Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 

















LE 


8000766401 


4 


« 








‚. 


. * 
u . 
—X 
nr 





nn 
”. 
.. 


a. 3 





Die Welt - 


als 


Wille und Borfellung. 


Arthur Schopenhaner. 


— — — 


Zweiter Band. 











Die Welt 


als 


Wille und Borftellung. 


Bon 


Arthur Schopenhauer. 


Dritte, verbefjerte und beträchtlich vermehrte Auflage. 


— — — 


Bweiter Band, 


welcher die Ergänzungen zu den vier Büchern des erſten Bandes 
enthält. 


Paucis natus est, qui populum astatis auao cogitat. 
Ben. 





F. A. Brodbaus. 


1859. 


278. Im. (Fl. : 








Kap. 


3 


Kup. 


u“ %“ WX 


Erſte Hälfte: die Lehre von ber anſchaulichen Verſelung 


1. 


2. 
3. 
4. 


Sohltsuereirhniss des zweiten Bandes. 





Ergänzungen zum erſten ouch 


Seite 
Zur idealiſtiſchen Grundanſicht ..................... 3 
Zur Lehre von der anſchauenden oder Berfanbee- —X 22 
Ueber die Sinne .P................................... 30 
Don der Erkenntniß a priori ... ..... ... .. ............. 36 


Zweite Hälfte: die Lehre von der abſtrakten Wecheluns— 


‚ oner dem Denken. J 
Vom vernunftloſen Intellekt....................... .... 62 
Zur Lehre von der abſtrakten, oder Vernuuft⸗ Erfeuntniß . .iı 67 
Dom Verhältnig der anfchauenden zur abfiraften Erfenntnig 76 


Zur Theorie des Lächerlichen...... ......... ..... .99 
Zur Logik überhaupt... ................... ..... .....,. 112 
Zur Syllogiſtik ..... ......... ........ ............. 117 
Zur Rhetorik ............. .......................... 129 
Zur Wifienfchaftelehre........... mern ......... ........ 131 
Zur Methodenlehre der Mathematik ..... ......... ...... 142 
Ueber die Gedankenaſſociation........... ... .. .... 145 


Von den weſentlichen Unvollkommenheiten des Inlelletis .. 150 
Ueber den praktischen Gehrauch der Vernunft und den Stoicismus 168 


Meber das metaphyfliche Bebürfniß des Menfchen.......... 175 
Ergänzungen zum zweiten Bud). 
Bon der Erfennbarfeit des Dinges an fi... ...........- 213 
Dom Primat des Willens im Selbflbewußtfeyn........... 224 
Objektivation des Willens im thierifchen Organismus ...... 277 
Rückblick und allgemeinere Betrachtung .................. 304 
Objektive Anficht des Intellekts ................ ........ 307 
Ueber die Objeftivation des Willens in der erfeuntnißlofen Natur 331 
Bon der Materie ........ BE .. . .... .... . ... ...... 316 


e % 


» 


. [3 
. » . . 


vI 

Kap. 25. 
= 26. 
.: 2. 
= 28. 

Kap. 29. 
⸗30. 
⸗31. 
⸗32. 
⸗33. 
: 34. 
s 35. 
⸗36. 
: 87. 
s 88, 
⸗ 839. 

Kap. 40. 
e 41. 
s 62. 
: 48. 
= 44. 
= 65. 
: 46. 
: 47. 
: 48. 
= 49. 
: 50 


% 


Inhaltsverzeichniß 


Seite 


Transſcendente Betrachtungen über den Willen als Ding an ſich 362 


Zur Teleologie 


Vom Inſtinkt 


..... .. ... ee... en 0a 2er‘ 


und Kunſttrieb.......................... 


Charakteriftif des Willens zum Leben... .......----....- 


Ergänzungen zum dritten Sud. 
Bon der Erkenntniß der Ideen...................... 
Bom reinen Subjekt des Erfennens.... ... ... ......... 


Vom Genie . 


Ueber den Bahnftnn 


a. .— 01, 010 001 00000 


Bereinzelte Bemerkungen über Naturfchönheit ......-....-- 
Ueber das innere Weſen der Kumfl...........---......-- 
Zur Aeſthetik der Architektur ..... ..... . . . . . . . . . . .. ..... 
Vereinzelte Bemerkungen zur Aeſthetik der bildenden Künfle.. 
Zur Aeſthetik der Dichtkunſt......................... 
Ueber Geſchichte ......PP. 


Borwort ..... 


⸗—0———————0 


Ueber den Tod und fein Verhaͤltniß zur Unzerflörbarfeit unfers 


Weſens an ſich...................................... 


Leben der Gattung 


...-... .. .....n. .—.— ee m nme en ee ee 00. Te 


Exblichkeit der Cigenſchaften...... .............. 
Metaphyfik der Geſchlechtsliebe........... ......... 
Bon der Bejahung bes Willens zum Leben.............-- 
Bon der Richtigkeit und dem Leiden bes Lebens . .......... 


Zur Ethik... 


.. . 2 [TR 1 Tr Terre tr Ten eenner 


Zur Lehre von der Verneinung des Willens zum. Xeben . 
Die Heilsordnung..................... .... ..... ...... 


Epiphiloſophie 


[er ya ur ar Sr Sur Ber Tr er ar ar Br Ver er Sr Be Sr ur Ber EL Br Ze Ze Zu Zu Ze Zn Zn Zu BL Zu BEE BE Zn Ze 


373 


Ergänzungen 


zum 


ersten Bud. 


„Barum willft du dich von uns Allen 
Und unfrer Meinung entfernen?” — 
Ich fehreibe nicht euch zu gefallen, 
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Goethe. 
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Rapitel 1. 


Zur idealiſtiſchen Grundanfidt. 


Sm unendlihen Raum zahllofe leuchtende Kugeln, um jede 
von welchen etwan ein Dutend fleinerer, beleuchteter ſich wälzt, 
die inwendig heiß, mit erftarrter, Falter Rinde überzogen find, 
auf der ein Schimmtelüberzug lebende und erfennende Weſen er- 
zengt hat; — dies ift die empirifhe Wahrheit, das Meale, die 
Welt. Jedoch ift ed für ein denkendes Wefen eine mißliche Lage, 
auf einer jener zahllofen im gränzenlofen Raum frei ſchwebenden 
Kugeln zu ftehen, ohne zu wiffen woher nody wohin, und nur 
Eines zu feyn von unzählbaren ähnlichen Wefen, die fid) Drängen, 
treiben, quälen, raſtlos und jchnell entftchend und vergehend, in 
anfangss und endlofer Zeit: dabei nichts Beharrliches, ald allein 
die Materie und die Wiederfehr der felben, verfchiedenen, orga- 
nifchen Formen, mittelft gewiſſer Wege und Kanäle, die nun 
ein Mal da find. Alles wad empirische Wiſſenſchaft lehren kann, 
it nur die genauere Beichaffenheit und Negel dieſer Hergänge. — 
Da bat nun endlich die Philofophie der neueren Zeit, zumal durch 
1 * 
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Berkeley und Kant, fidy darauf befonnen, daß Jenes alles 
zunächft doc nur ein Gehirnphänomen und mit jo großen, 
vielen und verfchiedenen ſubjektiven Beringungen behaftet fei, 
daß die gewähnte abfolute Realität deflelben verfchwindet und 
für eine ganz andere Weltorvnung Raum läßt, die das jenem 
Phänomen zum Grunde Liegende wäre, d. h. ſich dazu verhielte, 
wie zur bloßen Erfcheinung das Ding an fich felbft. , 

„Die Welt ift meine Vorſtellung“ — ift, gleich den Axio— 
men Euklids, den „Jeder als wghr erfennen muß, 
fobald er ihn Jean wendete folcher, den Jeder 
verfteht, fobald er ihn hört. — Diefen Sab zum Bewußtfeyn 
gebradht und an ihn das Problem vom Berhältniß des Idealen 
zum Realen, d. b. der Welt: im, Kynf que Welt außer dem Kopf, 
gefnüpft zu haben, macht, neben dem Problem von der morali- 
fchen Freiheit, den auszeichnenden Charakter: der' Bhilofsphie der 
Neueren aus. Denn erft nachdem man fi SJahrtaufende lang 
im bloß objeftiven Philofophiren 'verfucht hatte, entvedte man, 
daß unter dem Vielen, was die Welt fo räthjelhaft und bevenf- 
ih macht, das Nächte u p Erik DA ift, daß, fo unermeß- 
lich und malfiv fie aud) A n lin Dafeyn dennoch an einem 
einzigen Fädchen hängt: und: dieſes :ift. das jedegmalige Bewußt- 
feyn, in welchem fie dafteht. Dieſe Bedingung, mit welcher das 
Dafeyn der Welt unwiderruflich behaftet. iſt, drückt ihr, trotz 
‚aller empirifchen Realität, den. Stempel der Idealität und 
fomit: der bloßen Erſchein ung auf; wodurch fie, wenigiteng 
von Einer Seite, als dem Traume verwandt,:ja als in die felbe 
Klaffe mit ihm zu feßen, erkannt werben. muß. Den die felbe 
Gehirnfunftion, welche, während: des Schlafes, eine. volllommen 
objektive, anfchauliche, ja handgreifliche Welt hervorzaubert, muß 
eben fo viel Antheil an der Darftellung der objeftiven Welt des 
Wachens haben. Beide Welten. nämlich find, wenn auch Dur 
‚ihre Materie verfchieden, doch offenbar aus Einer Form gegoflen, 
Diefe Form ift der Intelleft, die Gehirnfunftion. — Wahrfchein- 
lich iſt Carteſius der Erfte, welcher zu dem Grade von Befin- 
nung gelangte, den jene Grundwahrheit ‚erfordert und, in Folge 
‚bievon, diefelbe, wenn gleid) vorläufig nur in der Geftalt jfep- 
tifchen . Bedenklichkeit, zum . Ausgangspunkt feiner Philoſophie 
machte. Wirklich war dadurch, Daß. er dad Cogito ergo sum 

| 


u N 


Zur idealiſtiſchen Grundanſicht. 5 


als allein gewiß, das Daſeyn der Welt aber vorläufig als pro⸗ 
blematifcy nahm, . der wefentlihe und allein richtige Ausgangs» 
punkt und zugleich der wahre Stüßpunft aller Philofophie ger 
funden. Dieſer nämlich ift wejentlich und unumgänglich das. 
Subjeftive, das eigene Bewußtſeyn. Denn diefes allein 
ift und bleibt das Unmittefbare: alles Andere, was immer es 
auch jet, ift durch daftelbe erft vermittelt und. bedingt, fonadh 
davon abhängig... Daher gefchieht e8 mit Recht, daß man die: 
Bhilofophie der Neneren, vom Cartefins, ald dem: Vater ders 
felben, ausgehn läßt. Auf diefem Wege weiter gehend gelangte, 
nicht lange darauf, Berfeley zum eigentlichen Idealismus, 
d. 5. zu der Erkenntniß, daß das im Raum Ausgedehnte, alfo 
die objektive, materielle Welt überhaupt, als folche, ſchlechterdings 
nur in unferer Vorſtellung eriftirt, und daß es falſch, ja ab⸗ 
ſurd ift, ihre, ald folder, ein Dafeyn außerhalb aller Bors 
ſtellung und unabhängig vom erfennenden Subjekt beizulegen, 
alfo eine ſchlechthin vorhandene an fich feiende Materie anzuneh- 
men. Diefe fehr richtige. und tiefe Einficht macht aber auch 
eigentlich Verkeleys ganze Philoſophie aus: er hatte ſich daran 
eihöpf. 

Demnach muß bie wahre Bhilofophie jedenfalls ivealifif & 
feyn: ja, fie muß es, um nur reblich zu feyn. Denn nichts ift 
gewiſſer, als daß Keiner jemals aus fidh herauskann, um fich 
mit den von ihm verſchiedenen Dingen unmittelbar zu identifi⸗ 
ziren: fondern Alles, :wovon er fichere, mithin unmittelbare Kunde, 
hat, liegt innerhalb feines Bewußtſeyns. Ueber dieſes hindus 
fann es daher feine unmittelbare Gewißheit geben: eine ſolche 
aber müſſen die: erften Grundſätze einer Wiflenfchaft haben.: Dem 
empirifchen Standpunkt ..ver übrigen Wiffenfchaften ift e8 ganz 
angemeflen, bie objektive Welt als fchlechthin vorhanden anzu= 
nehmen: 'nicht fo dem der Philofophie, als welche auf das Erfte 
und Urfprüngliche  zurüdzugehn hat. Nur das Bewußtfeyn 
ift unmittelbar gegeben, daher ift ihre Grundlage auf Thatſachen 
des Bewußtſeyns befchränft: d. h. fie ift weſentlich idealiſtiſch. 
— Der Realismus, der ſich dem rohen Verſtande dadurch em⸗ 
pfiehlt, daß er ſich das Anſehn giebt thatfächlich zu ſeyn, geht 
gerade von einer willfürlichen Annahme aus und tft mithin ein 
windiges Luftgebaͤude, indem er die allexerfte Thatjache überſpringt 
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oder verleugnet, Ddiefe, daß Alles was wir Eennen. innerhalb des 
Bewußtſeyns liegt. Denn, daß Das objektive Dafeyn der 
Dinge bedingt fei dur ein fie Borftellendes, und folglich die 
objektive Welt nur als Vorftellung exiſtire, ift feine Hypotheſe, 
noch weniger ein Machtipruch, oder gar ein Disputirend halber 
aufgeſtelltes Paradoxon; fondern es iſt Die gewiflefte und einfachfte 
Wahrheit, deren Erkenntniß nur dadurch erſchwert wird, 
daß fie fogar zu einfadh ift, und nicht Alle Beſonnenheit 
genug baden, um auf die erften Elemente ihres Bewußtfeyns von 
den Dingen zurüdzugehen. Nimmermehr kann es ein abſolut 
und an fich felbft objektives Dafeyn geben; ja, ein ſolches ift 
geradezu undenkbar: denn immer und wefentlid hat das Objef- 
five, als folches, feine Exiften, im Bewußtſeyn eines -Subjefts, 
ift alfo deſſen Vorſtellung, folglich bedingt durch daſſelbe; und 
dazu noch durch deſſen Vorſtellungsformen, als welche dem Sub⸗ 
jekt, nicht dem Objekt anhängen. 

Daß die objektive Welt da wäre, auch wenn gar fein 
erfennendes Wefen eriftirte, fcheint freilich auf ven erften Anlauf 
gewiß; weil ed ſich in abstracto denfen läßt, ohne daß der 
MWiderfprucd zu Tage käme, den es im Innern trägt, — Allein 
wenn man diefen adftraften Gedanken realifiren, d. b. ihn auf 
anichauliche WVorftelungen, von welchen allein er doch (mie alles 
Abſtrakte) Gehalt: und Wahrheit haben kann, zurüdführen will 
und demnach verfucht, eine objektive Welt ohne erfennen> 
des Subjeft zu imaginiren; fo wird. man inne, daß Das, 
was man da imaginirt, in Wahrheit das Gegentheil von: Dem 
ift, was man beabfichtigte, nämlich nichts Anderes, als eben nur 
der Borgang im Intelleft eined Erkennenden, ber: eine : objektive 
Welt anfchaut, alfo gerade Das, was man ausfchliegen: gewollt 
hatte. Denn diefe anfchauliche und reale Welt ift offenbar ein 
Gehirnphänomen: daher liegt ein Widerfprudy in der Annahme, 
daß fie: auch unabhängig von allen. Gehirnen, als eine ſolche, 
daſeyn ſollte. 

Der Haupteinwand gegen die unumgängüche und wefentliche 
Idealität alles Objekts, der Einwand, der ſich in Jedem, 
deutlich oder undeutlich, regt, iſt wohl dieſer: Auch meine eigene 
Perſon iſt Objekt fuͤr einen Andern, iſt alſo deſſen Vorſtellung; 
und doch weiß ich gewiß, daß ich dawaͤre, auch ohne daß Jener 
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mich vorſtellte. In demſelben Verhaͤltniß aber, in welchem ich 
zu ſeinem Intellelt ſtehe, ſtehen auch alle andern Objekte zu 
diefem: folglich wären auch fie da, ohne daß jener Andere fie 
vorſtellte. — Hierauf ift die Antwort: Jener Andere, als deſſen 
Objekt ich jetzt meine Perfon betrachte, ift nicht ſchlechthin das 
Subjekt, ſondern zunächft ein erfennendes Individuum. Daher, 
wenn er aud nicht Dawäre, ja fogar wenn überhaupt fein an⸗ 
veres erfennended Weſen als ich felbft exiftirte;, fo wäre damit 
noch keineswegs das Subjekt aufgehoben, in deſſen Vorftellung 
allein alle Objekte eriftiven. Denn diefes Subjekt bin ja eben 
auch ich jelbft, wie jedes Erfennende es iſt. Folglich wäre, im 
angenommenen Kal, meine Perſon allerdings noch da, aber 
wieder ald Worftelung, nämlich in meiner eigenen Erfenutniß. 
Denn fie wird, auch von mir felbft, immer nur mittelbar nie 
unmittelbar erfannt: weil alles Borftellungfeyn ein miittelbares. 
it. Naͤmlich ald Objekt, d. h. als ausgedehnt, raumerfüllend 
und wirfend, erfenne ich meinen Leib nur in ber Anfchauung 
meineß, Gehirns: diefe ift vermittelt durch die Sinne, auf ‚deren 
Data der anjchauende Verſtand feine Funktion, von der Wirkung 
auf die Urfache zu geben, vollzieht, und dadurch, indem das 
Auge den Leib fieht,. oder die Hände ihn betaften, die räumliche 
Figur Fonftruitt, die im Raume ald mein Leib fich darſtellt. 
Keinedwegs aber. ift mir unmittelbar, etwan im Gemeingefühl 
des Leibes, oder im innern Selbſtbewußtſeyn, irgend eine Aus 
dehnung, Geftalt und Wirkfamfeit gegeben, welche dann zufan- 
menfallen würde mit meinem Wefen jelbjt, das demnach, um fo 
dazufeyn, Feines Andern, in deſſen Erfenntniß es fich darftellte, 
bepürfte. Vielmehr ijt jenes Gemeingefühl, ‚wie auch das Selbit- 
bewußtfeyn, unmittelbar nur in Bezug auf den Willen da, 
nämlich ald behaglich oder unbehaglid, und als aftiv in den 
Willensakten, welche, für die äußere Anſchauung, ſich als Leibes- 
aftionen darktellen. Hieraus nun folgt, daß das Dafeyn meiner 
Perſon oder meines Leibed, als eines Ausgedehnten und. 
Wirkenden, allezeit .ein Davon verſchiedenes Erfennendes 
voraudfegt: weil es wejentlih ein Daſeyn in der Apprehenfton, 
in der Vorſtellung, alſo ein Daſeyn für ein Anderes iſt. In 
der That iſt es ein. Gehirnphänomen, gleichviel ob das Gehirn, 
in welchem es ſich darſtellt, der eigenen, oder einer renden 
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Perſon ungehött.: Im erſten Fall zerfällt vann die kigene Per⸗ 
fon in Erkennendes und Erkanntes, in Objekt und Subjekt, die 
ſich hiet, wie überall, ungertrennfüch und unvereinbar gegenüber⸗ 
ſtehen. — Wenn'nun dlſo meine‘ eigene Perſon, um ald ſolche 
dazuſeyn, ſtets eines Erkennenden bedarf; ſo wird dies wenig⸗ 
ſtens eben ſo ſeht von den übrigen Objekten gelten, welchen ein 
von der Erkenntniß und deren Subjeft anadhangiges Daſeyn au 
vindiciren, der Zweck bes obigen Einwanded war." 

dgnwiſchen verſteht es ſich, daß das Daſeyn, welches dutch 
ein Erkennendes bedingt ift, ganz allein das Daſeyn im‘ Raͤum 
und daher ders eines Ausgedehtiten und Wirkenden tft :"idfes 
allein iſt Reis ein erkanntes, folglich‘ ein’ Daſeyn für ein'Anu⸗ 
deres. "Hingegen mag jedes auf: dieſe Weiſe Daͤſeiende noch 
ein Daſeyn für ſich ſelbſt jaben, zu welchem eskeines Sub- 
jekts bedarf. Jedoch kanndieſes Dxfeyn für ſich ſelbſt wicht Aus⸗ 
dehniing und Wirkſamkeit (zuſammen Räuinerfüllung) ſeyn; ſon⸗ 
dern es If nothwendig ein Seyn anderer Art, nämlich vis eines 
Dinges'un ſich ſelbſt, welches, ‚eben als ſolches nie Ob: 
jekt ſeyn Kun. — Dies alſo wäre die Antwort' auf den oben 
dargelegten Haupteinwand, der dkmnach die Grundwahrheit, daß 
die objektiv vorhandene Welt nur in der Vorſtellung, alſo mi 
für ein Subjekt daſeyn kann, nicht umſtoͤßt. 

Hier ſei noch bemerkt, bi auch Kant imter ſinen Dingen 
an fi, wenigſtens fo Länge et’ fonfeqüekit blieb , feine Objekte 
gedacht haben kann. Denn’ dies geht ſchon dacaus hervor, daß 
er bewies, der Raum, wie auch die Zeit, ſei eine bloße Form 
unſerer Ainſchanung, bie folglich nicht den Dingen an ſich an- 
gehöre. Was nicht im Raum, nody in 'ver Zeit ift, kann auch 
nicht Objekt ſeyn: alfo kann das Seyn der Dinge an fi 
fein objektives mehr ſeyn, fondern nur ein ‚ganz anderdrtiges, 
ein metaphyſtſches. Folglich Liegt in jenem Kantiſchen Sage 
auch ſchon dieſer, daß die objektive Welt nur dis Börket: 
lung eriftich. 

Michts!wird ſo anhältend, Allem was man ſagen mag zum 
Trotz und flets wieder bon Neuem mißverftänden , wie der Idea⸗ 
lismuds, indem er dahin ausgelegt wird, daß man die empiri— 
ſche Reolllat ber Außenwelt leugne. Siecauf beruht die‘ beſtaͤn⸗ 
bige Wiederkehr der Appellation an: den geſuuden Verſtänd, die 
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in mancherlei Wendungen und Verkleidungen auftritt, 4. B. als 
„Grundüberzeugung“ m der Schöttiſchen Schule, oder als 
Jacbbifcher Gla ube'an die Realität der Außenwelt.Keineswegs 
giebt ſich, wie Jacobi es darſtellt, die Außenwelt bloß auf 
Kredit und wird von und auf Treu und Glauben angenommen’? 
fie giebt ſich als das was fle fft, und leiſtet unmittelbdr was fie 
verfpricht.. Mein muß ſich erinnern, daß Jacbbi, ver ein ſolcheb 
Kreditfyſtein der Welt düfftellte und es glücklich einigen Phils⸗ 
ſophieprofeſſoten aufband, die es dreißig Jahre lang ihm behag⸗ 
lich und breit nachphiloſophirt haben, der ſelbe war, der kinft 
Leſfingen als Spinoziſten und fpäter Schellingen als Atheiſten 
veniingirte ‚von welchem Letzteren er die bekannte, wohlverdiente 
Züchtigung erhielt. Solchem Eifer gemäß wollte er, indem er 
die Außenwelt zur Glaubensſache herabſetzte, nur das Pförtchen 
für den Glauben überhaupt eröffnen und den Kredit vorbereiten 
für Dad, was nachher wirklich auf Krebit an den Mann gebracht 
werden follte: wie wenn Man, um Papiergeld einzuführen, fi} 
darauf berufen wollte; daß der Werth der Flingenden Münze 
doch auch nur auf dem Stempel berube, den der Staat darauf 
gefept hat. Jacobi, in feinem Philofophem über die auf Glau⸗ 
ben angenommene Realität der Außenwelt, iſt ganz genau ber 
von Kant (Kritif der reinen Bernunft, erfte Auflage, S. 369) 
getadelte transſcendentale Realiſt, der ben empirifchen Idealiſten 
ſpielt.“ 

Dern wahre Jrealismus hingegen iſt eben nicht der empiriſche, 
ſondern der transſcendentale. Dieſer läßt die empiriſche Reali— 
tät der Welt unangetaftet, hält aber feſt, daß alles Objekt, 
alfo das empiriſch Reale überhaupt, durch das Subjekt zwiefach 
bedingt ift: erftlih materiell, oder als Objekt überhaupt, 
weil ein objeftive8 Dafeyn nur einem Subjeft gegenüber und ale 
deſſen Borftellung denkbar ift; zweitens formell, indem die 
Art und Weife der Eriftenz des Objekts, d. h. ded Vorgeſtellt⸗ 
werdens (Raum, Zeit, Kaufalität), vom Subjeft ausgeht, im 
Snbjeft prädisponirt if: Alſo an den einfachen oder Berkeley 
fjen Idealismus, welcher das Objekt überhaupt betrifft, 
ſchließt ſich unmittelbar der Kantiſche, :welcher die ſpeciell ge⸗ 
gebene Art und Weiſe des Odjektſeyns betrifft. Dieſer weit 
nad, daß die geſammte materielle Welt, mit ihren Körpern im 
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Raum, welche ausgedehnt .find und, mittelſt der Zeit, Kauſal⸗ 
verhältnifie zu. einander haben, und was dem anhängt,. — daß 
dies Alles ‚nicht ein unabhängig von unferm Kopfe Borhau- 
denes fei; Sondern feine Grundvorausfegungen habe in. unjern 
Gehirnfunftionen, mittelſt welcher. und in welden allein. eine 
ſolche objaktive Ordnung . der Dinge möglich iſt; weil Zeit, 
Raum und Kauſalität, auf welchen. alle: jene reglen und ;objekti- 
ver Borgänge beruhen, felbft nichts weiter, ald Funktionen des 
Gehirnes find; daß alfo jene uuwandelbare Ordnung der Dinge, 
welche das Kriterium und den Leitfaden ihrer empirifchen Reali⸗ 
tät abgiebt, ſelbſt. erſt vom Gehirn ‚ausgeht und yon Piefem 
allein ihre Kreditive hat: ‚Died. hat Kant gusführli und gründ⸗ 
lich dargethan; nur daß er nit das Gehirn nennt, ſondern 
ſagt: „das Erkenntnißpermögen“. Sogar hat er zu beweiſen 
verſucht, daß. jene objektive Ordnung in Zeit, Raum, Kaulalität, 
Materie u. ff, auf welcher alle Worgänge:der realen Welt zu⸗ 
fegt beruhen, ſich ala eine; für ſich beſtehende, d.-b. alt Ordnung 
ſchlechthin Borhandenes, genau betrachtet, nicht ein, Mal, penfen 
läßt, indem ſie, wenn man verfucht fie zu Ende zu denken, auf 
Widerſprüche leitete. Dies daxzuthun mar. die, Abficht der Anz 
tinomien: jedoch habe ich, im Auhange zu meinem ,Werfe, das 
Miplingen des Verſuches nachgewieſen. — Hingegen leiteh. Die 
Kantifche Lehre, auch ohne die Antinomien, zu der Einficht, daß 
die, :Dinge und die ganze Art. und. Weife.. ihres Daſeyns mit 
unferm Bewußtjeyn .von.: ihnen. ungertrennli verknüpft. ind; 
daher wer Died deutlich) begriffen hat, bald zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die Annahme, die Dinge eriftirten als ſolche aud) 
außerhalb unſers Bewußtſeyns und. unabhängig davon, wirklich 
abjurd: ift: : Daß. wir nämlich fo tief. eingefenkt find in Jeit, Faum, 
Kaufalität und den ganzen darauf beruhenden geſetzmäßigen Her⸗ 
gang der Erfahrung, daß wir (ja ſogar die Thiere), darin fg yoll- 
kommen zu Haufe: find- und uns: yon, Anfang an darin zuxecht zu 
finden wiſſen, — Dies wäre nicht möglich, wenn unjer Intelleft 
Eines und die Dinge ein Anderes wären; fondern it. nur daraus 
erklärlid), daß Beide ein Ganzes ausmachen, der Intellekt ſelbft 
jene Ordnung ſchafft und er. nur für die: Dinge, deſe. ei aug 
Raul Nür ihn da find: no Siem. Ten 
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Allein felbft abgefehn von den tiefen Cinſichten, welche nz 
die Kantiſche Philofophie eröffner, laͤßt fid Die Unftatthaftigfeit 
ver jo bartnädig fefgehaltenen Annahme des abjoluten Rrealis« 
mus aud. wohl. unmittelbar. nachweiſen, ober Doch wenigftend 
fühlbar machen, durdy die bloße Berdeutlichung ihres Sinneg, 
mittelfe Betrachtungen, wie etwan folgende: — Die Welt ſoll, 
dem Realismus: zufolge, fo wie wir fie: erkennen, auch unabhän⸗ 
gig von dieſem Erkennen daſeyn. Seht wollen wir. ein Mal ale 
erfennenden Weſen darand wegnehmen, alſo bloß die umerganijche 
und Die vegetabiliſche Ratur übrig: laſſen. Fels, Baum und Bach 
fei da und blauer Himmel:. Sonne, Mond und Sterne erhalley 
dieſe Welt, wie zuvor; nur. freilich vergeblich, indem Fein Auge 
da ift, ſolche zu ſehn. Nunmehr aber wollen wir,. nachträglid), 
ein erkennendes Weſen hineinſetzen. Jetzt alfo ftellt,. in deſſen 
Gehirne, jene Welt ſich nochmals dar und wiederholt ſich inner⸗ 
halb deſſelben, genau eben. ſo, wie fie vorher außerhalb war. 
Zur erften Wet iſt alſo jebt eine zweite gefommen, ‚Die, ob⸗ 
wohl von jener vollig getreunt, ihr auf ein Haar ‚gleicht. Wir 
im objeftiven endloſen Raum- die objeftive Welt, genau ſo 
ift jetzt im fubjeftiven, erfanuten Raum die ſubjektive Welt 
diefer Anſchauung beihaffen. Die Iegtere hat aber vor der erftern 
noch die Erkenntniß voraus, daß jener. Raum, da draußen, 
endlos iſt, ſogar auch fann fie die ganze Geſetzmäßigkeit aller 
in ihm möglichen und. noch nicht wirklichen Verhältnifle haarklein 
und richtig angeben, zum voraus, und braucht nicht erft nach⸗ 
zufehen: eben fo viel giebt: fie über den Lauf der. Zeit an, wie 
auch über das Verhältnig von Urſach und Wirkung: welches da 
draußen: die Veränderungen Teitet. Ich denfe, daß dies. Alles, 
bei näherer Betrachtung, abjurd genug ausfällt und dadurch zu 
der Vieberzeugung führt, daß jene abjolut objektive Welt, außer: 
halb des Kopfes, unabhängig von ihm und vor aller Erfennt- 
niß, welche wir zuerſt gedacht zu haben wähnten, eben feine -gqn« 
dere war, als fchon die zweite, Die ſubjektiv erfannte, Die Welt 
der Vorſtellung, als welche allein es ift, die wir wirflich. zu den- 
fen vermögen. Demnach, drängt ſich von felbft die Annahme auf, 
daß die Welt, fo wie wir fie erkennen, aud mw für unfere. Er⸗ 
fenntniß da ift,. mithin in der Vorftellung: allein,: und. nicht 
noch ein Mal außer derſelben.Dieſer Aunagme: entiprechend iſt 
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fevan das Ding an fi, d. h. das von umferer 'und: jeder Er- 
ketintniß untibhaͤngig Dafeyende, alo ein von det Vorftellung 
und’ allen ihren Attributen, alſo von der Objektivität überhaupt, 
gänzlich Verſchiedenes zu fegen: was dieſes fei, wird nachher 
das Thema unſers zweiten Buches © :; ne hunmon 
Bingegen auf der fo eben Exitifirten. Annahme einer objektiven 
en) einer fndfeftiven Welt, beide iw Raume, und auf. ber bei 
dieſer Vorausſetzung entftehenden Unittöglichkeit eines Ueberganges, 
einer Brücke, zwiſchen beiden, beruht. dev, 8. 5 "Des erſten Ban⸗ 
des, in Betracht gezogene Streit über die Realität dev Außenwelt; 
Hinfichtlich- auf welchen ich. noch Folgendes beizubringen habe. 
:: "Da Subjektive und das Objektive bilden Fein Kontinuum: 
das unmittelbar Bewußte iſt abgegrängt durch Die Haut, oder 
vielmehr durch Die Außerften Enden der vom Gerebralfuften aus» 
gehenden Nerven: Darüber hinaus liegt eine Welt, von. der wir 
feine andere Kunde haben, als durch Bilder in unſerm Kopfe. 
Ob nun und inwiefern dieſen eine unabhängig ‘Son ung: vot- 
handene Welt entſpreche, iſt die Frage. Die Beziehung zwiſchen 
Beiden könnte allein vermittelt werden durch das Geſetz der Kau⸗ 
ſalität: denn nur dieſes führt von einem Gegebenen auf ein davon 
ganz Verſchiedenes. Abet dieſes Geſetz ſelbſt hat zuvoͤrdetſt feine 
Gültigkeit zu beglaubigen. Es muß nun entweder objektiven, 
oder fubjektiven Urſprungs ſeyn: in beiden Fällen aber liegt 
es auf dem einen oder dem andern ‚Ufer, kann alſo nicht die 
Brücke abgeben. Iſt es, wie Locke und Hume annahmen, 
a posteriori, alſo aus der Erfahrung abgezogen; fo iſt es ob⸗ 
jeftiven Urfprungs, gehört dann felbft zu der In. Frage ſtehen⸗ 
den Außenwelt und kann daher ihre Realität: nicht verbürgen: 
denn da würde, nad) Lode’8 Methode, das Kauſalitätsgeſetz 
ans der Erfahrung, und die Realität der Erfahrung aus dem 
Kauſalitätsgeſetz bewieſen. Iſt e8 hingegen, wie Kant uns ridy 
tiger belehrt hat, a priori gegeben; fo ift es fubjeftiven ‚Ur- 
fprungs, und dann ift Flar, daß wir damit ſtets im Subjekti— 
ven bleiben. Denn das. einzige wirklich empirifch Gegebene, 
dei der Anfhauung, ift der Eintritt einer Empfindung im Sinnes- 
organ: die Vorausfeßung, daß dieſe, auch nur überhaupt, eine 
Urfache haben müſſe, betuht’'auf einem "Inder Form: unfers 
Srfenneng;;d. Ye den: Funktlonen Unſers Gehivnslwurzeluden 
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Geſetz, deſſen Urfprung :,üaher eben. Jo ſubjektip iſt, wie jene 
Sinnesempfindung jeldft..:,Die.in Solge dieſes Geſthzes zu der ge- 
gebenen : Empfindung: vorguggeſetzte Urſache ſtellt fich alsbald in 
der Anſchauung dar als Objekt, welches Raum und Zeit zur 
Zorm:, feines -Erfcheinene: hat, Aber auch, dieſe Formen ſelbſt 
ſind wieder ganz ſubjektiven Uoſppungs; denn ſye find. ‚Die Axt 
und Weiſe unſexsAnſchauungsvermögens. Jener Uebexgang 
yon. den: Einnesempfindung zu ihrer Urſache, Der, wie ich wieder⸗ 
bolentlich; dargethan habe,, aller Sinneganſchauung zum Grunde 
liegt, ik zwar hinveichend, uns Die. :empirifrhe :Gegenmart, ‚in 
Raum:und Zeit; ‚eined empiriſchen Objekts anzuzeigen ‚. alſo vpllig 
yrügend;, fir. das ıprakkiide ‚Loben; abenier weicht keineswegs 
bin uns; Huflihluß:.gn; geben üͤber Dadı,Bafeyu. und, Weſen am 
ſich der anf ſolche Meike füs.ungientitehenden Erſcheinungen, oner 
vielmehr ihres intelligibeln Mubſtxats, Daß alſo rt. Anlaß ge⸗ 
wiſſer, is; meinen Finnesorganen eintrekender Fmpfinduagen, in 
meinem Kopfe eine Anſchauung von raͤumlich ausgedehnzcn, 
zeitlich hehnrrenden, und ‚mmächlich wirkenden; Dinugen entſteht, 
berechigt, mich durchauq ‚nicht, zu. der Annahman daßi auch au ſich 
ſelbſt. d. h. unabhaͤngig von, meinem Kopfe und außer demſelhen 
dergleichen Dinge mik: ſolchen ihnen ichlerhihin angehörigen. Figen⸗ 
haften. exiſtiren Mieſ ift das richtige Ergebniß / der Kan ti⸗ 
schen; Rhiloſophte; Daſſelba, knupft fir an pin fruhereß, eben ſo 
richtiges, aber ſehr viel leichter fauliches Reſultat Loche's. Wenn 
naͤmlich auch, wie Lofe's Lehre es zuläßt, zu den, Sinnegem⸗ 
pfindungen äußere. Dinge als ihre Urſachen ſchlechthin ‚angengm- 
men, werden; jo kann doch. zwiſchen des ‚Empfindung, in, wel⸗ 
cher die Wirkung beſteht, und ber objeftiven Beſchaffenheit 
ver. fie veranlaſſenden Urſache gar feine Aehnlichfeit feyn; 
weil Die Empfindung, als organilche Funktion, gunächft beſtimmt 
ift. durch die fehr Eünftliche und. kompljcirte Beſchaffenheit unferer 
Sinneswerkzeuge, daher. fie von. der äußern Urfache bloß angeregt, 
dann ‚aber ganz ihren. eigenen Belegen, gemäß vollzogen wird, 
alfo. völfig ubjeftio iſt. — Loaded. Philofophie war die. Kritik 
der Sinnesfunftionen; Kant aber hat die. Kritif. der Gehim- 
funktionen: geliefert. — Run aber. ift Piefem Allen noch das Ber- 
keley'ſche, von mir. erneuerte Refultat unterzubreiten ,, daß näm- 
ich alles Objekt, welchen Urfprung, es aud) haben, möge, jhon 
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als Objekt durch das Subjekt bedingt, nämlich wefentlich bloß 
deſſen Vorftellung iſt. "Der Zielpunft des Realismus iſt eben 
Pas Objekt ohne: Subiet: aber ein ſolches auch nur far zu den- 
fen iſt unmöglich. 

Aus dieſer ganzen Darſtellung geht ſicher und beuttich here 
Bir, bag die Abfiht, das Wefen an fich der. Dinge zu er 
faſſen, ſchlechthin unerteichbar iſt auf: dem. Wege der bloßen Er⸗ 
kenntniß und Vorſtellung; weil dieſe ſtets von außen zu 
den Dingen kommt und daher ewig draußen bleiben muß. 
Jene Abfiht Tönnte allein: dadurd erreicht ‚werben, daß wir 
ſelbſt und im Innern der: Dinge befänden, wodurch «6 und. un⸗ 
mittelbar :befannt würbe.: Inwiefern dies nun wirklich der Fall 
ſei, betrachtet mein zweites Buch. So lange wir aber, wie in 
vieſem erſten Buche, bei: der. objektivon Auffaflung, alſo bei ber 
Erkenntniß, ſtehen bleiben, ft und bleibt uns die Welt eine 
bloße Dorfeltung, weit Hier fein wg möglich iß, der barüber 
‚hiremeführte, 

VUeberdies num aber. iR. das Berhafken des ealitifihen 
Wehgiöpnmties ein: nothwendiges Gegengewicht gegen ˖den mate⸗ 
rialiſtiſchen. Die Konteonerfe: über das Reale und Spealeı läßt 
fih naͤmlich auch anſehen als. betreffend: die Exiſtenz der Ma- 
fertes- Denn die Realität, oder Ideglität biefer iſt 8: zuletzt, 
um die gefteitteh wird. IR die Materie als ſolche bloß in umferer 
Vorſtellumg vorhanden, oder iſt ſie es auch unabhängig davon? 
Im lepteren :Falle wäre -fie das Ding an-fldy, und wer Line an 
ſich eriflirende Materie annimmt, muß, konſequent, auch Mate⸗ 
rialiſt ſeyn, d. h. fie zum Erklaͤrungsprincip aller Dinge machen. 
Wer fie hingegen als Ding an ſich leugnet, iſt eo ipso Idealiſt. 
Geradezu und ohne Umweg die Realitdt der Materie behauptet 
hat; unter den Neueren, nur Locke: daher bat ſeine Lehre, unter 
Condillacs Vermittelung, zum Senſualismus und⸗ Materialis⸗ 
mus der Franzoſen geführt. Geradezu und ohne Modifikationen 
geleugnet hat die Materie nur Berkeley. Der durchgeführte 
'Gegenſatz iſt alfo Idealismus und Materialismus, in feinen 
Ertrenten repräſentirt durd) Berkeley und die franzöſiſchen 
Materialiſten (Hollbach). Fichte iſt hier nicht zu erwähnen: er 
verdient keine Stelle unter den wirklichen Philoſophen, unter 
dieſen Auserwaͤhlten der Menſchheit, die mit hohem Ernſt nicht 
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ihre Sache, ſondern He Wahrheit ſuchen rd: dahet nicht mit 
Solchen verwechſelt werden dürfen, die unter dieſem Vorgeben 
bloß ihr perſonliches Fortkonmen im Auge haben. Fichte iſt 
der Vater der Schein⸗Phikoſophie, der unredbichen Methode, 
welche durch Zweideutigkelt im Gebrauch der Worte; durch un⸗ 
verſtündliche Reben und dutch Sophismen zu täuſchen; dabei 
durch einen vornehmen Kon’ zu imponiren, alfo ven Lernbegierigen 
zu übertölpeln ſucht; thren Gipfel hat dieſe, nachdem auch 
Schelking fie angadtmdt hatte, bekannilich in Hegeln erreicht, 
als woſelbſt ſie gar eigentlichen Scharlätanerie herangereift war. 
Ber aber ſelbſtenur jenen Fichtenigung ernſthaft rieben Mat 
nennt; heweiſt, daß er keine Ahndung davon hat, was Kant fel. 
= - Hihgögen‘ Bat: auch der Materlalismus feine Berechtigung. 
Es ift: eben ſo wahre, daß: das Erkennende ein Produkt ver Mas 
terie ſei, als daß die Mülerie rine bloße Vorſtellunh "des Er⸗ 
kennenden ſeienaber es iſt cuch neben ſo einſeitig. Denk ber 
Moterialismtig bie Philoſophie des Bei ſeinet Rechnung ſtch 
ſelbſt vergeffenden / Sabjekts. Darum eben muß der Behauptunh, 
daß ich elite blohe Modiſtkallon ver Matetie fell; zetzenſiber diefe 
geltend gemacht werden, daß alle Materie bloß in meiner Vor⸗ 
ſtellung exiſtire: ad fe Hat-'nicht: minder "Recht: : Ene noch 
dunkle Erkenutniß dieſer Verhaͤltniſſe feheint- den’: Platönifchen 
Ausſpruch 6 Amdiver veode⸗ ateria mondoeinm vera) 
hervorgerufen 4a haben. rnmlcchlat 1a Sn af 

DE Reafilßmus fahrt) wie’ gelügt‘; nähen uk Ma⸗ 
rexialismus. Denn’ Liefert Die euipitiſche Anſcheuung die Dirge 
an fich) wie fie unabhängig won unſerm Erkennen: da finds’ fo 
liefert auch die Crfährung die Orpnung der Dinge an ſich, 
d. b.: die’ wahrte und alleinige Weltorbnung.Dieſer Weg: aber 
fährt zu der: Annahine, daß es nur ein Ding ar fich gebe, die 
Materie, deren! Modifikatisnalles Uebrige ſeiz da hier der Nattit- 
lauf die abfolute: und alleinige Weltordnung iſt. Um diefen Kon⸗ 
ſeqzuenzen Allseaweichen, wurde, fo" lange der Redliſsmus ih 
unangefochtener Geltung war; der Spirktnalismus aufgeftellt, 
alfo die Annahme einer zweiten Subſtanz, außerund meben der 
Materie, einer tinmaterielken Sub ſtanz. Dieſer nen Et— 
fahrung; Beweifen und Begreiflichkeit gleich: ſehr' verlaſſene 
Dualismus und Spiritualismuins wurde von Spinozan ge⸗ 
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Aengmpt, und non Kant als falſch nachgewieſen, der dies durfte, 
weil :en; zugleich den Idealißmus in ſeine Rechte einſetzte. 
Denn mit dem Realismys fällt dar Maderigli zmus, : 8 
deffen Gegengewicht. map den Spjritugliß mas erfonnga;hatte, 
yon felbft weg, indem alddann die Matgrie, :nebft dem Natur 
lauf, zur ‚bloßen Erſcheinung wird, welche durch hen Intellekt 
bedingt. iſt, indem fie in deſſen Berftellug:g. ein ihr, Dafeya 
hat. Soenach ifl..gegen. den. Materialismyd ‚dga. ſcheinbqre 
und, falſche Rettungsmittel.der Spiritualiamys, das wirkſiche 
uud wahre. aber der Idealts muß, ‚Br, dadurch, „Baß,-ar.;Dje 
‚abjektive. ‚Welt. in Abhängigfeit,; yon. yn9,feht;i dag nöfbige 
Gegengewicht giebt zu der Abhängigfeit, in welche per, Ratyrlauf 
uns von ihr ſetzt. Die, Wels; aus der ich, durch den od heide, 
war andrerſeits nur meing. Vorſtellung. Der. Schweryunkt des 
Daſeyns faͤllt ind Suhjeht zuruͤch Right, wie im Spixituslismus, 
die Unabhaͤngigkeit des Exlennegden von der Materje, ſonderndie 
Abhaͤngigkeit aller, Materie von. ihm wird. nachgewieſen. neilich 
aiſt das, nicht, ſo Leicht: fablich umd bequemzu haudhaben wie 
‚Der: Spisimahpmne wit, feinen, zwei Bubflangenr, gher Kpderoe 
TEA: ji ne Mai fe DIREn M 

' Alerdinge nämlich ſteht Dem. -Fu bjeftigen. ‚Ansgangepnakt 
hie, Welt. ift. meine Vorſtellung“ ‚vorläyfig: uff. gleicher Berech⸗ 
gung gegenüber der objektive .;,die Welt iſt Materie“,ader 
„die Materie allein iſt ſchlechthin“ (da Be: ‚allein ; ‚Dam. Werben 
und Pergehen ‚nicht unterworfen ift), oder „,„Alpß,. Eriſtirende ift 
Materie”... Dies iſt der. Ausgangspunkt: des Demokritos, Leulip⸗ 
pos und Epikuros. Näher betrachtet aber, bleibt dem. Ausgehen 
vom Subjekt ein wirklicher Vorzug: es hat einen völlig berech⸗ 
‚tigten Schritt voraus. Nämlich das. Bewußtſeyn allein tft. das 
Unmittelbare: diefed aber überjpringen wir,. wenn. wir glei) 
zur. Materie gehen und ſie zum Ausgangspuukt machen. :.An- 
dererſeits müßte es möglich ſeyn; aus der Materie und den rich⸗ 
tig, vollſtaͤndig und erſchöpfend erkannten Eigenſchaften derſelben 
(woran uns noch viel fehlt) die Welt zu konſtruiren. Denn alles 
Entſtandene iſt durch Urſachen wirklich geworden, welche nur 
vermöge der Grundkräfte der Materie wirkten und zufammen⸗ 
fommen konnten: dieſe gher: müflen menigftend-.objective..voll- 
ftändig nachweisbar feyn, wenn wir. auch subjegtive. nie.: dahin 
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kommen werden, fie zu. erkennen. Immer aber würde einer ſol⸗ 
hen Erklärung. und Konftruftion der Welt nicht nur. die Voraus⸗ 
fegung eines Daſeyns an ſich der Materie (während ed in Wahr: 
heit Durch das Subjekt bedingt ift) zum. Oxunde liegen; ſondern 
fie müßte auch noch an dieſer Materie ale ihre urſprüng— 
lichen Eigenſchaften als. fchlehthin unerklärlihe, :alfo ale 
qualitates. occultae, gelten und ſtehen laſſen. (Siehe $. 26, 27 
des erften Bandes,) Denn. die Materie ift nur der Träger Dier 
fer Kräfte, wie das Geſetz der. Kauſalität nur der Ordner ihrer 
Erſcheinungen. Mithin würde eine ſolche Erklärung der Welt 
doch immer nur eine relative und bedingte feyn, eigentlid) Das 
Werk einer Physik, die fich bei jedem Schritte nach einer Mer 
taphyſik fehnte. — Andererfeitd bat auch der fubjeftive Aus- 
gangspunft und Urſatz „pie Welt ift meine Vorftelung‘ fein 
Snabäquates: theils ſofern er einfeitig ift, da die Welt doch außer: 
dem noch viel mehr ift (nämlich Ding an ih, Wille); ja, das 
Vorſtellungſeyn ihr gewiſſermaaßen accidentell iſt; theils aber 
auch, fofern er bloß. das Bedingtſeyn des Objekts durch das Sub⸗ 
jeft ausſpricht, ohne zugleich zu befagen, daß auch dad Subjeft 
als ſolches durch das Objekt bedingt if. Denn eben fo. falfch 
wie der Sap des rohen Berftandes, ‚die Welt, das Objekt, 
wäre: Doch) da, auch wenn ed Fein Subjelt gäbe”, ift dieſer: „Das 
Subjekt wäre: doch ein Erfennendes, wenn ed auch bein Objekt, 
d. h. gar Feine Borftelung hätte”. Ein Bewußtſeyn ohne Gegen⸗ 
fand ift fein Bewußtſeyn. Ein denkendes Subjekt hat Bes 
griffe zu feinem Objekt, ein ſinnlich anfchauendes hat. Objekte 
mit den feiner Organifation entiprechenden Dualitäten. Berau- 
ben wir nun Das Subjeft aller näheren Beftimmungen und 
Formen feines Erfennens; fo verfchwinden auch am Objekt alle 
Eigenfchaften, und nichts bleibt übrig, al& die Materte ohne 
Form und Qualität, welche in der Erfahrung fo wenig. vor- 
fommen fann, wie das Subjeft ohne Formen feines Erfennens, 
jedoch dem: nadten Subjekt: als folchem gegenüber ftehen bleibt, 
als ſein. Reflex, der nur mit ihm zugleich verſchwinden fann. 
Wenn auch der Materialisnus nichts weiter als dieſe Materie, 
etwan Atome, zu poftulicen wähnt; jo ſetzt er doc) . unbewußt 
nicht nur das Subjeft,..fondern aud Raum, ‚Zeit und. Kaufalitdt 
hinzu, die auf: ſpeciellen Baftimmungen des Subjelts ‚beruhen. :. 
Schopenhauer, Die Wett. IL 2 
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Die Welt als Vorſtellung, die objektive Welt, hat alſo 
gleichſam zwei Kugel-Pole: nämlich das erkennende Subjekt 
ſchlechthin, ohne die Formen ſeines Erkennens, und dann die 
rohe Materie ohne Form und Dualität. Beide find durchaus 
unerfennbar: das Subjekt, weil e8 das Erkennende iftz die Ma- 
terie, weil fie ohne Form und Qualität nicht: angefchtut werden 
fann. Dennod) find Beide die Grundbedingungen aller emptti- 
ſchen Anſchauung. So fteht der rohen, formloſen, ganz todten 
(d. i. willenslofen) Materie, die -in feiner Erfahrung gegeben, 
aber in jeder vorausgefebt. wird, als reines Widerfpiel gegenüber 
das erfennende Subjelt, bloß als ſolches, welches ebenfalls Vor⸗ 
ausfegung alter Erfahrung iſt. Diefes Subjekt ift nicht in der 
Zelt: denn die Zeit ift erft die nähere Form alles: feines Vorftel: 
(eng; die ihm gegenüberſtehende Materie ift, dem entſprechend, 
ewig unvergänglid, beharrt durch alle Zeit, ift aber eigentlich 
nicht ein Mal ausgedehnt, weil Ausdehnung Form giebt, alfo nicht 
räumlich, : Alles Andere ift In beftänbigem Entſtehen und Mer- 
gehen begriffen, während jene beiden die ruhenden Kugel-PBole';der 
Welt als Vorftellung darftellen.- Man. kann daher die Beharr: 
fichkeit der Materie betrachten als den Reflex der Zeitlofigfert bes 
reinen, ſchlechthin als Bedingung alles Objeft angenommenen 
Subjeftd. : Beide gehören der Erfcheinung an, nicht dem Dinge 
an fich: aber: fie find das Grundgeruͤft der Erjeheinung.: Beide 
werden nur durch Abftraftion herausgefunden, find nicht unmittel- 
bar rein und für: fich ‚gegeben. : 

Der Orundfehler aͤller Syſteme ift das Verkennen dieſer 
Wahrheit, daß der Intellekt und die Materie Korrelata 
find, d. h. Eines nur für das Andere da ift, Beide mit einander 
ftehen und fallen, Eines nur der Refler des Andern iſt, ja, daß 
fie eigentlich Eines und daflelbe find, von zwei entgegengeſetzten 
Seiten betrachtet; welches Eine, was ich hier anticipire, — Die 
Erfcheinung des MWillend, oder Dinges an fi iſt; daß mithin 
beide fefundär find: daher der Urfprung der Welt in feinem- von 
Beiden zu fuchen ift, Aber in Folge jened Berfennens ſuchten 
alle Syfteme (den Spingzismus etwan ausgenommen): den Ur- 
fprung aller Dinge in einem jener Belden. Ste fegen naͤmlich 
entweder einen Intelleft, vous, als ſchlechthin Erftes und 34- 
proupyos, laſſen demnach in dieſem eine Borftellung der Dinge 
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und der Welt var derWirklichkeit derſelben vorhergehen: mithin 
unterſcheiden ſie die reale Welt von der Welt als Vorſtellung; 
welches falſch if. Daher tritt jetzt als Das, wodurch Beide 
unterfchieden find, die Materie auf, ald ein Ding an fid. 
Hierans entfteht die Verlegenheit, diefe Materie, die vAn, herbei: 
zufchaffen, damit fie zur bloßen Borftelung der Welt hinzukom⸗ 
mend, diefer Realität ertheile. Da muß nun entweder jener ur- 
fprüngliche Imtelleft fie vorfinden: dann iſt fie, fo gut wie er, 
ein -abfolut: Erſtes, und wir erhalten zwei .abfolut: Erfte, den 
Önprovpyog und Die DAm. Ober aber er bringt fie aus nichts 
hervor; eine Annahme, der unfer Berftand fich widerfegt, da er 
nur Veränderungen an der Materie, nicht aber ein Entftehen 
oder Bergehen derfelben zu faflen fähig ift; welches im Grunde 
gerade darauf beruht, daß die Materie fein weſentliches Korrelat 
if. — Die diefen Syſtemen entgegengefebten, welche das andere 
der beiden Korrelate, alſo Me Materie, zum abfolut Erften ma⸗ 
chen, fegen eine Materie, die damwäre, ohne vorgeftellt zu werden, 
welches, wie aus allem oben Gefagten genugfam erhellt, ein 
gerader Widerſpruch iſt; da wir im Dafeyn der Materie ſtets 
nur ihr Borgefteltwerden denken. Danad) aber entfteht ihnen 
die Verlegenheit, zu diefer Materie, die allein ihr abfolut Erſtes 
ift, den Intellekt hinzuzubringen, der endlich von ihr erfahren fol. 
Diefe Blöße des Muterialismus habe ich 8. 7 des erften Bandes 
geſchildett. — Bei mir hingegen find Materie und Intellekt un- 
zertrennliche Korrelata, nur: für einander, daher nur relativ, da: 
die Materie: ift die Vöorftellung des Intellekts; ver Intellekt iſt 
das, in deſſen Vorflellung allein die Materie eriftirt. Beide zu⸗ 
ſammen machen die Welt als -Vorftellung aus, welche ebeh 
Kants Erſcheinung, mithin ein fefundäres if. Das Primäve 
iſt vas Erfcheinende, das Ding an fich felbft, als welthes wir 
nachher ven Willen fennen fernen. Diefer ift an ſich weber 
BVorftellendes, noch Vorgeftelltes; fondern von feiner Erfcheinungs- 
weife völlig verfchieden. 

Zum nahdrüdlichen Schluß diefer fo wichtigen, wie ſchwie⸗ 
rigen Betrachtung will ich jetzt jene beiden Abſtrakta ein Mal 
perfonificirt : und im Dialog auftreten Taflen, nach dem Vorgang 
des PrabodhaTſchandro Daya: auch kann man damit 
einen ähnlichen. Dialbg der Materie mit der Form in’ des Rab⸗ 

| 9% 
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mund Lullius Duodecim principia philosophiae, c. 1 et 2, 
vergleichen. 


Das Subijekt. 


Ich bin, und außer mir iſt nichts. Denn die Welt iſt 
meine Vorſtellung. 


Die Materie. 


Vermeſſener Wahn! Ich, ich bin: und außer mir iſt nichts. 
Denn die Welt iſt meine vorübergehende Form. Du biſt ein 
bloßes Reſultat eines Theiles dieſer Form und durchaus burg 


Daß Subjeft. 


Welch thörichter Dünfel! Werder du noch deine ‚Form 
wären vorhanden ohne mich: ihr feid Durch mich bedingt. Wer 
mid) wegdenft und dann glaubt euch noch denken zu fönnen, ift 
in einer groben Täufchung begriffen:. denn euer Dafeyn außer: 
halb meiner Borftellung ift ein gerader Widerſpruch, ein Sider⸗ 
oxylon.. Ihr ſeyd heißt eben nur, ihr werdet. von mir vor- 
geftellt. Meine -Vorftelung ift der Ort eures Daſcyns: daher 
bin ich die erſte Bedingung deſſelben. 


Die Materie. 


Zum Gluͤck wird die Vermeſſenheit deiner Behauptung bald 
auf eine renle Weiſe widerlegt werden und nicht durch bloße 
Worte. Noch wenige Augenblide, und du — bift wirklich nicht 
mehr, bift mit fammt deiner Gropßſprecherei ins Nichts verſunken, 
haſt, nach Schatten-Weiſe, vorübergeſchwebt und das Schickſal 
jeder meiner vergänglichen Formen erlitten. Ich aber, ich bleibe, 
unverlegt und unvermindert, von SJahrtaufend zu Sabrtaufend, 
bie. unendliche Zeit hindurch, und ſchaue unerfchüttert Dem Spiel 
des Wechſels meiner Formen zu. 


Das Subjeft. 
Diefe unendliche Zeit, welche zu durchleben du dich rühmft, 


iſſt, wie der unendliche Raum, den du füllft, bloß in meiner 


Vorſtellung vorhanden, ja, ift bloße Form meiner Vorftellung, 
bie ich fertig in mir trage, und in der du dich darſtellſt, die dich 
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aufnimmt, : wodurch du alererft dabiſt. Die Vernichtung aber, 
mit der du mir droheſt, trifft-nicht mich; fonft waͤrft du mit 
vernichtet: vielmehr trifft fie bloß das Individuum, welches auf 
furze Zeit mein Träger 'ift und von mir vorgeftellt wird, wie 
alles Andere. 


Die Materie. 


Und wenn id) dir Died zugeſtehe und darauf eingehe, dein 
Dafeyn, welches doch an das diefer vergänglichen Individuen 
unzertrennlich gefnüpft ift, als. ein für fich beſtehendes zu be- 
tahten ; jo bleibt es dennoch von dem meinigen abhängig. 
Denn du bift Subjekt nur fofern du ein Objekt haft: und dieſes 
Objekt bin id. Ich bin deſſen Kern und Gehalt, das Bleibende 
drin, welches es zufammenhält und ohne welches es fo un: 
zuſammenhängend wäre und fo weſenlos verfchwebte, wie Die 
Tcänme und Phantaften deiner Individuen, die felbft ihren 
Scheingehalt doch noch von mir geborgt haben. J 


Das Subijekt. 


Du thuſt wohl, mein Dafeyn mir deshalb, daß es an die 
Individuen geknüpft iſt, nicht abſtreiten zu wollen: denn fo un⸗ 
zertrennlich, wie ich an dieſe, biſt du an deine Schweſter, die 
Form, gekettet, und biſt noch nie ohne ſie erſchienen. Dich, wie 
mich, hat nackt und iſolirt noch kein Auge geſehen: denn beide 
ſind wir nur Abſtraktionen. Ein Weſen iſt es im Grunde, 
das ſich ſelbſt anſchaut und von ſich ſelbſt angeſchaut wird, 
deſſen Seyn an ſich aber weder im Anſchauen noch im An} 
gefchautwerben beſtehen kann, da dieſe zwiſchen uns Beide ver⸗ 
theilt find. 


| Beide. 


So find wir denn unzertrennlich verknüpft, als nothwen⸗ 
bige Theile eined' Ganzen, das uns Beide umfaßt und durch 
ung beſteht. Nur ein Mißverſtaͤndniß kann uns Beide einander 
feindlich gegenüber ftelfen und dahin verleiten, daß Eine des 
Andern Daſeyn befämpft, mit welchem fein eigenes fteht und 
faͤllt. | 
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Diefed Beine umfaffende Ganze: ift die Welt als Vorftellung, 
ober die Erſcheinunug. Nach deren Wegnahme bleibt nur nad) 
das rein Metaphufifche, das Ding an fidh, welches wir im zwei⸗ 
ten Buche als den Willen erkennen werden: . 


Kapitel 2, 
Bur Lehre von der anſchauenden, oder Verſtandes— 
Grfenntniß. 


Bei aller transſcendentalen Idealitat behaͤlt die objek⸗ 
tive Welt empiriſche Realität: das Objekt iſt zwar nicht Ding 
an ſich; aber es iſt als empiriſches Objekt. real. Zwar iſt der 
Raum nur in meinem Kopf; aber empiriſch iſt mein Kopf im 
Raum. Das Kauſalitätsgeſetz kann zwar nimmermehr dienen, 
den Idealismus zu beſeitigen, indem es nämlich zwiſchen den 
Dingen an ſich und unſerer Erkenntniß von ihnen eine Brücke 
bildete und ſonach der in Folge ſeiner Anwendung ſich darſtellen⸗ 
den Welt abſolute Renfkät. zuſicherte: allein Dies hebt keines— 
wege das KRaufalverhäftnig des Objekte unter einander, aljo auch 
nicht das auf, welches zwiſchen dem . eigenen Leibe jedes Erfen- 
nenden und Den übrigen materiellen: Objekten unftreitig Statt hat, 
Aber das Kaufalitätögefe verbindet bloß die Erſcheinungen, führt 
hingegen nicht über fie hinaus.. Wir find und bleiben mit demfel- 
ben in der Welt der Objekte, d. h. der Erfcheinungen, Alfo eigent- 
lich der ‚Vorftellungen. - Jedoch bleibt das Ganze einer foldyen 
Erfahrungswelt zunächft durch die Erfenntniß eines Subjekts 
überhaupt, als nothwendige Vorausfeßung derjelben, und ſodann 
durch die fpecielen Formen unferer Anfchauung und Apprehenfion 
bedingt, fällt alſo nothwendig der bloßen Erfcheinung anheim 
und hat. feinen Anfpruch, für die Welt der Dinge an fich felbft 
zu gelten. Sogar das. Subjekt felbft (ſofern es bloß. Erfennen- 
des ift) , gehört der bloßen Erſcheinung an, deren ergaͤnzende an⸗ 
dere Haͤlfte es ausmacht. 

Ohne Anwendung des Geſetzes der Kauſalitaͤt könnte es 
inzwiſchen nie zur Anſchauung einer objektiven Welt kommen: 
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denn dieſe Anfchauung ift, wie ich oft anseinandergefeht habe, 
wefentli intelleftual und .nicht bloß fenfual. Die Sinne 
geben bloße Empfindung, die noch lange feine Anſchauung 
it. Den Antheil der Sinnedempfindung an ber Anfchauung fons 
verte Lode aus, unter dem Namen der felundären Quali— 
täten, weldye er mit Recht den Dingen an fi) jelbft abſprach. 
Aber Kant, Locke's Methode weiter führend, fonderte überdies 
aus und ſprach den Dingen an fih ab was der Verarbeitung 
ined Stoffes (der Sinnedempfindung) durch das Gehirn an- 
gehört, und da ergab ſich, daß hierin alles Das begriffen war, 
was Tode, ald primäre Qualitäten, den Dingen an ſich ge⸗ 
laſſen hatte, nämlich Ausdehnung, Geitalt, Solibität u. f. w., 
wodurch bei Kant das Ding an ſich zu einem völlig Unbefann- 
tn — x wird. Bei Lode ift demnach das Ding an fih zwar 
ein Farbloſes, Klanglojes, Geruchlojes, Geſchmackloſes, ein we⸗ 
der Warmes noch Kaltes, weder Weiches noch Hartes, weder 
Glatte& noch Rauhes; jedoch bleibt e8 ein Ausgedehntes, Geſtal⸗ 
teteß, Undurchdringliches, Ruhendes oder Bewegtes, und Maaf 
und Zahl Habendes. Hingegen bei Kant bat ed auch dieſe letz⸗ 
teren Eigenſchaften fämmtlidy) abgelegt; weil fie nur mittel Zeit, 
Raum und Kaufalität möglich find, diefe aber aus unferm In⸗ 
telleft (Gehirn) eben fo entipringen, wie Farben, Töne, Gerüche 
u. ſ. w. aus den Nerven der Sinnesorgane. Das Ding an fid 
it. bei Kant ein Raumloſes, Unausgedehntes, Unkörperliches 
geworden. Was alfo zur Anfchauung, in der die objeftive Welt 
dafteht, Die bloßen Sinne liefern, verhält fih zu Dem, was dazu 
die Gehirnfunftion liefert (Raum, Zeit, Kaufalität), wie die 
Mafle der Sinneönerven zur Mafle. des Gehirns, nad) Abzug 
besjenigen Theile von dieſer, der überdies zum eigentlichen 
Denfen, d. h. dem abftraften WRorftellen, verwendet wird und 
daher den Thieren. abgeht. Denn, verleihen die Nerven der 
Sinnedorgane den erfcheinenden Objekten Farbe, Klang, Ges 
ſchmack, Geruch, Temperatur u. f. mw. ;. fo verleiht. das Gehirn 
denfelben Ausbehnung, Form, Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit 
uf. w., fur; Alles, was erft mittelft Zeit, Raum und Kaufalis 
tät vorftellbar ift. Wig gering bei der Anichauung der Antheil 
der Sinne ift, .gegen den des Jutellekts, bezeugt alfo auch ber 
Bergleich zwifchen dem Rervenapparat zum Empfangen der Ein- 
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drücke mit: dem zum Verarbeiten derſelben; indem die Miiſſe der 
Empfindungsnetven fümmtlicher: Sinnesorgane 'fehr 'gering iſt, 
gegen die des Gehirns, ſelbſt noch beiden Thieten, deren Gi 
hin, da ſie nicht eigentlich, d. hinabſtrakt, denken, bloß zur Her- 
vorbringung der Anſchauung dient und doch, wo dieſe vollkommen 
iſt/ alſo bei den Saͤugethieren, eine bedeutende Maſſe but; 
auch nach Abzug des: kleinen Gehirns, deſſen Sunktion die ge 
regelte Leitung der" Bervegungen if; "7" 1 
Von der Unzulänglicäfeit der Sinne zur Gerborbrngung 
der"obfeftiven Anſchauung der. Dinge, wie auch vom nichtempi⸗ 
riſchen Urſprung der Anſchauung des Raumes und der Zeit; er- 
haͤlt man, als Beſtaͤtigung der Käntifcheh Wahrheiten; auf ne⸗ 
gativer Wege, eine ſehr gründliche Üebergeugung buch Th 0% 
mas Reids vortreffliches Buch: Inguiry - into the’ human 
mind: first edition: 1764, 6th- edition 1810.” ‚Diefet: winer 
legt‘ die Locke'ſche Lehke, duß die Anſchauung ein Produkt der 
Stine feh,; indem ir gründlich und feharffintig darthut, daß 
ſaͤmmtliche Sinnesempfindungen nicht die mindeſte Aehnlichkeit 
haben’ mit der anſchaulich "erfiiuiten. Welt, befonders uber bie 
fünf primären Qualitäten Todes (Ausdehnung! Geſtalt; Soli: 
ditaͤt, Bewegung, Zahl) durchaus von Feiner: Sinnesempfindung 
uns‘ geliefert ‚werdeh: können. Eri’gtebt fondch ' vie Frühe nach 
ver Entftehuhgsart und dem Urſprung der Anſchauung als vollig 
unlösbar auf. So liefert er, obwohl’ mit Kanten völlig uns 
befännt, gleichſam neich ber regula falsi, einen gründlichen Be⸗ 
weis für die (eigentlich) von’ mir, in Folge der Kantiſchen Lehre, 
zuerft Dargelegte) Intelleftualität der: Anfchauung und für" den 
von Kant entdeckten apriorifchen Urfprung der Grundbeſtandtheile 
derſelben, alfo des Raumes, der Zeit und der Kauſalität, aus 
welchen jene Locke'ſchen primnaten Eigenſchaften allererſt hervor⸗ 
gehen; mittelſt ihrer aber leicht: zu konſtruiren ſind. Thomas 
Reids Buch ift ſehr lehrreich und leſenswerth, zehn Mal mehr, 
als Alles was ſeit Kant Philoſophiſches geſchrieben worden zu⸗ 
ſammengenommen. Einen andern indirekten Beweis fuͤr die ſelbe 
Lehre liefern, wiewohl auf dem Wege des Irrthums, die fran- 
zöſiſchen Senſualphiloſophen, welche, ſeitdem Condillat in bie 
Fußſtapfen Todes trat, ſich abmühen, wirklich datzuthun, daß 
unſer ganzes Vorſtellen und Denken auf bloße Stnnesempfin— 
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dungen zurüdlaufe (penser c’est 'sentir), welche fle, nad 
Locke's Vorgang, idées simples mennen, und durch deren bloßes 
Zuſammentreten und Verglichenwerden die ganze objektive Welt 
fi in unferm: Kopfe aufbauen fol. Diefe Herren haben wirk⸗ 
fi) des idees bien simples:.e8 ift beluſtigend zu fehen, wie 
fie, denen fowohl die Tiefe des Deutichen, als die Meblichkett 
des Engliſchen Philofophen abgieng, jenen Aärmlichen Stoff der 
Sinnesempfindung hin und her wenden und ihn wichtig zu . 
machen fuchen, um das fo beveutungsvolle Phänomen der Bow 
ſtellungs⸗ "und Gedanken⸗Welt daraus zufammenzufegen. ‚Aber 
ver von ihnen konſtruirte Menſch müßte, anatomifch zu reden, 
ein Anencephalus, eine Tete de crapaud ſeyn, mit bloßen 
Sinneswerfzeugen, ohne Gehirn. Um aus unzähligen nur ein 
Baar der befleren Verſuche dieſer Art beifpielsweife Aanzuführen, 
nenne ih Condorcet im Anfang feines Buches : Des progres 
de l’esprit humain, und Tourtual über das Sehen, im zwei⸗ 
ten "Bande: der Seriptores ophthalmologici minores; · edidit 
Justus Radius (1828). | 

Das Gefühl der Unzulänglichfeit einer bloß fenfwatiftifchen 
Erflärutig der: Anfchauung zeigt fich gleichfalls in der, kurz vor 
dem Auftreten der Kantifchen Philofophie ausgefprochenen Bes 
hauptung, daß wir nicht bloße, durch Sinnesempfindung erregte 
Vorſtellungen von den Dingen hätten, ſondern unmittelbar 
die Dinge felbft wahrnähmen, obwohl fie außer und lägen; 
welches freilich unbegreiflic, fei. Und dies war nicht etwan idea⸗ 
Iiftifch gemeint, ‚fondern vom gewöhnlichen: reafiftifdyen Stand: 
punft aus gefagt. Gut und bündig drückt jene Behauptung der 
berühmte Euler aus, in feinen: „Briefen an eine Deutfche Prin- 
zeſſin“, 36.2, S. 68. „Ich glaube daher, daß die Empyfindun- 
gen (der Sinne) noch etwas mehr enthalten, als die Philofophen 
fi) einbilden. Sie find nicht bloß leere Wahrnehmungen von 
gewwiffen im Gehirn gemachten Eindrüden: fie geben der Seele 
nicht bloß "Ideen von Dingen; fohdern ſie ftellen ihr auch 
wirklich Gegenſtaͤnde vor, die außer ihr exiſtiren, ob man 
gleich nicht begreifen kann, wie ˖dies eigentlich zugehe.“ Diefe 
Meinung erklärt ſich aus Fofgendem. Obwohl, wie ich hinfäng- 
tich! bewieſen habe, die Anwendung des und a priori bewußten 
Kauſalitätoͤgeſetzes die Anſchauung vermittelt; fo tritt dennoch, 
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beim Sehen, der Verſtandesakt, mittelſt deffen wir von ber Wir- 
fung zur Urſache übergehen, keineswegs ind deutlihe Bewußt⸗ 
feyn: daher fondert fi} die Sinnedempfindung nicht von. der aus 
ihr, als vem rohen Stoff, erft vom Berftande.. gebildeten. Vor⸗ 
ſtellung. Noch weniger kann ein, überhaupt nicht Statt haben⸗ 
der, Unterfchied ‚zwifchen Gegenftand und Borftelung ins Ber 
wußtjeyn treten; fondern wir nehmen ganz unmittelbar Die 
Dinge felbft wahr, und zwar ald außer und gelegen; obwohl 
gewiß ift, daß das Unmittelhare nur die Empfindung feyn 
fann, und dieſe auf das Gebiet unterhalb. unferer Haut beichränft 
iſt. Dies iſt daraus erflärlich, daß Das Außer uns eine. aus—⸗ 
fehfieglich räumliche Beftimmung, ber Raum. felbft aber eine 
Form unferd Anfchauungsvermögeng, d. h. eine Funktion unſers 
Gehirns ift: Daher liegt das Außer uns, wohin wir,.auf Anlaß 
der" Sefichtdempfindung, Gegenſtaͤnde verjegen, ſelbſt innerhalb 
unferd Kopfes :. denn da ift. fein ganzer Schauplag. ‚Ungefähr 
wie wir im Theater Berge, Wald und Meer fehen, „aber doc 
Alles im Haufe bleibt. Hieraus wird begreiflich, daß wir bie 
Dinge mit ver Beftimmung Außerhalb und doch ganz un- 
mittelbar anfchauen, nicht aber eine von den Dingen, die außer: 
halb lägen, verſchiedene Vorftellung vderfelben innerhalb. “Denn 
im Raume und folglih aud außer uns find Die Dinge nur 
fofern wir fie vorftellen: daher find diefe Dinge, die wir 
ſolchermaaßen unmittelbar felbft, und nicht etwan ihr bloßes Ab- 
bild, anfchauen, eben jelbft auch nur unſere Vorftellungen, 
und als folche nur in. unferm Kopfe vorhanden. Alfo nicht fo- 
wohl, wie Enler fagt, ſchauen wir die außerhalb gelegenen 
Dinge unmittelbar felbit an; als vielmehr: die von uns ale 
außerhalb gelegen angefchauten Dinge find nur unfere Borftel- 
lungen und deshalb ein von und unmittelbar Wahrgenommenes, 
Die ganze oben in Eulers Worten gegebene und richtige Be— 
merkung liefert alſo eine neue Beftätigung der Kantiſchen trans⸗ 
feendentalen Wefthetif und meiner darauf geftüsten Theorie der 
Anſchauung, wie auch des Idealismus überhaupt. Die oben er⸗ 
wähnte Unmittelbarfeit und Bewußtlofigfeit, mit der wir, bei ber 
Anfchauung, den Uebergang von der Empfindung zu ihrer 
Urſache madyen, läßt ſich erläutern durch einen ‚analogen Her⸗ 
gang beim abſtrakten Vorftellen, oder Denten,,, Beim, Leſen 
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und Hören nämlich empfangen wir bloße Worte, gehen aber von 
biefen fo unmittelbar zu den durch fie bezeichneten Begriffen über, 
baß es iſt, als ob wir unmittelbar die Begriffe empfingen: 
denn wir ‚werden .und des Uebergangs zu Dielen gar nicht be- 
wußt. Daher wiffen wir bisweilen. nicht, in welcher Sprache 
wir geftern etwas, deſſen wir uns erinnern, gelefen haben, 
Daß ein folder Mebergang dennoch jedes Mal Statt hat, wird 
bemerklich, wenn er ein Mal ausbleibt, d. b. wenn wir, in bex 
Zerfirenung, gedankenlos lejen und dann inne werden, daß wir 
zwar alle Worte, aber feinen Begriff empfangen haben. Bloß 
wenn wir von abftraften Begriffen. zu Bildern der Phantafie 
übergehen, werden wir und der Umfeßung bewußt. 

Mebrigens findet, bei der empirischen Wahrnehmung, die Ber 
wußtlofigfeit, mit welcher der Uebergang von der Empfindung 
zur Urfache derfelben gefchieht, eigentlich nur bei der Anfchauung 
im engften Sinn, alfo beim Sehen Statt; hingegen. gefchiebt ex 
bei allen übrigen finnlichen Wahrnehmumgen mit mehr oder min- 
der deutlichen Bewußtſeyn, daher, bei der Apprehenfion durch 
die gröberen vier Sinne. feine Realität fih unmittelbar faktifch 
fonftatiren läßt. Im Sinftern -betaften wir ein Ding jo ange 
von allen Seiten, bi8 wir aus deſſen verfchiedenen Wirkungen 
auf die Hände die Urfache vderfelben als beftimmte Geftalt Eon» 
ſtruiren können. Ferner, wenn etwas fich glatt anfühlt, fo bes 
finnen wir und bisweilen, ob wir etwan Fett oder Del an den 
Händen haben: auch wohl, wenn es uns falt berührt, ob wir 
jehr warme Hände haben. Bei einem Ton zweifeln wir bisweis 
len, ob er. eine bloß innere, oder wirflich eine von Außen kom: 
mende Affektion des Gehörs war, ſodann, ob er nah und ſchwach, 
oder fern und flark erfcholl, dann,. aus welcher Richtung er kam, 
endlich, ob er die Stimme eined Menfchen, eines Thieres, oder 
eines Inſtruments war: wir forfchen alfo, bei gegebener Wir: 
fung, nad) ‚ver Urſache. Beim Geruch und Geſchmack ift die Uns 
gewißheit über die Art der. objektiven Urfache der empfundenen 
Wirkung alltäglich: jo deutlich treten fie bier auseinander. Daß 
beim Sehen der Uebergang von der Wirfung zur Urfache ganz 
unbewußt gefchieht, und dadurch der Schein entfteht, als wäre 
biefe Art der Wahrnehmung eine völlig unmittelbare, in der finn- 
lihen Empfindung allein, ohne: Verſtandesoperation, . beftehende, 
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dies hat feinen Gtund theils in der hohen Vollkommenheit des 
Organs, theild in der ausſchließlich geradlinigen Wirkungsart 
des Lichts. Vermöge diefer letztern leitet der Eindruck jelbft ſchon 
auf den Ort der Urſache hin, und da das Auge alle Rünncen 
von Licht, Schatten, Farbe und Umriß, wie auch die Data, nach 
welchen der Berftand die Entfernung fehägt, auf das Feinſte und 
mit Einem Blick zu empfinden die Fähigkeit hat; fo gefchteht, 
bei Eindrüden auf diefen Sinn, die Verftandesoperation mit eitter 
Schnelligkeit und Sicherheit, welche fie fo wenig zum. Bewußt⸗ 
feyn kommen läßt; wie däs Buchftäbiren beim Lefen; wodurch 
alſo der Schein entſteht, als ob ſchon die Empfindung felbft un⸗ 
mittelbar die Gegenſtaͤnde gaͤbe. Dennoch iſt, gerade beim Sehen, 
die Operation des Verſtandes, beſtehend im Erkennen der Ur- 
ſache aus der Wirkung, am bedentendeften: vermöge fhrer wird 
das doppelt, mit zwei Augen, Enrpfundene einfach angeſchaut; 
vermöge ihrer wirb der Eindrud, welcher auf der Retina, in 
Folge der Kreuzung der Strahlen in der Bupille, verkehrt, das 
Oberſté unten, eintrifft, bei Verfolgung der Urfache deflelben auf 
beit Rüdwege in gleicher Richtung, wieder zurechtgeſtellt, oder, 
wie man fich ausdrückt, fehen wir die Dinge aufrecht, obgleich 
ihr Bild im Auge’ verkehrt ſteht; vermöge "jener Verſtandesopera⸗ 
tion endlich werben! aus fünf verfchievenen Datis, die Th. Neid 
fehr deutlich und fehön befchreibt, Größe und Entfernung in un— 
mittelbarer Anfchauung von und abgefchägt. Ich habe Dies Al⸗ 
led, wie auch die Beweife, welche die Intelleftualität der 
Anſchauung unwiderleglich darthun, ſchon 1816 -auseinander- 
gefegt in meiner Abhandlung „Ueber das Sehn und vie Farben“, 
(in zweiter Auflage 1854) mit bedeutenden Bermehrungen aber in 
der funfzehn Jahre fpätern und verbeflerten Lateinifchen Bearbeitung 
derfelben, welche, unter dem Titel Theoria colorum physio- 
logica eademque primaria, im dritten Bande der von Juſtus 
Radius 1830 "herausgegebenen Scriptores ophthalmologici 
minores fteht, am ausführlichften und grünblichften jedoch in 
der zweiten Auflage meiner Abhandlung „Ueber den Sa vom 
runde”, 8. 21. Dahin alfo verweife ich über diefen wichtigen 
Gegenſtand, um gegenwärtige Erläuterungen nicht noch ‚mehr 
anzufchwellen. 

Hingegen mag eine ins Aeſthetiſche einſchlagende Bemer⸗ 
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fung bier ihre Stelle, finden. Vermöge der. bewiejenen  Intelr 
leftualität der Anſchauung ift auch der Anblick fchöner Gegen- 
ftände, z. B. einer fchönen Auslicht, ein Gebirnphänomen, 
Die Reinheit und Bollfommenheit, deffelben ‚hängt. daher nicht 
bloß vom DObjeft ab, fondern auch von der Beichaffenheit des 
Gehirns, nämlidh von der Form und Größe deſſelben, von der 
Seinheit feiner Tertur und von der Belebung feiner Thätigfeit 
durch die Energie ded Pulſes der Gehirnadern. Demnad) fällt 
gewiß das Bild der felben Ausficht in verfchiedenen Köpfen, auch 
bei gleicher Schärfe ihrer Augen, fo verfchieden aus, wie etwan 
ver erfte und legte Abdruck einer ftarf gebrauchten Kupferplatte. 
Hierauf beruht die große Verfchiedenheit der Fähigkeit zum Ge- 
nufle ‚ver fchönen Natur und folglid auch zum Nachbilden. der- 
felben, d. h. zum Hervorbringen des gleichen Gehirnphänomeng 
mittelft einer ganz. anderartigen Urfache, nämlich der Farben- 
fledde auf einer Leinwand, 

Uebrigens hat die auf der gänzlichen Intelleftualität ber Anr 
ſchauung beruhende fcheinbare Unmittelbarfeit derfelben, vermöge 
welcher wir, wie Euler. ſagt, Die Dinge ‚felbft und ale außer 
und gelegen ‚apprehendiren, ‚ein Analogon an der Art, wie wir 
die . Theile unferd eigenen, Leibes empfinden, zumal wenn fie 
jhmerzen, welches,. jobald wir fie empfinden, meiftens der Fall 
it, Wie wir nämlich wähnen,. Die Dinge unmittelbar dort wp 
fie find, wahrzunehmen, während es doch wirklich im Gehirn 
geſchieht; ſo glauben, wir_ auch den Schmerz eined Gliedes iq 
biefem felbft zu empfinden, während biefer ebenfald im Gehira 
empfunden wird, wohin ihn der Nerv des affizirten Theiles leitet. 
Daher werden. nur. die Affektionen jolcher Theile, deren Nerven 
zum Gehirn gehen, empfunden, nicht aber die, deren Nerven dem 
Ganglieniyftem angehören; es fei denn, Daß eine überaus ftarfe 
Affektion verfelben auf Ummegen bis. ind Gehirn dringe, wo fie 
fi doch meiftend nur als dumpfes Unbehagen und ſtets ohne 
genaue Beftimmung ihres Ortes zu erfennen giebt. Daher auch 
werben ‚die Verlegungen eines Gliedes, deflen Nervenftamm, durch⸗ 
Ihnitten oder unterbunden iſt, nicht. empfunden.: Daher endlich 
fühlt wer ‚ein Glied-yerloren hat, doch noch bisweilen Schmerz in 
demfelben, weil die zum Gehirn. gehenden Nerven noch daſind. — 
Alſo in ‚beiden. hier -verglichenen Phängmenen., wirh, was im 
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Gehirn vorgeht als außer demfelben apprehendirt: bei der: An⸗ 
fhauung, durch Bermittelung des Verftandes, der feine Fühl- 
fäden in die Außenwelt ftredt; bei der Empfindung der Glieder, 
vurch Vermittelung der Nerven. 


Kapitel 3. 
Ueber die Sinne. 


Bon Anderen Geſagtes zu wiederholen ift nicht der Zweck 
meiner Schriften: daher gebe ich hier nur einzelne, eigene Be⸗ 
ttachtungen uͤber die Sinne. J 

Die Sinne find bloß die Ausläufe des Gehirns ‚durch 
weldye e8 von außen den Stoff empfängt (in Geftalt der Em⸗ 
pfindung), den es zur anfchaulichen Vorftellung verarbeitet. Die- 
jenigen Empfindungen, welche hauptfächlich zur objektiven Auf- 
faffung der Außenwelt dienen follten, mußten an fich felbft weder 
angenehm nody unangenehm feyn: dies befagt eigentlich, Daß fie 
den Willen ganz unberührt laffen mußten. Außerdem nämlich 
würde die Empfindung felbft unfere Aufmerkſamkeit feffeln und 
wir bei der Wirfung fiehen bleiben, ftatt, wie hier bezweckt 
war, fogleich zur Urfach überzugehen: fo naͤmlich bringt e8 der 
entfchiedene Vorrang mit fi, den, für unfere Beachtung, der 
Wille überall vor der bloßen Vorftelung hat, als welcher: wir 
und erſt dann zuwenden, wann jener fihweigt. Demgemäß find 
Farben und Töne an ſich felbft und fo fange ihr Eindruck das 
normale Maaß nicht überfchreitet, weder fchmerzliche, noch an⸗ 
genehme Empfindungen ; fondern treten mit derjenigen Gleich- 
gültigfeit auf, die fie zum Stoff rein objeftiver Anfchauungen 
eignet. Dies ift naͤmlich fo weit der Fall, ald ed am einem 
Leibe, der an fich felbft durch und durch Wille if, überhaupt 
moͤglich ſeyn konnte, nnd ift eben in diefer Hinfiht bewunderungs⸗ 
werth. Phnfiologifch beruht es darauf, daß in den Organen der 
edleren Sinne, alfo des Geflhts und Gehörs, diejenigen Nerven, 
welche den fpecififchen außern Eindrud aufzunehmen haben, ‚gar 
feiner Empfindung von Schmerz‘ fähig find, ſondern Feine andere 
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Empfindung, als die ihnen fpecififch eigenthinnliche, der bloßen 
Wahrnehmung dienende, kennen. Demnach ift die Retina, wie 
auch der optiiche Nero, gegen jede Verlegung unempfindlich, und 
eben jo ift es der Gehoͤrnero: in beiden Organen wird Schmerz 
nur in den übrigen Theilen derfelben, den Umgebungen des ihnen 
eigenthümlichen Sinnesnerven, empfunden, nie in diefem felbft: 
beim Auge hauptfächlich in der conjunctiva; beim Ohr im mea- 
tus auditorius. Sogar mit dem Gehirn verhält es fich eben 
fo, indem daſſelbe, wenn unmittelbar felbft, alfo von oben, an⸗ 
gefchnitten, Feine Empfindung davon hat. Alfo nur vermöge 
diefer ihnen eigenen Gleichgültigfeit in Bezug auf den Willen 
werden die Empfindungen des Auges gefchidt, dem Verſtande die 
fo mannigfaltigen und fo fein nüanchtten Data zu liefern‘, aus 
denen er, mittelft Anwendung des KRaufalitätögefeßes und auf 
Grundlage der reinen Anfchauungen Raum und Zeit, die wuh- 
dervolle objektive Welt in unferm Kopfe aufbaut. Eben jene 
Wirkungslofigfeit der Sarbenempfindungen auf ven Willen be 
fähigt fie, wann ihre Energie durch Transparenz erhöht ift, wie 
beim Abendroth, gefärbten Fenſtern u. dgl., uns fehr leicht in 
den Zuftand der rein objektiven, willenslofen Anfchauung zu ver- 
fegen, welche, wie ich im dritten Buche nachgewieſen babe, einen 
Hauptbeftandtheil des Afihetiichen. Eindrucks ausmacht. Eben 
diefe Gteichgültigfeit in Bezug auf den Willen eignet die Laute, 
den Stoff der Bezeichnung für die endlofe Mannigfaltigfeit der 
Begriffe der Bernunft abzugeben. - 

Indem der äußere Sinn, d. h. die Empfänglichfeit für 
äußere Eindrüde als reine Data für den Verftand, fih in fünf 
Sinne fpaltete, richteten dieſe fich nach den vier Elementen, d. h. 
den vier Aggregationszuftänden, nebft dem der Imponderabilität. 
So ift der Sinn für das Feſte (Erde) das Getaft, für das Flüſ⸗ 
fige (Waſſer) der Geſchmack, für das Dampfförmige, d. h. Ber- 
flüchtigte CDunft, Duft) der Geruch, für das permanent Elaſti⸗ 
fche (Luft) das Gehör, für das Imponderabile (Heuer, Licht) das 
Geſicht. Das zweite Imponderabile, Wärme, tft eigentlidy Fein 
©egenftand der Sinhe, fondern ded Gemeingefühle, wirft daher 
auch ftetd direkt auf ven Willen, ald angenehm oder unan- 
genehm. Aus: diefer Klaffififation ergiebt ſich auch die relative 
Dignität der Sinne. Das Gefiht hat. den erſten Rang, .fufern 
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feine Sphäre die am weiteften reichende, und feine Empfänglichr 
feit die feinfte iftz was Darauf beruht, daß fein Anregendes ein 
Smponderabile, d, h. ein kaum noch. Körperliches, ein quasi Gei- 
fliges, ift... Den zweiten Rang hat das Gehör, entiprechend der 
Luft. Inzwiſchen bleibt das Getaft ein gründlicher. und vielfeiti- 
ger Gelehrter. Denn während die anderen Sinne ‚und jeder. nur 
eine, ganz einfeitige Beziehung, des Objekts, wie. feinen. Klang, 
oder fein Verhältniß zum Licht, ‘angeben, liefert Dag,. mit dem 
Gemeingefühl: und der Muskelkraft feſt verwachfene Getaft. dem 
Berftande die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, ‚Glätte, 
Zertur, Seftigfeit, Temperatur und Schwere der Körper, und 
dies Alles mit der ‚geringften Möglichkeit des Scheines. und. ‚der 
Taͤuſchung, denen. alle anderen Sinne. weit mehr, unterliegen, 
Die beiden niebrigften Sinne, Geruch. und Geſchmack, find ſchon 
nicht mehr frei von. einer unmittelbaren Erregung des Wilr 
lens, d.h. fie werben. ftetS angenehm. oder unangenehm affizirt, 
find aber mehr ſubjektiy als objektiv. 
Die Wahrnehmungen des Gehörs ſind ausſchließlich in der 
Zeit: daher das ganze MWefen der Muſik im Zeitnaaß, befteht, 
als worauf: ſowohl Die Qualität oder Höhe der Töne, mittelſt 
der Vibrationen, ald die Quantität oder Dauer. derjelben, mit⸗ 
telft des, Taktes, beruht. Die Wahrnehmungen des. Geſichts 
hingegen find zunächft und vorwaltend im Raume; ſetundär— 
mittelſt ihrer Dauer, aber auch in der Zeit. 

Das Geſicht iſt der Sinn des Verſtandes, welcher an- 
haut, das Gehör der Sinn der Bernunft , welche denkt und 
vernimmt. Worte. werden durdy fihtbare Zeichen nur unvollkom⸗ 
men vertreten: daher zweifle ich, daß ein Taubftummer, der lefen 
fann, aber vom Laute der Worte. feine Vorftelung hat; in feis 
nem Denfen. mit den bloß fihtbaren Begriffözeichen fo behende 
operirt, wie wir mit den wirklichen, :d. h. hörbaren Worten. 
Wenn er nicht lefen kann, ift er befanntlich faft dem unvernünf- 
tigen Thiere gleich; während der Blindgeborene, von Anfang an, 
ein ganz. vernünftiges Weſen ift, 

. Das Geficht ift ein aktiver, das Gehör ein paſſiver 
Sinn. Daher wirkten Töne ſtörend und feindlich quf unſern Geiſt 
ein, und zwar um fo mehr, je thätiger und entwickelter dieſer iſt: 
fie zerreißen .alle, Gedanken, zerrütten, momentan die Denfkraft. 
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Hingegen giebt es Feine. analoge Störung durch das Auge, Feine 
unmittelbare Einwirkung’ des Geſehenen, als folden, .auf die 
denkende Thätigfejt.:(denn: natürlich ift hier nicht die Rede von 
dem Einfluß: der -erblidten Begenftände auf den Willen); ſondern 
die buntefte: Maunigfaltigfeit von Dingen, vor unferen Augen, 
läßt ein gang umgehindertes, ruhiges Denken zu. Demzufolge 
febt der denkende Geift mit dem Auge in ewigen Frieden, mit 
dem Ohr. in ewigem Krieg. Diefer Gegenfag der beiden Sinne 
bewährt fih auch darin, daß Taubftumme, wenn durch Galva⸗ 
nismus bergeftellt, beim erſten Ton, den fie hören, nor Schreden 
todtenblaß . werden (Gilbert6 „Annalen der Phyſik“, Bd. 10, 
©. 382), vperirte Blinde Dagegen das erfte Licht. mit Ent: 
jüden erbliden). und ‚nur. ungern. die Binde fich über die Aus 
gen legen laſſen. Alles Angeführte aber ift baraus erflärlich, 
daß das. Hören ‚vermöge einer mechanifchen Erſchütterung des 
Gehörnervens :vor ſich gebt, Die ſich ſogleich bid ind Gehirn 
fortpflanzt, während "hingegen das Sehn. eine wirkliche: Aktion 
ber Retina ift, welche durch das. Licht.und feine Modifikationen 
bloß erregt: und. hervorgerufen wird: wie ich dies in meiner phy⸗ 
ſiologiſchen Farbentheorie uusführlich gezeigt habe: Im Wider- 
ſtreit hingegen fteht Diefer ganze Gegenſatz mit ver jetzt überall 
fo unverfchämt : aufgetifchten kolorirten Aether » Trommelfchlag- 
Theorie; welche die Lichtempfindung des Auges zu einer: mechant- 
hen Erſchuͤtterung, wie die des. Gehoͤrs zunächſt wirklich if, ernie- 
brigen will, während. nichts heterogener ſeyn kann, als die ſtille, 
ſanfte Wirkung des Lichts und die. Allarmtrommel des Gehoͤrs. 
Segen wir hiemit noch den beſondern Umſtand in Verbindung, daß 
wir, obwohl mit' zwei Ohren, deren Empfindlichkeit oft ſehr verſchie⸗ 
den:ift; hörend, doch sie einen Ton doppelt vernehmen, wie wir mit 
zwei Augen oft boppelt!fehenz:fo. werden wir zu der Bermuthung. ge- 
führt, daß vie Empfindung des Hörens nicht im Labyrinth, oder 
der Schnecke eiitfteht, fondern erſt da, wo, tief im Gehirn, beide 
Gehörnerven zuſammentreffen, wodurch der Eindrud einfach wird: 
dies aber: ifb.ba;' wo ‘Der ‚pons’.Varolü bie ‚medulla oblongata 
umfaßt,” alſo an der abfolut:letafen Stelle, durch deren Verlegung 
jedes Thier augenblicklich getödtet ‚wird, und von wo der Gehör⸗ 
nerv' wur, eigen. kurzen Berlauf hat zum. Labyrinth, bein Sige Der 
akuſtiſchen Erſchütterung. Eben Biefer : fein- Urfprang , an jeher 
Schopenhauer, Die Welt. IL 
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‚gefährlichen Stelle, von welcher auch alle Gliederbewegung aus⸗ 
geht, ift Urfache, daß man bei einem plöglichen Knall: zufammen- 
‚fährt; welches bei einer plöglichen Erleuchtung, 3. B. einem’ Blit, 
feineswegs Statt findet. Der Sehnerv hingegen. tritt wiel wei⸗ 
ter nah vorn aus feinen thalamıs (wenn auch vielleicht fein 
erfter Urſprung hinter dieſen liegt) hervor, ift im. feinem Fortgang 
überall -von den. vorderen Gehirnslobis bebedt, wiewohl ftet8 
Jon .ihnen .gefondert, bis er,. ganz aus dem Behten:: Hinaus- 
gelangt, ſich in. die Retina:-ausbreitet, auf welcher nun allererft 
die Empfindung, auf Anlaß des Lichtreizes, entfteht und dafelbft 
wirklich ihren Sig. hat; wie dieſes meine Abhandlung über das Sehn 
und die Farben beweiſt. Aus jenem Urſprung des Gehörnervens 
erklaͤrt ſich denn auch die. große Störung ‚: welche die Denkkraft 
durch Töne erleidet, wegen welcher denkende Köpfe und über⸗ 
‚haupt Leute von vielem Geiſt, ohne Ausnahme, durchaus fein 
Geraͤuſch ‘vertragen fönnen. Denn es Hört den beſtändigen 
Strom ihrer Gedanken, unterbricht und lähmt- ihr Denfen, eben 
‚weil. :die: Erfehütterung des Gehörnervens fich fo tief ind Gehirn 
fortpflangt, deſſen ganze Maffe: vaher die durch den Gehörnerven 
‚erregten. Schwingungen dröhnend mit empfindet, und weil: das 
:Gehlen ſolcher Lente viel leichter beweglich ift, als das der .ge- 
wöhnlichen Köpfe: Auf. der felben großen Beweglichfeit: und 
Leitungsfraft ihres Gehirns beruht es gerade, daß. bei ihnen jeber 
Gedanke alle ihm analogen, oder verwandten, fo Leicht hervor- 
‚suft, wodurch eben ihnen die Aehnlichkeiten, Anatogien und: Be- 
‚siehungen der Dinge überhaupt, jo ſchnell und Teicht In den Sinn 
kommen, daß der felbe Anlaß, den Millionen gewöhnlicher Köpfe 
vor ihnen gehabt, fie .auf ben Gedanken, :.auf;:die Entdeckung 
(bringt, welche. nicht gemacht zu haben; die. Anderen, weil fie mohl 
nach⸗, aber nicht. vor⸗denken können, ſich nachher: vermundern: 
fo ſchien die Sonne auf alle Säufen; aber nur Memnons Säule 
Hang. Demgemäß waren Kant, Goethe, Jean Paul. hödsft em⸗ 
:pfindlich gegen jedes Geräufch, wie ihre. Biographien bezeugen. 
‚Goethe Faufte, in feinen legten Iahren, "ein in Verfall: gerathenes 
‚Haus, :neben dem ſeinigen, bloß damit er nicht den Lerm bei 
daflen Ausbefjerung anzuhören hätte. Vergebens alſo war er, 
ſſchon in feiner. Jugend, der Trommel nachgegangen, : um ſich 
gegen Geräuſch abzuhärten. Es iſt nicht Sache. der Gewohnheit. 
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Dagegen tft die wahrhaft ſtoiſche Sleichgültigfeit gewöhnlicher 
Köpfe gegen. das Geräufch bewunderungswürbig: fie fört Fein 
Lerm in ihrem;:Denfen, oder. beim. Lefen, : Schreiben u. dgl. ; 
während der. morzügliche Kopf. dadurch völlig ‚unfähig gemacht 
wird. Aber eben Das, was fie fo unempfindlich macht gegen 
term der Art, macht fie auch unempfindlid gegen dad Schöne 
in den bildenden, und das. tief Gedachte oder fein Ausgedrückte 
in den redenden Künften, Eurz, gegen Alles, was nicht ihr per- 
ſoͤnliches Intereſſe angeht. Auf die paralyfirende Wirfung, welche 
hingegen das Geraͤuſch auf die Geiftreichen ausübt, ‚findet fol- 
gende. Bemerkung Lichtenbergs. Anmendung:. „Es ift alle Dial 
an. gutes Zeichen, wenn. Künftler- von Kleinigfeiten gehindert 
werven können, ihre Kunft gehörig auszuüben. %..... ſteckte 
feine. Finger in Hexenmehl, wenn er Klavier ſpielen wollte. — — — 
Den. mittelmäßigen Kopf hindern ſolche Sachen nicht: — — — 
er führt gleihfam ein grobes Sieb.” . (Vermiſchte Sphriften, 
Bd—d. 1, S. 398.) Ich hege wirklich längft die Meinung, daß 
bie Quantität Lerm, die Jeder. unbeſchwert vertragen Tann, in 
umgekehrtem Vexhaͤltniß zu feinen Geiftesfräften fteht, uud daher 
als das ungefähre Daaß derfelben betrachtet. werden Fann, Wenn 
ih daher. gauf dem Hofe eines Haufes die Hunde ftundenlang 
unbejchwichtigt bellen höre; fo weiß ich fchon, was ich von den 
Geiftesfräften der Bewohner zu halten habe. Wer habituell die 
Stubenthüren, ftatt fie mit der Hand zu fchließen, zuwirft, oder 
ed in feinem Haufe geftattet, tft nicht bloß ein ungezogener, fon= 
dern aud) ein roher und borpister Menſch. Daß im Englifchen 
sensible aud) „verſtaͤndig“ bedeutet, beruht demnach auf einer 
richtigen und feinen Beobachtung. San; choififirt werben wir erft 
ſeyn, wann auch die Ohren nicht mehr: vogelfrei. ſeyn werden 
und nicht mehr. Jedem das Recht zuftehen wird, das Bewußtſeyn 
jedes. denkenden Weſeus, auf 4auſend Schritte in die Runde, zu 
durchſchnejden mittelſt Pfeifen, Heulen, Bruͤllen, Hämmern, Peit- 
ſchenklatſchen, Bellenlaffen. u. dgl. Die Sybariten hielten: die 
lermenden Handwerfe ‚außerhalb ber Stadt, gebannt; Die ehrwür- 
dige Sekte der Shafers in Nordamerifa duldet fein, ‚unnöthiges 
Geraͤuſch in ihren Dörfeen:--von den Herrnhutern wird das Gleiche 
berichtet. —. Ein Mebrereg über dieſen Gegenftand findet man im 
dreißigſten Kapilel des zweiten Bandes der Parerga. 
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Aus der dargelegten paffiven Natur des Gehörs erklärt 
ſich auch die ſo eindringende, ſo unmittelbare, ſo unfeßlbare Wit⸗ 
fung der Muſtik auf den Geift; nebſt der Ihr bisweilen: folgenden, 
in einer befondern Erhabenheit ver Stimmung; beftehenden Nach⸗ 
wirfung. Die in fombinirten, rationalen Zahlenverhältnifien er⸗ 
folgenden Schwingungen der Töne verfeßen nämlid) die: Gehirn- 
fibern felbft in gleiche Schwingungen.. - Hingegen wird. aus der 
dem Hören ganz entgegengefegten aftiven Natur: des Sehns 
degreiflich,, ‚warum: es kein Analogon der Muſik für das Wuge 
acer fann und : das Farbenklavier ein laͤcherlicher Mißgriff 
| - Eben auch : wegen der aktiven Ratur des. Gefichtsſinnes 
—* er bei den verfolgenden Thieren, alſo den Raubthieren, aus⸗ 
gezeichnet ſcharf; wie umgekehrt ver paffive Sinn,das Gehoͤr, 
bei den verfolgten, den fliehenden, furchtſamen Thieren; damit 
es von ſelbſt ihnen den herbeleilenden, oder heranſchleichenden 
Verfolger zeitig verrathe. 

Wie wir im Geſicht den Sinn bes Berftandes -im Gehot 
den der Vernunft erkannt haben, fo könnte mannden Geruch 
den Sinn des Gedächtniſſes nennen; weil: er ummittelbarer,; als 
irgend etwas Anderes, den :fpecififihen Eindruck eines Vorganges, 
‚oder: einer Umgebung, ſelhſt ‚aus der femnfien Vergangenheit, uns 
zurůckruft. J PT Eur 
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Aus ı der Thatfache, daß wir Die Gefege ver Verhalintſe im 
Raume, ohne hiezu der Erfahrung zu bedürfen, aus uns ſelbſt 
angeben und beſtimmen können, folgerte Plato (Meno, p. 358, 
Bip.), daß alles Lernen bloß ein Erinnern ſeiz Kant hingegen, 
daß der Raum fuhjeftiv bepingt und bloß eine Form des! Er⸗ 
fenntnißvermögens fei: Die hoch fteht in dieſer Hinficht Kant 
über Blato! «: 

Cogito, ergo sum A ein analytifches: Urtheif ! Barinenibes 
bat e8 fogar für ein iventifches gehalten: -To'yapı duro vocıw' sc. 
ze xau eıvar (nam intelligere 'et esse idem est. Clem.: Alex. 


Bon ver Erkenntniß a priori. 37 


Strom. VI, 2, $. 23). Als ein ſolches aber, oder auch nur als 
analytifches, Tann es feine befondere Weisheit enthalten; wie 
auch nicht; wenn man, noch gründlicher, es, als einen Schluß, aus 
dem Oberja non - entis nulla sunt praedicata ableiten wollte; 
Eigentlich aber hat Kartefius damit die große Wahrheit aus⸗ 
rüden wollen, daß nur dem Selbfibewußtfeyn, alſo dem Sub⸗ 
jektiven, "unmittelbare Gewißheit 'zufommt; dem Objektiven, alfo 
allen Andern, hingegen, al& dem. durd jenes erft Bermittel: 
ten, : bloß ‘mittelbare; daher dieſes, weil aus zweiter Hand, 
ald problematifch zu betrachten if. Hierauf beruht der Werth 
des fo berühmten Saped. Als feinen Gegenſatz können wir, im 
Sinne. der Kantiſchen Philofophie, aufftellen: cogito, ergo est, 
— d. h. wie ich gewifle Berhältniffe (die. mathematifchen) an ben 
Dingen denke, genau fo müffen fie in aller irgend möglichen 
Erfahrung ſtets ausfallen, — Died war ein wichtiges, tiefes 
und fpätes .Alppergu,. welches im Gewande des Problems von 
ver: Möglichkeit fonthetifcher Urtheile a priori auftrat 
und wirffich den Weg: zu tiefer Erfenntnig eröffnet hat. Dies 
Problem iſt die Parsle der Kantifchen Philofophie, wie der er⸗ 
fiere Satz die der Kartefifchen, und zeigt, «& olov as ola. 

Sehr paſſend ſtellt Kunt feine Unterfuchungen über Zeit und 
Raum an die. Spise aller anderen. Denn dein fpefulativen Geifte 
vrängen fid vor allen dieſe Kragen auf: was ift die Zeit? was 
ift Died Weſen, das: aus fauter Bewegung befteht, ohne etwag, 
das ſich bewegt? — und was der. Raum? dieſes allgegenwärtige 
Nichts, aus welchem Fein Ding herausfann ohne aufzuhoͤren 
Etwas zu ſeyn — 

Daß Zeit und Raum dem Su bjett anhangen, die Art und 
Weiſe ſind, wie der Proceß objektiver Apperception im Gehirn 
vollzogen wird, hat ſchon einen genügenden Beweis an. der gänz- 
lihen Unmöglichkeit Zeit. und Raum hinwegzudenfen, während 
man Alles, was in ihnen fi) :varftellt, ſehr Leicht hinwegdenkt. 
Die Hand. kann Alles fahren laſſen; nur ſich felbft nicht: In⸗ 
deffen will ich Dee von Kant gegebenen näheren Beweiſe jener 
Wahrheit hier durch einige Beilpiele und Ausführungen erläu- 
tern, nicht zur Widerlegung alberner Einwendungen, fondern 
zum Gebrauch Derer, die künftig Kants Lehren vorzutragen ha⸗ 
ben werden. 
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„Ein rechtwinklichter gleichſeitiger Triangel“ enthält. keinen 
logiſchen Widerſpruch: denn die Prädikate heben einzeln keines⸗ 
wegs das. Subjekt auf, noch find fie mit einander unvereinbav. 
Erft bei der: Konftruftion ‚ihres Gegenftandes in der ‚weinen An⸗ 
Ihauung tritt ihre Unvereinbarfeit an ihm hervor: Wollte man 
biefe eben deshalb für einen Widerſpruch halten; . fo:ıwäre. auch 
jede: phnfifche und erſt nad) Jahrhunderten entdeckte: Unmöglich⸗ 
feit ein folcher: z. B. die Zufammenfegung eines Metalles aus 
feinen’ Beftandtheilen, oder ein Säugethier mit mehr, oder weniger 
als Heben Halswirbeln*), oder Hörner und obere Schneidezähne 
am felben.Thier. Allein bloß die Togifdye Unmöglichkeit ft ein 
Widerſpruch, nicht aber die phmfliche, und: eben. fo wenig; die 
mathematifehe. . Gleichfeitig ‚und rechtwinklicht . widerfprecheh zin- 
ander nicht (im Duabdrat! find fie beiſammen), noch wiverfpricht 
jedes von ihnen dem Dreier: Daher Tann: die: -Unvereinbere 
feit obiger Begriffe nie. durch bloßeds Denken erkannt: werden, 
fondern ergiebt ſich erſt aus der Anfchauung, welche num aber 
eine: ſolche ift, zu der es feiner Erfahrung, keines realen Gegen⸗ 
ftandes bedarf, eine bloß mentale. Auch gehört hieher der Sup 
des Jordanus Brunus, der wohl. auch beim: Ariftuteles. zu 
finden ſeyn wird: ‚ein unendlich großer Körper ift nothwendig 
unbeweglich“, — als weldyer weder auf’ Erfahrung, noch auf 
dem Sab des Widerſpruchs beruhen kann; da er von Dingen 
redet, die in feiner Erfahrung. vorkommen können, und die Bes 
griffe „unendlich groß” und „beweglich“ einander nicht. wiver« 
ſprechen; fondern bloß die reine Anſchauung ergiebt, Daß Die Be⸗ 
wegung einen Raum außerhalb des Körpers erforbert, feine, urt> 
enblidye Größe aber feinen übrig läßt. — Wollte: man nun:gegen 
das. erftere mathematische Beißpiel -einwenden: es kaͤme nur dar- 
auf an, wie vollftändig der. Begriff fei, dem: der Urtheilende nom 
Triangel habe; wenn es ein ganz vollftändiger. wäte, ſo enthielte 
er: auch die. Unmöglichkeit, daß ein Triangel rechtwinklicht und 
doc) gleichfeitig. fei; fo .ift die Antwort: angenommen, fein Be 
grif vom Dreied ſei nicht fe vollſtündig 10 fann e, ohne vin⸗ 


9) Daß das meehehige Faulthier deren neun hatte, ſoll als tihum er⸗ 
fannt ' worden ſeyn: jedoch fühtt Owen, Ostéologie comp; : J Ba es 
noh an. Te ZH 
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zuziehung der. Erfahrung, durch die bloße Konſtruktion deſſelben 
in feiner Phansafie ih erweitern und fich: von ber-Unmöglichkeit 
jener Begriffsverbindung für alle Ewigkeit. übergengen: eben die⸗ 
fer Broceß aber iſt ein funthetifches Urtheif a priori, d. h. ein -fols 
des, durch welches wir, ohne alle Erfahrung und doch. mit. Gül⸗ 
tigfeit für alle Erfahrung, unfere Begriffe bilden und vervollſtaͤn⸗ 
digen. — Denn überhaupt, ‘ob .ein gegebenes Urtheil analytifch 
oder ſynthetiſch ſei, wird, im einzelnen Fall, erſt beftinnmt wer⸗ 
den Tönnen, je stuchdem im Kopfe bes Urtheilenden der Begriff: 
des Subjekts ‚mehr. over. weniger Vollftändigfeit hat: der Begriff 
„Katze“ enthält im Kopfe Cüviers hundert Mal mehr, als in 
vem. feines Bevienten: daher die felben Urtheile darüber für Die- 
in ſynthetiſch, für Jenen bloß analgtifch feyn werden. Nimmt 
man. aber die Begriffe objektiv, und will nun entfcheiden, ob ein 
gegebenes Urtheil analytiſch, oder ſynthetiſch feiz ſo verwandle 
man das Prädikat deſſelben in fein kontradiktoriſches Gegentheil 
und ‚lege dieſes, ohne Kopula, dem Subjekt bei: giebt nun. dies 
eine Contradietio in zadjecto; .:fo ‚war das Urtheil analytiſch, 
außerdem aber ſynthetiſch. 

Daß die Arithmetik auf der reinen Anſchauung der Zeit 
beruhe, tft nicht :fo augenfällig, wie daß Die Geometrie auf der 
bes Raums baſiri ſei * Man Tann es aber auf folgende Art 

ir me DU a Fa | 

’*) Dies entfehuligt jeboch nicht einen Profeſſor her Bilofopbie, wei, 
auf Kants Stuhle ſitzend, fich alfo vernehmen laßt: „Daß die Mathematif. ale 
folche die Arithmetik und Geometrie enthält, iſt richtig; unrichtig. jedoch dje 
Arithmetik als. bie Wijſenſchaft der Zeit zu faſſen, in der That aus ‚feinem, 
andern Grunde, als pin ber Geometrie, als ber Wiſſenſchaft des Haumes, 
einen Pendanten (sie) zu geben.“ (Rofenfränz, im „Deutfchen Mufeum“ 
1857 , 14. Mai, Hr. 20) : "Dies find bie'Yhlichte der Hegelei: iſt durch 
deren firulofen "Sallimäthina:ber Kopf ein Mal grändlich verborben; fo geht 
ernfihafte Kantiſche Philoſophie nicht ‚mehr. hinein; und von dem Meiſter 
bat man ‚die Dyeifligfeit..erexbt, in den Tag, hinein zu reden ‚über Dinge, 
die man nicht verfteht: fo kommt man endlich dahin, die Srundlehren eines 
großen Geiftes ohne Umflände im peremtorifch entfcheidenden Tone zu’ ver: 
urtheilen, ale wären. ea ‚eben, Hegel’fche Nasrenspofien. Wir dürfen es aber 
nicht hingehen laſſen, daß bie Fleinen, Lentchen da unten die Spur ber großen, 
Denker auszutreten ſich bemühen. Sie thäten daher, befier, .fih an Kant 
nicht zu reiben, ſondern ſich damit zu begnügen, ihrem. Publifo ‚über Gott, 
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beweifen. : Alles; Zählen: beiteht im: wiederholten: ‚Segen ver. Ein- 
beit: bloß um: ſtets zu: wiften, : wie -oft wir ſchon die Einheit 
geſetzt haben, marfiren wir fie jedes Mal mit einem andern 
Wort: : dies.“ find die Zahlworte. Nun. tft: Wiederholung: nur 
möglich: durch Succeſſton: dieſe aber, alſo das Racheinander,. bes 
ruht unmittelbar auf‘ der Anfchauung der Zeit, ift.ein nur: mtite 
telft. dieſer werftändlicher Begriff: alfo :ift auch das’ Zählen: nam 
mittelft: der: Zeit möglih, — Diefes. Beruhen wles. Zählen auf 
der Zeit. verräth fich auch Dadurch; daß in allen Sprachen die Mul⸗ 
tiplifatton. durch „Mal“ bezeichnet wird ,. alſo durch einen Zeits 
begriff: sexies, &&mus, six fois, six times. Nun aber ift das 
einfache Zählen ſchon em Multiplietren mit Eins, weshalb andy 
in Peſtalozzi's Lehranftalt die Kinder ftets fo multiplienen: muß⸗ 
ten: „2, Mal 2 ift 4 Mal:Eins.! — Auch Artftotfeles hat ſchon 
bie .enge Verwandtſchaft der Zahl mit Der ‚Zeit erfinnt und dar⸗ 
gelegs, im viergehnien Kapitel. des vierten. Buches der: Phyſik— 
Die Zeit iſt ihm ‚die Zahl der Bewegung‘: (d xpsvos apıipog 
gar Nırnssak). .Tieffinnig. wirft er die Frage auf ob die Zeit 
feyn fönnte, wenn die Seele nicht wäre, und vetneint fie. - 
ı .: Obwohl: die. Zeit, wie der Raum; die Erfenntnißform Des 
Subjekts ift; fo ftellt fie füch gleichwohl; eben wie :audy ber 
Raum‘, ald von demſelben unabhängig und völlig: objeftio vor⸗ 
handen dar. Wider unfern Willen, oder ohne unfer Wiffen, eilt 
oder zögert fie: man frägt nad) der Uhr, man forfcht nad) der 
Zeit, ald nad einem ganz Objektiven. ; Und was ift dieſes Ob⸗ 
jektive? Richt das‘ Fortſchreiten der Geſtirne, oder der Uhren, 
als welche bloß dienen, den Lauf der Zeit ſelbſt daran zu. mefiett? 
fondern es ift etwas von allen Dingen Berfchiebenes, doch aber 
wie dieſe, von unſerm Wollen und Wiſſen Unabhaͤngiges. Es 
exiſtirt nur in den Köpfen. der. erkennenden Wefen; aher bie 
Gleichmäßigkeit ſeines Ganges und. feine Unabhangigleit vom 
Willen giebt ihm die Berechtigung der Objektivitaͤt. 
Die Zeit iſt sunächft die’ Form bed Innern Sinnes, Das 





* — on bon en a 
die Seele, die thatfächliche Freiheit des Willens kind‘ was ſonſt dahin ein» 
fehlägt, nähere Auskunft zu erthetfen und fobanı in ihter' ſitiſtern Hinter⸗ 
Boutique, dem’ philofoßhifchen Journal, fich ein Privatvergkägen zu machen: 
da Fönnen fie ungenirt rhun iind treiben was fle wollen; kein Meuſch ſteht Yin; 
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folgende Buch antieipitend, bemerfe ich, Daß der alleinige Gegen⸗ 
ftand. des innern: Sinneo der ‚digene Wille des Exrfennenden ift. 
Die Zeit ift Daher die Fotm,  mittelft :weldher dem urſpruͤnglich 
und an fich ſelbſt erfenntnigfofen individuellen Willen die Selbft 
erfenntniß möglich wire. In ihr nämlich erfcheint fein an ſich 
einfaches und identifches Weſen auseinandergezogen zu einem 
Lebenslauf: -: Aber ‘eben wegen jener‘ urſprünglichen Einfachheit 
und Identitat :deB: ſich fo Darftellenden bleibt fein Charakter 
ſtets genau derſelbez weshalb auch der Lebenslauf ſelbſt durchweg 
denfelben Grundton beibehaͤlt, ja, die mannigfaltigen Borgänge 
and Scenen deſſelben fich im Grunde doch nur wie Variatlonen 
m einem und. deinſelben Thema verhalten. — 

Die Apriorität des Raufalitätsgefehes if von ben 
Engländern und Franzofen:-theild. noch gar nicht. eingefehen, 
theils nicht’ wecht ı begriffen: daher Einige: von ihnen vie. früheren 
Verſuche, für daſſelbe einen empirifchen Urfprung zu - finden, 
fortfeßen.. "Maine de Biran fegt dieſen ıin die Erfahrung, daß 
dem Willensakt als Urfache die Bewegung des Leibes als Wir⸗ 
kung folge. Aber dieſe Thatſache ſelbſt iſt falſch. Keineswegs 
erkennen wir den eigentlichen unmittelbaren Willensakt als ein 
von der Aktion des Leibes Verſchiedenes und Beide als durch dad 
Band der: Kauſalität verknüpft; ſondern Beide And Eins und 
untheilbar. Zwiſchen ihnen iſt Feine Suceefflon: fie find zugleich. 
Sie ſind Eins und-vas-Selbe, auf Doppelte Weife wahrgenom⸗ 
mer: was nämlich der Innern Wahrnehmung (dem Selbftbewußt- 
ſeyn) ſich als wirklicher Willensatt Fand giebt; das Selbe 
Belt fich in der äußern Anfhauung, in welder der Leib ob⸗ 
jektiv daſteht, fofort uls Aktion beflelben: dar. Das phyſiolo⸗ 
giſch die Aktion des Nerven. ver des Muskels vorhergeht, kommt 
bier nicht in Betrachtz da: es ‚nicht Ind Selbſtbewußtſeyn fällt, 
md hier nicht: die Rene iſt vom Verhaͤliniß zwifchen Mustel und 
Nerv, fondern son dem zwiſchen Willensakt und Leibesaftion. 
Diefes: nun giebt ſich nicht als Kauſalitdtsverhaältniß Fund. 
Wenn diefe ‚beiden ſich uns als Urſach und Wirkung darftellten; 
fe würde ihre. Verbindung: uns nicht fo. undegreiflich ſeyn, wie 
es wirklich’ der Fall iſt: Henn.wad wir aus feiner Urfache wers 
ftehen, das verſtehen wir fo weit es überhaupt für uns ein Ber 
ſtaͤndniß der. Dinge: giebt. Hingegen: If Die: Bewegung unſerer 
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Glieder vermöge bloßer Willensafte zwar: ein. fo «tägliches: 
Wunder, daß wir es nicht. mehr bemerken: richten. wir aber; ein: 
Mal die Aufmerkſamkeit darauf, fo tritt das Unbegreifliche der 
Sache uns ſehr lebhaft ins Bewußtſeyn; eben weil wir hier 
etwas. vor. und haben, was wir nicht als Wirkung feiner ‚Uxe 
fache verftehen.. Nimmermehr alfo könnte diefe Wabrnehmung, 
und.auf die Borftellung. der Kaufalität: führen, ale welche. darin 
gar ınisht: vorfommt, . Maine de Biran ſelbſt erkennt pie völ⸗ 
(ige. Sleicyzeitigkeit,: des: Willensakts und. der; Bewegung am; 
(Nouvelles gonsiderations. des: rapporte du. phygique ay'mor 
ral, p. 37T, 28.) — In England bat Schon Th Reid (On te, 
first principles of contingent truths. Ess. VI,;« 5) aus⸗ 
geiprochen , daß Die Erkenntniß des Kaufalitätsverhälinifies in der 
Befchaffenheit: unfers. Erkenntnißvernögens ſelbſt ihren: Grund 
babe, In. neueſter Zeit lehrt Th. Brown in feinem bädfk 
weitſchweifig abgefaßten Buch: Inquiry, into ::tke : relation ot 
cause and effect, 4th edit., 1835, ziemlich das Selbe, nämlich 
daß jene Erkenntniß aus einer uns angeborenen, intuitiven und 
inftinktiven Ueberzeugung entipringe:. er iſt alfo im Wefentlichen 
auf dem rechten Wege. Unverzeihlich jedoch ift die kraſſe Ignor. 
rang, vermöge welcher, in dieſem 476: Seiten ftarfen Buche, das 
von 130 der Widerlegung Hume's gewidmet find, Kante, der 
ihon vor flebzig Iahren die Sache Ind. Reine gebracht hat, gar 
feine Erwähnung geſchieht. Wäre dns Lateinifche die ausſchließ⸗ 
liche Sprache der Wiſſenſchaft geblieben; fo würde dergleichen 
nicht. vorkommen, Trotz der im ‚Ganzen richtigen Auseinander⸗ 
fegung Browns bat in England. eine Modifikation jener won 
Maine de Biran aufgeftellten Lehre vom empiriſchen Uriprung 
ber Grunderkenntniß Des Kauſalverhaltniſſes dennoch - Kingang 
gefunden ; da. ste nicht ohne einige Scheinbarkeit if. &8-Aft: diefe, 
daß wir das Geſetz der Kauſalttät abftrahirten aus: der. empiriſch 
wahngenommenen Etnwirkung unfers eigenen Leibes auf: andere 
Körper. ::Schen SH ume: hatte. fie widerlegt. Ich aber habe die 
Unftatthaftigkeit Derfelben in meiner Schrift „Ueber den Willen in 
ber Natur (S. 75, der zweiten Auflage). dargethan, Daraus daß, 
damit: wir. fowohl unfern eigenen, als Die anberen Körper ob» 
jektiv in räumlicher. Anſchauung wahrnehmen, die Erfeuntniß. den 
Kauſalitat, weil ſie Bedingung ſoſcher: Auſchauung, ift,.. bereite 
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daſeyn muß. Wirklich liegt eben: in der Nothwendigfeit eine⸗ 
von der, empirifch. allein gegebenen, Siunesempfindung zur Ur» 
ſache vderfelben zu marhenden Keberganges, damit es zur An⸗ 
(dauung :der Außenwelt fomme, der. einzige ächte Beweisgrund 
davon, daß das Geſetz der Kaufalität vor aller Erfahrung 
und. bewußt ift. :. Daher babe ich Diefen Beweis dem Kanti⸗ 
(hen. fubſtituict, veffen Unrichtigfeit ‚ich. dargethan:: hatte, ı Die 
ansführlichfte und .grüändlichfte Darſtellung des ganzen hier nur 
berührten, wichtigen Gegenſtandes, alſo der Apriorität des Kaue 
ſelitaͤts geſetzes und Der Intellektualität der empiriſchen Anſchauuug, 
ſindet man in der zweiten Auflage meiner Abhandlung über den 
Satz vom Grunde, 8. 21, wohin ich verweiſe, um nicht alles 
dort Geſagte: hier zu wiederholen. Daſelbſt habe ich Den. mächti⸗ 
gen Unterſchied nachgewieſen zwiſchen der bloßen Sinnesempfin⸗ 
ung ind der. Anſchauung einer objektiven Welt, und habe Die 
weite Kluft, die zwifchen beiden: Legt,. aufgedeckt: uͤber dieſe führt 
allein das Belek der Kaufalität, welches aber zu: jeiner- Auwen- 
dung die beiden : anderen ihm. verwandten. Kormen, Raum und 
Zeit, voransfept. Allererſt mittelft dieſer drei im Berein kommt 
es zur objektiven Vorſtellung. Ob nun die Empfindung, von 
welcher ausgehend wir zur Wahrnehmung gelangen, entſteht 
durch den Widerſtand, den die Kraftäußerung unferer Muskeln 
erleidet, oder ob fie durch Lichteindeud auf die Retina, oder 
Schalleindruck auf den Gehörnerven u. |. f. entfteht; ift im We⸗ 
fentlichen einerlei :- immer bleibt die Empfindung ein bloßes 
Datum für den -Berftand, welcher allein :fähig:ift, fie ale 
Wirkung einer. von ihr verfchiebenen Urſache aufzufaſſen, die er 
nunmehr als ein Weußerlihes anſchaut, d. h. in die. ebenfalls 
vor ‚aller Erfahrung dem Intelleft einwohnende Form, Raum 
verſetzt, als em. dieſen Einnehmendes und. Ausfüllendes. Ohne 
diefe intellektuelle. Operation, gu welcher die Formen fertig. in 
ung: liegen: müſſen, -fönnte nimmermehr aus einer bloßen Em» 
pfindyug. innerhalb unferer Haut: die Aufchauung einer objek⸗ 
tiven Wußemwelt entftehen. Wie kann man ſich nur denken, daß 
das bloße, bei einer -gewollten Bewegung, Sic «gehindert fühlen; 
welches übrigens much bei Lähmungen Statt bat, dazu hinreichte? 
Hiezu fommt no, daß, damit ich quf äußere Dinge zu wirken 
verſuche, dieſe nothwendig⸗ vorher: auf;:mich gewirkt: haben 
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müflen, als Motive : diefes aber fett ſchon die Apprehenfion- der 
Außenwelt voraus. Nach der in Rede ftehenden Theorie müßte 
(wie ih am oben angeführten Ort bereits bemerkt habe) ein 
ohne Arme und Beine geborener Menſch gar micht zur Borftel 
lung der Raufalität und folglih auch nicht zur Wahrnehmung 
der Außenwelt gelangen können. Daß nun aber dem nicht fo 
ift, belegt eine in Frorteps Notizen, 1838, Juli; Nr. :d13ß, 
mitgetheilte Thatſache, naͤmlich der ausführlihe und von einer 
Abbildung begleitete Bericht über eine Efthin, Eva Lauf,’ da⸗ 
mals 14 Jahr alt,: ganz ohne Arme und Beine. geboren, "wel 
cher mit folgenden Worten: fchließt: „Nah den Ausfagen bei 
Mutter Hat fie ſich geiftig eben fo ſchnell entwidelt, wie ihre 
Gefchwifter: namentlich iſt fie eben fo bald zu einem ridytigen 
Urtheil über Größe und Entfernung fichtbarer Gegenftände ger 
langt, ohne ſich doch der Hände bebienen zu Tönnen, — Doryet 
ben 1. Maͤrz 1838. Dr. 4 Hueck.“ 

Auch Hume's Lehre, der Begriff der Raufakität entftehe 
bloß aus der Gewohnheit zwei Zuftände konſtant auf einander 
folgen zu fehen, findet eine faktifche Widerlegung an. der Altefleh 
aller Succeffionen, nämlich der von Tag und Nacht, weldye noch 
Niemand für Urſach und Wirkung von einander gehalten hat. 
Und eben dieſe Succeffton widerlegt auch Kants falfche We 
hauptung, daß die objektive Realität einer Succeffton allererft 
erfannt würde, indem man beide Succedentia in dem Verhaͤltniß 
von Urſach und Wirkung zu einander auffaßte, Bon diefer Lehre 
Kants ift fogar das Umgefehrte wahr: nämlich, welcher von 
zwei verfnäpften Zuftänden Urſach und welder Wirkung fe, 
erfennen wir, empirifch, allein an ihrer Succeffion. Anderer 
feitö wieder ift die abfurde Behauptung mander Philoſophie⸗ 
Profefforen unferer Tage, daß Urſach und Wirkung zugleid 
fetien, daraus zu widerlegen, daß in Fällen, wo die Succeffion, 
wegen ihrer großen Schnelligkeit, gar nicht wahrgenommen wer 
den kann, wir fie dennoch, und mit ihr das Verſtreichen einer 
gewiſſen Zeit, a priori ficher. vorausfegen: fo 3. B. wiſſen wir, 
daß zwiſchen dem Abdrüden der Slinte und dem Herausfahren 
der Kugel eine gewifle Zeit verftreichen muß, "obwohl: wir fie 
nicht wahrnehmen, und daß Diefelbe wiederum vertheilt ſeyn muß 
unter mehrere in fireng beftimmter Succeffton eintretende Zuſtaͤnde, 
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nämlich ‚das: Abdrücken, dad Funlenſchlagen, das Zuͤnden, das 
Sortpflanzen. Des. Feuers, die Exploſion und den: Ansteitt: der 
Kugel. Wahrgenommen hat dieſe Surceffion der Zuftände noch 
kein Menſch: aber weil wir willen, welcher den andern bewirkt, 
fo: willen: wir eben dadurch auch, welcher dem andern in ber Zeit 
vorhergehen. muß, folglidy auch, : daß während. des Verlaufs 
der ganzenReihe :eine gewifle Zeit werftreicht, obwohl fie fo kurz 
iR, daß fie unſerer empirifchen Wahrnehmung entgeht: denn Rie- 
wand wird: behaupten, daß das Herausfliegen der. Kugel mit dem 
Abdrücken wirklidy .gleichgeitig fer. Alſo tft uns nicht bloß daß 
Geſetz ver: Kauſalitaͤt, ſondern andy: deſſen Beziehung auf die 
Zeit, und Die Rothwendigfeit. der Swceeffion von Urſach und 
Biefung,. a: pwiori . defannt,. Wenn -wir wiſſen, welcher von 
jaeien. Zufländen Urſach und wehcher Wirkung iſt; fo. willen wir 
ach welcher den? andern in der Zeit vorhergeht: ift, im. Gegen- 
theil, und jenes nicht Befannt, wohl aber ihr Kaufalverhältniß 
kerhaupts: fo. fuchen :wir. die Succeſſion empiriſch auszumachen 
ind. Beffimmen: danach, welcher von beiden die Urſcich und wel⸗ 
Gr die Wirkung ſei. — Die Falſchheit ver Behauptung, daß 
Urſach und Wirkung gleichzeitig. wären: ergiebt zudem ſich auch 
ad folgender Betrachtung. Eine ununterbrochene: Kette von. Ur⸗ 
ſachen⸗ und Wirkungen füllt: die geſammte Zeit. (Den wäre fie 
unterbrochen / ſo ſtaͤnde Die Weit. file, over es müßte, um fie 
wieder in Bewegung zu ſetzen, ‚eine Wirkung. ohne Urſache ein⸗ 
tefen;): Wäre nun jede Wirkung mit ihrer Urſache zugleich, 
(6: würde jede: Wirkung in die Zeit: three : Urfache: hinaufgerückt 
und eine noch fo vwielgliederige Kette von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen wuͤrde gar keine Zeit, viel. weniger eine endiofe; ausfüllen; 
ſondern alle zuſammen waͤren in Einem Augenblick. Alſo ſchrumpft, 
unter der Annahme: Urſache und: Wirkung ſeien gleichzeitig, der 
Weltlauf zur Sache eines Augenblicks zuſammen. Dieſer Ve⸗ 
weis iſt dem analog, dag jedes Blatt Papier eine Dicke haben 
muß, weil ſonſt' das ganze Bud) Feine hätte. Anzugebei, wann 
die Urſache aufhoͤrt und die Wirkung anfängt; iſt in faft allen 
Fällen: ſchwer und oft unmöglich. Denk die Veränderungen 
(d: h. Die Surceſſion der Zuſtaände) find ein Kontinuum, wie 
vie Zeit, welche‘ fie: füllen,aAlſo auch wie dieſe ins Unendliche 
cheilbat. Aber ihre Reihenfolge‘ if ifo nothwendig beſtimmt und 
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unverkennbar, wie die der. Zeitmomente ſelbſt: und: jede von ihnen 
Heißt. in. Beziehung auf Die ihr vorhergegangene „Wirlung“ auf 
die ihr nachfolgende „Urſach“. 

Jede Veränderung in der materiellen Welt fann 
mar eintreten,. fpfern eine andere ihr unmittelbar vor— 
hergegangen:;ift: Dies ift der. wahre und .ganze. Inhalt des 
Geſetzes det Kaufalität. ı Allein Fein Begriff. iſt in den Philoſo⸗ 
phie mehr gemißhraucht worden, ald der der Urſache, mittelſt 
des ſo beliebten Kunſtgriffs oder Mißgriffs,. ihn, Durch das “Den- 
fon in.abstracto, zu weit zu faflen, zu allgemein.zu nehmen. 
Seit der Scholaſtik, a: :eigentlich ſeit Plato und Ariſtoteles, iſt 
die Philoſophie großentheils ein ſontaſevte Mißbrauch all⸗ 
gemeiner Begriffe: Solde:find: zu. B. Subſtanz,Grund, 
Auſache/ das Gute, die Vollkommenheit, Rolhwendigteit und, gar 
viele andere.: Eine Neigung ver. Köpfe. zum. Operiren. mit ſol⸗ 
chen abſtrakten und: zu. weit, gefaßten Begriffen hat ſich faft.gu 
allken Zeiten gezeigt: fie: mag zuletzt auf einen. gewiſſen Traͤgheit 
des Intellektes beruhen, ‚dem es zu. beſchwerlich iſt, das Denken 
ſtets durch: die Anſchauung. zu konttoliren. Solche zu weite Be⸗ 
griffe, werben. Dann. allmälig faſt wie. algebraiſche Zeichen ge⸗ 
bihucht und: wie dieſt hin und ber geworfen, wodurch das Phi⸗ 
Aoſophiren zu einem‘ bloßen Kombiniren, zu einer Art Rechnerei 
usartet, welche. (wie alled Rechnen) nur niedrige, Kähigkeiten; be⸗ 
fchäftigt und .erforbert,- Ja, zuletzt entſteht hieraus ein bloßer 
Wortkram: won einem ſolchen Tiefert and das ſcheußlichſte Bei⸗ 
sfpiet die Topfoerderbende Hegelei, als in welcher er bis zum bag⸗ 
ren: Unfinn getrieben wird. Aber auch ſchon die Scholgſtik ‚ift 
zoft in Workram ausgeartet. Ja, ſogar die Topi des Nrifiptelss, 
— ganz allgemein gefaßte, ſehr abſtrakte Grundfätze, die man, 
um pro ober contra disyutiren, auf Die. verſchiedenartigſten 
Eegenftände anwenden und überall ins Feld ftellen konnte, - 
‚haben ſchon ihren Urſprung in jenem Mißbrauch allgemeiner. Be- 
:griffe. Bon. dem Verfahren der Scholaftifer mit ſolchen Abſtraltis 
findet man unzählige Beiſpiele in. ihren Schriften, vorzüglich im 
Thomas Aquinas. Auf der von den Scholaftifern gebrochenen 
Bahn iſt aber eigentlich die Philofophie fortgegangen ,; bis, auf 
Rode und -Kant,. welche endlich fih auf den ürſprung der Be⸗ 
griffe beſannen. 3a, wir treffen Kanten. felbfl, in feinen früheren 
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Jahren, noch auf jenem Wege an; in feinem „Beweisgrund des 
Dafeyns Gottes" (S. 191 des erſten Bandes der. Rofenfrangi- 
ſchen Ausgabe), wo die. Begriffe Subftanz, Grund, Regali⸗ 
tät, in folder Art gebraucht. werden, wie fie .es nimmermehr 
könnten, wenn man .auf..den Urſprung und den durch biefen 
beſtimmten wahren Gehalt jener Begriffe zurädgegangen wäre: 
denn da ‚hätte, man gefunden ,. als Urfprung. und. Gehalt von 
Subdftanz allein die Materie, von.Grund (wenn von Dingen 
ver realen. Welt. die Rede ift) allein Urſache, d. 5.: die :.feühere 
Beränderung,, welche die fpätere herbeiführt, u. f. w. Freilich 
hätte: Das hier nicht: zum :beabfichtigten Reſultat geführt. Aber 
überall, wie bier, entſtanden aus folchen zu weit gefaßten Be- 
griffen, unter: welcht fi) daher mehr fubfumiren ließ, als ihr 
wahver Inhalt.geftattet haben würde, falſche Säte und: aus. dieſen 
falfche Syſteme. Auch Spinoza's ganze Demonftrirmethode 
beruht auf folgen ununterſuchten und zu weit gefaßten .Be- 
griffen. Hier nun liegt das eminente Verdienfſt Locke's, der, 
um. allem jenem dogmatiſchen Unweſen entgegenzuwirken, auf 
Unterſuchung des Urſprungs der Begriffe drang, wodurch 
er auf das Anſchauliche und die Erfahrung zurückführte. 
In gleichem Sinn, doch mehr es auf Phyſik, als auf Metaphyſik 
abſehend, hatte. vor ihm Bako gewirkt. Kant verfolgte:die. von 
Locke gebrochene Bahn, in höherm Sinne und viel weiter; wie 
bereits oben-erwähnt. - Den Männern des bloßen Scheines hin⸗ 
gegen, denen es gelang,. die. Aufmerkfamfeit des. Publikumsß von 
Kant auf fi. zu. lenfen, waren Die Locke'ſchen und Kantiſchen 
Reſultate beſchwerlich. Allein in folhem Fall verftehen. fie jo 
‚gut. die. Todten, wie die Lebenden: zu ignoriren. Sie verließen 
alſo, ohne Umſtände, den. von. jenen Weiſen endlich gefundenen 
allein richtigen Weg, philoſephirten in. den Tag Hinein, mit allerlei 
aufgerafften. Begriffen, unbefünmert.. unrihren :Urfprung und. Ger 
halt, fo daß zuletzt die Hegelfche- Afterweisheit darauf hinauslief, 
Daß die Begriffe ‚gar einen Urſprung hätten, wielmehr ſolbſt ber 
Urſprung der Dinge waͤren,. — Inzwilchen bat Kant Darin ge⸗ 
feblt, daß er, über der. reinen Anfchauung: zu ſehr die empirische 
vernachläſſigte, wovon. ich.in meiner Kritik feiner Philoſophie aus⸗ 
führlich geredet :habe. .. Bei min iſt durchaus Die Anichauung die 
Duelle aller, Erkenntniß. Das Verfaͤngliche und. Inſidiöſe Der 
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Abſttakta früh erkennend, wies: ich fchon 1813, in meiner Abhand⸗ 
fung über den. Say vom: Grunde, die: Verfchiedenheit der Ver⸗ 
hältniffe nach, die. unter dieſem Begriffe gedacht werden. All⸗ 
‚gemeine Begriffe. jollen zwar: der Stoff ſeyn, in welchen bie 
Philoſophie ihre Erfenntniß abſetzt und niederlegt; .jenoch nicht 
die. Onelle, qus ber fie folche ſchöpft: det termimns ad:;quem, 
nicht a quo. Sie iſt nicht,: wie Kant. fie definirt,. eine Wiſſen⸗ 
Thaftiaus: Begriffen, fondern in ‚Begriffen. — Auch der Begriff 
ver, Raxfalität alfo, von dem wir. hier redeny-:ift. von den 
Philoſophen, zum Bortheil ihrer. dogmatiſchen Abſichten, ſtets wiel 
zu”weit:gefaßt:worden, wodurch hineinkam, was gar nicht Darin 
legte daraus: ientftanden Säge wier.,;Alled was iſt hat feine 
Urſache“, — „die Wirkung: fann: nicht. mehrenthalten, als die 
Urſache, alſo nichts, das nicht auch in dieſer wäre, ‚cause 
est 'nobilior suo effectu”':—: nund viele andere eben ſo un⸗ 
befugte.Ein::ausführliches und befonders lukulentes Veifpiel 
giebt folgende Bermünftelei. des faden Schwäters Proflusi;-in 
feiner :Institutio theolagica;, 8..76,::.:14]ev To: ann :. aıymzou 
Yeyvopsvov. rag; : anerdßinev ya Tv: birapkıv.: scdıy.: Bei: mo 
OTTO: MLVougevag,: BETABÄNTI a yap'.uıwyton: Bott. Kayın To 
MOrOyD;  00.dLr KLvngEag, AN UT. Twi.cLva. Tapaystırh: Öey- 
zeppviag! Savrou. (Quidquid:ab immobilr causa manat, immuta- 
bilem :habet essentiam [substantiam]., Quidquid vero. a mo- 
bili causa: manat, essentiam habet .mutabilem. Si enim illud, 
quod aliquid facit, est..prorsus immobile, non .per 'motum, 
‚geil'per:'ipsum Esse: producit ipsum secundunm -ex se ipso.) 
Schon recht! aber zeige mir ein: Maf eine. unbewegte Urſache: 
ſte ift ‚eben unmöglich. - Allein: ‚die Abftraftion. hat bier, wie info 
sieben: Faͤllen, alle: Beftimmungen weggedacht, 668 auf die eine; welche 
:man eben brauchen: will, ohne Rüdficht darauf, daß dieſe ohne jene 
nicht exiſtiren kann. — Der allein. sithtige Ausdruck für Das Geſetz 
der Kaufalität ift Diefer: jede Veränderung: dat ihre Urfadye 
in einer andern, ihr unmittelbar vorhergängtgen. Wenn 
etwas geſchieht, d. h. ein neuer Zuſtand eintritt, d. h. ewwas 
ſich werändertz' fo: muß gleich vorher etwas Anderes ſich ver⸗ 
ändert haben; vor dieſem wieder etwas Anderes, und fo aufwärts 
ins Unenvlihe: denn eine erfte Urſache ift fo unmöglich zu: wen- 
fen, wie ein Anfang der. Zeit, oder eine Gränze des Raus, Wehe, 
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ald das Angegebene, befagt dad Geſetz der, Kaufalität nicht: alfo 
treten feine Anfprüche erft bei Beränderungen ein. So lange 
ſich nichts verändert, iſt nad) feiner Urfache zu fragen: denn 
es giebt feinen rund a priori, vom Dafeyn vorhandener 
Dinge, d. h. Zuftände der Materie, auf deren vorheriges Nicht- 
daſeyn und von diefem auf ihr Entftehen, alfo auf eine Bers 
änderung, zu fchließen. Daher berechtigt. das bloße Daſeyn 
eined Dinged nicht, zu fchließen, daß ed eine Urfache habe. 
Gründe a posteriori, d. h. aus früherer Erfahrung gefchöpft, 
fann es jedoch geben, zu der Vorausſetzung, daß der vorliegende 
Zuſtand nicht von jeher dagemefen, ſondern erſt in Folge eines 
andern, alfo durch eine Veränderung, entſtanden fei, von 
weicher dann die Urſache zu ſuchen iſt, und von dieſer eben ſo: 
bier find wir alsdann in dem endloſen Regreſſus begriffen, 
zu welchem die Anwendung des Geſetzes der Kaufalität allemal 
führt. Oben wurde gefagt: „Dinge, d. h. Zuftände der 
Materie’; denn nur auf Juftände bezieht fi die VBerän- 
derung und die Kaufalität. Diefe Zuftände find es, welche 
man unter Form, im weitern Sinn, verfteht: und nur die For. 
men wecfeln; die Materie beharrt. Alfo ift auch nur die Form 
dem Geſetz der Kaufalität unterworfen. Aber auch die Form 
macht das Ding aus, d. h. begründet die Berfchiedenheit 
der Dinge; während die Materie als in allen gleishartig gedacht 
werden muß. Daher fagten die Scholaftifer: forma dat esse rai; 
genauer würde dieſer Sag lauten: forma dat rei esgentiam, 
materia existentiam. Daher eben betrifft die Frage nach ber 
Urache eined Dinges ftetd nur deilen Form, d. h. Zuftand, 
Beichaffenheit, nicht aber deſſen Materie, und aud) jene nur, 
fofern man. Gründe hat, anzunehmen, daß fie nicht von jeher 
gewefen, fondern durch eine Beränderung gniftanden fei. Die 
Verbindung der. Form mit der Materie, oder der Essentia 
mit der Existentia, giebt das Konfrete, welches ſtets ein Ein- 
zelnes iſt, alſo das Ding: und bie Formen find ed, deren 
Berbindung mit der Materie; d.,b. deren Eintritt an dieſer, 
mittelft . einer Veränderung, dem Gefege der Kauſalität 
unterliege. Durch die zu weite Fafſung des Begriffes in ab- 
stracto alfo ſchlich fidy‘ der Mißbrauch ein, daß man: bie: Kau⸗ 
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falität auf das Ding ſchlechthin, alfo auf fein ganzes Wefen 
und Dafeyn, mithin auch auf die Materie ausdehnte, ımd nun 
am Ende fich berechtigt hielt, fogar nad) einer Urſache der Well 
zu fragen. Hieraus entftand der Fosmologifhe Beweis. 
Diefer geht eigentlich davon aus, Daß er, ohne alle Berechtigung, 
vom Dafeyn der Welt auf ihr Nichtfeyn ſchließt, welches naͤm⸗ 
li den Dafeyn vorhergegangen wäre: zu feinem Endpunkt «ber 
hat er die fürchterliche Infonfequenz, daß er eben das Geſetz der 
Kaufalität, von welchem allen er ale Beweisfraft entlehnt, 
gerabezu: aufhebt, indem er bei. einer erſten Uxfache ſtehen bleibt 
und nicht weiter will, alfo gleichfam mit emem Vatermord en: 
dDigt; wie die Bienen die Drohnen. tödten, nachdem. diefe ihre 
Dienfte -geleiftet haben. Auf einen verfihäimten und daher verr 
larvten kosmologiſchen Beweis Iäuft aber al das Gerede vom 
Abfolutum zuräd, welches, im Angeficht der Kritik der reinen 
Vernunft, feit fechzig. Jahren in Deutfchland für Philofophie gilt 
Mad bedeutet nämlih das Abfolutum? — Etwas das nun edit 
mal ift, und davon man .(bei Strafe) nicht weiter fragen darf, 
woher. und warum es iſt. &in Kabinetflüf für Bhilofophie 
Profefforen I. — - Beim ehrlich - Dargelegten kosmologiſchen Beweis 
nun aber wird überdies, durch Annahme einer erften Urſache, 
mithin eines erften "Anfangs in einer fehlechterdings. anfangee 
Iofen Zeit, diefer Anfang. durch die Frage: warum nicht früher? 
immer höher hinaufgerüdt und jo hoch, daß man nie von 
ihm zur Gegenwart herabgelangt, fonbern ſtets fih wunder 
muß, daß dieſe nicht fchon. vor Millionen Jahren geweſen. 
Ueberhaupt alfo findet das. Gefeg der Kaufalität auf alle Dinge 
in der Welt Anwendung, jedoch nicht auf die Welt felbft: Denn 
es ift der Welt immanent, nicht transfcendent: mit ihr if 
es gefeßt und. mit ihr aufgehoben. “Dies liegt zulegt daran, 
dag es zur bloßen Form unferd VBerftanded gehört und, mit 
fammt der objektiven Welt, die deshalb bloße Erfcheinung iſt, 
duch ihn bebingt ift. Alſo auf alle Dinge in der Welt, ver 
fteht fich ihrer Form nach, auf den Wechſel dieſer Formen, 
alfo auf ihre Veränderungen, findet das Geſetz der Kaufalität 
volle Anwendung und leidet feine Ausnahme: e8 gilt vom Thun 
des Menſchen, wie vom Stoße des Steines; jedoch, wie gefagt, 
immer nur in Bezug auf Vorgänge, auf Veränderungen, 
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Wenn wir aber vom Urfprung deffelben im Verſtande abſtrahiren 
und es rein objeftiv, auffaflen wollen; fo berubt es im 
Heften Grunde ‚darauf, daß jedes Wirfende vermöge feiner 
urfprünglichen. und daher ewigen, d. h. zeitlofen Kraft wirkt, 
daher feine. jegige Wirkung fchon unendlich: früher, nämlich 
vor jeder denkbaren Zeit, eingetreten feyn müßte, wenn nicht 
bie zeitliche Bedingung dazu gefehlt hätte: dieſe ift der Anlaß, 
d. h. Die Urſach, vermöge welcher allein die Wirfung erft jest, 
jeßt.:aber notbwendig eintritt: fie ertheilt ihr ihre Stelle in 
der: Zeit. | | 

Allein in Folge der oben erörterien, zu weiten Yaflung 
des Begriffes. Urfache,. im abftraften Denken, bat man mit 
demſelben auch den. Begriff der Kraft verwechfelt: diefe, von 
der. Urfache völlig verſchieden, ift jedoch Das, was jeder Urfache 
ihre Kaufalität, d. h. Die Möglichkeit zu wirfen, ertheiltz wie 
ih Died. im zweiten Buche des erften Bandes, fodann im „Wilr 
len in der Natur”, endlich auch in der zweiten Auflage der Ab- 
handlung. „Ueber den Sag vom Grunde, 8. 20, ©. 44, außs 
führlich und gründlich dargethan habe. Am plumpeften findet 
man biefe Bermechfelung im oben erwähnten Buche von Maine 
de Biran, worüber dad Nähere am zulegt angeführten Orte: 
jedoch. iſt fie auch außerdem häufig, 3. B. wenn nach der Urfache 
irgend einer urfprünglichen Kraft, 3. B. der-Schwerfraft, gefragt 
wird. Rennt doch Kant felbft (über den einzig möglichen Ber 
weisgrund, Bd. I, ©. 211 und 215 der Roſenkranziſchen Aus 
gabe) die Raturkräfte .,‚wirfende Urfachen” und fagt: „bie 
Schwere iſt eine Urſache“. Es tft jedoch unmöglich, mit feinem 
Deufen. im Klaren zu ſeyn, fo lange darin Kraft und Urſache 
nuht gls; poͤllig verſchieden deutlich erkannt werden. Zur Merz 
wechſelung derſelben führt aber ſehr leicht der Gebrauch abftrafter 
Begriffe, wenn die Betxachtung ihres Urſprungs bei Seite geſetzt 
wird. Man verläßt die auf der Form des Verſtandes beruhende, 
ſtets auſchaubiche Erkenntniß der Urſachen und Wirkungen, um 
ſich an das. Abſtraktum Urſache zu halten: bloß dadurch iſt der 
‚Begriff. der Kauſalität, bei aller feiner Einfachheit, fo fehr häufig 
fatfch gefaßt worden... Daber finden wir felbft beim Arifioteles 
(Metaph., IV, 2) die Urfachen im vier Klaſſen ‚getheilt, welche 
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grundfalfch, ja wirklich roh aufgegriffen find. Man vergleiche 
damit meine Eintheilung der Urfachen, wie ich fie in . meiner 
Abhandlung über dag Sehen und die Farben, Kap. 1, zuerſt 
aufgeftellt, in 8. 6 unfers erften Bandes (erfte Auflage, S. 29) 
fur; berührt, ausführlich-aber in der Preisfchrift ‚Weber die Frei⸗ 
heit des Willens”, S. 30—33 dargelegt habe. — Bon der 
Kette der Kaufalität, welche vorwärts und rüdwärts endlos ift, 
bleiben in der Natur zwei Wefen unberührt: die. Matette und 
die Naturfräfte. Diefe beiden nämlich find die Bedingungen. der 
Kaufalität, während alles Andere durch diefe bedingt ift. “Denn 
das Eine (die Materie) ift Das, an welchem die Zuftände und 
ihre Veränderungen eintreten; das Andere (die Ratnrfräfte) Das, 
vermöge deſſen allein fie überhaupt eintreten. fönnen.. Hiebei 
aber fei man eingedenf, daß im zweiten Buche und fpäter, auch 
gründlicher, im „Willen in: der Natur”, die Naturfräfte als 
identifcy "mit dem Willen in uns nachgemwiefen werden, die Mar 
terie aber ſich als die. bloße Sichtbarfeit des Willens er 
giebt; fo daß auch fie zulegt, in gewiſſem Sinne, ala wdentiſch 
mit dem Willen betrachtet werden kann. 

Andeterſeits bleibt nicht minder wahr und richtig, was 8. 4 
des erfien Bandes, und noch befler. in der ‚zweiten Auflage der 
Abhandlung ‚Ueber den Satz vom Grunde”, am Schluß des 
8. 21, S. 77, audeinandergefegt ift, daß nämlich die Materie 
bie objektiv -aufgefaßte Kaufalität felbft fei, indem ihr . ganzes 
Wefen im Wirken überhaupt befteht, fie felbft alfo die Wirk, 
famfeit (evepysın = Wirklichkeit) der Dinge überhaupt ift, gleich⸗ 
fam das Abftraftum alles ihres verfchiedenartigen Wirkens... Da 
demnach das Wefen, Essentia, der Materie im Wirfen über- 
haupt 'befteht, ‚die Wirklichkeit, Existentia, der Dinge ‘aber 
eben in ihrer Materialität, die alfo wieder: mit dem Wirken über- 
haupt Eins ift; fo läßt ſich von der Materie behaupten, daß bei 
ihr Existentia. und Essentia zufammenfallen und Eins feien: 
denn fie bat Feine andern Attribute ald das Dafeyn felbft 
überhaupt und abgejehen son aller näheren Beftimmung deſſelben. 
Hingegen ift jede empirifch gegebene Materie, alfo der Stoff 
(den: unfere heutigen unwiflenden Materialiften mit der Materte 
verwechſeln) ſchon in:'die: Huͤlle der Formen eingegangen und 
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manifeftirt ſich allein durch deren Qualitäten und Aceidengienz ' 
weil in der Erfahrung jedes Wirken ganz beflimmter ‚und. befon- 
derer Art ift, nie ein bloß allgemeined. Daher eben ift die, reine 
Materie ein Gegenftand ded Denkens allein, nit der An⸗ 
ſhauung; welches den Plotinos (Enneas H, lb. 4, c. 8 u. 9) 
md ben Jordanus Brunus (Della oausa. dial. 4) zu dem 
paradoxen Ausfpruch gebracht hat, daß die Materie feine Aus- 
vehnung, al8 welche von der Form unzertrennlich jei, habe und 
daher unkörperlich fei; hatte doch fehon Ariftoteles gelehrt, 
daß fe Fein Körper fei, wiewohl körperlich: sup pev oux av 
im, oapamm.de (Stob. Ecl., lib. I, c. 12, 8. 5).. Wirklich 
imfen wir unter reiner Materie das bloße Wirfen in ab- 
sracto, ganz abgejehen von der Art dieſes Wirfens, alfo die 
reine KRaufalität felbft: und als foldhe ift fie nicht Gegen— 
fand, fondern Bedingung der Erfahrung,: eben wie Rawn 
und Zeit. Dies ift der Grund,. warum auf der hier beigegebenen 
Tafel unferer. reinen Grunderfenntniffe a priori die Materie 
die Stelle der Kaufalität bat einnehmen können, und neben 
Zeit und Raum, ald das dritte rein Yormelle und aber unferm 
Intelleft Anhängende figurirt. 

Diefe Tafel nämlic) enthält fümmtliche in unferer anfchauen- 
den Erfenntniß a priori wurzelnden Grundwahrheiten, aus- 
gefprochen als oberfte, von einander unabhängige Grundfäge; 
nicht ‘aber iſt hier das Specielle aufgeftellt, was den Inhalt der 
Arithmetik und Geometrie ausmacht, noch Dasjenige, was fich 
ft Durch die Verfnüpfung und Anwendung jener formellen &r- 
fenntniffe ergtebt, als welches eben den Gegenftand der von Kant 
dargelegten „ Metaphufiichen Anfangsgründe der. Raturwiffenfchaft“ 
ansmacht, zu welchen diefe Tafel gewiſſermaaßen die Bropäden- 
tit und Einleitung bildet, fi alfo unmittelbar daran fchließt. 
Ich babe bei diefer Tafel zunächft den jeher merfwürdigen Baral- 
leltsmus .unferer, dad Grundgerüft aller Erfahrung .bildenden, 
Srfenntniffe a priort im. Auge gehabt, befonders aber auch dieß, 
daß, wie ich 8. 4 des eriten Bandes auseinandergeſetzt habe, Die 
Materie (wie eben auch. Die Kaufalität) als eine Vereinigung, 
wenn: man will; Berfehmelzung des Raumes mit der Zeit zu be- 
trachten if. In Uebereinftimmung: hiemit finden wir Died: was 
bie Geometrie für die reine. Anfchauung ded Raumes, die Arith- 
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metik für die der Zeit ift, Das .ıft Kants Phoronomie. für bie 
reine Anfchauung beider im Verein: denn die Materie allererft 
ift das Bewegliche im Raum. Der mathematifche Punkt läßt 
ſich nämlidh nit ein Mal als beweglich denken; wie ſchon 
Ariftoteles dargethan bat: Phys., VI, 10. Diefer Philofoph 
felbft hat auch ſchon das erfte Beifptel einer ſolchen Wiffenichaft 
geliefert, indem er im fünften und fechften Buch feiner Phyſik, 
die Gefebe der Ruhe und Bewegung a priori beftimmt. 

Kun kann man diefe Tafel nach Belteben betrachten ent- 
weder als eine Zufammenftellung der ewigen Grundgeſetze der 
Welt, mithin ald die Baſis einer Ontologte; oder aber als ein 
Kapitel aus der Phyſiologie des Gehirned; je nachdem man den 
realiſtiſchen, ober den idealiſtiſchen Gefichtspunft faßt; wiewohJ 
der zweite in leter Inftanz Recht behält. Hierüber haben wia= 
zwar und jchon im erften Kapitel verftändigt: doch will ich eS 
noch ſpeciell durch ein Beifpiel erläutern. Das Buch ded Ari— 
ftotele8 de Xenophane etc. .hebt an mit diefen gewichtigerm 
Worten ded Xenophanes: Aldıov ervan gms, et TI EoTIV, EINE 
pm sVdsxerau yevsodaı umdsv ex umdsvog (Aeternum esse, in— 
quit, quicquid est, siquidem fieri non potest, ut ex nihilc 
quippiam existat). Hier urtheilt alfo Zenophanes über der 
Ürfprung der Dinge, feiner Möglichkeit nach, über welden ee 
‚feine Erfahrung haben kann, nicht ein Mal eine analoge: audge 
beruft ex fich auf feine; fondern er urtheilt apodiftifch, mitkke 
a priori. Wie kann er Diefes,; wenn er von außen und freie 
hineinfchaut in eine rein .objeftiv, d. h. unabhängig von feinen 
Erkennen, vorhandene Welt! Wie kann Er, ein vorübereilende® 
Ephemer, dem nur ein flüchtiger Blid in eine folde Welt ger 
ftattet ift, über fie, über die Möglichkeit ihre8 Daſeyns und. Urr 
fprungs, zum voraus, ohne Erfahrung, apodiktifch urtheilen? — 
Die Löfung dieſes Räthfeld ift, dag der Mann es bloß mit 
feinen eigenen Borftelungen zu thun hat, die ald foldhe das Werk 
feines Gehirnes find, deren Gefegmäßigfeit daher nur vie. 
und Weife ift, wie feine Gehirnfunftion allein vollzogen werben 
fann, d. h. die Form feines PVorftellens. Er urtheilt alle: nit 
über fein eigenes Gehirnphänomen und fagt aus, wad: ‚is 
defien Formen, Zeit, Raum und Kaufalität, hineingeht und. was 
nicht: da ift er vollfommen zu Haufe und redet apodiktiſch. In 
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gleihem Sinne alſo ift die hier folgende Tafel der Praedi- 
cabilia a. priori ber Zeit, ded Raumes und ber Materie zu 
nehmen. 


— — — — — mn u 


Anmerkungen zur beigefügten Tafel. 


1) Zu Nr. 4 der Materie. 


Das Weſen der Materie beſteht im Wirken: fie ift das 
Birfen felbft, in abstracto, alfo dad Wirken überhaupt, abs 
geiehen von aller Verfchiedenheit der Wirkungsart: fie ift Durch 
und durch Kaufalität. Eben deshalb ift fie felbft, ihrem Dafeyn 
nah, dem Geſetz der Kaufalität nicht unterworfen, alfo unents 
fanden und unvergänglidh: denn fonft würde das Geſetz ber 
Raufalität auf fich felbft angewandt werden. Da nun die Kau⸗ 
lität uns a priori bewußt ift, fo Fann der Begriff der Materie, 
als der ungeritörbaren Grundlage alled Eriftirenden, indem er 
nur die Realifation einer und a priori gegebenen Form des Er⸗ 
lennens ift, infofern feine Stelle unter den Erfenntniffen a priori 
annehmen. Denn fobald wir ein Wirfendes anfchauen, ſtellt es 
ich eo ipso als materiell dar, wie audy umgekehrt, ein Materielles 
nothwendig als wirffam: es find in der That MWechfelbegriffe. 
Daher wird das Wort „wirklich als Synonym von „materiell‘' 
gebraucht: auch das Griechifche xar svepyaav, im Gegenfag von 
xara Suvarzaıy, beurfundet den felben Urfprung, da evepysıa das 
Birfen überhaupt bedeutet: eben fo actu, im Gegenſatz von 
potentiä; auch das Englifche actually für „wirklich“. — Was 
man die Raumerfüllung oder Undurddringlichkeit nennt und ale 
das wefentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) ans 
giebt, ift bloß diejenige Wirfungsart, welche allen Körpern 
ohne Ausnahme zukommt, nämlich die mechanifche. Diele All 
gemeinheit, vermöge deren fie zum Begriff eines Körpers gehört 
und aus diefem Begriff a priori folgt, daher auch nicht weg» 
gedacht werden kann, ohne ihn felbft aufzuheben, ift es allein, 
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die fie vor andern Wirfungsarten, wie die -eleftrifche, die he 
mifche, die leuchtende, die wärmende, auszeichnet. Dieſe Raum 
erfüllung, oder mechaniſche Wirkungsart, hat Kant jehr richtt— 
zerlegt in Repulſions- und Attraftiond- Kraft, wie man eine ge 
gebene mechanifche Kraft, durch das Parallelogramm der Kraft = 
in zwei andere zerlegt. Doch ift jenes im Grunde nur die be 
fonnene Analyfe bes Phänomens in feine Beftandtheile. Beil ı 
Kräfte im Verein "ftelen den Körper innerhalb feiner Gränzer, 
d. h. in beſtimmtem Volumen dar, während die eine allein ib zı 
ins Unenpdliche zerftreuend auflöfen, die andere allein ihn im 
einen Punkt Fontrahiren würde. Dieſes gegenfeitigen Balance- 
ments, oder Neutralifation, ungeachtet, wirft der Körper noch 
mit der erften Kraft repellitend auf andere Körper, die ihm den 
Raum ftreitig machen, und mit der andern attrahirend auf alle 
Körper überhaupt, in der Gravitation; fo daß die zwei Kräfte 
doch nicht in ihrem Produft, dem Körper, erlöfchen, wie etwan 
zwei in enigegengefeßter Richtung gleich wirfende Stoßfräfte, 
oder + E und — E, oder Orygen und Hybrogen im Waffer. 
Daß Undurchdringlichkeit und: Schwere wirklich genau zuſammen⸗ 
hängen, bezeugt, obwohl wir fie in Gedanken trennen können, 
ihre empirische Unzertrennlichkeit, indem nie eine ohne Die andere 
auftritt. 

Sch darf jedoch nicht unerwähnt Laffen, daß bie hier ans 
gezogene Lehre Kants, welche den Grundgedanfen des zweiten 
Hauptftüds feiner „Metaphofifchen Anfangsgründe der Ratur- 
wifienfchaft”, alfo der Dynamit, ausmacht, bereit vor Kant 
deutlich und ausführlich dargelegt war, von Prieſtley, in feinen 
fo vortrefflichen Disquisitions on matter and spirit, Sect. 1 et 2, 
welches Buch 1777, in der zweiten Auflage 1782, exichten, 
während jene Metaphufifchen Anfangsgründe von 1786 find. 
Unbewußte Reminifcenzen laſſen ſich allenfalls bei Nebengedanken, 
finnreichen Einfälfen, Gtleichniffen u. dgl. annehmen, nicht aber 
bei Haupt- und Grund-Gedanken. Sollen wir alfo glauben, 
daß Kant jene fo wichtigen Gedanken eined Andern fi ftill- 
ſchweigend zugeeignet habe? Und died aus einem damals nod) 
neuen Buch? Oder aber, daß diefes Bud, ihm unbelannt ges 
wefen und der felbe Gedanke binnen kurzer Zeit in zwei Köpfen 
entfprungen ſei? — Auch die Erflärung, welche Kant in den 
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„Metaphyfifchen Anfangsgründen der Naturwiffenfchaft” (erite 
Auflage S. 88, Rofenfranziiche Ausgabe S. 384), vom eigent- 
lichen Unterſchiede des Flüffigen vom Feften giebt, ift im Weſent⸗ 
lichen ſchon zu finden in Kaspar Friedr. Wolff „Theorie von 
ver Generation“, Berlin 1764, ©. 182. Was follen wir aber 
fügen, wenn wir Kants wichtigfte und glänzendeſte Grundlehre, 
die von der Spealität.de8 Raumes und ver bloß phänomenalen 
Eriftenz der Körperwelt, ſchon dreißig Jahre früher ausgefprocdhen 
finden .von Maupertuid? wie Dies des Näheren zu erfehen 
iſt ans Frauenſtädt's Briefen über meine Philoſophie, Brief 14. 
Maupertuis foricht diefe paradoxe Lehre fo entichieden und 
voh ohne Hinzufügung eines Beweiſes ans, daß man vermuthen 
m, auch er babe fie wo anders hergenommen, Es wäre fehr 
wünfchenswerth, daß man der Sache weiter nachforſchte; und 
da dies mühfane und weitläuftige Unterfuchungen erfordert, fo 
konnte wohl irgend eme Deutiche Akademie eine Preisfrage 
darüber: aufftellen. : Wie Kant hier zu Brieftley, vielleicht auch 
zu Raspar Wolff, und zu Maupertuis oder deſſen Vorder⸗ 
mann, fo fteht zu ihm Laplace, deſſen bewunderungswürbige 
und gewiß richtige Lehre vom Urfprung bed Planetenſyſtems, 
dargelegt in feiner Exposition du systeme du monde, Liv. V, 
c. 2, ber Hauptfadhe und den Grundgedanfen nad, nngefähr 
funfsig Jahr früher, nämlich 1755, vorgetragen war von Kant, 
in feiner „Raturgefchichte und Theorie. des Himmels’, und voll 
fommener 1763 in feinem „Einzig möglichen Beweisgrund ded 
Dafeyns Gottes”, Kay. 7; und da er in legterer Schrift auch 
zu verftehen giebt,: daß. Lambert in feinen „Kosmologiſchen 
Briefen”, 1761, jene Lehre ſtillſchweigend von ihm entlehnt habe, 
diefe Briefe aber, um die felbe Zeit, auch franzöſiſch erfchienen 
find (Lettres cosmologiques sur la constitution de l’univers); 
fo müflen wir annehmen, daß Laplace jene Kantifche Lehre ges 
fannt bat. Zwar flellt er,. wie. es feinen -tiefern aftronomifchen 
Kenntniffen angemeffen ift, die Sache gründlicher, ſchlagender, 
ausführlicher und Doch einfacher dar, als Kant: aber. in ber 
Hauptfache iſt fie-fchon bei dieſem deutlich vorhanden, und wuͤrde, 
bei der hohen Wichtigkeit ver Sache, allein hinreichend feyn, feinen 
Namen unfterblich zu machen: — Es muß uns höchlich betnüben, 
wenn wir die Köpfe erften :Ranges einer. Unredlichfeit- verdächtig 
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finden, die ſelbſt denen des legten zur. Schande gereicht; indem 
wir fühlen, daß einem reihen Mann Diebftahl noch weniger zu 
verzeihen wäre, als einem armen. Wir dürfen aber nicht Dazu 
fchweigen: denn bier find wir die Nachwelt und müfjen gerecht 
ſeyn; wie wir hoffen, daß auch gegen und einit die Nachwelt 
gerecht feyn werde. Daher will ich zu jenen Ballen noch als 
dritted Seltenftüd anführen, daß die Grundgedanken der „Meta⸗ 
morphofe der Pflanzen‘, von Goethe, bereits 1764 ausgefprochen 
waren von Kaspar Friedrich Wolff in feiner „Theorie von 
ber Generation”, ©. 148, 229, 243 u. ſ. w. — Ja, iſt es 
denn anders mit dem Gravitationsfyftem? deſſen Entdeckung, 
anf dem Europäifchen Yeftlande, noch immer dem Neuton zus 
geichrieben wird; während in England wenigftens die Gelehrten 
jehr wohl wilfen, daß fie dem Robert Hooke angehört, welcher 
fie fchon im Jahr 1666, in einer Communication to the Royal 
Society, zwar nur ald Hypotheje und ohne Beweis, aber ganz 
deutlich Darlegte. Die: Hauptftele aus hiefer iſt abgedruckt in 
Dugald Stewart’s Philosophy of the human mind, Vol. 2, 
p. 434, und wahrfcheinlich aus R.. Hooke’s Posthumous works 
entnommen. Den Hergang der Sache und wie Neuton dabei 
ind Gedränge fam, findet man auch in der Biographie univer- 
selle, article Neuton. Als ausgemachte Sache wird Hooke's 
Priorität behandelt in einer Furzen Geſchichte der Aftronomie, 
Quarterly review, Auguſt 1828. Das Ausführlichere : über 
diefen Gegenftand findet man in meinen PBarergis, Bd. IL, 8. 86. 
Die Geſchichte vom Fall eines Apfels ift ein eben fo grundlofeg, 
al& beliebtes Mährchen und ohne alle Autorität. Ä 


2) Zu Nr. 18 der Materie. 


Die Größe der Bewegung (quantitas, motus, ſchon bei 
Gartefius) iſt das Produft der Maſſe in die Gefchwindigfeit. 

Diefes Geſetz ‚begründet nicht nur in: der Mechanik Die 
Lehre vom Stoß, fondern auch in der, Statif die Lehre vom 
Gleichgewicht. Aus der Stoßfraft, . welche zwei Körper, bei 
gleicher Gelchwindigfeit, Außern, läßt fi das Berhältniß ihrer 
Maffen zu einander beftimmen: fo wird von. zwei gleich fchnell 
ſchlagenden Hämmern der von größerer Maſſe den Nagel tiefer 
in die Wand, oder den Pfahl tiefer in die Erbe treiben: 3. 8; 


Bon der Erfenninif a priori. 69 


ein Kanimer, :defien Gewicht ſechs Pfund iſt, wird, bei einer. Ger 
ſchwindigkeit — 6, fa viel wirfen wie ein Hammer von drei Pfund, 
bei einer Geſchwindigkeit —= 12: denn in beiden Zählen ift Die 
Oröße.der Bewegung — 86. Bon zwei gleich ſchnell rollen- 
den Ktugeln wird die von größerer Mafle eine dritte ruhende 
Kugel weiter" fortftoßen, ald die von fleinerer Maſſe es kann: 
weil Die Maſſe der erfteren, multiplicirt mit ber gleichen Ges 
hwindigfeit, ein größeres Duantum ber Bewegung ergiebt. 
Die Kemone reicht weiter als die. Flinte, weil dort bie gleiche 
Geſchwindigkeit, einer viel größern Mafle mitgetheilt, ein viel 
gößered Duranitum Bewegung liefert, welches der ermatten- 
dm Einwirkung der Schwere länger widerfteht.. Aus dem: näm⸗ 
lichen Grunde wird der felbe Arm eine bleierne Kugel: weiter wer- 
fen, al& eine fteinerne von gleicher Größe, oder einen größern 
Stein weiter; als einen ganz Ffleinen. Daher audy reicht ein 
Kartätſchenſchuß nicht fo weit, wie der Schuß mit der Kugel. 

Das felbe Geſetz kiegt der Lehre vom Hebel und von dir 
Waage zum Grunde: denn auch hier hat die Kleinere Mafle, am 
längern SHebelarm. oder Wangebalfen, beim Fallen eine grö- 
ßere Gefchwinbigfeit, mit welcher multiplicirt fie der,.. am Fingern 
Arm befindlichen, geößern: Mafie an Größe der Bewegung 
glei kommen, ja, ſie übertreffen fann: . In dem durch das 
Gleichgewicht herbeigeführten . Zuftande der Ruhe ift jedoch 
biefe Geſchwindigkeit :bloß : intentionell, oder virtuell, potenttä 
nicht aotu, vorhanden, wirkt jedoch gut wie actu, welches 
ſehr merfwürdig iſt. z 

Nach diefen m Erinnerung gebrachten Wahrheiten mi „Die 
folgende Erklärung leichter: faßlich fein. .:.- 

Die DOnantität einer: gegebenen Materie Tann über- 
haupt nur nad ihrer. Kraft geichäbt und dieſe nur an ihrer 
Aeußerung erkannt werden, Dieſe Aeußerung kann, wo die 
Materie ‚bloß ihres; Duantität, nicht Ihrer Qualität nad) in Ber 
tracht kommt, nut: eine mechaniſche fein, d. h. nur befteben 
in der Bewegung, die He anderen "Materie mittheilt. Denn 
erft in der. Bewegung. wird. die Kraft, der Materie gleichſam 
lebendig: daher der Ausdruck Jebendige..Kraft für die Kraft 
äußerung:.der bewegten Materie. . Demnach: ift für;die Ouautität 
gegebener Materie dad alleinige Maaß die Größe-ihrer Ber 
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wegung. In diefer aber, wenn fie gegeben ift, tritt die Duan- 
tität der Materie noch mit dem andern Faktor derfelben, . der 
Gefhwindigkfeit, verfegt und verfchmolzen auf: dieſer andere 
Faktor alfo muß ausgefchieven werden, wenn man die Uugntität 
der Materie (die Maſſe) erkennen wil. Nun wirb zwar die Ge- 


ſchwindigkeit unmittelbar erfannt: denn fie ift 3 Allein der 


andere Faktor, der durch Ausſcheidung dieſes übrig bleibt, alſo 
die Maſſe, iſt ſtets nur relativ erfennbar, nämlich im Vergleich 
mit andern Maflen, die aber felbft wieder nur mittelft der Größe 
ihrer Bewegung, alfo in ihrer Verſetzung mit der Geſchwin⸗ 
Digfeit, ‚erfennbar find. Man muß alfo ein Quantum Be- 
wegung mit dem ‚andern vergleichen, dann aus beiden die Ge⸗ 
ſchwindigkeit abrechnen, um zu erfehen wie viel jedes berfelben 
feiner Maſſe verdankte. Dies gefchieht durch das MWägen ber 
Maffen gegen einander, in welchem nämlic, diejenige Größe der 
Bewegung, welche, in jeber der beiden Maffen, die auf beide 
nur nah Maaßgabe ihrer Duantität wirkende Anziehungskraft 
der. Erde erregt, verglichen wird. Daher giebt e8 zwei Arten des 
Waͤgens: nämlich entweder ertheilt man den beiden zu verglei- 
chenden Maſſen gleiche Gefchwindigfeit, um zu erfehen, welche 
von beiden der andern jetzt noch Bewegung mittheilt, alſo 
felbft ein größeres Duantum derfelben hat, welches, da die Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf beiden Seiten gleich ift, dem andern "Faktor 
der Größe der Bewegung, alfo der Maffe, zugufchreiben ift 
(Handwaage): oder aber man wägt dadurch, daß man unter 
fucht, wie viel Geſchwindigkeit die eine Mafle mehr’ erhal- 
ten muß, als die andere hat, um diefer an Größe der Bewe- 
gung gleich zu kommen, mithin von ihr fich Feine mehr mit- 
theilen zu laflenz; da dann in dem Verhältniß, wie ihre Ge— 
ſchwindigkeit die der andern übertreffen muß, ihre Maffe, 
d. h. die Quantität ihrer Materie, geringer ift, als die der an— 
dern (Schnellwaage). Diefe Schäbung der Maflen dur Wä- 
gen beruht auf dem günftigen Umftand, daß die bewegende 
Kraft, an fich jelbft, auf beide ganz gleichmäßig wirft, und jede 
von beiden in der Lage iſt, ihren Ueberſchuß an Größe der 
Dewegung 1 unmittelbar der andern mitzutpeilen, wodurch er 
ſichtbar wird. | 
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Das Wefentliche diefer Lehren ift längft, von Neuton und 
Kant, ausgefprochen worden, aber durch den Zufammenhang 
und die Klarheit diefer Darftelung glaube ich denfelben eine 
daßlichfeit verliehen zu haben, welche Jedem die Einficht zugäng- 
ih macht, die ich zur Rechtfertigung des Satzes Nr. 18 nöthig 
erachtete. 


Zweite Hälfte. 


Die Lehre von der abſtrakten BVorftellung, oder 
dem Denken. 


Sapitel 5 *). 


Vom vernunftlofen Intellekt. 


Eine vollfommene Kenntniß des Bewußtfeyns der Thiere müßte 
möglih feyn; fofern wir e8 durch bloße MWegnahme gewiſſer 
Eigenfchaften des unferigen Fonftruiren fönnen. Jedoch greift in 
dafjelbe andererfeitS der Inftinft ein, welcher in allen Thieren 
entwidelter, al8 im Menfchen ift, und in einigen bis zum Kunft- 
triebe geht. 

Die Thiere haben Verſtand, ohne Vernunft zu haben, mit- 
hin anſchauliche, aber Feine abftrafte Erfenntniß: fie apprehen- 
diren richtig; faſſen auch den unmittelbaren Kaufalzufammenhang 
auf, die oberen Thiere felbft durch mehrere Glieder feiner Kette; 
jedoch denfen fie eigentlih nit. Denn ihnen mangeln bie 
Begriffe, d. h. die abftraften Vorſtellungen. Hievon aber ift 
die nächfte Folge der Mangel eines eigentlichen Gedächtniffes, 
welchem felbjt die Flügften Thiere noch unterliegen, und Ddiefer 
eben begründet hauptſächlich den Unterfchied zwifchen ihrem Be- 
wußtfegn und dem menſchlichen. Die vollfommene Befonnenheit 


— — 


*) Dieſes Kapitel, mit ſammt dem folgenden, ſteht in Beziehung auf 
8. 8 und 9 des erflen Bandes. 
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nämlich beruht auf dem deutlichen Bewußtieyn der Vergangen⸗ 
heit und der eventuellen Zukunft al& folder und im Zuſam⸗ 
menhange mit der Gegenwart. Das hiezu erforderte eigentliche 
Gedaͤchtniß iſt daher eine geordnete, zufammenhängende, denfende 
Rüderinnerung: eine foldye aber ift nur möglich mittelft all 
gemeiner Begriffe, deren Hülfe fogar das ganz Individuelle 
bedarf, um in feiner Ordnung und Berkettung zurüdgerufen zu 
werden. Denn die unüberfehbare Dienge gleichartiger und ähn- 
fiher Dinge .und Begebenheiten, in unſerm Lebenslauf, ‚läßt 
nicht unmittelbar eine anjchauliche und individuelle Rüderinnerung 
jedes Einzelnen zu, ald für welche weder die Kräfte der umr 
hffendeften . Erinnerungsfaͤhigkeit, noch unfere Zeit ausreichen 
würde: Daher kann Died Alles nur aufbewahrt werden mittelft 
Eubfumtion unter allgemeine Begriffe und daraus entftehende 
Zurückführung auf verhältnigmäßig wenige Süße, mittelft welcher 
wir fodann eine geordnete und genügende Ueberficht unferer Ber- 
gangenheit beſtaͤndig zu Gebote haben. Bloß einzelne Scenen 
ver Vergangenheit können wir und anfchanlich vergegenwärtigen; 
aber der ſeitdem verflofienen Zeit und ihres Inhaltes find wir 
und bloß in abstracto bewußt, mittelft Begriffen von Dingen 
‚und Zahlen, welde nun Tage und Jahre, nebit deren Inhalt, 
vertreten. Das Grinnerungsvermögen. der Thiere hingegen ift, 
wie ihr gefammter Intelleft, auf das Anſchauliche bejchränft 
und beſteht zunaͤchſt bloß darin, daß ein wiederfehrender Eindrud 
fih als bereitd dageweſen anfündigt, indem die gegenwärtige 
Anfchauung die Spur einer frühern auffrifcht: ihre Erinnerung 
ift daher ftetd durch das jept wirklich Gegenwärtige vermittelt. 
Diefed regt aber eben deshalb die Empfindung und Stimmung, 
welche die frühere Erfrheinung hervorgebracht hatte, wieder an. 
Demuach erfennt der Hund die Bekannten, unterfcheidet Freunde 
und, Feinde, findet den ein Mal zurüdgelegten Weg, die ſchon 
befuchten. Häufer, leicht wieder, und wird durch den Anbli des 
Tellers, oder den des Stocks, ſogleich in die entfprechende Stim⸗ 
mung verſetzt. Auf der Benubung diefed anfchauenden Erinne⸗ 
rungsvermögens und der bei den Thieren überaus ftarfen Macht 
der Gewohnheit beruhen: alle Arten der Abrichtung : dieſe ift daher 
von der menfchlichen Erziehung gerade fo. verfchieden,.. wie An— 
hauen von Denken, Auch wir find, in einzelnen Faͤllen, wo 
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das eigentliche Gedächtniß feinen Dienft verfagt, auf jene bloß 
anſchauende Rüderinnerung befchränft, wodurch wir den Unters 
jchied beider au eigener Erfahrung ermeſſen können: z. B. beim 
Unblid einer Berfon, die uns befannt vorkommt, ohne daß wir 
uns erinnern, wann und wo wir fie. gefehen haben; beögleichen, 
wann wir einen Ort betreten, an welchem wir in früher Kind» 
beit, alſo bei noch -unentwidelter Vernunft, gewefen, folches daher 
ganz vergefien haben, jett aber doch den Eindrud des Gegen: 
wärtigen al8 eines bereits Dagemwefenen empfinden. : Diefer. Art 
‚find alle Erinnerungen der Thiere. Nur kommt noch hinzu, daß, 
bei. den Flügften, dieſes bloß anfchauende Gedaͤchtniß ſich bis. zu 
einem gewiſſen Grade von Phantafie fteigert, welche ihm mieber 
nahhilft und vermäge deren z.B. dem Hunde das Bild des abe 
wefenden Herrn vorſchwebt und Verlangen nad) ihm erregt, daher 
er ihn, bei längerem Ausbleiben, überall fucht. Auf diefer Phau⸗ 
tafte beruhen auch feine Träume. Das Bewußtfeyn der. Zhiere 
tft demnach eine bloße Succefflon von Gegenwarten, deren jede 
aber nicht vor. ihrem Eintritt als Zukunft, noch nad) ihrem. Vers 
fhwinden al8 Vergangenheit dafteht; als welches das Auszeich- 
nende des menfchlichen Bewußtſeyns iſt. Daher eben haben’ vie 
Thiere auch unendlich weniger zu leiden, als wir, weil fie feine. 
andern Schmerzen fennen, als die, welche Die Gegenwart uns 
mittelbar herbeiführt. Die Gegenwart ift aber ausdehnungslos; 
hingegen Zufunft und Bergangenheit, welche die meiſten Urfachen 
unferer Leiden enthalten, find weit ausgedehnt, und zu ihrem 
wirflihen Inhalt kommt noch der bloß mögliche, wodurch dem 
Wunſch und der Furcht ſich ein unabfehbares Feld öffnet: von 
Diefen hingegen ungeftört genießen bie Thiere jede auch nur.er- 
trägliche Gegenwart ruhig und heiter. Sehr befchränfte Men- 
ſchen mögen ihnen hierin nahe kommen. Ferner können die: Lel- 
den, welche rein der Gegenwart angehören, bloß phyfiſche ſeyn. 
Sogar den Tod empfinden eigentlich die Thiere nicht: er: 
feinem &intritt Könnten fie ihn fennen lernen; aber dann find fle 
fchon nicht mehr. So ift denn das Leben des Thieres eine fort: 
gefegte Gegenwart. Es lebt dahin ohne Befinnung und geht 
ftet8 ganz in der Gegenwart auf: felbft der große Haufen ver 
Menfchen lebt mit fehr geringer Befinnung. Eine . andere Folge 
ver vargelegten Belchaffenheit des Intellekts ber Thiere iſt der 
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genaue Zufammenhang ihres Bewußtſeyns mit ihrer Umgebung, 
Zwifchen dem Thiere und der Außenwelt fteht nichts: zwifchen 
und und dieſer ftehen aber immer noch unfere Gedanfen über 
diefelbe, und machen oft uns ihr, oft fie und unzugänglid. Nur 
bei Kindern und fehr rohen Menfchen wird dieſe Vormauer bis⸗ 
weilen fo dünn, daß um zu wiflen, was in ihnen vorgeht, man 
nur zu jehen braucht, wad um fie vorgeht. Daher aud find 
die Thiere weder des Vorſatzes, noch der Verſtellung fähig: fie 
haben nichts im Hinterhalt. In diefer Hinficht verhält fich der 
Hund zum Menfchen, wie ein gläferner zu einem metallenen 
Becher, und dies trägt viel bei ihn uns fo werth zu machen: 
denn es gewährt ung ein großes Ergögen, alle unfere Neigungen 
und Affekte, die wir fo oft verhehlen, in ihm bloß und baar zu 
Zuge gelegt zu ſehen. Ueberhaupt fpielen die Thiere gleichjam 
fetd mit offen hingelegten Karten: daher fehen wir mit fo vielem 
Vergnügen ihrem Thun und Treiben unter einander zu, fowohl 
wenn fie ber felben, wie wenn fie verfchiedenen Species ans 
gehören. Ein gewifles Gepräge von Unſchuld charafterifirt daſſelbe, 
im Gegenfat des menjchlichen Thuns, als welches, durch den 
Eintritt der Vernunft, und mit ihr der Belonnenheit, der Uns 
ſchuld der Natur entrüdt if. Dafür aber hat ed durchweg das 
Gepräge der Vorfäglichkeit, deren Abwelenheit und mithin das 
Beftimmtmwerden durch den augenblidlihen Impuls, den Grund» 
charakter alles thierifchen Thuns ausmacht. Eines eigentlichen 
Borfages nämlich ift fein Thier fähig: ihn zu faffen und zu bes 
folgen ift das Vorrecht des Menſchen, und ein höchft folgens 
reiches. Zwar fann ein Inftinft, wie der der Zugvoͤgel, oder 
ber der Bienen, ferner audy ein bleibender, anhaltender Wunfc, 
eine Sehnſucht, wie die des Hundes nad) feinem abweſenden 
Herrn, den Schein des Borfages hervorbringen, ift jedoch mit 
dieſem nicht zu verwechſeln. — Alles Diefes nun hat feinen 
(sten Grund in dem Verhältniß zwifchen dem menfchlidyen und 
dem thierifchen Intelleft, welches ſich aud fo ausdrüden läßt: 
die Thiere Haben bloß eine unmittelbare Crfenntniß, wir 
neben dDiefer auch eine mittelbare; und der Vorzug, den in 
manchen Dingen, 3. B. in der Trigonometrie und Analyfis, im 
Wirken durch Mafchinen ftatt durch Handarbeit u. ſ. w., das 
Mittelbare vor dem Unmittelbaren hat, findet auq hier Statt, 
Schopenhauer, Die Welt. II. 
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Diefemnacd wieder fann man fagen: die Thiere haben bloß einen 
einfachen Intelleft, wir einen Doppelten; nämlidy neben dem 
anſchauenden noch den denfenden; und die Operationen beider 
gehen oft unabhängig von einander vor fih: wir ſchauen Eines 
an und denfen an ein Anderes; oft wiederum greifen fie in 
einander. Dieſe Bezeichnung der Sache macht die oben erwähnte 
wejentlihe Offenheit und Naivetät der Thiere, im Gegenfag der 
menfchlichen Verſtecktheit, befonders begreiflich. 

Inzwiſchen ift das Gefeg Natura non facit saltus auch in 
Hinficht auf den Intellekt der Thiere nicht ganz aufgehoben; 
wenn gleidy der Schritt von thierifchen zum menjchlichen Intel⸗ 
left wohl der weitefte ift, den die Natur, bei Hervorbringung 
ihrer Wefen, gethan hat. Eine ſchwache Spur von Reflerion, 
von Bernunft, von Wortverftändniß, von Denken, von Vorſatz, 
von Ueberlegung, giebt fich in den vorzüglichiten Individuen ber 
oberften Thiergefchlechter allerdings bisweilen fund, zu unferer 
jevesmaligen VBerwunderung. Die auffallendeften Züge der Art 
hat der Elephant geliefert, deſſen fehr entwidelter Intelleft noch 
durch die Uebung und Erfahrung einer bisweilen zweihundert- 
jährigen Lebensdauer erhöht und unterftüst wird. Bon BPrä- 
meditation, welche und an Thieren ſtets am meiften überrafcht, 
hat er .öfter unverfennbare Zeichen gegeben, die daher in all- 
befannten Anefvoten aufbewahrt find: befonders gehört dahin Die 
von dem Schneider, an welchem er, wegen eined Nadelſtiches, 
Rache nahm. Ich will jedoch ein Seitenftücd zu derſelben, weil 
ed den Vorzug hat, durch gerichtliche Unterfuchung beglaubigt zu 
jeyn, bier der Vergeſſenheit entreißen. Zu Morpeth, in England, 
wurde, am 27. YAuguft 1830, eine Coroners inquest gehalten, 
über den von feinem Elephanten getödteten Wärter Baptift 
Bernhard: aus dem Zeugenverhör ergab fich, Daß er zwei Jahre 
vorher den Elephanten gröblich beleidigt und jegt diefer ohne An- 
laß, aber bei günftiger Gelegenheit, ihn plößlich gepadt und zer- 
jhmettert hatte. (Siehe den Spectator und andere Englifche 
Zeitungen jener Tage.) Zur fperiellen Kenntniß des Intellefts 
der Ihiere empfehle ich das vortreffliche Bud des Leroy, Sur 
P'intelligence des animaux, nouv. ed. 1802. 
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Kapitel 6. 
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Der äußere Eindrud auf die Sinne, fammt der Stimmung, 
die er allein und für fi in und hervorruft, verſchwindet mit 
der Gegenwart der Dinge. Iene Beiden Fönnen daher nicht 
ſelbft die eigentliche Erfahrung ausmachen, deren Belehrung 
für die Zufunft unfer Handeln leiten fol. Das Bild jenes Ein» 
drucks, welches die Phantafie aufbewahrt, ift ſchon fogleich 
hwächer als er ſelbſt, ſchwaͤcht fich täglic) mehr ab und verlifcht 
mit der Zeit ganz. Weder jenem augenblidlichen Verfchwinden 
des Eindruds, noch dem allmäligen feines Bildes unterworfen, 
mithin frei von der Gewalt der Zeit, ift nur Eines: der Be- 
griff. In ihm alfo muß die befehrende Erfahrung niedergelegt 
feyn, und er allein eignet fich zum fichern Lenker unferer Schritte 
im Leben. Daher fagt Senefa mit Recht: Si vis tibi omnia 
subjicere, te subjice rationi (ep. 37), Und id) füge hinzu, 
daß, um im wirklichen Leben den Andern überlegen zu feyn, 
überlegt jeyn, d. h. nach Begriffen verfahren, die unerläßliche 
Bedingung if. Ein fo wichtiges Werkzeug der Intelligenz, wie 
der Begriff ift, kann offenbar nicht identifch feyn mit Dem 
Wort, diefem bloßen Klang, der als Sinnedeindrud mit der 
Gegenwart, oder als Gehörphantasma mit der Zeit verflänge. 
Dennod ift der Begriff eine Borftellung, deren deutliches Be- 
wußtjeyn und deren Aufbewahrung an dad Wort gebunden ift: 
daher benannten die Griechen Wort, Begriff, Verhältniß, Ges 
danfen und Vernunft mit dem Namen des Erfteren: 6 Aoyoc. 
Dennoch ift der Begriff fowohl von dem Worte, an welches 
er geknüpft ift, ald auch von den Anfchauungen, aus denen er 
entftanden, völlig verſchieden. Er ift ganz anderer Natur, ale 
diefe Sinneseindrüde. Jedoch vermag er alle Refultate der An- 
Ihauung in ſich aufzunehmen, um fie, audy nad) dem längften 
Zeitraum, unverändert und unvermindert- wieder zurüdzugeben: 
erft hiedurdy entfteht die Erfahrung. Aber nicht das An- 
gefchaute, noch das dabei Empfundene, bewahrt der Begriff auf, 
jondern deſſen Weſentliches, Eſſentielles, in ganz veränderter 
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Geftalt, und doc) als genügenden Stellvertreter IJener. So laflen 
ſich die Blumen nicht aufbewahren, aber ihr ätherifches Del, 
ihre Eſſenz, mit gleichem Geruch und gleichen Kräften. Das 
Handeln, weldyes richtige Begriffe zur Richtſchnur gehabt hat, 
wird, im Refultat, mit der beabfichtigten Wirklichkeit zufammen- 
treffen. — Den unfhägbaren Werth der Begriffe, und folglich 
der Vernunft, fann man ermeſſen, wenn man auf die unend- 
liche Menge und Berjchievenheit von Dingen und Zuftänden, 
die nad) und neben einander dafind, den Blick wirft und nun 
bevenft, daß Sprache und Schrift (die Zeichen der Begriffe) den- 
noch jeded Ding und jeded BVerhältnig, wann und wo es aud 
gemwefen feyn mag, zu unferer genauen Kunde zu bringen ver- 
mögen; weil eben verhältnißmäßig wenige Begriffe eine Unend⸗ 
lichfeit von Dingen und Zuftänden befafen und vertreten. — 
Beim eigenen Nachdenken ift die Abftraftion ein Abwerfen uns 
nügen Gepädes, zum Behuf leichterer Handhabung der zu ver: 
gleichenden und darum hin- und ber zu werfenden Erfenntniffe. 
Man läßt nämlich dabei das viele Unwefentliche, daher nur 
Berwirrende, der realen Dinge weg, und operirt mit wenigen, 
aber wefentlichen, im abstracto gedachten Beftimmungen. Aber 
eben weil die Allgemeinbegriffe nur durch Wegdenfen und Aus- 
laffen vorhandener Beftimmungen entftehen und daher je als 
gemeiner, defto leerer find, befchränft ver Nugen jenes Verfahrens 
fih auf die Verarbeitung unferer bereitd erworbenen Erfennts 
niffe, zu der auch das Schließen aus den in ihnen enthaltenen 
Prämiſſen gehört. Neue Grundeinfichten hingegen find nur aus 
der anjchaulichen, als der allein vollen und reichen Erfenntniß 
zu jchöpfen, mit Hülfe der Urtheilsfraft. — Weil ferner Inhalt 
und Umfang der Begriffe in entgegengejegtem Verhältniſſe ftehen, 
alfo je mehr unter einem Begriff, deſto weniger in ihm ge⸗ 
dacht wird; fo bilden die Begriffe eine Stufenfolge, eine Hierars 
hie, vom fpeciellften bis zum allgemeinjten, an deren unterm 
Ende der fcholaftifche Realismus, am obern der Nominalismus 
beinahe Recht behält. Denn der ſpeciellſte Begriff tft Ichon bei- 
nahe das Individuum, alfo beinahe real: umd der allgemeinfte 
Begriff, 3. B. das Seyn (d. i. der Infinitiv der Kopula), beis 
nahe ntchts ald ein Wort. Daher au find philoſophiſche Sy⸗ 
fteme, die fich innerhalb folcher jehr allgemeinen Begriffe halten, 
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ohne auf das Reale herabzufommen, beinahe bloßer Wortfram. 
Denn da alle Abftraftion im bloßen Wegdenken befteht; fo be- 
hält man, je weiter man fie fortfegt, defto weniger übrig. Wenn 
ih daher folche moderne Philofopheme leſe, die fich in lauter 
jehr weiten Abftraftis fortbewegen; fo kann ich bald, troß aller 
Aufmerkffamfeit, faft nichts mehr dabei denken; weil ich eben 
feinen Stoff zum Denken erhalte, fondern mit lauter leeren Hüls 
ſen operiren fol, welches eine Empfindung giebt, der ähnlich, 
die beim Verſuch fehr leichte Körper zu werfen entfteht: die Kraft 
nämlich und auch die Anftrengung ift da; aber es fehlt am Ob- 
jeft, fie aufzunehmen, um das andere Moment der Bewegung 
herzuſtellen. Wer dies erfahren will, leſe die Schriften der Schels 
Imgianer und, noch beſſer, der Hegelianer. — Einfache Be: 
griffe müßten eigentlich foldhe feyn, die unauflösbar wären; dem 
nach fie nie das Subjekt eines analytifchen Urtheils feyn könnten: 
dies halte ich für unmöglich; da, wenn man einen Begriff denkt, 
man auch feinen Inhalt muß angeben können. Was man ale 
Beifpiele von einfachen Begriffen anzuführen pflegt, find gar 
nicht mehr Begriffe, fundern theild bloße Sinnesempfindungen, 
wie etwan bie einer beftimmten Farbe, theild die a priori ung 
bewußten Formen der Anfchauung; ulfo eigentlich vie legten 
Elemente der anſchauenden Erkenntniß. Diefe felbft aber 
ift für das Syſtem aller unferer Gedanfen Das, was in der 
Geognoſie der Granit ift, der legte fefte Boden, der Alles trägt 
und über den man nicht hinaus fann. Zur Deutlichfeit eines 
Begriffes nämlich ift erfordert, nicht nur, daß man ihn in feine 
Merkmale zerlegen, fondern auch daß man dieſe, falls auch fie 
Abſtrakta find, abermals analyfiren Eönne, und fo immerfort, 
bi8 man zur anfchauenden Erfenntniß herabgelangt, mithin 
auf konkrete Dinge binweift, durch deren Hare Anfchauung man 
die leuten Abftrafta belegt und dadurch dieſen, wie auch allen 
auf ihnen beruhenden höhern Abftraftionen, Realität zufichert. 
Daher ift die gewöhnliche Erklärung, der Begriff fei deutlich, 
fobald man feine Merfmale angeben kann, nicht ausreichend: 
denn die Zerlegung diefer Merkmale führt vielleicht immerfort 
nur auf Begriffe, ohne daß zulegt Anfchauungen zum Grunde 
lägen, welche allen jenen Begriffen Realität ertheilten. Man 
nehme 3. B. den Begriff „Geiſt“ und analyfire ihn in feine 
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Merkmale, „ein tenfendes, wollentes, immaterielles, einfaches, 
feinen Raum füllendes, unzerftörbares Weſen“; fo ift Dabei doch 
nichts Teutlihes gedacht; weil die Elemente dieſer Begriffe ſich 
nicht durch Anihauungen belegen lafien: denn ein denfendes 
Weſen ohne Gehirn ift wie ein verdauentes Weſen ohne Magen. 
Klar find eigentlih nur Anſchauungen, nit Begriffe: dieſe 
fönnen höchftens deutlich fen. Darum auch hat man, fo ab- 
furd es war, „klar und verworren” zu einander geftellt und als 
fononym gebraucht, ald man die anjchauende Erfenniniß für eine 
nur verworrene abftrafte erflärte, weil nämlich Diele letztere Die 
allein deutliche wäre. Dies hat zuerſt Duns Skotus gethan, 
aber auch noch Leibnig Hat im Grunde dieſe Anficht, als auf 
welcher feine Identitas indiscernibilium beruht: man fehe Kante 
Widerlegung derfelben, S. 275 der erften Ausgabe der „Kritik 
der reinen Bernunft”. 

Die oben berührte enge Verbindung des Begriffs mit dem 
Wort, alfo der Sprache mit der Vernunft, beruht im letzten 
runde auf Folgendem. Unfer ganzes Bewußtfeyn, mit feiner 
Innern und äußern Wahrnehmung, hat durchweg die Zeit zur 
Form. Die Begriffe hingegen, als durch Abftraktion entflandene, 
völlig allgemeine und von allen einzelnen Dingen verfchiedene 
BVorftellungen, haben, in diefer Eigenfchaft, ein zwar gewifltr- 
maaßen objektives Dafeyn, welches jedoch Feiner Zeitreihe an⸗ 
gehört. Daher müflen fie, um in die unmittelbare Gegenwart 
eines individuellen Bewußtſeyns treten, mithin in eine Zeitreihe 
eingefhoben werden zu Fönnen, gewiſſermaaßen wieder zur Natur 
der einzelnen Dinge herabgezogen, individualifirt und daher am 
eine finnlihe Vorftelung geknüpft werben: dieſe ift das Wort. 
Es ift demnach das finnliche Zeichen des Begriffs und als fol 
ches das nothwendige Mittel ihn zu firiren, d. h. ihn dem an 
die Zeitform gebundenen Bewußtſeyn zu vergegenwärtigen und 
fo eine Berbindung herzuftellen zwifchen der Vernunft, Deren 
Objekte bloß allgemeine, weder Ort noch Zeitpunkt kennende 
Universalia find, und dem an die Zeit gebundenen, finnlichen 
und infofern bloß thierifchen Bernußtfeyn. Nur vermöge dieſes 
Mittels iſt und die willfürliche Reproduftion, aljo die Erinnerung 
und Aufbewahrung der Begriffe, möglich und disponibel, und 
erſt mittelft diefer die mit denfelben vorzunehmenden Operationen, 
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alfo urtheilen, fchließen, vergleichen, befchränfen u. f. w. Zwar ges 
ſchieht es bisweilen, daß Begriffe auch ohne ihre Zeichen dag 
Bewußtſeyn befchäftigen, indem wir mitunter eine Schlußfette fo 
(hnell durchlaufen, daß wir in folcher Zeit nicht hätten die Worte 
denfen können. Allein dergleichen find Ausnahmen, die eben eine 
große Uebung der Bernunft vorausfegen, welche fie nur mittelft 
der Sprache hat erlangen können. Wie fehr der Gebraudy der 
Bernunft an die Sprache gebunden ift, ſehen wir an den Taubs 
fummen, welche, wenn fie feine Art von Sprache erlernt haben, 
kaum mehr Intelligenz zeigen, ald die Orangutane und Elephans 
tn: denn fie haben faft nur potentiä nicht actu Bernunft. 
Wort und Sprade find alfo das unentbehrliche Mittel zum 
deutlichen Denken. Wie aber jedes Mittel, jede Mafchine, zus 
gleich. befchwert und hindert; fo auch die Sprache: weil fie den 
unendlich nüancirten, beweglichen und modifikabeln Gedanken in 
gewifle fefte, ftehende Formen zwängt und indem fie ihn fixirt, 
ifn zugleich feſſelt. Diefes Hinderniß wird durdy Die Erlernung 
mehrerer Sprachen zum Theil befeitigt. Denn indem, bei diefer, der 
Gedanke aus einer Form in die andere gegofjen wird, er aber in 
jeder feine Geftalt etwas verändert, Löft er fich mehr und mehr 
von jeglicher Form und Hülle ab; wodurch fein felbft - eigenes 
Mefen deutlicher ind Bewußtfeyn tritt und er auch feine urfprüngs 
lihe Mopififabilität wieder erhält. Die alten Sprachen aber 
leiften diefen Dienft fehr viel beſſer, ald die neuen; weil, vers 
möge ihrer großen Verſchiedenheit von dieſen, der felbe Gedanke 
jeßt auf ganz andere Weife ausgedrüdt werben, aljo eine hödhft 
verfchiedene Borm annehmen muß; wozu noch fommt, daß die 
vollfommenere Grammatif der alten Sprachen eine Fünftlichere 
und vollfommenere Konftruftion der Gedanken und ihres Zuſam— 
menhanges möglih macht. Daher konnte ein Grieche, ober 
Römer, allenfalls fi) an feiner Sprache genügen laflen. Aber 
wer nichts weiter, al8 fo einen einzigen modernen Patois ver: 
fteht, wird, im Schreiben und Reden, diefe Dürftigfeit bald vers 
rathen, indem fein Denken, an fo armfälige, ftereotypifche For- 
men feft gefnüpft, ungelenf und monoton ausfallen muß. Genie 
freilich erfeßt, wie Alles, fo auch dieſes, z. B. im Shafesipeare. 
Bon dem, was ich 8. 9 des eriten Bandes dargelegt habe, 
daß nämlich die Worte einer Rede vollfommen verftanden werden, 
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ohne anfchauliche Vorftelungen, Bilder in unferm Kopfe zu ver⸗ 
anlaffen, hat ſchon eine ganz richtige und ſehr ausführliche Auss 
einanderfegung Burfe gegeben, in feiner Inquiry into the 
Sublime and Beautiful, P. 5, Sect. 4 et 5; allein er zieht daraus 
ben ganz falfchen Schluß, daß wir die Worte hören, vernehmen 
und gebrauchen, ohne irgend eine VBorftellung (idea) damit zu 
verbinden; während er hätte fehließen follen, daß nicht ale Vor⸗ 
flelungen (ideas) anfchauliche Bilder (images) find, fondern 
daß gerade die, welche durch Worte bezeichnet werden müflen, 
bloße Begriffe (abstract notions) und diefe, ihrer Natur zus 
folge, nicht anfhaulih find. — Eben weil Worte bloße All⸗ 
gemeinbegriffe, welche von den anfchaulichen Vorſtellungen durchs 
aus verfchieden find, mittheilen, werben z. B. bei der Erzählung 
einer Begebenheit, zwar alle Zuhörer die felben Begriffe erhalten; 
allein wenn fie nachher ſich den Vorgang veranfchaulichen wollen, 
wird jeder ein anderes Bild davon in feiner Phantafie entwerfen, 
welches von dem richtigen, das allein der Augenzeuge hat, bes 
deutend abweicht. Hierin liegt der nächfte Grund (zu welchem 
ſich aber noch andere gefellen) warum jede Thatfache durch Weiter⸗ 
erzählen nothwendig entftellt wird: nämlich der zweite Erzähler 
theilt Begriffe mit, die er aus feinem Phantafiebilde abftrahirt 
hat und aus denen der Dritte fi) wieder ein anderes noch ab- 
weichenderes Bild entwirft, welches er nun wieder in Begriffe 
umfegt, und fo geht ed immer weiter. Wer troden genug ift, 
bei den ihm mitgetheilten Begriffen ftehen zu bleiben und dieſe 
weiter zu geben, wird der treuefte Berichterftatter feyn. 

Die befte und vernünftigfte Auseinanderfegung über Wefen 
und Natur der Begriffe, die ich irgendwo habe finden Fönnen, 
fteht in Thom. Reid's Essays on the powers of human mind, 
Vol. 2, essay 5, ch. 6. -- Diefelbe ift feitvem gemißbilligt 
worden von Dugald Stewart, in deſſen Philosophy of the 
human mind: über diefen will id), um fein Papier an ihm zu 
verfjchwenden, nur in der Kürze fagen, daß er zu den Vielen ge- 
hört hat, die durch Gunft und Freunde einen unverdienten Ruf 
erlangten; daher ich nur rathen kann, mit den Schreibereien 
diefes Flachkopfes Feine Stunde zu verlieren. 

Daß übrigens die Vernunft das Vermögen der abftraften, 
der Verftand aber das der anfchaulichen Vorftellungen fei, hat 
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bereits der fürftliche Scholaftifer Picus de Mirandula eingefehen, 
indem er in feinem Buche De imaginatione, c. 11, Berftand 
und Vernunft forgfältig unterfcheidet und dieſe für das diskur⸗ 
five, dem Menfchen eigenthümliche Vermögen, jenen aber für 
das intuitive, der Erfenntnißweife der Engel, ja, Gottes ver: 
wandte erklärt. — Auch Spinoza cdharakterifirt ganz richtig bie 
Vernunft ald das DBermögen allgemeine Begriffe zu bilden: 
Eth. II, prop. 40, schol. 2. — Dergleichen brauchte nicht er⸗ 
wähnt zu werden, wäre es nicht wegen der Poflen, melde in 
ven Testen fünfzig Jahren fämmtliche Philofophafter in Deutfch- 
(and mit dem Begriffe der Vernunft getrieben haben, indem 
fe, mit unverfchämter Dreiftigfeit, unter dieſem Namen ein völlig 
erlogened Vermögen unmittelbarer, metaphyfifcher, jogenannter 
überfinnlicher Erfenntniffe einfchwärzen wollten, die wirkliche 
Vernunft hingegen Berftand benannten, den eigentlichen Ber: 
fand aber, als ihnen fehr fremd, ganz überfahen, und feine ins 
tuitiven Funktionen der Sinnlichkeit zufchrieben. 

Wie bei allen Dingen diefer Welt jedem Ausfunftsmittel, 
jedem Bortheil, jedem Vorzug ſich fofort auch neue Nachtheile 
anhängen; fo führt auch die Vernunft, welche dem Menſchen 
fo große Vorzüge vor den Thieren giebt, ihre bejondern Nach⸗ 
theile mit ſich und eröffnet ihm Abwege, auf weldhe das Thier 
nie gerathen kann. Durch fie erlangt eine ganz neue Art von 
Motiven, der das Thier unzugänglich if, Macht über feinen 
Willen; nämlich die abftraften Motive, die bloßen Gedanken, 
welche keineswegs ftetd aus der eigenen Erfahrung abgezogen 
find, fondern oft nur durch Rede und Beifpiel Anderer, durch 
Tradition und Schrift, an ihn Fommen. Dem Gedanken zu: 
gänglic geworden fleht er fofort auh dem Irrthum offen. 
Allein jeder Irrtum muß, früher oder fpäter, Schaden ftiften, 
und defto größern, je größer er war. Den individuellen Irrs 
thum muß, wer ihn hegt, ein Mul büßen und oft theuer bes 
zahlen: das Selbe wird im Großen von gemeinfamen Irrthümern 
ganzer Völker gelten. Daher Fann nicht zu oft wiederholt wer- 
ben, daß jeder Irrthum, wo man ihn aud antreffe, als ein 
Feind der Menfchheit zu verfolgen und auszurotten ift, und daß 
ed Feine privilegirte, oder gar fanftionirte Irrthümer geben Tann. 
Der Denker fol fie angreifen; wenn auch die Menfchheit, gleich 
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einem Kranfen, deſſen Geſchwür der Arzt berührt, laut dabei 
aufichrie. — Das Thier kann nie weit vom Wege der Natur 
abirren: denn feine Motive liegen allein in der anſchaulichen 
Welt, wo nur das Mögliche, ja, nur das Wirflihe Raum findet: 
hingegen in die abftraften Begriffe, in die Gedanfen und Worte, 
geht alles nur Erfinnliche, mithin aud das Falſche, das Up⸗ 
mögliche, das Abjurde, dad Unfinnige. Da nun Vernunft Allen, 
Urtheilskraft Wenigen zu Theil geworben; fo ift die Folge, daß 
der Menfch dem Wahne offen fteht, indem er allen nur erdenk⸗ 
lichen Chimären Preis gegeben ift, die man ihm einredet, umd 
die, als Motive feines Wollens wirkend, ihn zu Verkehrtheiten 
und Thorheiten jeder Art, zu den unerhörteften Ertravaganzen, 
wie auch zu den feiner thierifchen Natur widerftrebendeften Hand» 
lungen bewegen fönnen. Eigentliche Bildung, bei welcher Er- 
fenntniß und Urtheil Hand in Hand gehen, fann nur Wenigen 
zugewandt werden, und noch Wenigere find fähig fie aufzuneh⸗ 
men. Für den großen Huufen tritt überall an ihre Stelle eine 
Art Abrichtung: fie wird bewerfftelligt durdy Beifpiel, Gewohn⸗ 
heit und fehr frühzeitiges, feſtes Einprägen gewiſſer Begriffe, ehe 
irgend Erfahrung, Berftand und Urtheilgfraft dawaͤren, das 
Werk zu ftören. So werden Gedanfen eingeimpft, die nachher 
jo feſt und durch Feine Belehrung zu erfchüttern haften, als 
wären fie angeboren, wofür fie auch oft, felbit von Philofo- 
phen, angefehen worden find. Auf diefem Wege kann man, mit 
gleicher Mühe, den Menfchen das Richtige und Vernünftige, oder 
auch das Abfurdefte einprägen, 3. B. fie gewöhnen, ſich dieſem 
oder jenem Bögen nur von heiligem Schauer durchdrungen zu 
nähern und beim Nennen feines Namens nicht nur mit dem 
Leibe, jondern auch mit dem ganzen Gemüthe ſich in den Staub 
zu werfen; an Worte, an Namen, an die Bertheidigung der 
abentheuerlichften Grillen, willig ihr Eigentbum und Leben zu 
fegen; Die größte Ehre und die tieffte Schande beliebig an Diefes 
oder an Jenes zu fnüpfen und danad) Jeden mit inniger Ueber- 
zeugung hoch zu jchägen, oder zu verachten; aller animalifchen 
Nahrung zu entjagen, wie in Hinduftan, oder die dem lebenden 
Thiere herausgefchnittenen, nod) warmen und zudenden Stüde 
zu verzehren, wie in Abyflinien; Menfchen zu freflen, wie in 
Keufeeland, oder ihre Kinder dem Molody zu opfern; fich felbft 
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zu faftriren, ſich willig in den Scheiterhaufen des Verftorbenen 
m flürzen, — mit Einem Worte, was man will. Daher die 
Kreuzzüge, die Ausfchweifungen fanatifcher Sekten, daher Ehiliaften 
und Flagellanten, SKeberverfolgungen, Autos de Fe, und was 
immer das lange Regiſter menichlicher Verfehrtheiten noch fonft 
darbietet. Damit man nicht denke, daß nur finftere Jahrhunderte 
folhe Beifpiele liefern, füge ich ein Paar neuere hinzu. Im 
Jahre 1818 zogen aus dem Würtembergifchen 7000 Ehiliaften in 
die Nähe des Ararat; weil das, befonderd durch Jung - Stilling 
angefündigte, neue Reich Gottes daſelbſt anbrechen follte *). 
Ball erzählt, daß zu feiner Zeit eine Mutter ihr Kind getöbtet 
und gebraten habe, um mit deflen Fett die Rheumatismen ihres 
Mannes zu kuriren **). Die tragifche Seite des Irrthums 
und Borurtheild liegt im Praftifchen, die komiſche ift dem 
Theoretifchen vorbehalten: hätte man 3. B. nur erft drei Men- 
fhen feft überredet, daß die Sonne nicht die Urfache des Tages» 
lichts ſei; fo dürfte man hoffen, es bald ale die allgemeine 
Veberzeugung gelten zu fehen. Einen widerlichen, geiftlofen 
Scharlatan und beifpiellofen Unfinnfchmierer, Hegel, fonnte 
man, in Deutfchland, ald den größten Philofophen aller Zeiten 
ausfchreien, und viele Taufende haben es, zwanzig Jahre lang, 
Reif und feft geglaubt, fogar außer Deutichland die Dänifche 
Aademie, welche für feinen Ruhm gegen mid) aufgetreten ift 
und ihn als einen summus philosophus hat geltend machen 
wollen. (Siehe hierüber die Vorrede zu meinen „Grundproble⸗ 
men der Ethik“.) — Dies alfo find die Nachtheile, welche, 
wegen der Seltenheit der Urtheilsfraft, an das Dafeyn der Ver: 
nunft gefnüpft find. Zu ihnen fommt nun nod die Möglichkeit 
des MWahnfinns: Thiere werden nicht wahnfinnig; wiewohl die 
Fletfchfrefier ver Wuth, die Grasfrefler einer Art Raferei aus⸗ 


gefegt find. 


*) Illgens Zeitfchrift für hiſtoriſche Theologie, 1839, erftes Heft, S. 182. 
**) Gall et Spurzheim, Des dispositions innees, 1811, p. 253. 
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Rapitel 7%). 


Vom Verhältniß der anfhauenden zur abſtrakten 
Erkenntniß. 


Da nun, wie gezeigt worden, die Begriffe ihren Stoff von 
der anſchauenden Erkenntniß entlehnen, und daher das ganze 
Gebäude unſerer Gedankenwelt auf der Welt der Anſchauungen 
ruht; fo müſſen wir von jedem Begriff, wenn auch durch Mittel 
ftufen, zurüdgehen können auf die Anfchauungen, aus denen er 
unmittelbar felbft, oder aus denen die Begriffe, deren Abftraftion 
er wieder ift, abgezogen worden: d. h. wir müflen ihn mit Ans 
fhauungen, die zu den Abftraftionen im Berhältniß des Bei⸗ 
ſpiels ftehen, belegen Tönnen. Diefe Anfchauungen alfo liefern 
den realen Gehalt alles unfers Denkens, und überall, wo fie 
fehlen, haben wir nicht Begriffe, fonvdern bloße Worte im Kopfe 
gehabt. In diefer Hinficht gleicht unfer Intelleft einer Zettel- 
banf, die, wenn fie folide feyn fol, Kontanten in Kafla haben 
muß, um erforderlichenfall8 alle ihre auögeftellten Noten einlöfen 
zu fönnen: die Anfchauungen find die Kontanten, die Begriffe 
die Zettel. -—- In diefem Sinne könnten die Anfchanungen recht 
paffend primäre, die Begriffe hingegen fefundäre VBorftelun- 
gen benannt werden: nicht ganz fo treffend nannten die Schola- 
ftifer, auf Anlaß des Ariftotele8 (Metaph. VI, 11; XI, 1) die 
realen Dinge substantias primas, und die Begriffe substantias 
secundas. — Bücher theilen nur fefundäre Vorftelungen mit. 
Bloße Begriffe von einer Sache, ohne Anfchauung, geben eine 
bloß allgemeine Kenntniß derfelben. Ein durchaus gründliches 
Verſtändniß von Dingen und deren Verhältniffen hat man nur, 
fofern man fähig ift, fie in lauter deutlichen Anfchauungen, ohne 
Hülfe der Worte, fich vorftellig zu machen. Worte durch Worte 
erklären, Begriffe mit Begriffen vergleichen, worin das meifte 
Philoſophiren befteht, ift im Grunde ein fpielended Hin- und 
Herfchieben der Begriffsiphären; um zu fehen, welche in die ans 
dere geht und welche nicht. Im glüdlichften Fall wird man 
dadurch zu Schlüffen gelangen: aber auch Schlüſſe geben- Feine 


— — — 


) Diefes Kapitel ſteht in Beziehung zu $. 12 des erſten Bandes. 
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durchaus neue Erfenntniß, fondern zeigen und nur, was Alles 
in der fehon vorhandenen lag und was davon etwan auf den 
jedesmaligen Yal anwendbar wäre. Hingegen anfchauen, die 
Dinge felbft zu und reden lafien, neue Verhaͤltniſſe derſelben 
auffaffen, dann aber dies Alles in Begriffe abfegen und nieder⸗ 
legen, um es ficher zu befigen: das giebt neue Erfenntnifle. 
Mein, während Begriffe mit Begriffen zu vergleichen fo ziemlich 
‘ever die Fähigkeit hat, ift Begriff mit Anfchauungen zu ver: 
gleichen eine. Gabe der Auserwählten: fie bedingt, je nad) dem 
Grade ihrer Vollfommenheit, Wig, Urtheilskraft, Scharflinn, 
Genie. Bei jener erftern Sähigfeit hingegen kommt nie viel 
wer heraus, ald etwan vernünftige Betrachtungen. — Der ins 
nefte Kern jeder Achten und wirklichen Erfenntniß ift eine Ans 
ſchauung; auch ift jede neue Wahrheit die Ausbeute aus einer 
ſolchen. Alles Urdenken gefchieht in Bildern: darum ift die Phan- 
tafie ein fo nothwendiged Werkzeug deflelben, und werden phans 
tafielofe Köpfe nie etwas Großes leiften, — es fei denn in ber 
Mathematik. — Hingegen bloß abftrafte Gedanken, die feinen 
anſchaulichen Kern haben, gleichen Wolkengebilden ohne Realität. 
Selbſt Schrift und Rede, fei fie Lehre oder Gedicht, hat zum 
legten Zwed, den Lefer zu derfelben anfchaulichen Erfenntniß bins 
iuleiten, von welcher der Verfaſſer ausgieng: hat fie den nicht, 
fo ift fie eben fchleht. Eben darum ift Betrachtung und Beob⸗ 
ahtung jedes Wirklichen, fobald es irgend etwas dem Beobad)- 
ter Neues bdarbietet, belehrender als alled Leſen und Hören, 
Denn fogar ift, wenn wir auf den Grund gehen, in jedem Wirk⸗ 
lien alle Wahrheit und Weisheit, ja, das lebte Geheimniß der 
Dinge enthalten, freilich eben nur in concreto, und fo wie dag 
Bold im Erze ftedt: e8 kommt darauf an, ed herauszuziehen. 
Aus einem Buche hingegen erhält man, im beften Sal, vie 
Wahrheit doch nur aus zweiter Hand, öfter aber gar nicht. 

Bei den meiften Büchern, von den eigentlich fchlechten ganz 
abgejehen, hat, wenn fie nicht durchaus empirifchen Inhalts find, 
der Verfaſſer zwar gedacht, aber nicht gefchaut: er bat aus 
ver Reflexion, nicht aus der Intuition gefchrieben; und dies eben 
ift e8, was fie mittelmäßig und langweilig madt. Denn was 
Jener gedacht hat, hätte der Leſer, bei einiger Bemühung, allens 
falls auch denfen können: es find nämlich eben vernünftige Ges 


* 
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danfen, nähere Auseinanderfegungen ded im Thema implicite 
Enthaltenen. Aber dadurch fommt Feine wirflid neue Erfenntniß 
in die Welt: diefe wird nur im Augenblid der Anfchauung, ber 
unmittelbaren Auffaffung einer neuen Seite der Dinge, erzeugt. 
Wo daher, im Gegentheil, dem Denfen eined Autors ein Schauen 
zum Grunde lag; da ift es, als fchriebe er aus einem Lande, 
wo der Lefer nicht auch ſchon geweſen iſt; da ift Alles frifch und 
neu: denn es iſt aus der Urquelle aller Erfenntniß unmittelbar 
gefhöpft. Ich will den hier berührten Unterfchied durch ein ganz 
leichte8 und einfaches Beifpiel erläutern. ever gewöhnliche 
Scriftfteller wird leicht das tieffinnige Hinftarren, oder das vers 
fteinernde Erftaunen, dadurch fchildern, daß er fagt: „Er ftand 
wie eine Bildfäule”; aber Bervantes fagt: „wie eine befleis 
dete Bildſäule: denn der Wind bewegte feine Kleider.” (D. Quix., 
B. 6, Kap. 19.) Solchermaagen haben alle große Köpfe ftets 
in Gegenwart der Anſchauung gedadht und den Bid 
unverwandt auf fie geheftet, bei ihrem Denken. Man erkennt 
Dies, unter Anderm, daran, daß auch die heterogenften unter 
ihnen doch im Einzelnen fo oft übereinftimmen und wieder zu⸗ 
fammentreffen; weil fie eben Alle von derfelben Sache reden, bie 
fie ſaͤmmtlich vor Augen hatten: die Welt, die anfchauliche Wirk: 
lichkeit: ja, gewiflermaaßen fagen fie fogar alle dad Selbe, und 
die Andern glauben ihnen nie. Man erfennt es ferner an dem 
Treffenden, Originellen, und der Sache ftetd genau Angepaßten 
des Ausdrucks, weil ihn die Anfchauung eingegeben bat, an dem 
Naiven der Ausfagen, an der Neuheit der Bilder, und dem 
Schlagenden der Gleichniffe, welches Alles, ohne Ausnahme, die 
Werke großer Köpfe auszeichnet, denen der Andern hingegen ſtets 
abgeht; weshalb diefen nur banale Redensarten und abgenupte 
Bilder zu Gebote ftehen und fie nie fich erlauben dürfen, naiv 


zu feyn, bei Strafe ihre Gemeinheit in ıhrer traurigen Blöße zu 


zeigen: ftatt deflen find fie preziöss. Darum fagte Büffon: le 
style est ’homme m&me. Wenn die gemwöhnlicdyen Köpfe dich- 
ten, haben fie einige traditionelle, ja fonventionelle, alfo in ab- 
stracto überfommene Gefinnungen, Leidenfchaften, noble Sens 
timents u. dgl., die fie den Helden ihrer Dichtungen unterlegen, 
welche hiedurch zu einer bloßen ‘Berfonififation jener Gefinnungen 
werden, alfo gewiflerniaaßen feldft ſchon Abitrafta und daher fade 
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und langweilig find. Wenn fie philofophiren, haben fie einige 
weite abftrafte Begriffe überfommen, mit denen fie, al8 gelte es 
algebraifche Gleichungen, hin und ber werfen, und hoffen, es 
werde daraus etwas hervorgehen: hödhftens fieht man, daß fie 
Alle das Selbe gelefen haben. Ein foldhes Hin- und Hermerfen 
mit abftraften Begriffen, nach Art der algebraifchen Gleichungen, 
welches man heut zu Tage Dialektif nennt, liefert aber nicht, 
wie die wirkliche Algebra, fichere NRefultate; weil hier der durch 
das Wort vertretene Begriff feine feft und genau beftimmte 
Größe ift, wie die durch den Buchftaben der Algebra bezeichnete, 
fondern ein Schwanfendes, Bieldeutiged, der Ausdehnung und 
nfammenziehung Fähiged. Genau genommen hat alles Denken, 
d. h. Kombiniren abftrakter Begriffe, höchſtens Erinnerungen 
aus dem früher Angeichauten zum Stoff, und audy noc) indirekt, 
fofern nämlich Diefed die Unterlage aller Begriffe ausmacht: ein 
wirkliches, d. h. unmittelbared Erkennen hingegen ift allein das 
Anfchauen, das neue frifche Bercipiren felbit. Nun aber können 
die Begriffe, welche die Vernunft gebildet und das Gedäͤchtniß 
aufbehalten hat, nie alle zugleih dem Bewußtfeyn gegenwärtig 
ſeyn, vielmehr nur eine fehr Kleine Anzahl derfelben zur Zeit. 
Hingegen die Energie, mit welcher die anfchaulicdhe Gegenwart, 
in der eigentlid) immer das Weſentliche aller Dinge überhaupt 
virtualiter enthalten und repräjentirt ift, aufgefaßt wird, erfüllt, 
mit ihrer ganzen Macht, das Bewußtfeyn in Einem Moment. 
Hierauf beruht das unendliche Ueberwiegen ded Genie über die 
Gelehrſamkeit: fie verhalten fich zu einander wie der Tert des 
alten Klafjifers zu feinem Kommentar. Wirklich liegt alle Wahr- 
heit und alle Weisheit zulegt in der Anfhauung. Aber leider 
läßt diefe fi) weder fefthalten, noch mittheilen: allenfalls laffen 
fi) die objektiven Bedingungen dazu, durch Die bildenden 
Künfte und fchon viel mittelbarer durch die Poeſie, gereinigt und 
verdeutlicht den Andern vorlegen; aber fie beruht eben fo ſehr 
auf fubjeftiven Bedingungen, die nicht Jedem und Keinem 
jederzeit zu Gebote ftehen, ja die, in den höhern Graden Der 
Bollfommenheit, nur die Begünftigung Weniger find. Unbedingt 
mittheilbar ift nur die jchlechtefte Erfenntniß, die abftrafte, Die 
jefundäre, der Begriff, der bloße Schatten eigentlicher Erfenntniß. 
Wenn Anſchauungen mittheilbar wären, da gäbe ed eine der 
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Mühe lohnende Mittheilung: fo aber muß am Ende Jeder in 
jeiner Haut bleiben und in feiner Hirnfchaale, und Keiner kann 
dem Andern helfen. Den Begriff aus der Anfchauung zu berei- 
hern, find Poeſie und Philofophie unabläfftg bemüht. — Ins 
zwifchen find die wefentlichen Zwede des Menfchen praftifch; 
für diefe aber ift es hinreichend, daß das anſchaulich Aufgefaßte 
Spuren in ihm binterläßt, vermöge deren er es, beim nächften 
ähnlichen Fall, wiedererfennt: fo wird er weltflug Daher kann 
der Weltmann, in der Regel, feine gefammelte Wahrheit und 
Meisheit nicht lehren, fondern bloß üben: er faßt jedes Vor⸗ 
fommende richtig auf und befchließt, was demfelben gemäß ift. — 
Das Bücher nicht die Erfahrung, und Gelehrfamfeit nicht das 
Genie erfegt, find zwei verwandte Phänomene: ihr gemeinfamer 
Grund ift, daß das Abſtrakte nie das Anfchauliche erfegen Fann. 
Bücher erfegen darum die Erfahrung nicht, weil Begriffe flet6 
allgemein bleiben und daher auf das Einzelne, weldyes doch 
gerade das im Leben zu Behandelnde ift, nicht herab gelangen: 
biezu fommt, daß alle Begriffe eben aus dem Einzelnen und 
Anfchaulichen der Erfahrung abftrahirt find, daher man diefes 
ſchon fennen gelernt haben muß, um auch nur das Allgemeine, 
welches die Bücher mittheilen, gehörig zu verftehen. Gelehrſam⸗ 
feit erfeßt dad Genie nicht, weil aud fie bloß Begriffe liefert, 
die geniale Erfenntniß aber in der Auffaffung der (Platonifchen) 
Ideen der Dinge befteht, daher wefentlich intuitiv if. Beim erften 
Phänomen fehlt demnach die objeftive Beringung zur anfchauen- 
den Erfenntniß; beim zweiten die fubjeftive: jene läßt fich ers 
langen; dieſe nicht. 

MWeisheit und Genie, diefe zwei Gipfel des Parnaſſus menſch⸗ 
licher Erfenntniß, wurzeln nicht im abftraften, disfurfiven, ſon⸗ 
dern im anfchauenden Vermögen. Die eigentliche Weisheit ift 
etwas Intuitives, nicht etwas Abftraftes. Sie befteht nicht im 


S 


Sägen und Gedanken, die Einer als NRefultate fremder oder. 


eigener Forſchung im Kopfe fertig herumtrüge: fondern fie ift die 
ganze Art, wie fih die Welt in feinem Kopfe darftellt. Diefe 
ift fo höchft verfchieden, daß dadurch der Weile in einer andern 
Welt lebt, ald der Thor, und das Genie eine andere Welt fieht, 
al8 der Stumpffopf, Daß die Werfe des Genied die aller Ans 
dern himmelweit übertreffen, fommt bloß daher, daß die Welt, 
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sn. die es fieht und der es feine Ausfagen entnimmt, fo viel klaͤrer, 
- 1  gleichfam tiefer herausgearbeitet ift, als die in den Köpfen ber 
- 2  Andern, welche freilich die felben Gegenftände enthält, aber zu 
x. jener fich verhält, wie ein Chinefifhes Bild, ohne Schatten und 
2... Berfpeftive, zum vollendeten Delgemälde. Der Stoff ift in allen 
>. Köpfen der felbe; aber in der Vollfommenheit der Form, die er 
2, in jedem amnimmt, liegt der Unterfchien, auf welchem die fo 
:= 2 Vielfache Abftufung der Intelligenzen zulegt beruht: dieſer iſt alfo 
::: = jhon in der Wurzel, in der anfhauenden Auffaflung, vorhan- 
den und entfteht nicht erft im Abftraften. Daher eben zeigt bie 
::= _  wiprüngliche geiftige Weberlegenheit fich fo leicht bei jedem An- 
=>: 2: WR, und wird augenblidlih den Andern fühlbar und verhaßt. 
22 Im Praktiſchen vermag die intuitive Erkenntniß des Ver⸗ 
-  Rmbes unſer Thun und Benehmen unmittelbar zu leiten, waͤh⸗ 
: =... mb Die abſtrakte der Vernunft es nur unter Bermittelung des 
: 2:2: Gedaͤchtniſſes kann. Hieraus entfpringt der Vorzug der intuitls 
22: ven Erfenntniß für alle die Fälle, die Feine Zeit zur Ueberlegung 
= geftatten, alfo für den täglichen Verkehr, in welchem eben des⸗ 
::2%: bald die Weiber excelliren. Rur wer das Wefen der Menfchen, 
>: 5 Wie fie in der Regel find, intuitiv erfannt bat und eben fo bie 
"<= Smbioidualität des gegenwärtigen Einzelnen auffaßt, wird biefen 
=. mit Sicherheit und richtig zu behandeln verftehen. Ein Anderer 
=: mag alle vreihundert Klugheitöregeln des Gracian auswendig 
wiſſen; Died wird ihn nicht vor Balourdifen und Mißgriffen fchüben, 
s- ' wenn jene intuitive Erfenntniß ihm abgeht. Denn alle abftrafte 
- ; ÜErfenntniß giebt zuvörberft bloß allgemeine Grundfäge und 
Kegeln; aber der einzelne Fall ift faft nie genau nad) der Regel 
zugefchnitten: fodann ſoll dieſe nun erft das Gedächtniß zu rech⸗ 
- ter Zeit vergegenwärtigen; was felten pünktlich gefchieht: dann 
.2 fol aus dem vorliegenden Fall die propositio minor gebildet 
= und endlich die Konklufion gezogen werden. Che das Alles ge- 
2 ſchehen, wird die Gelegenheit und meiftens fchon das fahle Hinter: 
haupt zugefehrt haben, und dann dienen jene trefflidhen Grund⸗ 
fäße und Regeln hoͤchſtens, uns hinterher die Größe des began— 
genen Fehlers ermeffen zu laffen. Freilich wird hieraus, mittelft 
Zeit, Erfahrung und Hebung, die Weltflugheit Tangfam erwach⸗ 
fen; weshalb, in Verbindung mit diefen, die Regeln in abstracto 
allerdings fruchtbar werden Fönnen. Hingegen die intuitive 
Schopenhauer, Die Welt. IL 6 
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Erkenntniß, welde ſtets nur das Einzelne auffaßt, ſteht in 
unmittelbarer Beziehung zum gegenwärtigen Ball: Regel, Ball 
und Anwendung ift für fie Eins, und diefem folgt das Handeln 
auf den Fuß. Hieraus erklärt fih, warım, im wirklichen Leben, 
der Gelehrte, deſſen Borzug im Reichthum abſtrakter Erkenntniſſe 
liegt, fo ſehr zurüdfteht gegen den Weltmann, deſſen Borzug in 
ber vollfommenen intuitiven Erfenntniß befteht, die ihm urfprüng- 
liche Anlage verliehen und reiche Erfahrung ausgebildet hat. 
Immer zeigt fich zwifchen beiden Erfenntnißweifen das Berhältnig 
des Papiergeldes zum baaren: wie jedoch für manche Faͤlle und 
Angelegenheiten jenes diefem vorzuziehen ift; fo giebt es auch 
Dinge und Lagen, für welche die abftrafte Erkenntniß brauch—⸗ 
barer ift, ald die intuitive. Wenn es nämlich ein Begriff if, 
der, bei einer Angelegenheit, unfer Thun leitet; fo bat er den 
Vorzug, ein Mal gefaßt, unveränderlic zu ſeyn; daher wir, 
unter feiner Leitung, mit vollfommener Sicherheit und Feſtigkeit 
zu Werke gehen. Allein diefe Sicherheit, die der Begriff auf ber 
fubjektiven Seite verleiht, wird aufgewogen durch die auf der 
objektiven Seite ihn begleitende Unficherheit: nämlich der ganze 
Begriff kann falſch und grundlog feyn, oder auch das zu behanr 
deinde Objekt nicht unter ihn gehören, indem ed gar nicht, 
oder Doch nicht ganz, feiner Art wäre. Werden wir nun, im 
einzelnen Ball, jo etwas plößlich inne; fo find wir aus der Faſ⸗ 
fung gebracht: werden wir es nicht inne; fo lehrt es der Erfolg, 
Daher fagt Bauvenargue: Personne n’est sujet & plus de 
fautes, que ceux qui n’agissent que par reflexion. — Iſt 
es hingegen unmittelbar die Anfchauung der zu behandelnden 
Objekte und ihrer Verhältniſſe, die unfer Thun leitet; fo fchwane 
fen wir leicht bei jedem Schritt: denn die Anfchauung ift durch 
weg modififabel, ift zweideutig, hat unerjchöpfliche Einzelnheiten 
in fi, und zeigt viele Seiten nach einander: wir handeln daher 
ohne volle Zuverfiht. Allein dieſe fubjeftive Unficherheit wird 
durch die objektive Sicherheit Fompenjirt: denn bier fteht Fein 
Begriff zwifchen dem Objekt und uns, wir verlieren dieſes nicht 
aus dem Auge: wenn wir daher nur richtig fehen, was wir vor 
uns haben und was wir thun; fo werden wir das Rechte trefr 
fen. — Bollfommen ficher ift demnady unfer Thun nur dann, 
wann es von einem Begriffe geleitet wird, deſſen richtiger Grund, 


| 
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Bolftändigfeit und Anwendbarkeit auf den vorliegenden Yall 
völlig gewiß if. Das Handeln nad Begriffen kann in Pedan⸗ 


iterei, das nad) dem anfchaulichen Eindrud in Leichtfertigfeit und 


Thorheit übergehen. 
Die Anfhauung ift nicht nur die Duelle aller Erfennts 


- aß, fondern fie ſelbſt ift die Erkenntniß xar’ ebony, ift allein 


die unbedingt ‚wahre, die Achte, die ihres Namens vollfommen 
würdige Erkenntniß: denn fie allein ertheilt eigentlihe Einficht, 
fe. allein wird vom Menfchen wirklich affimilirt, geht in fein 
Befen über und fann mit vollem Grunde fein heißen; während 


Ne Begriffe ihm bloß ankleben. Im vierten Buche fehen wir 


ſtier die Tugend eigentlich von der anfchauenden Erfenntniß aus- 
hen: denn nur die Handlungen, welche unmittelbar durch dieſe 
beroorgerufen .werden, mithin aus reinem Antriebe unferer eigenen 
Ratur gefchehen, find eigentliche Symptome unfers wahren und 
anperänberlichen Charakters; nicht fo die, welche aus der Res 
Berion und. ihren Dogmen hervorgegangen, dem Charakter oft 
abgezwungen find, und daher feinen unveränderlichen Grund und 
Boden in uns haben. Aber auch die Weisheit, die wahre 
Lebensanſicht, der richtige Blick und das treffende Urtheil, gehen 
hervor aus der Art, wie der Menſch die anfchauliche Welt auf: 
faßt; nicht aber aus feinem bloßen Wiflen, d. 5. nicht aus ab- 
ſtrakten Begriffen. Wie der Bonds oder Orundgehalt jeder Wiflen- 
Khaft nicht in den Beweiſen, noch in dem Bewiefenen befteht, 
iendern in dem Unbewieſenen, auf welches die Beweiſe ſich 
üben und welches zulegt nur anfchaulich erfaßt wird; fo befteht 
auch der Fonds der eigentlichen Weisheit und der wirflidhen Ein- 
fiht jedes Menfchen nicht in den Begriffen und dem Wiffen in 
abstracto,, fondern in dem Angefchauten und dem Grade ber 
Schärfe, Richtigkeit und Tiefe, mit dem er ed aufgefaßt hat. 
Mer Hierin ercellirt, erkennt die (Platonifchen) Ideen der Welt 
und des Lebens: jeder Fall, den er gefehen, repräfentirt ihm uns 
Aählige; er faßt immer mehr jedes Wefen feiner wahren Ratur 


| nach auf, und fein Thun, wie fein Urtheil, entfpricht feiner Ein- 


fiht. Allmälig nimmt auch fein Antlig den Ausdruck des rich⸗ 
tigen Blickes, der wahren Vernünftigfeit und, wenn es weit 


kommt, der Weisheit an. Denn die Ueberlegenheit in der ans 
fhauenden Erkenntniß ift es allein, die ihren Stämpel auch den 
Ä 6* 
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Gefihtszügen aufprüdt; während die in der abftraften dies nicht 
vermag. Dem Gefagten gemäß finden wir unter allen Ständen 
Menfhen von intelleftueller Weberlegenheit, und oft ohne ale 
Gelehrfamkelt. Denn natürlicher Verſtand kann faft jeden Grab 
von Bildung erfeben, aber Feine Bildung den natürlichen Ver⸗ 
ftand. Der Gelehrte hat vor Solchen allerdings einen Reich⸗ 
thum von Fällen und Thatfachen Chiftorifche Kenntnig) und Kau⸗ 
falbeftimmungen (Naturlehre) , Alles in wohlgeorbnetem , über 
fehbarem Zufammenhange, voraus: aber damit hat er doch nod 
noch nicht die richtigere und tiefere Einficht in das eigentlich, We⸗ 
fentlihe aller jener Fälle, Thatfahen und Kaufalitäten.. Der 
Ungelehrte von Scharfblid und Penetration weiß jenes Reiche 
thums zu entrathen: mit Vielem hält man Haus, mit Wenig 
fommt man aus. Ihn lehrt Ein Fall aus eigener Erfahrung 
mehr, ald manchen Gelehrten taufend Fälle,. die er kennt, aber 
nicht eigentlih verfteht: denn das wenige Wiſſen jenes Un⸗ 
gelehrten ift Lebendig; indem jede ihm befannte Thatſache durch 
richtige und wohlgefaßte Anfchauung belegt ift, wodurch dieſelbe 
ihm taufend ähnliche vertritt. Hingegen ift das viele Wiflen det 
gewöhnlichen Gelehrten todt; weil e8, wenn auch nicht, wie oft 
ber Ball ift, aus bloßen Worten, doch aus lauter abftraften Er⸗ 
fenntniffen befteht: dieſe aber erhalten ihren Werth allein durd 
die anfhaulihe Erfenntniß des Individuums, auf die fie ſich 
beziehen, und die zulegt die fammtlichen Begriffe realifiren muß. 
Iſt nun diefe fehr dürftig; fo ift ein folcher Kopf beichaffen, wie 
eine Banf, deren Affignationen den baaren Fonds zehnfach über 
fteigen, wodurch fie zulegt bankfrott wird. Daher, während man« 
chem Ungelehrten die richtige Auffaffung der anfchaulidden Welt 
den Stämpel der Einfiht und Weisheit auf die Stirne gebrüdt 
hat, trägt das Geficht manches Gelehrten von feinen vielen Stu 
bien feine anderen Spuren, als die der Erfchöpfung und Abs 
nugung, durch übermäßige, erzwungene Anftrengung des Gebädhte 
niſſes zu widernatürliher Anhäufung todter Begriffe: dabei fieht 
ein foldher oft jo einfältig, albern und fchanfmäßig darein, daß 
man glauben muß, die übermäßige Anftrengung der dem Ab» 
ftraften zugewendeten, mittelbaren Erfenntnißfraft bewirfe direkte 
Schwächung der unmittelbaren und anfchauenden, und der nas 
türlihe, richtige -Blid werde durch das Bücerliht mehr und 
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mehr geblendet. Allerdings muß das fortwährende Einftrömen 
fremder Gedanken die eigenen hemmen und erftiden, ja, auf die 
Laͤnge, Die Denffraft Tähmen, wenn fle nicht den hohen Grab 
von lafticität hat, welcher jenem unnatürlichen Strom zu wider⸗ 
ſtehen vermag. Daher verdirbt das unaufhörlihe Lefen und 
Studiren gerddezu den Kopf; zudem auch dadurch, daß das Sy⸗ 
ſtem unferer eigenen Gedanfen und Erfenntnifle feine Ganzheit 
und ſtetigen Zufammenhang einbüßt, wenn wir diefen fo oft 
willkuͤrlich unterbrechen, um für einen ganz fremden Gedanfen- 
gang Raum zu gewinnen. Meine Gedanfen verfcheuchen, um 
venen eines Buches PBlab zu machen, käme mir vor, wie was 
Shafefpeaere an den Touriften feiner Zeit tabelt, daß fie ihr eigen 
Ind verfaufen, um Anderer ihres zu fehen. Jedoch iſt die Lefe- 
wuth der meiften Gelehrten eine Art fuga vacui der Gedanken⸗ 
leere ihres eigenen Kopfes, welche nun das Fremde mit Ges 
walt bhereinzieht: um Gedanken zu haben, müffen fie welche 
leſen, wie die leblofen Körper nur von außen Bewegung erhal- 
ten; während bie Selbftdenfer den lebendigen gleichen, vie ſich 
von felbft bewegen. Es ift fogar gefährlich, früher über einen 
Gegenftand zu leſen, als man felbft darüber nachgedacht hat. 
Denn da fehleicht ſich mit dem neuen Stoff zugleich die fremde 
Anficht und Behandlung defielben in den Kopf, und zwar um 
fo mehr, als Trägheit und Apathie anrathen, ſich die Mühe des 
Denkens zu erfparen und Das fertige Gedachte anzunehmen und 
gelten zu laſſen. Dies niftet fich jegt ein, und fortan nehmen 
bie Gedanken darüber, gleich den in Gräben geleiteten Bächen, 
ſtets den gewohnten Weg: einen ‚eigenen, neuen zu finden, ift 
dann doppelt ſchwer. Dies trägt viel bei zum Mangel an Ori⸗ 
ginalttät der Gelehrten. Dazu fommt aber noch, daß fie ver- 
meinen, gleich anderen Leuten, ihre Zeit zwifchen Genuß und 
Arbeit theilen zu müflen. Nun halten fie das Lefen für ihre 
Arbeit und eigentlichen Beruf, überfreffen fi alfo daran, bis 
zur Unverdaulichfeit. Da fpielt nun nicht mehr bloß das Lefen 
dem Denken das Prävenire, fondern nimmt deſſen Stelle ganz 
ein: denn fie denken an die Sachen auch gerade nur fo lange, 
wie fie darüber lefen, alfo mit einem fremden Kopf, nicht mit 
dem eigenen. Iſt aber das Buch weggelegt, jo nehmen ganz 
andere Dinge ihr Interefie viel lebhafter in Anfpruch, nämlich 
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perfönliche Angelegenheiten, fodann Schaufpiel, Kartenfpiel, Kegel 
fpiel, Tagesbegebenheiten und Geklatſch. Der denkende Kopf 
ift e8 dadurch, daß folche Dinge Fein Interefie für ihn haben, 
wohl aber feine Probleme, denen er daher überall nachhaͤngt, 
von felbft und ohne Buch: Died Interefle fich zu geben, wen 
man es nicht hat, iſt unmöglich. Daran liegt's. Und daran 
Itegt e8 auch, daß Iene immer nur von Dem reden, was ſie ge 
lefen, er hingegen von Dem, was er gedacht hat, und baß 
find, wie Pope ſagt: 2 
For ever reading, never to be read. 9 . 

Der Geiſt iſt ſeiner Natur nach ein Freier, kein Fröhnling! 
nur was er von ſelbſt und gern thut, geräth. Hingegen erzwuß⸗ 
gene Anftrengung eined Kopfes, zu Studien, denen er wicht ge 
wachen ift, oder wann er müde geworden, oder überhaupt.igm 
anhaltend und invita Minerva, ftumpft das Gehirn fo ab, wire 
Lejen im Mondfchein die Augen. Ganz befonders thut Dies auch 
die Anftrengung des noch unreifen Gehirns, in den frühen Kinder 
jahren: ich glaube, daß das Erlernen der Lateinifchen und Gries 
hifchen Grammatif vom fechsten bis zum zwölften Jahre Den 
Grund legt zur nacdhherigen Stumpfheit der meiften Gelehrten. 
Allerdings bedarf der Geift der Nahrung, des Stoffes von außen. 
Aber wie nicht Alles was wir efjen dem Organismus fofort ein⸗ 
verleibt wird, fondern nur fofern e8 verbaut worden, wobel nur 
ein Heiner Theil davon wirklich affimilirt wird, bas Uebrige wies 
der abgeht, weshalb mehr eſſen als man afftmiliren ann, unnüg, 
ja fchäplich iſt; gerade fo verhält es fih mit dem was wir leſen: 
nur fofern e8 Stoff zum Denfen giebt, vermehrt e8 unfere Ein⸗ 
ficht und eigentliches Wiflen. Daher fagte fchon Herafleitos 
roAupadıa vouv ou drdaoxeı (multiscitia non dat intellectum): 
mir aber fheint die Gelehrſamkeit mit einem fchweren Harnifch 
zu vergleichen, als welcher allerdings den ftarfen Mann völlig 
unüberwindlih macht, hingegen dem Schwachen eine Laft if, 
unter der er vollends zufammenfinft. — 

Die in unferm dritten Buch ausgeführte Darftellung der 
Erkenntniß der GPlatoniſchen) Ideen, ald der höchften dem Men- 
fchen erreichbaren und zugleich als einer durchaus anfchauenden, 





*) Befländig lefend, um nie gelefen zu werden. 
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iſt uns ein Beleg dazu, daß nicht im abftraften Willen, fondern 
in der richtigen und tiefen anfchaulichen Auffaffung der Welt die 
Duelle wahrer Weidheit liegt. Daher auch Ffönnen Weile in 
jeder Zeit leben, und bie der Vorzeit bleiben e8 für alle kommen⸗ 
ven Gefchlechter: Gelehrfamfeit hingegen ift relativ: die Gelehr⸗ 
tm: der Borzeit find meiftend Kinder gegen und und bedürfen 
ver Rachficht. | 

Dem aber, der ſtudirt, um Einficht zu erlangen, find die 
Bücher und Studien bloß Sprofien der 2elter, auf der er zum 
Gipfel der Erkenntniß fleigt: fobald eine Sprofie ihn um einen 
Shritt gehoben hat, Täßt er fie liegen. Die Vielen hingegen, 
wähe ftubiren, um ihr Gedächtniß zu füllen, benugen nicht Die 
Groſſen ber Leiter zumn Steigen, fondern nehmen fie ab und 
Inden ſie fi) auf, um fie mitzunehmen, fich freuend an ber zu⸗ 
sehmenden Schwere der Laſt. Sie bleiben ewig unten, da fie 
Das tragen, was fie hätte tragen follen. 

Auf der bier audeinandergefehten Wahrheit, daß ber Kern 
aler Erfenntniß die anfchauende Auffaffung ift, beruht auch 
die richtige und tiefe Bemerkung des Helvetius, daß die wirf- 
ih eigenthümlichen und originellen Grundanfichten, deren ein 
begabte8 Individuum fähig ift, und deren Verarbeitung, Ent 
widelung und mannigfaltige Benugung alle feine, wenn auch 
viel fpäter gefchaffenen Werfe find, nur bis zum fünfundbreißig- 
fen, fpäteftens vierzigften Lebensjahre in ihm entftehen, ja, eigent- 
ih die Folge der in frühefter Jugend gemachten Kombinationen 
find. Denn fie find eben nicht bloße Verkettungen abftrafter 
Begriffe, fondern die ihm eigene, intuitive Auffaffung der objefti- 
ven Welt und des Weſens der Dinge. Daß nun diefe bis zu 
dem angegebenen Alter ihr Werk vollendet haben muß, beruht 
‚ teils darauf, daß ſchon bis dahin die Ektypen aller (PBlatoni- 
ſchen) Ideen ſich ihm dargeftelt haben, daher fpäter Feine mehr 
mit der Stärfe des erften Eindruds auftreten kann; theils ift 
eben zu dieſer Duinteflenz aller Erfenntniß, zu diefen Abdrücken 
avant la lettre der Auffaffung, die höchfte Energie der Gehirn: 
thätigfett erfordert, welche bevingt ift durch die Frifche und Bieg- 
famfeit feiner Faſern und durch die Heftigfeit, mit der das arte: 
rielle Blut zum Gehirn ftrömt: diefe aber ift am ftärfften nur fo 
lange das arterielle Syftem über das venöfe ein entichiedenes 
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Uebergewicht hat, welches ſchon mit ben erſten dreißiger Jahren 
abnimmt, bis endlich nah dem zweiundvierzigſten Jahre Dad 
venöfe Syftem das Vebergewicht erhält; wie Died Cabanis vor⸗ 
trefflich und belehrend auseinanbergefebt bat. Daher find. Me 
zwanziger und Die erften dreißiger Jahre für den Intelleft was 
der Mal für die Bäume ift: nur jebt feßen ſich die Blüthen an, 
deren Entwidelung alle fpäteren Früchte find. Die anſchauliche 
Welt hat ihren Einprud gemacht und dadurch den Fonds aller 
folgenden Gedanken des Individuums gegründet. Diefed Tank 
durch Nachdenken das Aufgefaßte fich verdeutlichen, ed kann noch 
viele Kenntnifie erwerben, ald Rahrung der ein Mal angefehteh 
Frucht, ed kann feine Anfichten erweitern, feine Begriffe und Ur⸗ 
theile berichtigen, durch endloſe Kombinationen erft vecht Herr 
des erworbenen Stoffes werben, ja, feine beften Werke wird us 
meiftens viel -fpäter produciren: aber neue Urerfenntnifle, ame 
der allein lebendigen Duelle der Anſchauung, hat es nicht meht 
zu hoffen. Im Gefühl hievon bricht Byron in die wunder⸗ 
ſchoͤne Klage aus: 

No more — no more — Oh! never more on me 

The freshness of the heart can fall like dew, 

Which out of all the lovely things we see 

Extracts emotions beautiful and new, 

Hived in our bosoms like the bag 0’ the bee: 

Thinkst thou the honey with those objects grew? 

Alas! ’twas not in them, but in thy power 

To double even the sweetness of à flower. *) 


Durdy alles Bisherige hoffe ich die wichtige Wahrheit im 
helles Licht geftellt zu haben, daß alle abftrakte Erfenntniß, wie 
fie aus der anfchaulichen entfprungen ift, auch allen Werth allein 
durch ihre Beiehung auf dieſe bat, alſo dadurch, daß ihre Be 





) Nicht mehr, — nicht mehr, — o nimmermehr auf mid 
Kann, gleich dem Thau, des Herzens Frifche fallen, 
Die aus den Holden Dingen, die wir fehn, 

Gefühle auszieht, neu und wonnevoll: 

Die Bruft bewahrt fie, wie die Zell’ den Honig. 
Denfft du, der Honig fei der Dinge Werf? 

Ach nein, nicht fie, nur deine eig’ne Kraft 
Kann felbft der Blume Süßigkeit verdoppeln. 
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griffe, oder deren Theilootftellungen, durch Anfchauungen zu reas 
liſtren, d. h. zu belegen find; imgleihen, daß auf die Qualität 
dieſer Anfhauungen das Meifte anfommt. Begriffe und Abs 
ſtraktionen, die nicht zulegt auf Anſchauungen hinleiten, gleichen 
Begen im Walde, die ohne Ausgang endigen. Begriffe haben 
Iren großen Rugen dadurch, daß mittelft ihrer der urfprüngliche 
Stoff der Erfenntniß leichter zu handhaben, zu überfehen und zu 
onen ift: aber fo vielfältige, logiſche und bialektifche Operatio⸗ 
sen mit ihnen auch möglich find; fo wird aus biefen Doch nie 
eine ganz urfprüngliche und neue Erfenntniß hervorgehen, d. h. 
eine ſolche, deren Stoff nicht ſchon in der Anfchauung läge, over 
uch aus dem Selbſtbewußtſeyn gefchöpft wäre. Dies ift ber 
wahre Sinn der dem Ariſtoteles zugefchriebenen Lehre nihil est 
in intellectu, nisi quod antea fuerit in sensu: es ift ebenfalls 
der Sinn der Lode’ichen Philoſophie, welche dadurch, daß fie Die 
Frage nad) dem Urfprung unſerer Erfenntniffe endlid ein Mal 
enftlich zur Sprache brachte, für immer Epoche in der Philo⸗ 
ſophie macht. Es ift, in der Hauptfache, aud) was die Kritik der 
reinen Bernunft lehrt. Auch ſie nämlih will, daß man nid 
bei ven Begriffen ftehen bleibe, ſondern auf ven Urfprung 
verfelben zurüdgehe, alfo auf die Anfhauung; nur noch mit 
dem wahren und wichtigen Zufas, daß was von der Anfchauung 
ſelbſt gilt, fi) auch auf die fubjeftiven Bedingungen derfelben 
erfixedkt, alfo auf die Formen, welche im anfchauenden und bens 
fenden Gehirn, als feine natürlichen Funktionen, präbisponirt 
liegen ; obgleich diefe wenigftens virtualiter der wirklichen Sinnes- 
anfhauung vorhergängig, d. h. a priori find, alfo nicht von 
biefer abhängen, ſondern diefe von ihnen: denn auch diefe For⸗ 
men haben ja feinen andern Zwed, noch Tauglichkeit, ald auf 
eintretende Anregung der Sinnesnerven die empirifche Anfchauung 
hervorzubringen; wie aus dem Stoffe biefer, andere Formen 
nachmals Gedanken in abstracto zu bilden beftimmt find. Die 
Kritif der reinen Vernunft verhält fi) daher zur Lode’fchen Phi⸗ 
lofophie wie die Analyfis des Unendlichen zur Elementargeometrie; 
ift jedoch durchaus ald Fortfegung der Lode’fhen Philo- 
fophie zu betrachten. — Der gegebene Stoff jeder Philofophie 
ift demnach fein anderer, ald das empiriiche Bewußtfeyn, 
welches in das Bewußtſeyn des eigenen Selbft (Selbftbewußt- 
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ſeyn) und in das Bewußtſeyn anderer Dinge (aͤußere Anſchauimg) 
zerfällt. Denn dies allein ift das Unmtttelbare, das wirklich 
Gegebene. Jede Philofophie, die, ftatt hievon auszugehen, bes 
liebig gewählte abftrafte Begriffe, wie 3. B. Abfolutum, abfolrte 
Subſtanz, Gott, Unendliches, Endliches, abfolute Identität, 
Seyn, Weſen u.f.w. u. ſ.w. zum Ausgangspunkt nimmt, ſchwebt 
ohne Anhalt in der Luft, kann daher nie zu einem wirklichen 
Ergebniß führen. Dennoch haben Philoſophen zu allen Zeiten 
es mit dergleichen verſucht; daher ſogar Kant bisweilen, nach 
hergebrachter Weiſe und mehr aus Gewohnheit, als aus Konſe⸗ 
quenz, die Philoſophie als eine Wiſſenſchaft aus bloßen Begriffen 
definirt. Eine ſolche aber würde eigentlich unternehmen, aus 
bloßen Theilvorſtellungen (denn das find die Abſtraktionen) herames 
zubringen, was in den vollftändigen Borftellungen (den Anfchauuns 
gen), daraus jene, durch Weglaflen, abgezogen find, nicht zu fin 
den ift. Die Möglichkeit der Schlüffe verleitet hiezu, weil bier bie 
Zufammenfügung ber Urtheife ein neues Refultat giebt; wiewohl 
mehr fcheinbar als wirklich, indem der Schluß nur beraushebt, 
was in den gegebenen Urtheilen jchon Tag; da ja die Konklufion 
nicht mehr enthalten fann, als die Prämifien. Begriffe find freir 
ih das Material ver Bhilofophte, aber nur fo, wie der Mars 
mor das Material ded Bildhauer ift: fie fol nicht aus ihnen, 
fondern in fie arbeiten, d. h. ihre Reſultate in ihnen nieder. 
legen, nicht aber von ihnen, al8 dem Gegebenen ausgehen. Wer 
ein recht grelles Beifpiel eines foldyen verkehrten Ausgehend von 
bloßen Begriffen haben will, betrachte die Institutio theologica 
des Proflos, um ſich das Nichtige jener ganzen Methode zu 
verdeutlihen. Da werden Abftrafta, wie Ev, mAnTog, ayaTov, 
TTADRYOv HL TERPRYOEVOV, MUTAOXEG , OALTLOV, KPELTTOV, xxra- 
Tov, axıyıyrov, xivoupevov (unum, multa, bonum, producens 
et productum, sibi sufficiens, causa, melius, mobile, immo- 
bile, motum) u. f. w. aufgerafft, aber die Anfchauungen, denen 
allein fie ihren Urfprung und allen Gehalt verdanfen, ignorirt 
und Darüber vornehm weggefehen: dann wird aus jenen Begriffen 
eine Theologie Eonftruirt, wobei das Ziel, der Ieog, verbedt ges 
halten, alfo fcheinbar ganz unbefangen verfahren wird, als müßte 
nicht, fchon beim erften Blatt, der Leſer, fo gut wie der Autor, 
wo das Alles Hinausfol. Ein Bruchſtück davon habe ic 
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bereitö oben angeführt. Wirklich ift dies Probuft des Proklos 
ganz beſonders geeignet, deutlich zu machen, wie ganz untauglich 
und illuſoriſch dergleichen Kombinationen abftrafter Begriffe find, 
indem fich Daraus machen läßt, was Einer will, zumal wenn er 
noch dazu die Bieldeutigfeit mancher Worte benußt, wie 3. B. 
»errov. Bei perfönlicher Gegenwart eines folchen Begriffs: 
architekten braudyte man nur naiv zu fragen, wo benn alle bie 
Dinge feien, von denen er fo Vieles zu berichten hat, und wo⸗ 
ker er die Gefege, aus denen er feine fie betreffenden Folgerun- 
gen zieht, Tenne? Da würde er denn bald genöthigt feyn, auf 
vie empirifche Anfchauung zu verweilen, in der ja allein die reale 
Belt ſich darftellt, aus welcher jene Begriffe gefchöpft find. Als⸗ 
nn hätte man nur noch zu fragen, warum er nicht ganz ehr: 
ih von der gegebenen Anfchauung einer ſolchen Welt ausgienge, 
wo er bei jedem Schritt feine Behauptungen durch) fie belegen 
Könnte, ftatt mit Begriffen zu operiren, die doc allein aus ihr 
abgezogen find und daher weiter Feine Gültigkeit haben können, 
als die, welche fie ihnen ertheilt. Aber freilich, das ift eben fein 
Kunſtſtück, daß er durch foldhe Begriffe, in denen, vermöge der 
Abſtraktion, als getrennt gedacht wird was unzertrennlih, und 
als vereint was unvereinbar ift, weit über die Anfchauung, Die 
ihnen den Urfprung gab und damit über die Gränzen ihrer An- 
wendbarfeit hinausgeht zu einer ganz andern Welt, als bie ift, 
welche ven Bauftoff bergab, aber eben deshalb zu einer Welt 
von Hirngefpinnften. Ich babe hier den Proflos angeführt, 
weil eben bei ihm died Verfahren, durch die unbefangene Dreiftigs 
fit, mit der es durchgeführt ift, befonders deutlich wird: aber 
auch beim Plato findet man einige, wenn gleich minder grelle 
Beifpiele der Art, und überhaupt liefert die philojophifche Littes 
ratur aller Zeiten eine Menge dergleichen. Die der unferigen ift 
reich daran: man betrachte 3. B. die Schriften der Schelling’- 
hen Schule und fehe die Konftruftionen, welche aufgebaut wer: 
den aus Abftraftis wie Endliches, Unendliches, — Seyn, Nicht: 
feyn, Andersfeyn, — Thätigfeit, Hemmung, Produft, — Bes 
fimmen, Beftimmtwerden, Beftimmtheit, — Gränze, Begräns 
zen, Begränztfeyn, — Einheit, Bielheit, Mannigfaltigfeit, — 
pentität, Diverfität, Indifferenz, — Denken, Seyn, Welen 
u. ſ. f. Richt nur gilt von Konftruftionen aus folhem Material 
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alles oben Geſagte; fondern, weil Durch dergleichen weite Abs 
ſtrakta unendlicdy Vieles gedacht wird, fann in ihnen nur äußerft 
wenig gedacht werben: es find leere Hülſen. Dadurch aber wirh 
nun der Stoff des ganzen Philofophirens erſtaunlich gering und 
ärmfih, woraus jene unfäglide und marternde Langweiligkeit 
entfteht, die allen ſolchen Schriften eigen if. Wollte ich num 
gar an den Mißbrauch erinnern, den Hegel und feine Gefellen 
mit dergleichen weiten und leeren Abftraftis getrieben haben; fo 
müßte ich beforgen, daß dem Lefer übel würde und mir auch: 
denn die allerefelhaftefte Langweiligkeit fchwebt über dem hohlen 
Wortkram diefer widerlichen Philofophafter. 

Daß ebenfalls in der praftifchen Philoſophie aus bloßen 
abftraften Begriffen feine Weisheit zu Tage gefördert wird, if 
wohl das Einzige, was zu lernen ift aus den moralifchen Abs 
handlungen des Theologen Schleiermader, mit deren Bor 
lefung derfelbe, in einer Reihe von Jahren die Berliner Afademie 
gelangweilt hat, und die jegt Fürzlich zufanmengedrudt erfchienen 
find. Da werden zum Ausgangspunkt Iauter abftrafte Begriffe 
genommen, wie Pflicht, Tugend, höchſtes Gut, Sittengefeg u. dgk,, 
ohne weitere Einführung, als daß fle eben in den Moralſyſtemen 
vorzufommen pflegen, und werden nun behandelt als gegebene 
Realitäten. Ueber diefelben wird dann gar fpigfindig bin und 
her gerebet, hingegen gar nie auf den Urfprung jener Begriffe, 
auf die Sache ſelbſt Iosgegangen, auf das wirflihe Menfchens 
leben, auf welches doch allein jene Begriffe fich beziehen, aus 
dem fie gefchöpft ſeyn follen, und mit dem ed die Moral eigent- 
ich zu thun hat. Gerade deshalb find dieſe Diatriben eben fo 
unfruchtbar und nutzlos, wie fie langweilig find; womit viel ger 
fagt ift. Leute, wie dieſen nur gar zu gern philofophirenden Theos 
logen, findet man zu allen Zeiten, berühmt, während fie Ieben, 
nachher bald vergefien. Ich rathe hingegen lieber Die zu lefen, 
welchen e8 umgefehrt ergangen: denn die Zeit ift kurz und koſtbar. 

Wenn nun, allem hier Gefagten zufolge, weite, abftrafte, 
zumal aber durch Feine Anfchauung zu realifitende Begriffe nie 
die Erfenntnißquelle, der Ausgangspunkt, oder der eigentliche 
Stoff des Philofophirens feyn dürfen; fo können doch bisweilen 
einzelne Refultate defjelben fo ausfallen, daß fie fi) bloß in ab- 
stracto denken, nicht aber durch irgend eine Anfchauung belegen 
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laſſen. Erkenntniſſe diefer Art werden freilich auch nur halbe 
Erfenntniffe feyn: fie zeigen gleihfam nur den Drt an, wo das 
u Erfennende liegt; aber ed bleibt verhüllt. Daher foll man 
auch nur im Außerften Fall und wo man an den ®ränzen der 
unfern Fähigkeiten möglichen Erkenntniß angelangt ift, ſich mit 
vergleichen Begriffen begnügen. Ein Beifpiel der Art wäre etwan 
ver Begriff eined Seyns außer der Zeit; beögleichen ber Sag: 
vie Ungerftörbarkeit unfers wahren Weſens durch den Ton iſt 
fine Fortdauer deffelben. Bei Begriffen diefer Art wanft gleich« 
hm der fefte Boden, der unfer ſaͤmmtliches Erkennen trägt: 
das Anſchauliche. Daher darf zwar bisweilen und im Nothfall 
ws Philofophiren in foldhe Erfenntniffe auslaufen, nie aber mit 
inen anheben. | 

Das oben gerügte Operiren mit weiten Abſtraktis, unter 
gänzlichem Verlafſſen der anfchaulichen Erfenntniß, aus ver fie 
abgezogen worden und weldye daher die bleibende, naturgemäße 
Konteole derjelben ift, war zu allen Zeiten die Hauptquelle der 
Ferthüͤmer des dogmatiſchen Philofophirens. ine Wiffenfchaft 
aus der bloßen Vergleichung von Begriffen, alfo aus allgemeinen 
Säben aufgebaut, Fönnte nur dann ficher feyn, wenn alle ihre 
Säge funthetifche a priori wären, wie Died in der Mathematif 
ver Fall ift: denn nur foldhe leiden Feine Ausnahmen. Haben 
die Säge hingegen irgend einen empirifchen Stoff; fo muß man 
diefen ftetd zur Hand behalten, um die allgemeinen Säge zu 
fontroliren. Denn alle irgendwie aus der Erfahrung gefchöpften 
Bahrheiten find nie unbedingt gewiß, haben daher nur eine ap⸗ 
prorimative Allgemeingültigfeit; weil bier Feine Regel ohne Aus- 
nahme gilt. Kette ich nun dergleichen Sätze, vermöge des Ins 
einandergreifend ihrer Begrifföfphären, an einander; fo wird leicht 
ein Begriff den andern gerade da treffen, wo die Ausnahme liegt: 
it aber dies im Verlauf einer langen Schlußfette auch nur ein 
einziges Mal gefchehen; fo ift dad ganze Gebäude von feinem 
Fundament losgeriſſen und fehwebt in der Luft. Sage ih z. 2. 
„die Wiederfäuer find ohne vordere Schneidezähne”, und wende 
dies und was daraus folgt auf die Kameele an; fo wird Alles 
falſch: denn e8 gilt nur von den gehörnten Wiederfäuern. — 
Hieher gehört gerade was Kant das Vernünfteln nennt und 
jo oft tadelt: denn Dies befteht eben in einem Subfumiren von 
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Begriffen unter Begriffe, ohne Rüdfiht auf den Urſprung ders 
felben, und ohne Prüfung der Richtigkeit und Ausſchließlichkeit 
einer folhen Subjumtion, wodurd) man dann, auf längerm oder 
fürzerm Umwege, zu faft jedem beliebigen Refultat, dad man 
ſich als Ziel vorgeftedt hatte, gelangen kann; daher dieſes Ver⸗ 
nünfteln vom eigentlichen Sophifticiren nur dem Grade nad) ver- 
fchieden iſt. Nun aber tft, im Theoretiſchen, Sophifticiren eben 
das, was im Praftifchen Schikaniren if. Dennoch bat felbft 
Plato ſich fehr häufig jenes Bernünfteln erlaubt: Proklos 
hat, wie fchon erwähnt, viefen Zehler feines Vorbildes, nad 
Weife aller Nachahmer, viel weiter getrieben. Dionyfius 
Areopagita, De divinis nominibus, ift ebenfalls ftarf damit 
behaftet. Aber auch fchon in den Fragmenten des Kleaten Mer 
liſſos finden wir deutliche BVeifpiele von ſolchem Bernünfteln 
(befonderd 88. 2—5 in Brandis Comment. Eleat.): fein Vers 
fahren mit den Begriffen, die nie die Realität, aus der fie ihren 
Inhalt haben, berühren, fondern, in der Atmofphäre abftrafter 
Allgemeinheit ſchwebend, darüber hinwegfahren, gletcht zum Scheiu 
gegebenen Schlägen, die nie treffen. in rechtes Mufter von 
folhem Bernünfteln ift ferner des Philoſophen Salluftius 
Büchelchen De Diis et mundo, befonders ec. c. 7, 12 et 17; 
Aber ein eigentliched Kabinetftük von philofophifchen Vernuͤnf⸗ 
teln, übergehend in entſchiedenes Sophifticiren, ift folgendes Raͤ⸗ 
fonnement des PBlatonifers Marimus Tyrius, welches id, 
dba es kurz ift, heriegen will. „Jede Ungerechtigkeit ift die Ent 
reißung eines Guts: es giebt Fein anderes Gut, als die Tugend: 
die Tugend aber ift nicht zu entreißen: alfo ift e8 nicht möglich, 
daß der Tugendhafte Ungerechtigkeit erleive von dem Böfen. Run 
bleibt übrig, daß entweder gar Feine Ungerechtigfeit erlitten wer⸗ 
den kann, oder daß folche der Böfe von dem Böſen erleibe, 
Allein der Böfe befigt gar Fein Gut; da nur die Tugend ein 
ſolches ift: alfo Fann ihm feines genommen werden. Alfo kann 
auch er Feine Ungeredhtigfeit erleiden. Alfo ift die Ungerechtige 
feit eine unmöglidhe Sadje. — Das Driginal, durch Wieder⸗ 
holungen weniger foncis, lautet fo: Aduna sorı apaıpesıs ayadou" 
co ds ayasov TL av ein ao m Apsım; — 7 dE Apeım Mva- 
Garperov. Ovx aölemoeraL ToLvuv 6 TNVv ApETNVy EXWV, N OUX ECT 
adııa Mmmıpscıs ayaTou‘ OVdEv Yap ayaTov APOLpEToV, oud 


Vom Verhältniß der anfhauenden zur abftraften Erkenntniß. 95 


aroßAntov, od’ Eietav, ovös Anıorov. ERacv ouv, oud' aducsırar 
6 Xpmotos, oud' UNO Tou koyimpou' avamauperog yap. Asınsrat 
wavuy m umdeva adızsıcdan xadanad, m Tov oynpov Uro Tou 
quorou adka Tu KOXImpWw ouVösvog nersctiv ayadou‘ F de adınıa 
m ayadou ammpscıs‘ 6 de kn EXwv Ö,Tı apaupscn, ovds sig 
u adumotn, exsı. (Sermo 2.) Auch ein modernes Beifpiel 
von folchen Beweifen aus abftraften Begriffen, wodurch ein offen- 
bar abjurder Satz ale Wahrheit aufgeftellt wird, will ich noch 
hinzufügen und nehme es aus den Werfen eines großen Mannes, 
8 Jordanus Brunus. Sn feinem Buche Del Infinito, 
wiverso e mondi (©. 87 der Ausgabe von A. Wagner) läßt 
a einen Ariftotelifer (mit Benugung und Uebertreibung der Stelle 
I, 5 De coelo des Ariftoteles) beweifen, daß jenfeit der Welt 
fin Raum jeyn koͤnne. Die Welt nämlich fei eingefchloflen 
von der achten Sphäre des Ariftoteles; jenfeit diefer aber könne 
fein Raum mehr ſeyn. Denn: gäbe es jenfeit berfelben noch 
einen Körper; fo wäre diefer entweder einfach oder zuſammen⸗ 
gefegt. Nun wird aus lauter erbetenen Principien fophiftifcy bes 
wiefen, daß Fein einfacher Koͤrper dafelbft feyn fönne; aber 
auch Fein zufammengefester: denn diefer müßte aus einfachen 
beſtehen. Alfo ift dafelbft überhaupt Fein Körper: — dann aber 
auch Fein Raum. Denn der Raum wird befinirt als „daß, 
worin Störper ſeyn können“: nun ift aber eben bewielen, daß 
bafelbft Feine Körper feyn können. Alfo ift auch Fein Raum 
da. Dies Lebtere ift der Hauptftreich dieſes Beweiſes aus ab- 
fraften Begriffen. Im Grunde beruht er darauf, Daß der Sag 
„wo fein Raum ift, können feine Körper ſeyn“ als ein allgemein 
verneinender genommen und demnad) simpliciter fonvertirt wird: 
„wo Feine Körper feyn Eönnen, da ift fein Raum”. Aber jener 
Say ift, genau betrachtet, ein allgemein bejahender, nämlich die- 
fr: „alles Raumlofe ift körperlos“: er darf alfo nicht simpli- 
eiter Fonvertirt werden. Jedoch läßt nicht jeder Beweis aus 
abſtrakten Begriffen, mit einem Ergebniß, welches der Anfchauung 
offenbar widerftreitet (wie hier die Endlichkeit des Raumes), 
fh auf fo einen logifchen Fehler zurüdführen. Denn das So— 
phiftifche Liegt nicht immer in der Form, fondern oft in der 
Materie, in den Prämiffen und in der Unbeftimmtheit der Be- 
griffe und ihres Umfangs. Hiezu finden fich zahlreiche Belege 
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bei Spinoza, deflen Methode es ja ift, aus Begriffen zu 
beweifen; man fehe 3. B. die erbärmlichen Sophisinen, in. feiner 
Ethica, P. IV, prop. 29—31, mittelft der Bieldeutigfeit ber 
ſchwankenden Begriffe convenire und commune habere. Do 
verhindert Dergleichen nicht, daß den Neo⸗Spinoziſten unferer 
Tage Alles, was er gefagt hat, als ein Evangelium gilt. Bes 
jonders find unter ihnen die Hegelianer, deren es wirklich noch 
einige giebt, beluftigend, durch ihre traditionelle Ehrfurdt vor 
feinem Sag omnis determinatio est negatio, bei welchem fie, 
dem fcharlatanifchen Geiſte der Schule gemäß, ein Geſicht ma, 
hen, ald ob er die Welt aus den Ungeln zu heben vermöchte, 
während man feinen Hund damit aus dem Ofen loden kann; 
indem auch der Einfältigfte von felbft begreift, daß wenn ich, 
durch Beitimmungen, etwas abgränge, ich eben dadurch das jen⸗ 
feit der Graͤnze Liegende ausfchließe und alfo verneine. 

Alſo an allen Vernünfteleien obiger Art wird recht fichtbar, 
welche Abwege jener Algebra mit bloßen Begriffen, die keine An⸗ 
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telleft die Anfchauung das iſtywas für unfern Xeib der feſte Ber 
den, auf welchem er fteht: verlaflen wir jene, fo ift Alles imsta- 
bilis tellus, innabilis unda. Man wird dem Belehrenden dieſer 
Auseinanderfegungen und Beiſpiele die Ausführlichleit derſelben 
zu Gute halten. Ich habe dadurch den großen, bißher zu wenig 
beachteten Unterfchied, ja, Gegenſatz zwifchen dem anfıhauenden 
und dem abftraften oder refleftirten Erkennen, deſſen Zeftftellung 
ein Grundzug meiner Philofophte ift, hervorheben und belegen 
wollen; da viele Phänomene unferd gefftigen Lebens nur aus 
ihm erflärlich find. Das verbindende Mittelglied zwifchen jenen 
beiden fo verfchiedenen Erkenntnißweiſen bilvet, wie ih 8. 14 
des erften Bandes dargethan habe, die Urtheilsfraft. Zwar 
tft diefe auch auf dem Gebiete des bloß abftraften Erkennens 
thätig, wo fie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht: daher {ft 
jedes Urtheil, im logifhen Sinn dieſes Worts, allerdings ein 
Werk der Urtheilsfraft, indem dabei allemal ein engerer Begriff 
einem weiteren fubjumirt wird. Jedoch iſt dieſe Thaͤtigkeit der 
Urtheilsfraft, wo fie bloß Begriffe mit einander vergleicht, eine 
geringere und leichtere, al8 wo fie den Mebergang vom ganz 
Einzelnen, dem Anſchaulichen, zum weſentlich Allgemeinen, dem 
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Begriff, macht. Da nämlich dort durch Analyfe der Begriffe in 
ihre weſentlichen Prädifate, ihre Bereinbarfeit oder Unvereinbar- 
kit auf rein logifhem Wege muß entfchieven werden fönnen, 
wozu die Jedem einwohnende bloße Vernunft hinreicht; fo ift bie 
Urtheilskraft Dabei nur in der Abkürzung jened Proceſſes thätig, 
indem der mit ihr Begabte fchnell überfieht, was Andere erft 
durch eine Reihe von Reflerionen herausbringen. Ihre Thätigfeit 
im engern Sinn aber tritt allerdings erft da ein, wo das ans 
ſchaulich Erfannte, alfo dad Reale, die Erfahrung, in das deut⸗ 
liche abftrafte Erkennen übertragen, unter genau entfprechende 
Begriffe jubfumirt und fo in das reflektirte Wiſſen abgefegt wer⸗ 
da fol. Daher iſt e8 dieſes Vermögen, welches die feften 
Grundlagen aller Wiffenfchaften, als welche ſtets im unmittels 
br Erfannten, nicht weiter Abzuleitenden befteben, aufzuftellen 
bat. Hier in den Grundurtheilen liegt daher auch die Schwierig- 
kit derfelben, nicht in den Schlüffen daraus. Schließen ift leicht, 
uriheilen ſchwer. Falſche Schlüffe find eine Seltenheit, falſche 
Urtheile fletS an der Tagesordnung. Nicht weniger hat die Ur; 
theilskraft im praftifchen Leben, bei allen Grundbefchlüffen und 
Sauptenticheidungen , den Ausfchlag zu geben; wie denn der 
tühterliche Ausfpruch, in der Hauptfache, ihr Werk if. Bei ihrer 
Zhätigfeit muß, — auf ähnliche Art, wie das Brennglas bie 
Sonnenftrahlen in einen engen Fokus zufammenzieht, — der 
Inteleft alle Data, die er über eine Sache bat, fo eng zu— 
ummenbringen, daß er fie mit Einem Blick erfaßt, welchen er 
mn richtig firirt und dann mit Befonnenheit das Ergebniß ſich 
deutlich macht. Zudem beruht die große Schwierigfeit des Urs 
theils in den meiften Bällen darauf, daß wir von der Folge auf 
den Grund zu gehen haben, welcher Weg ftets unficher ift; ja, 
ih habe nachgewieſen, daß hier die Duelle alles Irrthums liegt. 
Dennoch ift in allen empirifchen Wiffenfchaften, wie auch in den 
Angelegenheiten des wirklichen Lebens, diefer Weg meiftens der 
einzige vorhandene. Das Erperiment ift fchon ein Verſuch, ihn 
in umgefehrter Richtung zurüdzulegen: daher ift es entſcheidend 
und bringt wenigftend den Irrthum zu Tage; vorausgefegt, daß 
8 richtig gewählt und redlich angeftellt ſei, nicht aber wie bie 
Reutonifchen Experimente in der Farbenlehre: aber auch das Ex⸗ 
periment muß wieder beurtheilt werden. Die vollkommene Sicher« 
Schopenhauer, Die Welt, U. 7 
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heit der Wiffenfchaften a priori, alfo der Logif und Mathematih 
beruht hauptfächli darauf, daß in ihnen und der Weg: vom 
Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher ift. “Dies 
verleiht ihnen den Charakter rein objektiver Wiffenfchaften, d. ha 
folcher, über deren Wahrheiten Alle, welche diefelben verftehen, 
auch übereinftimmend urtheilen müffen ; welches um fo auffallen⸗ 
der ift, als gerade fie auf den fubjektiven Formen des Intelleks 
beruhen, während die empirifchen Wiffenfchaften allein es m 
dem handgreiflich Objektiven zu thun haben. 

Aeußerungen der Urtheilskraft ſind auch Witz und Shut 
finn: in jenem ift fie refleftirend, in biefem ſubſumirend thätiß 
Bei den meiften Menfchen ift die Urtheilsfraft bloß nominell veW 
handen: es ift eine Art Ironie, daß man fle den normalen Geb 
ftesfräften beizählt, ftatt fie allein den monstris per 'excessukl 
zugufchreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen felbft in den klein⸗ 
ften Angelegenheiten Mangel an Zutrauen zu ihrem eigenen W 
teil; eben weil fie aus Erfahrung wiflen, daß es Feines 0% 
dient. Seine Stelle nimmt bei ihnen VBorurtheil und Nachurkäik) 
ein; wodurd fie in einem Zuftand fortdauernder Unmfn 
erhalten werden, aus welcher unter vielen Hunderten faum im 
losgeſprochen wird. Eingeſtaͤndlich ift fie freilich nicht; DW: 
fogar vor fich felber zum Schein urtheilen, dabei jedoch ſtets n 
der Meinung Anderer ſchielen, welche ihr heimlicher Richtpunk 
bleibt. Während Jeder ſich ſchaͤmen würde, in einem geborgin 
Rod, Hut oder Mantel umbherzugehen, haben fie Alle Feine au⸗ 
deren, als geborgte Meinungen, die fie begierig aufraffen, wo:-f# 
ihrer habhaft werben, und dann, fie für eigen ausgebend, Damit 
herumftolziren. Andere borgen fie wieder von ihnen und machel 
ed damit eben fo. Dies erflärt die fehnelle und weite Verbrel⸗ 
tung der Irrthümer, wie aud den Ruhm des Schlechten-: bene 
die Meinungsverleiher von Profeffion, alfo Iournafiften u. dgl, 
geben in der Regel nur falfche Waare aus, wie bie Auslethei 
der Masfenanzüge nur falſche Juwelen. 
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Kapitel 8 *). 
Zur Theorie des Lächerlichen. 


Auf dem in den vorhergegangenen Kapiteln erläuterten, von 
mir jo nachdrüdlich hervorgehobenen Gegenſatz zwifchen anjchau- 
lichen und abftraften Vorſtellungen beruht auch meine Theorie 
des Lächerlichen; weshalb das zu ihrer Erläuterung noch Bei⸗ 
wbringende feine Stelle hier findet, obgleich ed, der Ordnung 
des Textes nach, erft weiter unten folgen müßte. 

Das Problem des überall identifchen Urſprungs und damit 
der eigentlichen Bedeutung des Lachend wurde ſchon von Eicero 
efannt, aber auch fofort als unlösbar aufgegeben. (De orat,, 
I, 58.) Der ältefte mir befannte Verſuch einer pfychologifchen 
Erklärung des Lachens findet fich in Hutchesons Introduction 
into moral philosophy Bk. 1, ch. 1, $. 14. — Eine etwas 
hätere anonyme Schrift, Trait des causes physiques et mo- 
rles du rire, 1768, ift ald Bentilation des Gegenftandes nicht 
ohne Verdienſt. Die Meinungen der von Home bis zu Kant 
fh an einer Erklärung jenes der menfchlichen Natur eigenthüms 
lichen Phänomens verfuchenden Philofophen hat Platner zus 
fammengeftellt,, in feiner Anthropologie, 8. 894. — Kants und 
Jean Bauls Theorien des LZächerlichen find befannt. Ihre Un⸗ 
tichtigfeit nachzuweifen halte ich für überflüffig; da Jeder, wel- 
her gegebene Fälle des Lächerlichen auf fie zurüdzuführen ver- 
fucht, bei den allermeiften die Weberzeugung von ihrer Unzuläng- 
lichkeit fofort erhalten wird. 

Meiner im erften Bande ausgeführten Erflärung zufolge ift 
der Urfprung des Lächerlihen allemal die paradore und Daher 
unerwartete Subfumtion eined Gegenftandes unter einen ihm 
übrigens heterogenen Begriff, und bezeichnet dengemäß das Phaͤ⸗ 
nomen des Lachens allemal die plöglihe Wahrnehmung einer 
Inkongruenz zwifchen einem ſolchen Begriff und dem durch den⸗ 
felben gedachten realen Gegenftand, alfo zwilchen dem Abftraften 
und dem Anfchaulihen. Je größer und unerwarteter, in der 
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Auffaffung des Lachenden, diefe Infongruenz ift, deſto heftiger 
wird fein Lachen ausfallen. Demnach muß bei Allem; was La⸗ 
chen erregt, allemal nachzuweiſen feyn ein Begriff und ein Ein 
zelnes, aljo ein Ding oder ein Vorgang, weldyer zwar unter 
jenen Begriff fi) fubfumiren, mithin durch ihn fich denken Läßt, 
jedoch in anderer und vorwaltender Beziehung gar nicht Darunter 
gehört, fondern ſich von Allem, was fonft durch jenen Begrifl 
gedacht wird, auffallend unterfeheibet. Wenn, wie zumal bi 
Witzworten oft der Fall ift, flatt eines ſolchen anſchaulichen Rea⸗ 
len, ein dem hoͤhern oder Gattungsbegriff untergeordneter Ab 
begriff auftritt; fo wird er doch das Lachen erſt dadurch erregen, 
daß die Phantafte ihn realiftrt, d. h. ihm durch einen anſchau⸗ 
lichen Repräfentanten vertreten läßt, und fo der Konflikt zwiſchen 
dem Gedachten und dem Angeſchauten Statt findet. Ja, man kann, 
wenn man die Sache recht explieite erfennen will, jedes Läden 
liche zurädführen auf einen Schluß in der erften Figur, mit einer 
unbeftrittenen major und einer unerwarteten, gewiflermaaßen. na 
durch Schifane geltend gemachten minor; in Folge well 
Verbindung die Konklufion die Eigenfchaft des Lacherlichen 
ſich hat. 

Ich habe, im erſten Bande, für überflüffig gehalten, 
Theorie an Beifpielen zu erläutern; ba Jeder Died, durch 
wenig Nachdenken über ihm erinnerliche Faͤlle des dacherichen 
leicht ſelbſt leiſten kann. Um jedoch auch der Geiſtestraͤgheit der⸗ 
jenigen Leſer, die durchaus im paſſiven Zuſtand verharren wol 
len, zu Hülfe zu fommen, will ich mid) hier dazu beqitemen, 
Sogar will ih, in biefer britten Auflage, die Beifpiele vermeh⸗ 
ren und anhäuſen; damit es unbeſtritten ſei, daß hier, nach ſo 
vielen fruchtloſen, früheren Verſuchen, die wahre Theorie des Laͤ⸗ 
cherlichen gegeben und das ſchon vom Cicero aufgeftellte, aber 
auch aufgegebene Problem definitiv gelöft fe. — 

Wenn wir bevenfen, daß zu einem Minfel zwei auf einamder 
treffende Linten erfordert find, welche, wenn verlängert, einander 
ſchneiden, die Tangente hingegen den Kreis nur an einem Punkte 
ftreift, an dieſem Punkte aber eigentlich mit ihm parallel geht, 
und wir demgemäß die abftrafte Ueberzeugung von der Unmögs 
lichfeit eined Winkels zwifchen Kreislinie und Tangente gegens 
wärtig haben; nun aber doc, auf dem Papier ein ſolcher Winfel 
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und augenfcheinlich vorliegt; fo wird dieſes uns leicht ein Lächeln 
obnöthigen. Das Lächerlihe in dieſem Fall ift zwar dußerft 
ſchwach: Hingegen tritt gerade in ihm der Urfprung deſſelben aus 
| ver Inkongruenz ded Gedachten zum Angefchauten ungemein deut⸗ 
fih hervor. — Ge nachdem wir, beim Auffinden einer folchen 
Inkongruenz, vom Realen, d. I. Anfchaulichen, zum Begriff, oder 
aber umgefehrt vom Begriff zum Nealen übergehen, ift das da⸗ 
vurch entftehende Lächerliche entweder ein Witzwort, oder aber 
eine Ungereimtheit, im höhern Grade, zumal im Praftifchen, eine 
Rarcheit; wie im Tert auseinandergefegt worden. Um nun Bei- 
hiele des erften Falles, alſo des MWiges, zu betrachten, wollen 
Wr zumächlt Die allbefannte Anefvote nehmen vom Gaskogner, 
iber den der König lachte, als er ihn bei flrenger Winterfälte 

in leichter Sommerfleidung ſah, und der darauf zum König 
fgte: „Hätten Ew. Maj. angezogen, was ich angezogen habe; 

Io würden Sie e8 fehr warm finden”, — und auf Die Frage, 
was er angezogen habe: ‚meine ganze Garderobe”. — Unter 
biefem letztern Begriff ift nämlich, fo gut wie bie unüberfehbare 
Garderobe eines Könige, auch das einzige Sommerrödchen eines 
“irmen Teufeld zu denken, deſſen Anblick auf feinem frierenden 
Leibe fich jedoch dem Begriff fehr infongruent zeigt. — Das 
Bublifum eines Theaters in Paris verlangte einft, daß die Mar- 
feillaife gefpielt werde, und gerieth, als Dies nicht geſchah, in 

ı großes Schreien und Toben; fo daß endlich ein Polizeikommiſſa⸗ 
rind in Uniform auf die Bühne trat und erflärte, es ſei nicht 
erlaubt, daß im Theater etwas Anderes vorfomme, ald was auf 
dem Zettel fiehe. Da rief eine Stimme: Et vous, Monsieur, 
&tes-vous aussi sur l’affiche? welcher Einfall das einftimmigfte 
Gelächter erregte. Denn bier iſt die Subfumtion des SHeteroge- 
nen unmittelbar deutlich und ungezwungen. — Das Epigramm: 

„Ban tft der treue Hirt, von dem die Bibel ſprach: 

Wenn feine Heerde fchläft, Bleibt er allein noch wach”, 
fubfumirt unter den Begriff eines bei der fchlafenden Heerde 
wachenden Hirten, den Tangweiligen Prediger, der Die ganze Ge: 
meinde eingefchläfert hat und nun ungehört allein fortbelfert. — 
Analog ift die Grabfchrift eines Arztes: „Hier liegt er, wie ein 
Held, und die Erfchlagenen liegen um ihn her’: — es ſubſumirt 
unter den dem Helden ehrenvollen Begriff des „von Getöbteten 
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umringt Xi gend‘ den Arzt, der das Leben erhalten foll.- — 
Sehr häufig befteht das Witzwort in einem einzigen Ausdruck, 
durch den eben nur der Begriff angegeben wird, unter welchen 
der vorliegende Fall fubjumirt werden Fann, welcher jedoch Allem, 
was fonft darunter gedacht wird, fehr heterogen if. So im 
Romeo, wenn der lebhafte, aber foeben toͤdtlich verwundete 
Merkutio feinen Freunden, die ihn Morgen zu befuchen ver 
iprechen, antwortet: „Ja, fommt nur, ihr werbet einen ſtillen 
Mann an mir finden”, unter welchen Begriff hier der Tohte 
fubfumirt wird: im Englifhen kommt aber noch das Wortſpiel 
hinzu, daß a grave man zugleich den ernfthaften, und den Mann 
des Grabes bedeutet. — Diefer Art ift auch die befannte Anek⸗ 
dote vom Schaufpieler Unzelmann: nachdem auf dem Berliner 
Theater alle Improvifiren ftreng unterfagt worden war, hatte 
er zu Pferde auf der Bühne zu erfcheinen, wobei, ald er gerabe 
auf dem Profcenio war, das Pferd Mift fallen ließ, wodurch 
das Publifum ſchon zum Lachen bewogen wurde, jedoch fehr viel 
mehr, ald Unzelmann zum Pferde fügte: „Was machſt denn nut 
weißt du nicht, daß und das Improviſiren verboten iſt?“ 8 
iſt die Subſumtion des Heterogenen unter den allgemeineren 

griff ſehr deutlich, daher das Witzwort überaus treffend und: die 
dadurch erlangte Wirkung des Lächerlichen aͤußerſt ſtark. — Hip 
her gehört ferner eine Zeitungsnachricht vom März; 1851 aus 
Hal: „Die jüdiſche Gaunerbande, deren wir erwähnt haben, 
wurbe wieder bei uns, unter obligater Begleitung, eingeliefert,” 
Diefe Subfumtion einer Polizeiesforte unter einen mufifalifchen 
Ausdruck ift fehr glücklich; wiewohl fi) fchon dem bloßen Wort⸗ 
fpiel nähernd. — Hingegen ift e8 ganz der hier in Rede flehenden 
Art, wenn Saphir, in einem Federkrieg gegen den Schaufpieler 
Angeli, diefen bezeichnet ald „ven an Geiſt und Körper gleich 
großen Angeli” — wo, vermöge der flabtbefannten winzigen 
Statur ded Schaufpielers, unter den Begriff „groß” das uns 
gemein Kleine fi anſchaulich ftelt: — fo auch, wenn: derfelbe 
Saphir die Arien einer neuen Oper „gute alte Bekannte“ 
nennt, alfo unter einen Begriff, der in andern Fällen zur Ems 
pfehlung dient, gerade die tadelhafte Eigenfchaft bringt: — eben 
fo, wenn man von einer Dame, auf deren Gunft Geſchenke Ein⸗ 
fluß hätten, fagen wollte, fie wiſſe das utile dulci zu vereinigen; 
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wodurch man unter den Begriff der Regel, welche vom Horaz 
in äfthetifeher Hinficht empfohlen wird, das moralifch Gemeine 
bringt: — ‚eben. fo, wenn man, um ein Bordell anzudeuten, es 
elwan begeichnete als einen „beicheidenen Wohnſitz ſtiller Freu- 
ven”; — Die gute Gefelichaft, welche, um vollfommen fade zu 
fon, alle entichievenen Aeußerungen und daher alle flarfen Aus- 
dücke ‚verbannt hat, pflegt, um ffanpalöfe, oder irgendwie ans 
ſtößige Dinge zu bezeichnen, fich dadurch zu helfen, daß fie ſolche, 
we. Milderung, mittelſt allgemeiner Begriffe ausprüdt: hiedurch 
aber wird dieſen auch das ihnen mehr oder minder Heterogene 
ſihſumirt wodurch eben, in entfprechendem Grade, die Wirkung 
ns -Lächerlichen entſteht. Dahin alfo gehört das Obige utile 
ler: deögleichen: „er Hat auf dem Ball Unannehmlichfeiten ges 
habt”, — wenn er geprügelt und herausgefchmiffen worden ; 
er „er bat ded Guten etwas zu viel gethan“, — wenn er 
betrunken ift; wie .auch „die Frau fol fchwache Augenblide ba- 
ken”, — wenn fie ihrem Mann Hörner aufſetzt; u.f.w. Eben 
ſalls gehören dahin die Aequivoken, nämlich Begriffe, welche an 
md für ſich nichts Unanftändiges enthalten, unter die jedoch das 
- Borliegende gebracht auf eine unanftändige Vorftellung leitet. 
Sie find in der Gefelichaft fehr Häufig. Aber ein vollfommenes 
Mufter der Ducchgeführten und großartigen Aequivofe ift die un- 
vergleichliche Srabfchrift auf ven Justice of peace von Shenftone, 
als welche, in ihrem hochtrabenden Lapidarftil, von edeln und 
erhabenen Dingen zu reden fcheint, während unter jeden ihrer 
Begriffe etwas ganz Anderes zu fubjumiren ift, welches erft im 
allerletzten Wort, als unerwarteter Schlüffel zum Ganzen, hervor- 
tritt und der Lefer laut auflachend entdeckt, daß er bloß eine ſehr 
ſchmutzige Aequivofe gelefen hat. Sie herzufegen und gar noch 
zu überfegen ift in dieſem glatt gefämmten Zeitalter ſchlechterdings 
unzuläffig: man findet ſte in Shenstone’s Poetical works, über- 
fyrteben. Inseription. Die Aequivofen gehen bisweilen in das 
bloße Wortfpiel über, von welchem im Tert das Nöthige gejagt 
worden. Ä 

Auch wider die Abfiht kann die jedem Lächerlichen zum 
runde liegende Subſumtion des in einer Hinficht Heterogenen 
unter einen ihm übrigens angemeflenen Begriff Statt finden: 
tz. B. einer der freien Reger in Nordamerika, welche ſich bemühen, 
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in allen Stüden den Weißen nachzuahmen, Hat ganz Fürzlid 
feinem geftorbenen Kinde ein Epitaphium gefegt, weldyes anhebt: 
„Liebliche, früh gebrochene Lilie“. — Wird hingegen, mit plum⸗ 
per Abftchtlichkeit, ein Reales und Anfchauliches geradezu unter 
den Begriff feines Gegentheild gebracht, fo entfteht die platte, 
gemeine Stonie. 3. B. wenn bei flarfem Regen gejagt wird: 
„das tft heute ein angenehmes Wetter; — oder, von einer haͤß⸗ 
lichen Braut: „der hat fi ein ſchönes Schäschen ausgefucht‘s 
— oder von einem Spisbuben: „dieſer Ehrenmann“; u. dgl. m. 
Kur Kinder und Leute ohne alle Bildung werden über fo etwas 
lachen: denn bier ift die Inkongruenz zwiſchen dem Gedachten 
und dem Angefchauten eine totale. Doch tritt, eben bei dieſer 
plumpen Webertreibung in der Bewerfftelligung des Lächerlichen, 
ber Grundcharakter defielben, befagte Infongruenz, fehr deutlich 
hervor. — Diefer Gattung des Lächerlichen iſt, wegen der Ueber 
teeibung und deutlichen Abfichtlichfeit, in etwas verwandt HR 
Parodie. Ihr Verfahren befteht darin, daß fle den Vorgängen 
und Worten eines ernfthaften Gedichted oder Dramas unbebeis 
tende, niedrige Perfonen, ober Fleinliche Motive und Handlus 
gen unterfchiebt. Sie fubfumirt alfo die von ihr dargefteiiil 
platten Realitäten unter die im Thema gegebenen hohen Begriffe, 
unter welche fie nun in gewiſſer Hinficht paffen müffen, während 
fie übrigens denfelben fehr infongruent find; woburd dann ber 
Widerſtkeit zwifchen dem Angefchauten und dem Gedachten fer 
grell hervortritt. An befunnten Beifpielen fehlt es hier nicht: 
ich führe daher nur eines an, mus der Zobeide von Carlo 
Gozzi, Akt 4, Scene 3, wo zweien Hanswürften, die fich for 
eben geprügelt haben und davon ermüdet ruhig neben einander 
liegen, die berühmte Stanze des Artofto (Orl. fur. I, 22) oh 
gran bont& de’ cavalieri antichi u. f. w. ganz wörtlich ik 
den Mund gelegt if. — Diefer Art ift auch die in Deutfchland 
fehr beliebte Anwendung ernfter, beſonders Schiller'ſcher Verſe 
auf triviale Vorfälle, welche offenbar eine Subfumtion des He⸗ 
terogenen unter den allgemeinen Begriff, welchen der Vers 
ausipricht, enthält. So 3. B. wann Jemand einen recht dharaf- 
teriftifchen Streich hat ergehen laflen, wird es felten an Einem 
fehlen, der dazu fagt: „Daran erfenn’ ich meine Pappenheimer.“ 
Aber originell und fehr wigig war es, als Einer an ein eben 
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getrautes junges Ehepaar, deſſen weibliche Hälfte ihm geflel, bie 
Schlußworte der Schilerfhen Ballade „Die Bürgichaft” (ich 
weiß nicht wie laut) richtete: 

| „Ich fei, erlaubt mir bie Bitte, 

Sn euerm Bunde der Dritte.‘ 

Die Wirkung des Lächerlichen ift bier ſtark und unausbleiblich, 
weil unter die Begriffe, durch welche Schiller und ein moralifch 
les Verhältnis zu denken giebt, ein verbotened und unfittliches, 
aber richtig und ohne Veränderung fubfumirt, alfo dadurch ge- 
dacht wird. — In allen bier angeführten Beiſpielen des MWiges 
findet man, daß einem Begriff, oder überhaupt einem abftraften 
Gedanken, ein Reales, unmittelbar, oder mittelft eine® engern 
Begriffes, fubfumirt wird, welches zwar, nach der Strenge, dar⸗ 
mter gehört, jedoch himmelweit verjchieden iſt von ber eigent- 
lichen und urfprünglichen Abſicht und Richtung des Gedankens. 
Demgemäß befteht der Wit, ald Geiftesfähigfeit, ganz allein in 
ver Leichtigkeit, zu jedem vorkommenden Gegenftande einen Begriff 

. pe finden, unter welchem er allerdings mitgebacht werben Tann, 

jedoch allen andern darunter gehörigen Gegenftänden fehr hete- 
zogen iſt. 

Die zweite Art des Lächerlichen geht, wie erwähnt in um: 
gefehrter Richtung, vom abftraften Begriff zu dem durch biefen 
gedachten Realen, oder Anfchaulichen, welches nun aber irgend 
eine Inkongruenz zu bemfelben, die überfehen worden, an ven 
Tag legt, wodurch eine Ungereimtheit, mithin in praxi eine när- 
tiſche Handlung, entfteht. Da das Schaufpiel Handlung erfor- 
dert, fo iſt diefe Art des Rächerlichen der Komödie wefentlidh. 
Hierauf beruht Voltaire's Bemerfung: J’ai cru remarquer 
aux spectacles, qu’il ne s’elöve presque jamais de ces éclats 
de rire universels, qu’a l’occasion d’une me&prise. (Pre- 
face de l’enfant prodigue.) Als Beifpiele diefer Gattung des 
Lächerlichen können die folgenden gelten. Als Jemand geäußert 
hatte, daß er gern allein ſpatzieren gienge, fagte ein Deftreicher 
zu ihm: „Sie gehn gern allein fpagieren; ich halt au: da 
fönnen wir zufammen gehn.” Er geht aus von dem Begriff 
„ein Vergnügen, welches Zwei lieben, koͤnnen fie gemeinfchaftlich 
genießen”, und fubfumirt demfelden den Fall, ver gerade die 
Gemeinschaft ausfchließt. Berner der Bediente, welcher das 
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abgefchabte Seehundsfell am Koffer feines Herrn mit Makaſſaröl 
beftreicht, Damit ed wieder behaart werde; wobei er ausgeht von 
dem Begriff „Makaſſaröl macht Haare wachſen“: — die Solda 
ten in der Wachtftube, welche dem eben eingebrachten Arreftanten 
an ihrem SKartenfpiel Theil zu nehmen erlauben, weil er aber 
dabei fchikanirt, wodurch Streit entfteht, ihn hinauswerfen: fle 
laſſen ſich leiten: durch den allgemeinen Begriff „ſchlechte Gefellen 
wirft man hinaus”, — vergeflen aber, daß er zugleic, Arreftant, 
d. h. Einer, den fie. fefihalten follen, if. — Zwei Bauerjungen 
hatten ihre Flinte mit grobem Schrot geladen, welches fie, um 
ihm feines au fubftituiren, beraushaben wollten, ohne jedoch 
das Pulver einzubüßen. Da legte der Eine die Mündung des 
Laufes in feinen Hut, den er zwiſchen die Beine nahm, und 
fagte zum Andern: „Jetzt drüde du ganz fachte, fachte, fachte 
(08: da fommt zuerft das Schrot. Er geht aus von dem Ber 
griff „Verlangſamung der Urſache giebt Verlangfamung der Win 
fung”. — Belege find ferner die meiften Handlungen: des Don 
Quijote, welcher unter Begriffe, Die er aus Ritterromanen ges 
chöpft, die ihm. vorfommenden ihnen fehr heterogenen Realitäten 
fubfumirt, 3. B. um die Unterbrüdten zu unterftügen, die Ga⸗ 
leerenſtlaven befreit. Eigentlich gehören auch alle Münchhauſta⸗ 
naden hieher: nur find fie nicht Handlungen die vollzogen, fon 
dern unmögliche, Die ald wirklich gefchehen dem Zuhörer aufs 
gebunden werden. Bei denfelben tft allemal die Thatfache fo ger 
faßt, daß fie, bloß in abstracto , mithin fomparativ a prior 
gedacht, als möglich und plaufibel erſcheint: aber hinterher, wenn 
man zur Anfchauung des individuellen Falls herabfommt, aljo 
a posteriori, thut fid) das Unmögliche der Sache, ja, das Ab» 
furde der Annahme hervor und erregt Lachen, Durch die augens 
fällige Infongruenz des Angefchauten zum Gedachten: z. B. wenn 
die im Pofthorm eingefrorenen Melodien in der warmen Stube 
aufthauen; — wenn Münchhaufen, bei ftrengem Froft, auf Dem 
Baume ſitzend, fein berabgefallenes Mefler am gefrierenden 
Waflerftrahl feines Urins in die Höhe zieht, u. f. w. Diefer 
Art tft auch die Gefchichte von zwei Löwen, welche Nachts die 

Scheidewand durchbrechen und in ihrer Wuth fich gegenfeitig 
auffeefien; fo daß am Morgen nur noch die beiden? Schwange 
gefunden werden. 
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Noch giebt es Faͤlle des Lächerlichen, wo der Begriff, unter 
welchen das Anfchauliche gebracht wird, weder ausgeſprochen, 
noch angedeutet zu werden braucht, fondern vermöge der Ideen⸗ 
afforiation von felbft ind Bewußtfeyn tritt. Das Laden, in 
welches Gar rick, mitten im Tragiren, ausbrach, weil ein vorn 
im Barterre ſtehender Yleifcher, um fih den Schweiß abzuwi⸗ 
ſchen, einftweilen feinem großen Hunde, der, mit den Vorder⸗ 
voten auf die Parterrefchranfe geftügt, nach dem Theater bin» 
fah, feine PBerrüde aufgefegt hatte, war dadurch vermittelt, daß 
Barrid von hinzugedachten Begriff eines Zufchauers ausgieng. 
Eben hierauf beruht es, daß gewiſſe Thiergeftalten, wie Affen, 
Sangurus, Springhanfen u. dgl. ung bisweilen lächerlich erfchei- 
zen, weil etwas Menfchenähnlicyes in ihnen uns veranlaßt, fie 
unter den Begriff der menfchlichen Geftalt zu fubfumiten, von 
welchem wieder ausgehend, wir ihre Infongruenz zu demjelben 
wahrnehmen. | 

Die Begriffe, deren hervortretende Infongruenz "zur Ans 
ſchauung und zum Lachen bewegt, find nun entweder die eines 
Andern, oder unfere eigenen. Im erftern Ball lachen wir über 
den Andern: im zweiten fühlen wir eine oft angenehme, wenig- 
ſtens beluftigende Ueberrafhung. Kinder und rohe Menfchen 
lachen daher bei den Eleinften, fogar bei widrigen Zufällen, wenn 
fie ihnen unerwartet waren, alſo ihren vorgefaßten Begriff des 
Irrthums überführten. — In der Regel ift das Lachen «in ver- 
gnüglicher Zuftand: die Wahrnehmung der Infongruenz des Ger 
dachten zum Angefchauten, alfo zur Wirklichfeit, macht und dem⸗ 
nach Freude und wir geben uns gern der Frampfhaften Erfchütte- 
rung bin, welche dieſe Wahrnehmung erregt. Der Grund bievon 
liegt in Zolgendem. Bei jenem plötzlich hervortretenden Wider: 
freit zwifchen dem Angefchauten und dem Gedachten ‚behält das 
Angefchaute allemal unzweifelhaftes Recht: denn ed ift gar nicht 
dem Irrthum unterworfen, bedarf feiner Beglaubigung von außer- 
halb, fondern vertritt fich felbfl. Sein Konflikt mit dem Ges 
dachten entfpringt zulegt Daraus, daß dieſes mit feinen abftraften 
Begriffen nicht herabfann zur endlofen Wannigfaltigkeit und 
Rüancrung des Anſchaulichen. Diefer Sieg der anfchauenden 
Erkenntniß über das Denfen erfreut und. Denn dad Anfchauen 
it die urfprüngliche, von ber thierifchen Natur ungertrennliche 
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Erkenntnißweiſe, in der ſich Alles, was dem Willen unmittel: 
bares Genügen giebt, darftellt: e8 ift das Medium der Gegen- 
wart, des Genuſſes und der Fröhlichfeit: auch ift daffelbe mit 
feiner Anftengung verknüpft. Vom Denken gilt das Gegenteil: 
es iſt die zweite Potenz des Erfennens, deren Ausübung ftets 
einige, oft bedeutende Anftrengung erfordert, und deren Begriffe 
es find, welche fich oft der Befriedigung unferer unmittelbaren 
Wuͤnſche entgegenftellen, indem fte, ald das Medium ber Ber 
gangenheit, der Zufunft und des Ernftes, das Vehikel unferer 
Befürchtungen, unferer Reue und aller unferer Sorgen abgeben. 


in. - 


Diefe ftrenge, unermuͤdliche, überläftige Hofmeifterin Vernunft ' 


jest ein Mal der Unzulänglichfeit überführt zu fehen, muß uns 
daher ergöglich feyn. Deshalb alfo ift die Miene des Lachene 
der der Freude ſehr nahe verwandt. 

Wegen des Mangels an Vernunft, alſo an Allgemeinbegrif⸗ 
fen, tft Das Thier, wie der Sprache, jo auch des Lachens un⸗ 
fähig. Diefes ift daher ein Vorrecht und charafteriftifches Merk 
mal des Menfchen. Jedoch hat, beiläuftg gefagt, auch fein eins 
ziger Freund, der Hund, einen analogen, ihm allein eigenen und 
charakteriſtiſchen Akt vor allen andern Thieren voraus, nämlich 
das fo ausdrudsvolle, wohlwollende und grundehrliche Wedeln. 
Wie vortheilhaft ſticht doch Diefe, ihm von der Natur eingegebene 
Begrüßung ab, gegen die Büdlinge und grinzenden Hoͤflichkeits⸗ 
bezeugungen der Menſchen, deren Berficherung inniger Freund⸗ 
haft und Ergebenheit e8 an Zuverläffigfeit, wenigſtens für bie 
Gegenwart, taufend Mal übertrifft. — 

Das Gegentheil des Lachens und Scherzes ift der Ernfl. 
Demgemäß befteht er im Bewußtſeyn der vollfommenen Weber 
einfimmung und Kongruenz des Begriffs, oder Gedankens, mit 
dem Anfchaulichen, oder der Realität. Der Ernfte ift überzeugt, 
daß er die Dinge denkt wie fie find, und daß fie find wie er fle 
denkt. Eben: deshalb ift der Uebergang vom tiefen Ernſt zum 
Lachen fo befonders leicht und durch Kleinigkeiten zu bewerkftellis 
gen; weil jene vom Ernft angenommene Uebereinſtimmung, je 
volfommener fie fehlen, defto Leichter felbft durch eine geringe, 
unerwartet_zu Tage fommende Infongruenz aufgehoben wird. 
Daber je fiehr ein Menſch des ganzen Ernſtes fähig iſt, deſto 
herzlicher kann er lachen. Menſchen, deren Lachen ſtets affektirt 
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md gezwungen herausfommt, find intelleftuel und moraliſch von 
leichtem Gehalt; wie denn überhaupt die Art des Ladens, und 
andererfeitd der Anlaß dazu, ſehr charakteriftifch für die Perfon 
fl. Daß die Gefchlechtöverhältniffe den leichteften, jederzeit bereit 
liegenden und auch dem ſchwaͤchſten Witz erreichbaren Stoff zum 
Scherze abgeben, wie die Häufigkeit der Zoten beweift, Fönnte 
nicht ſeyn, wenn nicht der tiefite Ernft gerade ihnen zum 
Grunde läge. 

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir ihun oder 
eraftlich fagen, uns fo empfindlich beleidigt, beruht darauf, daß 
es ausfagt, zwifchen unfern Begriffen und ber objektiven Reali⸗ 
tit fei eine gewaltige Infongruenz. Aus demfelden Grunde ift 
das Prädikat „lächerlich beleidigend. — Das eigentliche Hohn 
gelächter ruft dem geicheiterten Widerſacher triumphirend zu, wie 
infongruent die Begriffe, welche er gehegt, zu der fich jet ihm 
offenbarenden Wirklichfeit geweſen. Unfer eigenes bittere& Lachen, 
bei der fih und fchredlich enthüllenden Wahrheit, durch weldje 
ft gehegte Erwartungen fidy als täufchend erweiſen, ift der leb⸗ 
bafte Ausdrud der nunmehr gemachten Entdedung der Inkon⸗ 
gruenz zwifchen den Gedanken, die wir, in thörichtem Vertrauen 
auf Menſchen oder Schidfal, gehegt, und der jebt ſich entichleiern- 
den Wirklichkeit. 

Das abfichtlich Lächerliche ift der Scherz: er ift das Be 
ſtreben, zwifchen den Begriffen des Andern und der Realität, 
durch Berfchieben des Einen diefer Beiden, eine Diskrepanz zu 
Bege zu bringen; während fein Gegentheil der Ernft in ber 
wenigitend angeftrebten genauen Angemeflenheit Beider zu eins 
ander befteht. Verſteckt nun aber der Scherz fich hinter den Ernft; 
ſo entfteht die Ironie: z. B. wenn wir auf die Meinungen des 
Andern, welche das Gegentheil der unferigen find, mit fcheins 
barem Ernft eingehen und fie mit ihm zu theilen fimuliren; bie 
mdlich das Mefultat ihn an uns und ihnen irre madıt. So 
verhielt ſich Sofrated dem Hippias, Protagoras, Gorgias und 
andern Sophiften, überhaupt oft feinem Golloeutor gegenüber. — 
Das Umgekehrte der Ironie wäre demnach der hinter den Scherz 
verſteckte Ernſt, und dies ift ver Humor. Man fönnte ihn ben 
doppelten Kontrapunft der Ironie nennen. — Erklärungen wie „ber 
Humor ift die Wechfeldurchdringung des Endlichen und Unendlichen“ 
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drüden ‚nichts weiter aus, als die gänzliche Unfähigkeit zum Den⸗ 
fen Derer, die an folhen hohlen Flosfeln ihr Genügen haben. — 
Die Ironie ift objektiv, nämlich auf den Andern berechnet; ber 
Humor aber fubjeftio, nämlich zunächft nur für das eigene 
Selbft da. Demgemäß finden die Meifterftüde der Ironie ſich 
bei den Alten, die ded Humor bei den Neueren. Denn näher 
betrachtet, beruht der Humor auf einer fubjektiven, aber ernften 
und erhabenen Stimmung, welche unwillkuͤrlich in Konflikt ges 
raͤth mit einer ihr fehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, der fie 
weder ausweichen, noch fich jelbft aufgeben kann; daher ſie, zur 
Vermittelung, verfucht, ihre eigene Anficht und jene Außenwelt : 
durch die felben Begriffe zu denken, welche hiedurch eine Doppelte: 
bald auf diefer bald auf der andern Seite liegende Infongrueng 
zu dem dadurch gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindruck 
des abfichtlich Laͤcherlichen, alfo des Scherzes entfteht, hinter weis 
chem jedoch der tieffte Ernft verftedt ift und durchſcheint. Yanıt 
die Ironie mit ernfler Miene an und endigt mit lächelnder, fo 
halt der Humor es umgefehrt. Als ein Beifpiel von dieſem 
kann ſchon der oben angeführte Ausdruck des Merkutio gelten: 
Desgleichen. im Hamlet: Polontus: „Gnädigfter Herr, ich 
will ehrerbietigft Abjchied von Ihnen nehmen, — Hamlet: 
Sie können nichts von mir nehmen, was ich williger hergäbe; — 
ausgenommen mein Leben, ausgenommen mein Leben, ausgenom⸗ 
men mein Leben.” — Sodann, vor der Aufführung des Schau- 
fpiel® bei Hofe, fagt Hamlet zur Ophelia: „Was follte ein 
Mensch Anderes hun, als luſtig ſeyn? Denn feht nur, wie 
vergnügt meine Mutter ausfteht, und mein Vater ift doch erft 
vor. zwei Stunden geftorben. — Ophelia: Vor zwei Mal zwei 
Monaten, gnädigfter Herr. — Hamlet: So lange iſt's ber?! 
Ei, da mag der Teufel noch ſchwarz gehen! ih will mir ein 
munteres Kleid machen laſſen.“ — Ferner auch in Jean Bauls 
„Titan“, wenn der tieffinnig gewordene und nun über fich felbft 
brütende Schoppe öfter feine Hände anfehend zu ſich fagt: 
„Da-figt ein Herr leibhaftig und ich in ihm: wer iſt aber fol« 
cher?” — ALS wirklicher Humorift tritt Heinrich Heine auf, in 
feinem „Romancero”: hinter allen feinen Scherzen und Poſſen 
merfen wir einen tiefen Ernſt, der ſich fchämt unverfchletert 
hervorzutreten. — Demnach beruht der Humor auf einer befondern 
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Art der Laune (wahrfcheinlich von Luna), durch welden Be- 
griff, in allen feinen Mopdififationen, ein entfchiebenes Ueberwie⸗ 
gen des Subjektiven über das Objektive, bei der Auffaflung ber 
Außenwelt, gedacht wird. Auch jede poetifche., oder Fünftlerifche 
Darftelung einer Eomifchen, ja fogar poflenhaften Scene, «ale 
deren verdeckter Hintergrund jedoch ein ernfter Gedanke durch⸗ 
ſchimmert, iſt Probuft des Humors, alfo humoriſtiſch. Dahin 
gehört 3. B. eine Folorirte Zeichnung von Tifhbein: fie ſtellt 
ein ganz leered Zimmer dar, welches feine Beleuchtung allein 
von dem im Kamin lodernden Feuer erhält. Vor diefem fteht 
ein Menſch, in der Wefte, fo daß, von feinen Füßen ausgehend, 
ver Schatten feiner Perfon fid) über das ganze Zimmer erftredt. 
„Das ift Einer”, Eommentirte Tifchbein dazu, „dem in der 
Welt nichts hat gelingen wollen und der ed zu nichts gebracht 
bat: jetzt freut er fih, Daß er doc einen fo großen Schatten 
werfen kann.“ Sollte ih nun aber den hinter diefen Scherz 
verſteckten Ernſt ausfprechen; fo fönnte.ich es am beften durch 
fflgende dem Perfifchen Gedichte Anwari Sohetli entnommene 
Berfe: 

„IR einer Welt Befig für dich zerronnen, 

Sei nit im Leib darüber, es iſt nichts; 

Und haft du einer Welt Beſitz gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber, es ift nichts. 

Borüber gehn die Schmerzen und vie Wonnen, 

Geh’ an der Welt vorüber, es tft nichts.” — 


Daß heut zu Tage in der Deutfchen Litteratur „humoriſtiſch“ 
durchgängig in der Bedeutung von „komiſch“ überhaupt gebraucht 
wird, entipringt aus der erbärmlichen Sucht, den Dingen einen 
vernehmeren Ramen zu geben, als ihnen zufommt, nämlich den 
einer über ihnen ftehenden Klaſſe: jo will jedes Wirthshaus 
Hotel, jeder Geldwechsler Banquier, jede Reiterbude Cirkus, jedes 
Konzert. Muftfaliiche Akademie, das Kaufmannskomptoir Büreau, 
der Töpfer. Thonfünftler heißen, — Demnach aud) jeder Hans⸗ 
nur Humoriſt. Das Wort Humor iſt von den Engländern 
entlehnt, um eine, bei ihmen zuerft bemerkte, ganz eigenthümliche, 
fogar, wie oben gezeigt, dem Erhabenen verwandte Art des Lä- 
cherlichen auszufondern und zu bezeichnen; nicht aber um jeden 
Spaaß und jede Hansmwurftiade damit zu betiteln, wie jept in 


112 Erſtes Bub, Kapitel 9. 


Deutichland allgemein, ohne DOppofition, gefchieht, von Litteraten 
und Gelehrten; weil der wahre Begriff jener Abart, jener Geiftes« 
richtung, jenes ‚Kindes des Lächerlihen und Erhabenen, zu fubtil 
und zu hoch feyn würde für ihr Publiftum, welchem zu gefallen, 
fie bemüht find, Alles abzuplatten und zu pöbelarifiven. Je nun, 
„hohe Worte und niedriger Sinn’ ift überhaupt der Wahlſpruch 
der edeln „Jetztzeit“: demgemäß heißt heut zu Tage ein Humo⸗ 
tift, was ehemals ein Hanswurft genannt wurde. 


Kapitel 9 *). ’ 
Zur Logik überhaupt. 


Logif, Dialektik und Rhetorik.gehören zufammen, indem fe 
das Ganze einer Technik der Vernunft ausmachen, unter 
welcher Benennung fie au zufammen gelehrt werden follten, 
Logik als Technif des eigenen Denfens, Dialektik des Disputi⸗ 
rend mit Anderen und Rhetorif des Redens zu Vielen (concio- 
natio); alfo entfprechend dem Singular, Dual und ‘Plural, wie 
au dem Monolog, Dialog und PBanegyrifus. 

Unter Dialektik verftehe ih, in Uebereinfiimmung mit 
Ariftoteles (Metaph. III, 2, et Analyt. post. I, 11), bie 
Kunft des auf gemeinfame Erforfhung der Wahrheit, namentlich 
der philofophifchen, gerichteten Geſpraͤches. Ein Geſpraͤch Diefer 
Art geht aber nothwendig, mehr oder weniger, in Die Kontroverfe 
über; daher Dialektik auch erflärt werden fann als Disputir 
funft. Beiſpiele und Muſter der Dialektif haben wir an ben 
Platoniſchen Dialogen: aber für die eigentliche Theorie derfelben, 
alfo für die Technif des Disputirend, die Eriftif, ift bisher ſehr 
wenig geleiftet worden. Ich habe einen Verſuch der Art aus 
gearbeitet und eine Probe befielben im zweiten Bande der Bars 
erga mitgetheilt; daher ich die Erörterung dieſer Wiſſenſchaft 
hier ganz übergehe. 

*) Diefes Kapitel, mit fammt dem folgenden, fteht in Beziehung i 
8. 9 des erfien Bandes. 
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In der Rhetorik find die rhetorifchen Figuren ungefähr was 
in ber. Logik die fyllogiftiichen, jeden Balls aber der Betrachtung 
würdig. Zu Ariftoteles Zeit fcheinen fie nody nicht Gegenftand 
theoretifcher Unterfuchung geweſen zu ſeyn; da er in feiner feiner 
Rhetorifen von ihnen handelt, und wir in diefer Hinfiht an den 
Rutilius Lupus, den Epitomator eined fpätern Gorgias, ver 
wiefen find. - 

Alle drei Wiflenfchaften haben das Gemeinſame, daß man, 
one fie gelernt zu haben, ihre Regeln befolgt, weldye fogar 
ſelbſt erſt aus diefer natürlichen Ausübung abftrahirt find. — 
Daher haben fie, bei vielem theoretifchen Intereſſe, doch nur 
geringen praftifchen Rugen: theild weil fie zwar die Negel, 
aber nicht den Hal der Anwendung geben; theils weil wäh— 
rend der Praxis gewöhnlich feine Zeit ift, fi der Regeln zu 
erinnern. Sie lehren alfo nur was Jeder ſchon von felbft 
weiß und übt: dennoch ift die abftrakte Erkenntniß deſſelben 
interefſaut und wichtig. Praktiſchen Nugen wird die Logik, 
wenigftens für das eigene Denken, nicht leicht haben. Denn 
bie Fehler unſers eigenen Räfonnements liegen faft nie in den 
Schlüffen, .noch fonft in der Form, fondern in den Urtheilen, 
fo in der Materie ded Denkens. Hingegen fünnen wir bei 
ver Koutroverfe bisweilen einigen praftifchen Nuten von ber 
gif ziehen, indem wir die, aus deutlich oder unbeutlich be⸗ 
wußter Abficht, trügerifche Argumentation ded Gegners, weldye 
a unter dem Schmud und der Dede fortlaufender Nede vor« 
bringt, auf die ftrenge Form regelmäßiger Schlüfle zurüd- 
führen und dann Ihn Fehler gegen die Logik nadyweifen, 3. B. 
einfache Umkehrung allgemein bejahender Urtheile, Schlüffe 
wit vier Terminis, Schlüſſe von der Folge auf den Grund, 
Schlüffe in der zweiten Figur aus lauter affirmirenden Prä⸗ 
nifien u. dgl. m. — 

Mir dünkt, daß man die Lehre von den Denkgeſetzen 
badurch vereinfachen Fönnte, daß man deren nur zwei aufitellte, 
näͤmlich Das vom ausgeſchloſſenen Dritten und das vom zur 
teichenden Grunde. Erftered fo: „jeden Subjekt ift jegliches 
Praͤdikat entweder beizulegen oder abzufprechen. Hier liegt im 
Entweder Oder ſchon, daß nicht Beides zugleich gefchehen darf, 
folglich eben Das, was die Geſetze der Ipentität und Des 

Schopenhauer, Die Welt. II. 8 
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Widerſpruchs befagen: dieſe würden alfo als Korollarien jenes 
Satzes hinzufommen, welcher eigentlih bejagt, daß jegliche 
zwei Begriffsfphären entweder ald vereint, oder als getrennt 
zu denfen find, nie aber ald Beides zugleich; ‚mithin Daß, 
wo Worte zufammengefügt find, welche Letzteres dennoch au 
brüden, biefe Worte einen Denfproceß angeben, der unausführ⸗ 
bar ift: das Innewerden diefer Unausführbarfeit ift dad Gefühl 
des Widerſpruchs. — Das zweite Denfgefeb, der Sab vom 
Grunde, würde befagen, daß obiges Beilegen oder Abfprechen 
durdy etwas vom Urtheil felbft Verſchiedenes beftimmt feyn miu, 
welches eine (reine oder empirifche) Anfchauung, ober ab& 
bloß ein anderes Urtheil feyn kann: dieſes Andere und Ber 
jchiedene heißt alsdann der Grund des Urtheild. Sofern ein 
Urtheil dem erften Denkgeſetze genügt, ift e8 denkbarz fofem 
ed dem zweiten genügt, ift ed wahr, wenigftens logifch. oder 
formell wahr, wenn nämlid der Grund des Urtheild wieder 
nur ein Urtheil if. Die materielle, oder abfolute Wahrheil 
aber ift zulegt Doch immer nur das Verhältniß zwiſchen einem 
Urtheil und einer Anfchauung, alfo zwifchen der abftraften und 
der anfchaulichen Vorſtellung. Dies Verhaͤltniß ift entweder ein 
unmittelbare, oder aber vermittelt durch andere Urtheile, d. h. 
durch andere abftrafte Vorftelungen. Hienad) ift leicht abzufehen, 
bag nie eine Wahrheit die andere umftoßen kann, ſondern alle 
zulegt in Vebereinfiimmung feyn müflen; weil im Anfchaulichen, 
ihrer gemeinfamen Grundlage, fein Widerfpruch möglich iſt. Dahrn 
hat feine Wahrheit die andere zu fürchten. Trug und Irrthum 
hingegen haben jede Wahrheit zu fürchten; weil, durch die logiſche 
Berfettung aller, auch Die entferntefte ein Mal ihren Stoß auf 
jeden Irrthum fortpflanzen muß. Dieſes zweite Denkgeſetz AR 
demnad der Anknüpfungspunft der Logif an Das, was nicht 
mehr Logik, jondern Stoff des Denkens ift. Folglich beftebt in 
ber Uebereinftimmung der Begriffe, alfo der abftraften Vorſtellung, 
mit dem in ber anfchaulichen Vorſtellung Gegebenen, nach der 
Seite des Objefts, die Wahrheit, und nad der Seife des 
Subjefts, das Wiffen. 

Das obige Vereint- oder Getrenntsfeyn zweier Begriffes 
ſphären auszubrüden ift die Beftimmung der Kopula: „it — 
ft nicht." Durch diefe ift jedes Verbum mittelft feines Barlicips 
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ausdruͤckbar. Daher befteht alles Urtheilen im Gebrauch eines 
Berbi, und umgekehrt. Demnach ift die Bedeutung der Kopmla, 
daß im Subjekt das Prädikat mitzudenfen ſei — nichts weiter. 
Jeht erwäge man, worauf der Inhalt des Infinitivs der Kopula, 
„Seyn“, hinauslaͤuft. Diefer nun aber ift ein Hauptthema der 
Profefforenphilofopbie gegenwärtiger Zeit. Indeſſen muß man 
es mit ihnen nicht fo genau nehmen: bie meiften nämlich wollen 
damit nicht Anderes, als die materiellen Dinge, die Störperwelt, 
bezeichnen, welcher fie, als vollfommen unfchuldige Realiften, im 
Grunde ihres Herzens, die höchfte Realität beilegen. Nun aber 
fo geradezu von den Körpern zu reden fcheint ihnen zu vulgär: 
daher fagen fie „das Seyn“, als welches vornehmer klingt — 

md denfen fich dabei die vor ihnen ftehenden Tiſche und Stühle. 

„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, 

dennoch, fondern, wenn — fo, entweder — oder”, und ähnliche 
mehr, find eigentlich logiſche Partifeln; da ihr alleiniger 
Zweck iſt, das Formelle der Denkproceſſe auszudrüden. Ste ſind 
daher ein koſtbares Eigenthum einer Sprache und nicht allen in 
gleicher Anzahl eigen. Namentlich ſcheint zwar (das zuſammen⸗ 
gezogene „es iſt wahr“) der deutſchen Sprache ausſchließlich an⸗ 
gehören: es bezieht ſich allemal auf ein folgendes, oder hinzu⸗ 
gevachtes aber, wie wenn auf fo. 

Die Iogifche Regel, daß die der Ouantität nah einzelnen 
Urtbeile, alfo die, welche einen Einzelbegriff (notio sin- 
gularis) zum Subjekt haben, eben fo zu behandeln find, wie 
Ve allgemeinen Urtheile, beruht darauf, daß fie in der 
That allgemeine Urtheile find, die bloß das Eigene haben, daß 
ihr Subjekt ein Begriff ift, der nur durch ein einziges veales 
Objekt belegt werden fann, mithin nur ein einziges unter ſich be- 
greift: fo, wenn der Begriff durch einen Eigennamen bezeichnet 
wird. Dies kommt aber eigentlich erft in Betracht, wenn man 
son der abftraften Vorftellung abgeht zur anfchaulichen, alfo die 
Begriffe realifiren will. Beim Denfen felbft, beim Operiren mit 
den UÜrtheilen, entfteht daraus Fein Unterſchied; weil eben zwilchen 
Einzeldegriffen und Allgemeinbegriffen Fein logiſcher Unterfchied 
iR: „Smmanuel Kant’ bedeutet logifh: „alle Immanuel Kant“. 
Demnach ift Die Quantität der Urtheile eigentlich nur zwiefach: 

' allgemeine und partifulare. Eine einzelne Borftellung kann 
| g# 
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gar nicht das Subjekt eined Urtheild feyn; weil fie fein Abftraf- 
tum, fein Gedachtes, fondern ein Anfchauliches ift: jeder Begriff 
hingegen iſt weſentlich allgemein, und jedes Urtheil muß einen 
Begriff zum Subjeft haben. 

Der Unterfchied der befondern Urtheile (propositiones 
particulares) von den allgemeinen beruht oft nur auf dem 
äußern und zufälligen Umftande, daß die Sprache fein Wort 
hat, um den bier abzuzweigenden Theil des allgemeinen Begriff, 
der das Subjekt eines folchen Urtheils ift, für fich auszudrücken, 
in welchem Fall manches befondere Urtheil ein allgemeines. ſeyn 
würde. 3. B. das bejondere Urtheil: „einige Bäume tragen, Gabe 
Apfel‘, wird zum allgemeinen, weil man für Diefe Abzweigung 
des Begriffd Baum ein eigened Wort bat: „alle Eichen tragen 
Gallaͤpfel“. Eben fo verhält fih das Urtheil: „einige Menichen 
find Schwarz”, zu dem: „ale Mohren find ſchwarz“. — ‚der 
aber jener Unterfchied beruht darauf, daß ım Kopfe des Urihek 
lenden der Begriff, welchen er zum Subjeft des befondern Ugr 
theil8 macht, ſich nicht Deutlich abgelondert hat von dem allge 
meinen Begriff, als deflen Theil er ihm bezeichnet, jonft er. ſtatt 
defien ein allgemeines Urtheil würde nusfprechen können: 3. 9 
ftatt des Urtheild: „einige Wiederfäuer haben obere Vorderzaͤhne“, 
diefes: „alle ungehörnten Wiederfäuer haben obere Vorderzaͤhne“. 

Das hypothetiſche und das disjunktive Urtheil 
find Ausfagen über das Berhältniß zweier (beim bisjunftipen 
auch mehrerer) Fategorifcher Urtheile zu einander. — Das hype⸗ 
thetifche Urtheil fagt aus, daß von der Wahrheit des erſten 
der bier verfnüpften kategoriſchen Urtheile Die des zweiten. abs 
hängt, und von der Unwahrheit des zweiten die des erftenz alſo, 
baß diefe zwei Säge, in Hinſicht auf Wahrheit und Unwaährheit, 
in direkter Gemeinschaft ftehen. — Das disjunftive Urtheil 
hingegen jagt aus, daß von der Wahrheit des einen der hier 
verfnüpften Fategorifchen Urtheile die Unmahrheit der übrigen ab⸗ 
hänge, und umgekehrt; alfo daß diefe Säge, in Hinſicht auf 
Wahrheit und Unmwahrheit, in Widerftreit ſtehen. — Die Frage 
ift ein Urtheil, von deſſen drei Stüden eines offen gelaflen if: 
alfo entweder die Kopula: „iſt Kajus ein Römer — oder nicht?” 
oder das Prädifat: „tft Kajus ein Römer — over etwas An⸗ 
deres?“ oder das Subjekt: „ift Kajus ein Römer — oder iſt 
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es ein Anderer?" — Die Stelle des offen gelaflenen Begriffs 
hann auch ganz leer bleiben, 3. B. was iſt Kajus? — wer if 
din Römer? 

Die srayayn, inductio, bei Ariftoteled, ift das Gegentheil 
vr araywyı. Dieſe weift einen Sa als falfch nach, indem fie 
kigt, daß was aus ihm folgen würde, nicht wahr ift; alfo durch 

We instantia in contrarium. Die erayayn hingegen weift die 
—** eines Satzes dadurch nach, daß fie zeigt, dag was aus 
ifm folgen würde, wahr ift. Ste treibt demnach durch Beifpiele 
zu einer Annahme bin; die axcyoyn treibt eben fo von ihr ab. 
Mithin ift die erayaym, oder Induktion, ein Schluß von den 
Folgen auf den Grund, und zwar modo ponente: denn fie ftellt 
aus vielen Fällen die Regel auf, aus der dieſe dann wieder Die 
olgen find. Eben deshalb ift fie nie vollfommen ficher, fondern 
bringt es hödhftens zu ſehr großer Wahrfcheinlichkeit. Indeſſen 
lann diefe formelle Unficherheit, durch die Menge ber aufges 
zählten Folgen, einer materiellen Sicherheit Raum geben; in 
ägnlicher Weife, wie in der Matbematif die irrationalen Bers 
haͤltniſſe, mittelft Decimalbrüchen, der Rationalität unendlich nahe 
gebracht werden. Die anayoyn hingegen ift zunächſt der Schluß 
vom Grunde auf die Folgen, verfährt jevoch nachher modo tol- 
lente, indem fie das Nichtdaſeyn einer nothwendigen Folge nach⸗ 
weit und dadurch Die Wahrheit des angenommenen Grundes auf- 
hebt. Ehen deshalb ift fie ſtets vollkommen ficher und Teiftet 
duch ein einziges ſicheres Beifpiel in contrarium mehr, als die 
Induktion durch unzählige Beifpiele für den aufgeſtellten Sap. 
So fehr viel leichter ift widerlegen, als beweifen, umwerfen, als 
aufftellen. 


— — — — — — 


Kapitel 10. 
Zur Syllogtſtik. 


Wiewohl es ſehr ſchwer hält, über einen ſeit mehr als zwei 
Tauſend Jahren von Unzaͤhligen behandelten Gegenſtand, ber 
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überdies nicht durch Erfahrungen Zuwachs erhält, eine neue. und 
richtige Grundanſicht aufzuftellen; fo darf Died mich Doch nicht 
abhalten, den bier folgenden Verſuch einer foldhen dem Denker 
zur Prüfung vorzulegen. 

Ein Schluß ift die Operation unferer Vernunft, vermöge 
welcher aus zwei Urtheilen, durch Bergleichung derfelben, eis 
drittes entfteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Erkenntniß 
zu Hülfe genommen würde. Die Bedingung biezu ift, daß ſolche 
zwei Urtheile einen Begriff gemein haben: denn fonft. find: fe 
fi) fremb und ohne alle Gemeinfchaft. Unter diefer Bedingung 
aber werden fie Vater und Mutter eined Kindes, welches vor . 
Beiden etwas an fi hat. Auch ift befagte Operation Fein. MH 
der Wilfür, fondern der Vernunft, welche, der Betrachtung fol 
cher Urtheile hingegeben, ihn von felbft, nach ihren eigenen Ge⸗ 
fegen, volzicht: Infofern iſt er objektiv, nicht fubjektiv, und daher 
den ſtrengſten Regeln unterworfen. 

Beiläufig fraͤgt ſich, ob der Schließende durch den neu ent— 
ſtandenen Satz wirklich etwas Neues erfährt, etwas ihm vorher 
Unbekanntes? — Nicht ſchlechthin; aber doch gewiſſermaaßen 
Was er erfährt, lag in dem, was er wußte: alſo wußte er es 
ſchon mit. Aber er wußte nicht, daß er es wußte, welches if, 
wie wenn man etwas hat, aber nicht weiß, daß man es hat; 
wo ed fo gut ift, als hätte man es nicht. Nämlich er wußte es. 
nur implicite, jett weiß er es explicite: dieſer Unterſchied aber 
fann fo groß feyn, daß ihm der Schlußfah als eine neue Wahe⸗ 
heit erſcheint. 3. B. 

Alle Diamanten ſind Steine; 

Alle Diamanten ſind verbrennlich: 

Alſo ſind einige Steine verbrennlich. 

Das Weſen des Schluſſes beſteht folglich darin, daß wir uns 
zum deutlichen Bewußtſeyn bringen, die Ausſage der Konkluſton 
ſchon in den Prämiſſen mitgedacht zu haben: er iſt demnach ein 
Mittel, ſich ſeiner eigenen Erkenntniß deutlicher bewußt zu werden, 
näher zu erfahren, oder inne zu werden, was man weiß. Die 
Erkenntniß, welche der Schlußſatz liefert, war latent, wirkte 
daher ſo wenig, wie latente Wärme aufs Thermometer wirkt. 
Wer Salz hat, hat auch Chlor; aber es iſt als hätte er es 
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wit: denn nur wenn es chemifch entbunden iſt, Tann es als 
Chlor wirken; alfo erft Dann beflgt er es wirklich. ben fo vers 
hält fich der Erwerb, welchen ein bloßer Schluß aus ſchon bes 
fannten PBrämiffen liefert: eine vorher gebundene oder latente 
Erfenntniß wird dadurch frei. Diefe Bergleiche könnten zwar 
etwas übertrieben fcheinen, find es jedoch wohl nicht. Denn, 
weil wir viele der aus unfern Erkenntniſſen möglichen Schlüffe 
ſehr bald, fehr ſchnell und ohne Foͤrmlichkeit vollziehen, weshalb 
anch Feine deutliche Erinnerung derfelben bleibt; fo fdheint es, 
daß Feine Prämiffen zu möglichen Schlüffen lange unbenugt auf⸗ 
bewahrt blieben, fondern wir zu allen Brämiflen, die im Bereich 
unfers Wiſſens liegen, auch ſchon die Konflufionen fertig hätten. 
Allein dies tft nicht immer der Kal: vielmehr fünnen, in einem 
Kopfe, zwei Prämiffen lange Zeit ein iſolirtes Dafeyn haben, 
bis endlich ein Anlaß fie zufammenführt, wo dann die Konflus 
fon plöglich bervorfpringt, wie aus Stahl und Stein, erſt wann 
fie aneinander fchlagen, der Funke. Wirklich Tiegen, ſowohl zu 
theoretifchen Einfichten, als zu Motiven, welche Entfchlüffe ber: 
beiführen, die von Außen aufgenommenen Prämifien oft lange 
in und und werben, zum Theil durch undeutlich bewußte, felbft 
wortloſe Denfakte, mit unferm übrigen Borrath won Erkennt: 
niſſen verglichen, ruminirt und gleichſam durcheinander gefchüttelt, 
bis endlich die rechte Major auf die rechte Minor trifft, wo biefe 
alsbald ſich gehörig ftellen und nun die Konkluflon mit Einem 
Male dafteht, als ein uns plöglich aufgegangenes Licht, und ohne 
unfer Zuthun, al8 wäre fie eine SInfpiration: da begreifen wir 
nicht, wie wir und wie Andere Das fo lange nicht erfannt 
haben. Freilich wird im glüdlich organifirten Kopf diefer Proceß 
ſchneller und leichter vor fich gehen, als im gewöhnlichen: und 
eben weil er fpontan, ja ohne deutliches Bewußtfeyn vollzogen 
wird, iſt er nicht zu erlernen. Daher jagt Goethe: 
„Wie etwas fei leicht, 
Weiß, der es erfunden und der es erreicht. ”' 

As ein Gleichniß des gefchilderten Gedankenproceſſes kann man 
jme Borhängichlöffer betrachten, die aus Ringen mit Buchftaben 
beftehen: am Koffer eines Reifewagens hängend werden fie fo 
lange gefchüttelt, bis enblich die Buchftaben des Wortes gehörig 
miammentreffen und das Schloß aufgeht. Uebrigens aber iſt 
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dabei zu bebenfen, daß der Sylogismus im Gedanfengange 
felbft befteht, die Worte und Säge aber, durch welche man ihn 
ausdrückt, bloß die nachgebliebene Spur deflelben bezeichnen:- fie 
verhalten fi zu ihm, wie Die Klangfiguren aus Sand zu ben 
Tönen, deren Bibrationen fie darftelen. Wann wir etwas über 
denfen wollen, rücken wir unfere Data zuſammen, fie konkres⸗ 
ciren zu Urtheilen, welche fämmtlich fchnell aneinandergehalten 
und verglichen werben, woburd ſich augenblidlih die daraus 
möglichen Konkluftonen, mittelft des Gebrauchs aller drei ſyllo⸗ 
giftifchen Figuren, abfegen; wobei jedoch, wegen der großen 
Schnelligkeit diefer Operationen, nur wenige, bisweilen gar: feine 
Worte gebraucht werden und bloß die Konklufton förmlich. ane 
gefprochen wird. So geihicht es denn auch biöweilen, daß, 
Indem wir auf diefem Wege, oder auch auf dem bloß intuitinen, 
d. h. durch ein glüdliches Appergu, irgend eine neue Wahrbeit 
uns zum Bewußtfeyn gebracht haben, wir nun zu ihr, ale de 
Konklufion, die Prämiffen fuchen, d. h. einen Beweis für. bie 
felbe aufftellen möchten: denn die Erkenntniſſe find in der Megel 
früher da, als ihre Beweiſe. Wir durchwuͤhlen alsdann ven 
Borrath unferer Erfenntniffe, um zu fehen, ob wir nicht Darin 
irgend eine Wahrheit finden Fönnen, in welcher die nen entbedte 
fhon implicite enthalten wäre, oder zwei Säbe, durch Deren 
regelmäßige Aneinanderfügung diefe fich als Refultat ergäbe. — 
Hingegen liefert den förmlichften und großartigften Syllogismus, 
und zwar in der erften Figur, jeder gerichtliche Proceß. "Die 
Civil⸗ oder Kriminal-Uebertretung, wegen welcher geklagt wird, 
ift die Minor: fie wird vom Kläger feftgeftelt. Das Gefep für 
ſolchen Fall iſt Die Major. Das Urtheil ift die Konflufton, 
welche daher, als ein Nothwendiges, vom Richter bloß „erkannt“ 
wird. 

Jetzt aber will ich verfuchen, von dem eigentlihen Mecha⸗ 
nismus des Schließend die einfachfte und richtigfte Darftellung 
zu geben. 

Das Urtheilen, diefer elementare und wichtigfte Proceß des 
Denkens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe; das Schlies 
Gen in Vergleichen zweier Urtheile. Inzwifchen wird gewöhn« 
ih, in den Lehrbüchern, das Schließen ebenfalls auf ein Ver⸗ 
gleichen von Begriffen zurüdgeführt, wiewohl von dreien; 
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indem nämlich aus dem Verhaͤltniß, welches zwei diefer Begriffe 
zum britten haben, Dasjenige, welches fie zu einander haben, 
afannt würde. Dieſer Anficht läßt fich die Wahrheit auch nicht 
abfprechen, und indem biefelbe Anlaß zu der, auch von mir im 
Text gelobten, anfchaulihen Darftellung der ſyllogiſtiſchen Ber: 
hältniffe mittelft gezeichneter Begrifföfphären giebt, hat fie ben 
Berzug, die Sache leicht faßlich zu machen. Allein mir fcheint, 
daß bier, wie in fo manchen Faͤllen, die Faßlichkeit auf Koften 
ber Gründlichfeit erreicht wird. Der eigentliche Denkproceß beim 
Schließen, mit welchem die drei follogiftifchen Figuren und ihre 
Nothwendigkeit genau zufammenhängen, wird dadurch nicht er⸗ 
fannt. Wir operiren nämlich beim Schließen nicht mit bloßen 
Begriffen, fondern mit ganzen Urtheilen, denen die Qualität, 
die allein in der Kopula und nicht in den Begriffen liegt, wie 
auch die Duantität, durchaus wefentlich ift, wozu auch fogar 
noch die Modalität fommt. Jene Darftelung des Schluſſes als 
eines Berhältnifies dreier Begriffe fehlt darin, daß fie bie 
Urtheile fogleidy in ihre letzten Beſtandtheile (die Begriffe) auf: 
löft, wobei dad Bindungsmittel diefer verloren geht und das den 
Urtheilen als folhen und in ihrer Ganzheit Eigenthümliche, 
welches gerade die Rothwendigfeit der aus ihnen hervorgehenden 
ſtonkluſton herbeiführt, aus den Augen gebracht wird. Sie ver- 
fühlt bieducch in einen Fehler, der dem analog ift, den Die orgas 
nifche Chemie begienge, wenn fie 3. B. in der Analyſe der Pflans 
gen, diefe fogleich in ihre legten Beftandtheile auflöfte, wo fie 
denn bei allen Pflanzen Karbon, Hydrogen und Orxygen erhals 
tn, aber die fpecififchen Unterfchieve verlieren würbe, welche zu 
gewinnen man bei den nähern Beftandtheilen, den fogenannten 
Alkaloiden, ftehen bleiben und fich hüten muß, dieſe gleidy) wieder 
zu zerfehen. — Aus drei gegebenen Begriffen läßt ſich noch Fein 
Schluß ziehen. Da fagt man freilih: das Berhältniß zweier 
berfelben zum dritten muß dabei gegeben feyn. Der Ausorud 
dieſes Berhältmifies find ja aber gerade die jene Begriffe vers 
bindenden Urtheile: alfo find Urtheile, nicht bloße Begriffe, 
der Stoff des Schluſſes. Demnach iſt Schließen weſentlich ein 
Vergleichen zweier Urtheile: mit diefen, mit den Durch fie au« 
gedrückten Gedanken, und nicht bloß mit drei Begriffen, geht der 
Denkproceß in unferm Kopfe, auch wenn er unvollftindig ober 
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gar nicht Durch Worte bezeichnet wird, vor fl, und als ſolchen, 
als ein Aneinanderhalten der ganzen, unzerlegten Urtheile, muß 
man ihn in Betrachtung nehmen, um den technifchen KHergang 
beim Schließen eigentlich zu verftehen, woraus dann auch die 
Nothwendigfeit dreier, wirklich vernunftgemäßer, ſyllogiſtiſcher 5 
guren ſich ergeben wird. 

Wie man, bei der Darfiellung der Syllogiftit mittelk Be 
griffsfphären, diefe fi) unter dem Bilde von Kreifen denkt; 
fo hat man, bei der Darftelung mittelft ganzer Urtheile, * 
dieſe unter dem Bilde von Stäben zu denken, die, zum Behnf 
der Vergleihung bald mit dem einen, bald mit dem andern Enke 
aneinander gehalten werden: die verfchiedenen Weifen aber, nad 
denen dies geichehen kann, geben die drei Figuren. Da nun 
jede Praͤmiſſe ihr Subjeft und ihr Prädikat enthält; fo find dieſt 
zwei Begriffe ald an den beiden Enden jeved Stabes befindfid 
vorzuftellen. Verglichen werben jebt die beiden Urtheile Hinficht 
lich der in ihnen beiden verfchiedenen Begriffe: denn der britie 
Begriff muß in beiden, wie fchon erwähnt, ver felbige feyn; 
daher er feiner Vergleihung unterworfen, ſondern das ifl, 
woran, d. 5. in Bezug worauf, die beiden andern verglichen 
werben: es ift der Medius. Diefer ift fonach immer nur das 
“ Mittel und nicht die Hauptfache. Die beiden disparaten Begriffe 
hingegen find der Gegenftand des Nachvenfend, und ihr Verhälts 
niß zu einander, mittelft der Urtheile in denen fie enthalten find, 
berauszubringen, ift der Zweck des Syllogismus: daher eben 
redet die Konkflufion nur von ihnen, nicht aber vom Medius, 
ald welcher ein bloßes Mittel, ein Maaßſtab war, den man fallen 
läßt, fobald er gedient hat. Iſt nun diefer in beiden Säßen 
identifche Begriff, alfo der Medius, in einer Prämifle, das 
Subjekt derfelben; jo muß der zu vergleichende Begriff ihr Präs 
difat feyn, und umgekehrt. Sogleich ftellt fidh hier a priori bie 
Möglichkeit dreier Falle heraus: entweder nämlich wird das Subs 
jeft der einen Praͤmiſſe mit dem Prädifat der andern verglichen, 
oder aber das Subjekt der einen mit dem Subjekt der andern, 
oder endlich das Prädikat der einen mit dem Prädikat der andern. 
Hieraus entftehen die drei fyllogiftifchen Figuren des Ariftoteleg: 
die vierte, weldye, etwas nafeweis, hinzugefügt worden, ift uns 
ächt und eine Afterart: "man fchreidt fie dem Galenus zu; 
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jedoch beruht ‚dies bloß auf Arabifchen NAuftoritäten. Jede der 
diei Figuren flellt einen ganz verichiebenen, richtigen und natür⸗ 
lichen Gedankengang der Vernunft beim Schließen dar. 

Iſt nämlich, in den zwei zu vergleichenden Urtheilen, das 
Verhaͤltniß awifchen dem Prädifat des einen und dem Subs> 
jeft des andern der Zwed der BVergleichung; fo entfteht die 
eefte Figur. Diele allein hat den Vorzug, daß die Begriffe, 
welche in der Konflufion Subjekt und Praͤdikat find, beide auch 
don in den Prämifien in derfelben Eigenfchaft auftreten; wäh» 
rad in den zwei andern Figuren ſtets einer von ihnen in der 
Konklufton feine Rolle wechſeln muß. Dadurch aber hat in ber 
eften Figur das Refultat ſtets weniger Neuheit und Ueberrafchen: 
vs, als in den beiden andern. Jener Borzug ber erften Figur 
wird nun dadurch erreicht, daß das Prädikat der Major vers 
glichen wird mit dem Subjekt der Minor; nicht aber umgefehrt: 
weiches daher hier wefentlich ift und herbeiführt, daß der Medius 
bie beiden ungleichnamigen Stellen einnimmt, d. h. in der Major 
Subjekt und in der Minor Präpifat iſt; woraus eben wieder 
fine untergeordnete Bedeutung hervorgeht, indem er figurirt als 
ein bloßes Gewicht, welches man beliebig bald in die eine, bald 
in die andere Waagfchale legt. Der Gedanfengang bei diefer 
Figur ift, daß dem Subjekt der Minor das Prädikat der Major 
infommt, weil das Subjeft der Major deflen eigenes Präpifat 
iR; oder im negativen Fall, aus demfelben Grunde, das Um⸗ 
gefehrte. Hier wird alſo den durch einen Begriff gedachten Din- 
gen eine Eigenfchaft beigelegt, weil fie einer andern anhängt, bie 
wir Schon an ihnen Fennen; oder umgekehrt. Daher ift hier das 
leitende Princip: nota notae est nota rei ipsius, et repugnans 
notae repugna® rei ipsi. 

Vergleichen wir hingegen zwei Urtheile in der Abſicht, das 
Berhältniß, welches die Subjefte beider zu einander haben 
mögen, herauszubringen; fo müffen wir zum gemeinfamen Maaß— 
flab das Präpifat derfelben nehmen: dieſes wird demnach hier der 
Medius und muß folglich in beiden Urtheilen das felbe feyn. 
Daraus entfteht die zweite Figur. Hier wird das Verhaͤltniß 
zweier Subjefte zu einander beflimmt, durch dasjenige, welches 
fie zu einem und demfelben Prädikat haben. Died Verhältniß 
fann aber nur Dadurch beveutfam werben, daß das felbe Präbdi: 
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fat dem einen Subjekt beigelegt, dem andern abgefprochen wird, 
als wodurch es zu einem weſentlichen Untericheipungsgrunde 
beider wird. Denn würde es beiden Subjekten beigelegt; ſo 
könnte dies über ihr Verhältniß zu einander nicht entſcheidend 
ſeyn: weil faſt jedes Prädikat unzähligen Subjekten zukommt. 
Noch weniger würde es entſcheiden, wenn man es Beiden ab⸗ 
ſpraͤche. Hieraus folgt der Grundcharakter der zweiten Figur, 
daß nämlich die beiden Prämiffen entgegengelegte Qualität 
haben müflen: die eine muß bejahen, bie andere verneinen. 
Daher ift hier die oberfte Regel: sit altera negans: deren Korels 
farium iſt: e meris affirmativis nihil sequitur; eine Regel, 
gegen weldye in einer lofen, durch viele Zwifchenjäge verdeckten 
Argumentation bisweilen gefündigt wird. Aus dem Gefagten 
geht der Gedankengang, den dieſe Figur darftellt, deutlich hervor: 
es ift die Unterfuchung zweier Arten von Dingen, in der Abficht 
fie zu unterfcheiden, alfo feftzuftellen, daß fie nicht gleicher 
Gattung find; welches Hier dadurch entichieden wird, daß ber 
einen Art eine Eigenfchaft weſentlich ift, welche der andern fehlt 
Daß diefer Gedanfengang ganz von felbft die zweite Figur ans 
nimmt und nur in diefer fidy fcharf ausprägt, zeige ein Beifpiel: 

Alte Fifche haben Faltes Blut; 

Kein Wallfiſch hat kaltes Blut: 
Alſo ift Fein Walfifch ein Fiſch. 

Hingegen ftellt diefer Gedanke fich in der erften Zigur matt, 
gezwungen und zuletzt ausgeflickt dar: 

Keines, was kaltes Blut hat, iſt ein Wallfiſch; 
Alle ifche haben altes Blut: 

Alſo ift kein Fiſch ein Wallfiſch, 

Und folglich Fein Walfifch ein Fiſch — —* 

Auch ein Beifpiel mit bejahender Minor: 

Kein Mohammedaner ift ein Jude; 
Einige Türken find Juden: 
Alfo find einige Türken feine Mohammedaner. 

AS das leitende Princip für dieſe Figur ftelle ich demnach 
auf: für Die Modi mit verneinender Minor: cui repugnat nota, 
etiam repugnat notatums und für die mit bejahender Minor: 
notato repugnat id cui note repugnat. Deutſch läßt es fich 
fo zufammenfaflen: zwei Subjefte, Die zu einem Präbdifat- in 
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eatgegengelebten Verhaͤltniſſe ſtehen, haben zu einander ein ne: 
gatives. 

Der dritte Fall iſt der, daß es die Prädikate zweier Ur- 
theile find, deren Verhaͤltniß zu "erforfchen wir die Urtheile zu⸗ 
ſammenſtellen: hieraus eniſteht die dritte Figur, in welcher 
demgemaͤß der Medius in beiden Prämiſſen als Subjekt auftritt. 
Er. ift auch hier Das tertium comparationis, der Maaßſtab, der 
an beide. zu unterfuchende Begriffe gelegt wird, oder gleichjam 
en chemifches Reagend, an welchem man beide prüft, um aus 
iſtem Berhältniß zu ihm, das zu erfahren, welches zwifchen ihnen 
ſelbſt Statt findet: demzufolge fagt dann die Konkluſion aus, ob 
wiihen ihnen beiden ein Verhältnis von Subjekt und Präpdifat 
wrhanden ift und wie weit fich dieſes erſtreckt. Demnach ftellt 
in diefer Figur fi) das Nachdenken über zwei Eigenfchaften 
der, welche man entweder für unvereinbar, oder aber für 
unzertrennlich zu halten geneigt iſt und, um dieſes zu ent- 
Meiden, fie in zwei Urtheilen zu Prädifaten eines und deſſelben 
Subjeft8 zu machen verfucht. Hiedurch ergiebt ſich nun, entwe- 
der daß beide Eigenfchaften einem und deimfelben Dinge zufom: 
men, folglid ihre Vereinbarkeit, oder aber, daß ein Ding 
war die eine, jedoch nicht die andere bat, folglich ihre Trenn- 
barfeit: Exrfteres in allen Modis mit zwei affirmirenden, Leb- 
tered in allen mit einer negirenden Prämiffe: 3. B. 

Einige Thiere können fprechen; 

Alle Thiere find unvernünftig: 

Alfo können einige Unvernünftige Iprechen. 
Nach Kant (die falfihe Spitfindigfeit, 8. 4) würde nun 
diefer Schluß nur dadurch Eonflufiv feyn, Daß wir in Gedanfen 
Binzufügten: „aljo einige Unvernünftige find Thiere“. Dies 
Iheint hier aber durchaus überflüffig und keineswegs der natürs 
liche Gedanfengang zu feyn. Um aber denfelben Gedankenproceß 
direkt mittelft der erften Figur zu vollziehen, müßte ich jagen: 

„Alle Thiere find unvernünftig ; 

Einige Sprechenfönnende find Thiere“, 
welches offenbar nicht der natürliche Gedanfengang ift: ja, Die 
alsdann ſich ergebende Konklufion „einige Sprechenkfönnende find 
unvernünftig‘ müßte umgefehrt werden, um den Schlußſatz zu 
halten, den die dritte Figur von felbft ergiebt und auf welchen 
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der ganze Gedanfengang es abgefehen bat, — Nehmen wir noch 
ein Beifpiel: 

Ale Alkalimetalle ſchwimmen auf dem Waſſer; 

Alle Alkalimetalle find Metalle: 

Alſo einige Metalle fchwimmen auf ben Waſſer. 

Bei der Verfegung in die erfte Figur muß die Minor um- 
gefehrt werden, lautet alfo: „einige Metalle find Mifalimetalle”: 
fie befagt mithin nur, daß einige Metalle in der Sphäre „Al⸗ 
kalimetalle“ liegen, Me 


Alkali 
ei ( Metalle 


während unfere wirkliche eng iR, daß alle Alkalimetalle 
in der Sphäre „Metalle” liegen, fo: 








Metalle 


(mu) 





netalle 


Folglich) müßten wir, wenn die erfte Figur die allein normale 
feyn foll, um naturgemäß au denfen, weniger denfen, als wir 
wiffen, und unbeſtimmt denen, während wir. beftimmt wiſſen. 
Diefe Annahme hat zu viel gegen fi. Ueberhaupt alfo Ift gu 
leugnen, daß wir, beim Schließen In der zweiten und dritten 
Figur, im Stillen einen Sag umkehren. Vielmehr ſtellt die dritte 
und auch die zweite Figur einen chen fo vernunftgemäßen Ger 
dankenproceß dar, wie die erfte. Betrachten wir jebt noch ein 
Beifpiel der andern Art der dritten Figur, wo die Trennbarkeit 
der beiden Praͤdikate das Ergebniß iſt; weshalb bier eine Präs 
miffe negirend feyn muß: 

Kein Buddhaiſt glaubt einen Gott; 

Einige Buddhaiſten find vernünftig: 

Alſo glauben einige Vernünftige feinen Gott. 
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Wie in den obigen Beifpielen die Vereinbarkeit, fo ift 
jebt die Trennbarfeit zweier Gigenfchaften das Problem der 
Reflexion, welches auch hier dadurch entſchieden wird, daß man 
fie an einem Subjeft vergleicht und an dieſem die eine ohne 
Die andere nachweift: dadurch erreicht man feinen Zwed unmits 
telbar, während man ihn durch die erfte Figur nur mittelbar er- 
reichen fönnte. Denn um den Schluß auf diefe zu rebuziren, 
müßte man die Minor umfehren, mithin fagen: „Ginige Ber 
nünftige find Buddhaiſten“, welches nur ein verfehlter Ausdrud 
des Sinnes derfelben wäre, ald welcher befagt: ‚Einige Bupbhais 
ften find denn doch wohl vernünftig.” 

ALS das leitende Princip diefer Figur ftelle ich Demnach auf: 
für Die befahenden Modi: ejusdem rei notae, modo sit altera 
universalis, sibi invicem sunt notae particulares: und für bie 
verneinenden Modi: nota rei competens, notae eidem repu- 
gnanti, particulariter repugnat, modo sit altera universalis. 
au deutſch: Werden von einem Subjefte zwei Bräpdifate bejaht, 
und zwar wenigftend eined allgemein, fo werden fie auch von 

einander partifulär bejaht; hingegen partifulär verneint, fobald 
eines derfelben dem Subjekt widerfpricdyt, von dem das andere 
bejaht wird: nur muß Jenes oder Diefed allgemein gefchehen. 

In der vierten Figur fol nun das Subjeft der Major 
mit dem Prädikat der Minor verglichen werden: allein in der 
Konklufion müflen Beide ihren Werth und ihre Stelle wieder 
bertaufchen, jo daß als Prädifat auftritt, was in der Major 
Subjeft war und al8 Subjekt was in der Minor Prädikat war. 
Hieran wird fichtbar, daß diefe Figur bloß die muthwillig auf 
ven Kopf geftellte erfte, Feineswegs aber der Ausdruck eines 
wirklichen und der Vernunft natürlichen Gedanfenganges ift. 

Hingegen find die drei erften Figuren der Ektypos dreier 
wirklicher und wefentlicy verſchiedener Denfoperationen. Diefe 
haben das Gemeinfame, daß fie in der Vergleichung zweier Ur- 
theile beftehen: aber eine folche wird nur dann fruchtbar, wann 
fe einen Begriff gemeinfchaftlich haben. Diefen können wir, 
wenn wir und die Prämiffen unter dem Bilde zweier Stäbe ver- 
finnlichen, ald einen Hafen denken, der fie mit einander verbin- 
det: ja, man Eönnte, beim Vortrage, ſich foldyer Stäbe bedienen. ° 
Die drei Figuren unterfcheiden ſich hingegen dadurch, daß jene 
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Urtheife verglichen werden entweder binfichtlich ihrer beiden. Sub 
iefte, oder aber ihrer beiden Prädikate, oder endlich hinſichtlich 
des Subjefts des einen und des Prädikats des andern. Da num 
jeder Begriff bloß fofern er bereits Theil eines Urtheils ift die 
Eigenfchaft hat, Subjeft oder Präpdifat zu feyn; fo beftätigt dies 
meine Anficht, daß im Syllogismus zunäcdft nur Urtbeile vers 
glihen werden, Begriffe aber bloß fofern fie Theile von Urtheilen 
find. Beim Vergleich zweier Urtheile kommt es ‚aber wefentlid 
darauf an, in Hinfiht auf was man fie vergleicht, nicht -aber 
darauf, wodurd man fie vergleicht: jenes find Die disparaten 
Begriffe derjelben, legteres der Medius, d. h. der in. beiden iden 
tiiche Begriff. ES ift daher nicht der rechte Gefichtöpunft, den 
Lambert, ja eigentlich ſchon Ariftoteles und faft alle Neuerca 
genommen. haben, bei der Analyſe der Schlüfe vom Mepins 
auszugeben, ihn zur Hauptſache und feine Stellung zum weſen— 
lichen Charakter ver Schlüfle zu machen. Vielmehr iſt feine Rolle 
nur eine fefundäre und feine Stellung eine Folge ded Togifchen 
Werthes der im Syllogismus eigentlic zu vergleichenden Be 
griffe. Diefe find zweien Subflanzen, die chemifch zu prüfen 
wären, zu vergleichen, der Medius aber dem Reagens, an me 
chem fie geprüft werden, Er nimmt daher allemal die Stelle 
ein, welche die zu vergleichenden Begriffe leer laflen, und kommt 
in der Konkflufion nicht mehr vor. Er wird gewählt je nachdem 
jein Verhaͤltniß zu beiden Begriffen befaunt ift und er fich zu 
ber einzunehmenden Stelle eignet: daher kann man ihn in vielen 
Fällen auch beliebig gegen einen andern vertaufchen, ohne Daß 
ed den Syllogismus affizirt: 3. B. in den Schluß: 

Alle Menfchen find fterblich; 

Kajus ift ein Menſch: 
fann ic) den Medius „Menſch“ vertaufchen mit „animaliſche 
Weſen“. In dem Schluß: 

Alle Diamanten ſind Steine: 

Ale Diamanten find brennbar: 
fann ich den Medius Diamant‘ vertaufchen mit „Anthracit”, 
Als Außereds Merkmal, daran man fogleih die Figur eines 
Schluffes erkennt, ift allerdings der Medius fehr brauchbar. Aber 
- zum Grundeharafter einer zu erflärenden Sache muß man ihr 
MWefentliches nehmen: dieſes ift hier aber, ob man zwei Säße 


- . 
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zufammenftellt, um ihre Prädifate, oder ihre Subjekte, oder das 
Brädifat des einen und das Subjeft des andern zu vergleichen. 

Alfo um als Prämiffen eine Konklufion zu erzeugen, müflen 
mei Urtheile einen gemeinjchaftlihen Begriff haben, ferner nicht 
beide verneinend, auch nicht beide partifular feyn, endlich im Fall 
vie beiden in ihnen zu vergleichenden Begriffe ihre Subjefte find, 
dürfen fie auch nicht beide bejahend feyn. 

Als ein Sinnbild des Syllogismus kann man die Voltaifche 
Säule betrachten: ihr Indifferenzpunft in der Mitte ftellt den 
Medius vor, der das Zufanmenhaltende der beiden Prämiſſen 
it, vermöge defien fie Schlußfraft haben: die beiden disparaten 
Begriffe hingegen, welche eigentlih das zu Vergleichende find, 
werben durch die beiden heterogenen Pole der Säule Dargeitellt: 
- ft indem dieſe, mittelft ihrer beiden Leitungsprähte, welche die 
Kopula der beiden Urtheile verfinnlichen, zufammengebracht 
werden, fpringt bei ihrer Berührung der Funke, — das neue 
Licht der Konfluflon hervor. 
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Beredſamkeit ift die Fähigkeit, unfere Auficht einer Sache, 
oder unfere Gefinnung hinfichtlich derfelben, auch in Andern zu 
erregen, unfer Gefühl darüber in ihnen zu entzünden und fie fo 
in Sympathie mit und zu verfeßen; Dies Alles aber dadurd), daß 
wir, mittelft Worten, den Strom unferer Gedanfen in ihren Kopf 
leiten, mit foldyer Gewalt, daß er den ihrer eigenen von dem 
Gange, den fie bereitd genommen, ablenft und in feinen Lauf 
mit fortreißt, Died Meifterftüd wird um fo größer feyn, je mehr 
der Gang ihrer Gedanken vorher von dem unferigen abwich. 
Hieraus wird leicht begreiflih, warum die eigene Ueberzeugung 
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und die Leidenfchaft beredt macht, und überhaupt Beredfamfek g 
mehr Gabe der Natur, als Werk der Kunft ift: do wird auch 
bier die Kunft die Ratur unterftügen. 

Um einen Andern von einer Wahrheit, die gegen einen vom 
ihm feftgehaltenen Irrthum ftreitet, zu überzeugen, ift die erfte 
zu befolgende Regel eine leichte und natürlihe: man laſſe die 
Prämiffen vorangehen, die Konklufion aber folgen. 
Dennoch wird diefe Regel felten beobachtet, jondern umgefehrt 
verfahren; weil Eifer, Haftigfeit und Rechthaberei und treiben, 
die Konklufion, Taut und gellend, dem am entgegengefegten Irr⸗ 
thum SHängenden entgegen zu jchreien. Dies macht ihn leicht 
fopfichen, und nun ftemmt er feinen Willen gegen alle Gründe 
und Praͤmiſſen, von denen er ſchon weiß, zu welder Konkluſion 
fie führen. Daber foll man vielmehr die Konklufion völlig ver 
dedt halten und allein die Prämiflen geben, deutlich, vollftäudig, 
alffeitig.. Wo möglich fpreche man ſogar die Konkluſion gar 
nicht aus: fie wird fich in der Vernunft der Hörer nothwendig 
und gefeginäßig von felbft einfinden, und die fo in ihnen felbft 
geborene Ueberzeugung wird um fo aufrichtiger, zudem von 
Selbftgefühl, ftatt von Beſchämung, begleitet feyn. In fchwies 
rigen Fällen Fanı man fogar die Miene machen, zu einer ganz 
entgegengefegten Konklufion, al8 die man wirklich beabfichtigt, 
gelangen zu wollen. Ein Muſter diefer Art ift die berühmte 
Rede des Antonius im „Julius Cäſar“ von Shafefpeare. 

Beim Vertheidigen einer Sache verjehen Viele es darin, daß 
fie alles Erfinnliche, was ſich dafür fagen läßt, getroft vorbrin- 
gen, Wahres, Halbwahres und bloß Scheinbares durcheinander. 
Aber das Falfche wird bald erkannt, oder doch gefühlt, und ver- 
dächtigt nun auch das mit ihm zufammen vorgetragene Triftige 
und Wahre: man gebe alfo diefes rein und allein, und hüte fich, 
eine Wahrheit mit unzulänglichen und daher, fofern fie als zus 
laͤnglich aufgeftellt werden, fophiftifchen Gründen zu vertheidigen: 
denn der Gegner ftößt diefe um und gewinnt dadurd) den Schein, 
auch die darauf geftübte Wahrheit felbft umgeftoßen zu haben: 
d. h. er macht argumenta ad hominem als argumenta ad rem 
geltend. Zu weit, auf der andern Seite, gehen vielleicht bie 
Chineſen, indem fie folgenden Eprudy haben: „Wer berebt ift 
und eine fcharfe Zunge hat, mag immer die Hälfte eines Satzes 
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maudgefprochen laffen; und wer das Recht auf feiner Seite hat, 
kann drei Zehntel feiner Behauptung getroft nachgeben.” 


Kapitel 12 *). 
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Aus der in fänmtlichen vorhergegangenen Kapiteln gegebenen 
Analyfe der verfchiedenen Funktionen unſers Intellekts erhellt, 
daß zu einem regelrechten Gebrauch deſſelben, ſei es in theoreti⸗ 
ſcher oder in präftifcher Abſicht, Folgendes erforderlich iſt: 1) die 
rihtige anfchauende Auffaffung der in Betracht genommenen 
realen Dinge und aller ihrer wefentlihen @igenfchaften und Vers 
hältniffe, alfo aller Data. 2) Die Bildung richtiger Begriffe 
aus diefen, alfo die Zufammenfafjung jener Eigenſchaften 
unter richtige Abftrafta, welche jetzt das Material des nachfolgen⸗ 
ben Denfens werden. 3) Die Bergleichung diefer Begriffe, theils 
mit dem Angefchauten, theild unter fi, theild mit dem übrigen 
Borrath von Begriffen; fo daß richtige, zur Sache gehörige und 
diefe vollftändig befaflende und erichöpfende Urtheile daraus 
hervorgehen: alfo richtige Beurtheilung der Sache. 4) Die 
Zufammenftellung, oder Kombination diefer Urtheile zu Prä- 
mifjen von Schlüffen: diefe kann nad) Wahl und Anordnung 
der Urtheile fehr verfchieden ausfallen und doch ift das eigentliche 
Kefultat der ganzen Operation zunächſt von ihr abhängig. Es 
fommt hbiebei darauf an, daß, aus fo vielen möglichen Kom⸗ 
binationen jener verfchiedenen zur Sache gehörigen Urtheile, vie 
freie Heberlegung gerade die zweckdienlichen und entfcheidenden treffe. 
— ft aber bei der 'erften Funktion, alfo bei der anfchauenden 
Auffaffung der Dinge und Berhäftniffe, irgend ein wefentlicyer 
Punkt überfehen worden; fo kann die Richtigfeit aller nadyfolgen- 
den Operationen des Geiſtes doch nicht verhindern, daß das Re- 
fultat falfch ausfalle: denn dort liegen die Data, der Stoff der 
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ganzen Unterfuhung. Ohne die Gewißheit, daß dieſe richtig 
und volftändig beifammen feien, fol man fi, in wichtigen 
Dingen, jeder definitiven Entfcheidung enthalten. — 

Ein Begriff ift richtig; ein Urtheil wahr; ein Körper 
real; ein Berhältniß evident. — Ein Sag von unmittelbarer 
Gewißheit ift ein Ariom. Nur die Grundfäge der Logif und 
die aus der Anfchauung a priori gefchöpften der Mathematik, 
endlich auch dad Geſetz der Kaufalität, haben unntittelbare Ge 
wißheit. — Ein Sat von mittelbarer Gewißheit ift ein Lehr: 
fa, und das diefelbe Vermittelnde ift der Beweis. — Wir 
einem Sag, der feine unmittelbare Gewißheit hat, eine folde 
beigelegt; fo ift er eine petitio principii. — Ein Satz, ber fid 
unmittelbar auf die empirifche Anfchauung beruft, ift eine Affer- 
tion: feine Konfrontation mit derfelben verlangt Urtheilsfraft. — 
Die empirische Anſchauung kann zunächft nur einzelne, nidt 
aber allgemeine Wahrheiten begründen: durch vielfache Wiebers 
holung und Beftätigung erhalten folche zwar auch Allgeineinheit, 
jedoch nur eine fomparative und prefäre, weil fie immer noh 
der Anfechtung offen fteht. — Hat aber ein Sag abfolute All 
gemeingüftigfeit; fo ift die Anfchauung, auf die er ſich beruft, 
feine empirifche, fondern a priori. Vollkommen fichere Wiffen- 
[haften find demnach allein Logik und Mathematik: fie lehren 
und aber audy eigentlih nur, was wir ſchon vorher wußten. 
Denn fie find bloße Verdeutlichungen des und a priori Bewuß⸗ 
ten, nämlich der Formen unferd eigenen Erfennens, die eine ber 
des denfenden, die andere der des anfchauenden. Wir fpinnen 
fie daher ganz aus uns felbft heraus. Alles andere Wiffen iſt 
empirifch. 

Ein Beweis beweift zu viel, wenn er fi auf Dinge 
oder Fälle erftredt, von denen das zu Beweifende offenbar nicht 
gilt, daher er durch dieſe apagogifch widerlegt wird. — Die 
Deductio ad absurdum befteht eigentlich, darin, daß man, bie 
aufgeftellte faljche Behauptung zum Oberfage nehmend und eine 
richtige Minor hinzufügend, eine Konklufio erhält, welche erfah- 
rungsmäßigen Thatfachen oder unbezweifelbaren Wahrheiten wider⸗ 
fpricht. Auf einem Umwege aber muß eine folche für jede falfche 
Lehre möglich ſeyn; fofern der Verfechter diefer doch wohl irgend 
eine Wahrheit erkennt und zugiebt: denn alddann müſſen die Fol⸗ 
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gerungen aus diefer und andererſeits Die aus der falfchen Behaups 
tung fich jo weit fortführen laflen, bis zwei Säge fich ergeben, 
die einander geradezu widerjprechen. Bon dieſem ſchoͤnen Kunft- 
geiff Achter Dialektik finden wir im Plato viele Beiſpiele. 

Eine richtige Hypothefe ift nichts weiter, als der wahre 
und vollſtaͤndige Ausdrud der vorliegenden Thatfache, welche der 
Urheber derſelben in ihrem eigentlichen Wefen und Innern Zufams 
menhang intuitiv aufgefaßt hatte. Denn fie fagt und nur, was 
bier eigentlich vorgeht. 

Den Gegenfag der analytifchen und fynthetifchen 
Methode finden wir fchon beim Ariftoteles angedeutet, Deuts 
lich befchrieben jedoch vielleicht zuerft beim Proflos, als welcher 
ganz richtig fagt: MeSodoı de napadıdovrar xadıorm ev n dıa 
Tıg AVaAUGEng Er apymv buoloyoupevnv avayovsa To Emrou- 
nevov‘ Av au IMatev, GG Yacı, Anodapavrı rapsduxev. x.T.‘ 
(Methodt traduntur sequentes: pulcherrima quidem ea, quae 
per’ analysin quaesitum refert ad principium, de quo jam 
convenit; quam etiam Plato Laodamanti tradidisse dicitur.) 
In primum Euchdis librum, L. IH. Allerdings befteht bie 
analytifche Methode im Zurüdführen des Gegebenen auf ein zus 
geftandenes Princip; die fonthetifche Hingegen in dem Ableiten 
aus einem folden. Sie haben daher Analogie mit der, Kapitel 9 
erörterten srayaryn und anayoryn; nur daß letztere nicht auf das 
Begründen, fondern ſtets auf das Umftoßen von Sägen gerichtet 
if. Die analgtiihe Methode geht von den Thatfachen, dem 
Beſondern, zu den 2ehrfägen, dem Allgemeinen, oder von den 
Folgen zu den Gründen; die andere umgefehrt. Daher wäre es 
viel richtiger, fie ald die induftive und die deduftive Mes 
thode zu bezeichnen: denn die hergebradhten Namen find unpaffend 
und drüden die Sache fchlecht aus. 

Wollte ein Philofoph damit anfangen, die Methode, nad) 
ber er philofophiren wi, ſich auszudenfen; fo gliche er einem 
Dichter, der zuerft fich eine Aeſthetik fchriebe, um fodann nad 
diefer zu dichten: Beide aber glichen einem Menfchen, der zuerft 
fich ein Lied fänge und Hinterher danach tanzte. Der denfende 
Geiſt muß feinen Weg aus urfprüänglihem Triebe finden: Regel 
und Anwendung, Methode und Leiftung müflen, wie Materie 
und Form, unzertrennlich auftreten. Aber nachdem man ange: 
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langt ift, mag man den zurüdgelegten Weg betrachten. Aeſtheiil 
und Methodologie find, ihrer Natur nad, jünger als Poefie und 
Philofophie; wie die Grammatik jünger ift ald die Sprache, der 
Generalbaß jünger als die Muſik, die Logif jünger als das 
Denken. 

Hier finde beiläufig eine Bemerkung ihre Stelle, durch bie 
ih einem einreißenden Verderb, fo lange es noch Zeit ift, Ein⸗ 
halt thun möchte. — Daß das Lateinifche aufgehört Hat, bie 
Sprache aller wiflenfchaftlichen Unterfuchungen zu feye, bat den 
Nachtheil, daß es nicht mehr eine unmittelbar gemeinfame wiſſen⸗ 


i 


ſchaftliche Pitteratur für ganz Europa giebt, fondern Nationtb | 


litteraturen; woburd) dann jeder Gelehrte zunähft auf ein wid 
Fleineres, zudem in nationalen infeitigkeiten und Vorurtheilen 
befangenes Publikum befchränft if. Sodann muß er jebi Die vier 


Europäifehen Hauptſprachen, ueben den beiden alten, . erlernen. 


Hiebei nun wird es ihm eine große Erleichterung ſeyn, daß ie 
termini technici aller Wifjenfchaften (mit Ausnahme der Miner 
ralogie), ald ein Erbtheil vor unſern Vorgängern, Lateinifdh. oder 
Sriechifh find. Daher auch alle Nationen diefe weislich beis 
behalten. Nur die Deutichen find auf den unglüdlichen Einfal 
gerathen, die termini technici aller Wiffenfchaften verdeutfchen 
zu wollen. Dies hat zwei große Nachtheile. Erſtlich wird ver 
fremde und auch der deutſche Gelehrte genöthigt, alle SKunfl: 
ausdrüde feiner Wiſſenſchaft zwei Mal zu erlernen, welches, wo 
deren viele find, 3. B. in der Anatomie, unglaublih mühfem 
und weitläuftig if. Wären die andern Rationen nicht, in Diefem 
Stüde, klüger als die Deutſchen; fo hätten wir die Mühe, jeden 
terminus technicus fünf Mal zu erlernen. Fahren die Dent- 
(hen damit fort; fo werden die auswärtigen Gelehrten die, 
überdies meiftens viel zu ausführlichen, dazu in einem nadıs 
läffigen, fchlechten, oft auch noch affektirten und geſchmackwidri⸗ 
gen Stile, häufig aud mit einer unartigen Rüdfichtslofigfett 
gegen den Lefer und deſſen Bebürfniffe abgefaßten Bücher verfel- 
ben vollends ungelefen laſſen. — Zweitens find jene Bers 
beutfehungen der termini technici faft durchgängig Tange, zu⸗ 
fammengeflidte, ungeſchickt gewählte, fchleppende, dumpftönende, 
fi) von der übrigen Sprache nicht ſcharf abfondernde Morte, 
welche daher fi dem Gedaͤchtniß ſchwer einprägen; während vie 
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von den alten, unvergeßlichen Urhebern der Wiflenichaften gewähls 
ten Griechtſchen und Lateinifhen Ansprüde die ſaͤmmtlichen ents 
gegengefegten guten Eigenſchaften haben und durch ihren fonoren 
Hang fich leicht einprägen. Was für ein häßliches, Fafophoni- 
ſches Wort iſt nicht ſchon „Stickſtoff“ ſtatt Azot! „Verbum, 
Subftantiv, Adjektiv“, behält und unterſcheidet fich doch leichter, 
als Zeitwort, Rennwort, Beimwort, oder gar „Umſtandswort“ 
katt Woverbium. Ganz unausftehlih und dazu noch gemein und 
barbiergefellenhaft ift ed in der Anatomie. Schon „Pulsader 
und Blutader“ find der augenblidlichen Verwechſelung leichter 
andgefegt, als Arterie und Bene: aber vollends verwirrend find 
Ausdrücke wie „Bruchthälter, Fruchtgang und Fruchtleiter“ ſtatt 
ıterus, vagina und tuba Paloppü, die doch jeder Arzt kennen 
muß und mit denen er in allen Europätfchen Sprachen ausreicht; 
beögleichen „Speiche und Ellenbogenröhre“ ftatt radius und ulna, 
bie ganz Europa ſeit Jahrtaufenden verfteht: wozu alfo jene uns 
geſchickte, verwirrende, fchleppende, ja abgeſchmackte Verdeutfchung? 
Richt weniger widerlich ift die Ueberſetzung der Kunftausprüde 
in der Logik, wo denn unfere genialen Philofophieprofefloren bie 
Schöpfer einer neuen Terminologie find und faft Jeder feine 
eigene bat: bei G. E. Schulze 3. B. heißt das Subjeft „Grund⸗ 
begriff" ,. das Prädikat „Beilegungsbegriff”: da giebt es „Bei⸗ 
legungsſchlüſſe, Vorausſetzungsſchlüſſe und Entgegenſetzungs⸗ 
ſchlüſſe“, die Urtheile haben „Größe, Beſchaffenheit, Verhaͤltniß 
und Zuverläfſigkeit“ d. h. Quantität, Qualität, Relation und 
Modalitaͤt. Die ſelbe widerwärtige Wirkung jener Deutſchthüme⸗ 
lei wird man in allen Wiſſenſchaften ſinden. — Die Lateiniſchen 
und Griechiſchen Ausdrücke haben zudem noch den Vorzug, daß 
fie den wiſſenſchaftlichen Begriff als einen ſolchen ſtaͤmpeln und 
ihn ausfondern aus den Worten ded gemeinen Verkehres und 
ben biefen anflebenden Ideenaſſociationen; während z. B. „Speiſe⸗ 
brei”, ftatt Chymus, von der Koft kleiner Kinder zu reden, und 
„Lungenſack“, ftatt pleura, nebft „Herzbeutel“, ftatt pericar- 
dium, eher von Mebgern ald von Anatomen herzurühren fcheint. 
Endlich hängt an den antifen terminis technicis die unmittel- _ 
barfte Nothwendigkeit der Erlernung der alten Sprachen, welche 
durch den Gebrauch der lebenden zu gelehrten Lnterfuchungen 
mehr und mehr in Gefahr geräth, befeitigt zu werden. Kommt 
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ed aber dahin, verfchwindet der an die Sprachen gebundene Geift 
der Alten aus dem gelehrten Unterriht; dann wird Rohheit, 
Plattheit und Gemeinheit fich der ganzen Litteratur bemädhtigen. 
Denn die Werfe der Alten find der Nordftern für jedes künſt⸗ 
lerifche oder litterarifche Streben: geht der euch unter; fo ſeid iht 
verloren. Schon jet merft man an. dem jämmterlichen :und: [dp 
pifchen Stil der meiften Schreiber, daß fie nie Latein gejchrieben 
haben. Sehr paflend nennt man die Beichäftigung mit ben 
Schhriftftellern des Alterthuums Humanitätsftudien: denn durch | 
fie wird der Schüler zuwörberft wieder ein Menſch, indem zet 
eintritt indie Welt, die noch rein war von allen Fragen bed 
Mittelalter und der Romantik, welche nachher -in die Europäiſche i 
Menfchheit fo tief eindrangen, daß auch noch jest -Ieder damit 
betüncht zur Welt fommt und fie erft abzuftreifen hat, um :mur | 
zuvörderft wieder ein Menfch zu werden. Denkt nicht, af 
eure moderne Weisheit jene Weihe zum Menfhen je erſetzu 
könne: ihr feid nicht, wie Griechen und Römer, geborene Freie, 
unbefangene Söhne der Natur, Ihr feid zunädft die Söhne 
und Erben des rohen Mittelalterd und feines Unfinns, des 
ſchaͤndlichen PBfaffentrugs und des halb brutalen, halb gedenhäaften ' 
Ritterweſens. Geht e8 gleich mit Beiden jetzt allgemadh zu Ende, | 
fo könnt ihr darum doc noch nicht auf eigenen Füßen ftehen. 
Ohne die Schule der Alten wird eure Litteratur in gemeines 
Geſchwaͤtze und platte Philifterei ausarten. — Aus. allen Dielen 
Gründen alfo ift es mein wohlgemeinter Rath, daß man der 
oben gerügten Deutfchmichelei ungefäumt ein Ende mache, 

Gerner will ich hier die Gelegenheit nehmen, dad Unmefen 
zu rügen, welches feit einigen Jahren, auf unerhörte Weiſe, mit 
der deutfchen Nechtfchreibung getrieben wird. Die Sfribler; in 
jeder Gattung, haben nämlich fo etwas vernommen von Kürze des 
Ausdruds, wiſſen jedoch nicht, daß dieſe befteht in forgfältigem 
Weglafien alles Ueberflüffigen, wozu denn freilich ihre ganze 
Schreiberei gehört; fondern vermeinen ed dadurch zu erzwingen, 
daß fie die Worte befchneiden, wie die Gauner die Münzen, und 
jede Silbe, die ihnen überflüffig fcheint, weil fie den Werth ders 
felben nicht fühlen, ohne Weiteres abfnappen. 3.3. unfere Bors 
fahren haben, mit vichtigem Takt, „Beweis und „Verweis“, 
hingegen „Nachweifung‘ "gefagt: der feine Unterfchied, analog 
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dem zwilchen „Verſuch“ und „Verſuchung“, „Betracht” und 
„Betrachtung“, ift den diden Ohren und diden Schäbeln nicht 
ri fühlbar; daher fie das Wort „Nachweis erfunden haben, wel 
% des fogleich in allgemeinen Gebrauch gekommen ift: denn dazu 
gehört nur, daß ein Einfall recht plump und ein Schnitzer recht 
geob ſei. Demgemäß ift die gleiche Amputation bereitd an uns 
ähligen Worten vorgenommen worden: 3. B. ftatt „Unters 
ſuchung“ ſchreibt man „Unterſuch“, ja, gar ftatt „allmälig, 
maͤlig“, ftatt „beinahe, nahe”, ftatt „„beftändig, ſtaͤndig“. Uns» 
terfinge ſich ein Franzoſe pres ftatt presque, ein Engländer most 
fatt almost zu fchreiben; fo würde er einftimmig als ein Narr 
verlacht werden: in Deutfchland aber gilt man durch fo etwas 
für einen originellen Kopf. Chemiker fchreiben bereits „löslich 
and unlöslich“ flatt „unauflöslih” und werben damit, wenn 
ihnen nicht die Örammatifer auf die Finger fchlagen, die Sprache 
um ein werthvolles Wort befteblen: lösſlich find Knoten, Schuhe 
riemen, auch Konglomerate, deren Gäment ermweicht wird, und 
altes Diefem Analoge: auflöslich hingegen iſt was in einer 
Flüffigfeit ganz verfchwindet, wie Salz im Wafler. „Auflöſen“ 
ift der terminus.ad hoc, weldher Dies unb nichts Anderes bes 
fagt, einen beflimmten Begriff ausfondernd: den aber wollen 
unfere fcharffinnigen Sprachverbeflerer in die allgemeine Spül⸗ 
wanne „Löjen‘ gießen: konſequenter Weile müßten fie dann auch 
ftatt „ablöfen (von Wachen), auslöfen, einlöſen“ u. f. w. überall 
„löſen“ feßen, und In diefem, wie in jenem Fall der Sprache 
die Beftinnmtheit des Ausdrucks benehmen. Aber die Sprache 
um ein Wort ärmer machen heißt dad Denfen der Ration um 
einen Begriff ärmer machen. Dahin aber tendiren die vereinten 
Bemühnngen faft aller unferer Bücherfchreiber feit zehn bis zwan⸗ 
zig Iahren: denn was ich bier an einem Beifptele gezeigt habe, 
Liege ſich an hundert andern nachweifen, und die niederträchtigfte 
Silbenfniderei graffirt wie eine Seuche. Die Elenden zählen 
wahrhaftig die Buchftaben und nehmen feinen Anftand, ein Wort 
zu verfrüppeln, ober eines in falfchem Sinne zu gebrauchen, fobald 
nur zwei Buchftaben dabei zu Iufriren find. Wer feiner neuen 
Gedanken fähig ift, will wenigftend neue Worte zu Markte brin- 
gen, und jeder Tintenflerer Hält fich berufen, die Sprache zu ver- 
beffeen. Am unverfchämteften treiben es die Zeitungsfchreiber, 
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und da ihre Blätter, vermöge der Trivialität ihres Inhalte, das 
allergrößte Publikum, ja ein joldyes haben, das größtenthelle 
nicht Anderes Lieft; fo droht durch fie der Sprache große Ge⸗ 
fahr; daher ich ernftlidy anrathe, fie einer orthographifchen Genf 
zu unterwerfen, oder fle für jedes ungebräuchliche, oder verftäm 
melte Wort eine Strafe bezabfen zu laflen: denn was fönnte m 
würbiger feyn, ald daß Spracdhummandelungen vom allerniedrig⸗ 
fien Zweige der Ritteratur ausgiengen? Die Sprache, zumal 
eine relative Urfprache, wie die Deutfche, ift das köſtlichſte Erb⸗ 
theil der Nation und dabei ein überaus komplicirtes, leicht zum 
verderbendes und nicht wieder herzuftellendes Kunſtwerk, daher 
ein noli me tangere. Andere Völker haben dies gefühlt und 
haben gegen ihre, obwohl viel unvollfommneren Spradyen "große 
Pietät bewiefen: daher ift Dante’s und Petrarca's Sprache nur 
in Kleinigkeiten von der heutigen verſchieden, Montaigne nod 
ganz lesbar, und fo auch Shafefpeare in feinen dAlteften Aub⸗ 
gaben. — Dem Deutichen ift e8 fogar gut, etwas lange Worte 
im Munde zu haben: denn er denkt langjam und fie geben ihm 
Zeit zum befinnen. Aber jene eingerifiene Sprachöfonomie zeigt 
fih in noch mehreren charafteriftifchen Phänomenen: fle fehen 
z. B., gegen alle Logif und Grammatif, das Imperfeftum ftatt 
des Perfeftums und Plusquamperfeftums; fie fteden oft das 
Auriliarverbum in die Taſche; fie brauchen den Ablativ ftatt des 
Genitivs; fle machen, um ein Paar logifche Partikeln zu Iufriven, 
fo verflochtene Berioden, daß man fie vier Mal lefen muß, wm 
hinter den Sinn zu fommen: denn bloß das Papier, nicht die 
Zeit des Leſers wollen fie fparen: bei Eigennamen deuten fle, 
ganz hottentotttfch, den Kafus weder durch Flexion, noch Artikel 
an: der Lefer mag ihn rathen. Bejonderd gern aber esfrofiren 
fie die doppelten Vokale und das tonverlängernde h, diefe der 
Profodie geweihten Buchftaben; welches Berfahren gerade fo ift, 
wie wenn man aus dem Griechifchen dad n und @ verbannen 
und ftatt ihrer e und o fegen wollte. Wer nın Scham, Märs 
hen, Maß, Spaß fchreibt, follte auch Lon, Son, Stat, Sat, 
Sar, Au. f. w. fchreiben. Die Nachkommen aber werben, ba 
ja die Schrift das Abbild der Rede ift, vermeinen, daß man 
auszufprechen hat, wie man fehreibt: wonach dann von der 
Deutfhen Sprache nur ein gefniffenes, fpigmäuliges, dumpfes 
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Konfonaitiengeräufch übrig bleiben und alle Proſodie "verloren 
gehen wird. Sehr befiebt ift auch, wegen Erſparniß eines Buch⸗ 
fabens, die Schreibart, Literatur“ ftatt der richtigen „Litteratur“. 
Zu ihrer Vertheidigung wird das Particip des Verbums linere 
fir den Urfprung des Wortes ausgegeben. Linere heit aber 
ſchmieren: daher möchte für den größten Theil der Deutjchen 
Buchmacherei bie beliebte Echreibart wigflidy die richtige feyn; fo 
dag man eine ſehr kleine Litteratur und eine fehr ausgedehnte 
Üiteratur unterfcheiden könnte. — Um kurz zu fchreiben, veredele 
man feinen Stil und vermeide alles unnütze Gewäfche und Ge: 
faue: da braucht man nicht, des theuren Bapierd halber, Silben 
und Buchflaben zu eöfrofiren. Aber fo viele unnüpe Seiten, 
mnüge Bogen, unnüge Bücher zu fchreiben, und dann Diefe 
Jeit- und Papiervergeudung an den unfchuldigen Silben und 
Buchftaben wieder einbringen zu wollen, — das iſt wahrlich der 
Superlativ Defien, was man auf Englifdy pennywise and 
poundfoolish nennt. — Zu beflagen iſt es, daß Feine Deutfche 
Akademie da ift, dem litterarifrhen Sansfülottismus gegenüber 
die Spradhe in ihren Schutz zu nehmen, zumal in einer Zeit, 
wo auch die der alten Sprachen Unfundigen ed wagen dürfen, 
die Breffe zu befchäftigen. Weber den ganzen, heut zu Tage mit 
ber Deutichen Sprache getriebenen, unverzeihlicden Unfug habe 
ich mich des Weiteren ausdgelafien in meinen Parergie, Bd. II, 
Kay. 23. — 

| Bon der bereits in meiner Abhandlung „Ueber den Sap 
vom Grunde”, 8. 51, vorgefchlagenen und auch bier, $. 7 und 
15 des erften Bandes, wieder berührten, oberften Eintheilung 
der Wiffenfchaften, nach der in ihnen vorherrichennen Geftalt 
des Sabed vom Grunde, will ich eine Heine ‘Brobe hieherſetzen, 
die jedoch ohne Zweifel mancher Berbeflerung und Bervollftän- 
digung fähig jeyn wird. 


I. Reine Wiffenfchaften a priori. 


1. Die Lehre vom Grunde des Seyns. 
a) im Raum: Geometrie. 
* b) in der Zeit: Arithmetif und Algebra. 
2: Die Lehre vom Grunde des Erfennend: Logif. 
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. DI. Empiriſche oder MWiflenfchaften a posteriori. ' 
Sammtlich nach dem Grunde des Werdens, d. i. dem Geſetz ber 
Kaufalität, und zwar nach befien drei Modis. 2 


1. Die Lehre von den Urſachen: 
a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamik, Phyſik/ Chemie. 
b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, Techno⸗ 
logie, Pharmacie. 
2. Die Lehre von den Reizen; 
a) Allgemeine: Phyſiologie der Pflanzen und Thiere, Ar 
deren Hülfswiflenfchaft Anatomie. 


b) Befondere: Botanif, Zoologie, Zootomte, vergleienbe 


Phyftologie, Pathologie, Therapte. 
3. Die Lehre von den Motiven: 
a) Allgemeine: Ethik, Pſychologie. 
b) Beſondere: Rechtslehre, Geſchichte. 


Die Philoſophie oder Metaphyſik, als Lehre vom Berinßtfeye 
und. deffen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Cfahrukg 
als folcher, tritt nicht in die Reihe; weil fie nicht ohne Weiteres 
der Betrachtung, die der Satz vom Grunde heilcht, nachgeht, 
fondern zuvörderſt dieſen felbft zum ©egenftande bat. Sie iſt 
al8 der Grundbaß aller Wiflenichaften anzufehen, ift aber höherer 
Art als diefe und der Kunft faft fo fehr als der Wiflenfchaft ver 
wandte. — Wie in der Mufif jede einzelne Beriode dem Ton ent 


- —_- — 


ſprechen muß, zu welchem der Grundbaß eben fortgeſchritten iſt; 


fo wird jeder Schriftſteller, nach Maaßgabe feines Faches, das 


Gepräge der zu feiner Zeit herrfchenden Philofophie tragen. — | 


Ueberdies aber hat jede Wiſſenſchaft noch ihre fpecielle Philoſo⸗ 


phie: daher man von einer Philoſophie der Botanif, der Zoolo⸗ | 


gie, der Geſchichte u. |. w. redet. Hierunter ift vernünftigerweife 
nichts Anderes zu verftehen, als die Hauptrefultate jeder Wiſſen⸗ 


schaft felbft, vom höchften, d. h. allgemeinften Standpunft aus, : 


der innerhalb derfelben möglich ift, betrachtet und zufammens 
gefaßt. Diefe allgemeinften Ergebniffe fchließen ſich unmittelbar 
an die allgemeine PBhilofophie an, indem fie ihr wichtige Data 
liefern und fie der Mühe überheben, diefe im philofophifd, unbrar⸗ 
beiteten Stoffe der Specialwiflenfchaften felbft zu ſuchen. Diefe 
Specialphilofopbien ftehen demnach vermittelnd zwiſchen ihren fpes 
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riefen Wiſſenſchaften und der eigentlichen Philofophile. Denn da 
diefe die allgemeinften Aufichlüffe über dad Ganze der Dinge zu 
ertbeilen hat; fo müflen folhe auch auf das Einzelne jeder Art 
derfelben herabgeführt und angewandt werden können. Die Phi⸗ 
loſophie jeder Wiſſenſchaft entfteht inzwiſchen unabhängig von der 
allgemeinen Philofophie, nämlich aus den Datid ihrer eigenen 
Wiſſenſchaft felbft: Daher fie nicht zu warten braucht, bis jene end⸗ 
lich gefunden worden; fondern ſchon vorher ausgeurbeitet, zur 
wahren. allgemeinen Philofophie jedenfalls paſſen wird, Diefe 
hingegen muß Beftätigung und Erläuterung erhalten fönnen aus 
ven PBhilofopbien der einzelnen Wiffenfchaften: denn die allge- 
weinfte Wahrheit muß durch Die fpecielleren belegt werden kön⸗ 
sen. Ein fchönes Beifpiel der Philofophie der Zoologie hat 
Goethe geliefert an feinen Reflerionen über Dalton’d und 
Pander's Sfelette der Nagethiere. (Hefte zur Morphologie, 
1824.) Aehnliche Verdienſte um dieſelbe Wiflenfchaft haben 
Kielmayer, Delamark, Geoffroy St. Hilaire, Cüvier 
u. a. m., fofern fie Alle die durchgängige Analogie, die innere 
Verwandtſchaft, den bleibenden Typus und den gefegmäßigen Zus 
fammenhang der thierifchen @eftalten hervorgehoben haben. — 
Empiriſche Wiſſenſchaften, rein ihrer felbft wegen und ohne phis 
loſophiſche Tendenz betrieben, gleichen einem Antlig ohne Augen. 
Sie find inzwifchen eine paflende Beichäftigung für gute Kapaci— 
täten, denen jedoch die höchften Fähigkeiten abgehen, welche aud) 
eben den minutiofen Forſchungen folcher Art hinderlich feyn wür⸗ 
den. Solche Foncentriren ihre ganze Kraft und ihr gefammtes 
Wiſſen auf ein einziges abgeſtecktes Feld, in welchen fie daher, 
unter der Bedingung gänzlicher Unwifjenheit in allem UWebrigen, 
die möglichit vollftändige Erfenntniß erlangen Fönnen; während 
der Philofoph alle Felder überfehen, ja, in gewiflen Grad darauf 
zu Haufe feyn muß; wobei diejenige Vollfommenheit, welche 
man nur durch das Detail erlangt, nothwendig ausgefchloffen 
bleibt. Dafür aber find Jene den Genfer Arbeitern zu vergleis 
hen, deren Einer lauter Räder, der Andere lauter Federn, ber 
Dritte lauter Ketten macht; der Philofoph hingegen dem Uhr 
macher, der aus dem Allen erft ein Ganzes hervorbringt, welches 
Bewegung und Bedeutung hat. Auch kann nıan fie den Muficis 
im Orcheſter vergleichen, jeder von welchen Meifter auf jeinem 
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Sämmtlich nach den Grunde des Werdens, d. i. dem Gefeh der | 


Kaufalität, und zwar nad) beflen drei Mopis. 


1. Die Lehre von den Urfadyen: 
a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamif, Phyſik, Chemie, 
b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, Techn 
logie, Pharmacie. 
2. Die Lehre von den Reizen; 
a) Allgemeine: Phyfiologie der Pflanzen und Thiere, neh 
deren Hülfswiffenfhaft Anatomie. 
b) Befonvere: Botanik, Zoologie, Zootomie, vergleichende 
Phyſtologie, Pathologie, Therapie. 
3. Die Lehre von den Motiven: 
a) Allgemeine: Ethik, Pfychologie. 
b) Befondere: Rechtslehre, Gefchichte. 


Die Philofophie oder Metaphufif, als Lehre vom Bewußtſey 
und defien Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Erfahrung 
als folcher, tritt nicht in die Reihe; weil fie nicht ohne Weiteres 
ber Betrachtung, die der Sat vom Grunde heifcht, nachgeht, 
fondern zuvörderſt diefen felbft zum ©egenftande hat. Sie fl 
als der Grundbaß aller Wiffenichaften anzufehen, ift aber höherer 
Art als diefe und der Kunft faft fo fehr als der Wiflenfchaft vers 
wandte — Wie in der Muſik jede einzelne Periode dem Ton ents 
jprechen muß, zu welchem der Grundbaß eben fortgefchritten tft; 
fo wird jeder Schriftfteller, nach) Maaßgabe feined Faches, das 
Gepräge der zu feiner Zeit herrfchenden Philofophie tragen. — 
Ueberdies aber hat jede Wiſſenſchaft noch ihre fpecielle Philoſo⸗ 
phie: daher man von einer Philofopbie der Botanif, der Zoolo—⸗ 
gie, der Gefchichte u. f. w. redet. Hierunter ift vernünftigerweife 
nichts Anderes zu verftehen, als die Hauptrefultate jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft, vom höchften, d. h. allgemeinften Standpunft aus, 
der innerhalb derfelben möglich ift, betrachtet und zufammen= 
gefaßt. Diefe allgemeinften Ergebnifle fchließen fi unmittelbar 
an die allgemeine Philofophie an, indem fie ihr wichtige Data 
liefern und fie der Mühe überheben, diefe im philoſophiſch unbrar⸗ 
beiteten Stoffe der Specialwiflenfchaften felbft zu ſuchen. Diefe 
Sperialphilofophien ftehen demnach vermittelnd zwifchen ihren ſpe⸗ 
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cieleen Miffenfchaften und der eigentlichen Philofophie. Denn da 
diefe die alfgemeinften Aufichlüfie über dad Ganze der Dinge zu 
etheilen hat; fo müflen folhe aud auf das Einzelne jeder Art 
derfelben berabgeführt und angewandt werden können. Die Phi- 
loſophie jener Wiſſenſchaft entfteht inzwifchen unabhängig von ber 
allgemeinen Philofophie, nämlid aus den Datid ihrer eigenen 
Biffenfchaft ſelbſt: daher fie nicht zu warten braucht, bis jene end⸗ 
ich gefunden worden; jondern fchon vorher ausgenrbeitet, zur 
wahren allgemeinen Philofophie jedenfalls paflen wird. “Diefe 
hingegen muß Beftätigung und Erläuterung erhalten fönnen aus 
vn Philoſophien der einzelnen Wiflenfchaften: denn Die allge- 
neinfte Wahrheit muß durch die jpecielleren belegt werden kön⸗ 
nen. Ein fhönes Beifpiel der Philofophie der Zoologie hat 
Goethe geliefert an feinen Reflexionen über Dalton's und 
Pander's Sfelette der Nagethiere. (Hefte zur Morphologie, 
1824.) Aehnliche Verdienſte um dieſelbe Wiflenichaft haben 
Kielmayer, Delamarf, Geoffroy St. Hilaire, Cüvier 
u. a. m., fofern fie Alle die durchgängige Analogie, die innere 
Verwandtfchaft, den bleibenden Typus und den gefegmäßigen Zu- 
fammenhang der thierifchen Geftalten hervorgehoben haben. — 
Empirische Wiffenfchaften, rein ihrer felbft wegen und ohne phis 
fofophifche Tendenz betrieben, gleichen einem Antlig ohne Augen. 
: Sie find inzwifchen eine paflende Beichäftigung für gute Kapaci- 
täten, denen jedoch die höchften Fähigkeiten abgehen, welche aud) 
eben den minutiofen Forſchungen folcher Art hinderlich feyn wür- 
den. Solche Foncentriren ihre ganze Kraft und ihr geſammtes 
Wiffen auf ein einziges abgeftedtes Feld, in welchem fie daher, 
unter der Bedingung gänzlicher Unwiſſenheit in allem Webrigen, 
die möglichft vollftändige Erfenntniß erlangen können; während 
der Philofoph alle Felder überfehen, ja, in gewiflen Grad darauf 
zu Haufe feyn muß; wobei diejenige Vollfommenheit, welche 
man nur durch das Detail erlangt, nothwendig ausgefchloffen 
bleibt. Dafür aber find Jene den Genfer Arbeitern zu verglei- 
hen, deren Einer lauter Räder, der Andere lauter Federn, der 
Dritte lauter Ketten macht; der Philofoph hingegen dem Uhr⸗ 
macher, der aus dem Allen erſt ein Ganzes hervorbringt, welches 
Bewegung und Bedeutung hat. Auch fann man fie den Muſicis 
im Örchefter vergleichen, jeder von welchen Meijter auf jeinem 


144 Erſtes Buch, Kapitel 13. 


zwifchen jenen für fich beftehenden, ewigen Formen, oder Ideen, 
und den vergänglichen einzelnen Dingen fi an den geometrifchen 
Figuren am leichteften faßlich machen und dadurd der Grund 
legen zur Ideenlehre, welche der Mittelpunft der Philofophie 
Plato's, ja, fein einziges ernftliche8 und entfchiedenes theoretis 
ſches Dogma ift: beim Vortrag deflelben gieng er darum von 
der Geometrie aus. In gleichem Sinn wird uns gefagt, daß er 
die Geometrie ald Vorübung betrachtete, durch weldye der Geil 
der Schüler fih an die Beichäftigung mit unförperlichen Gegen 
ſtaͤnden gewöhnte, nachdem verfelbe bis dahin, im praftifchen Le⸗ 
ben, ed nur mit Förperlihen Dingen zu thun gehabt hatte 
(Schol. in Aristot., p. 12, 15). Dies alfo ift der Sinn, in 
welchem Plato die Geometrie den Philofophen empfahl: man if 
daher nicht berechtigt, denjelben weiter auszudehnen. Vielmehr 
empfehle ich, al8 Unterfuchung des Einflufies der Mathematik auf 
unfere Geiftesfräfte und ihres Rubens für wiflenfchaftliche. Bil 
dung überhaupt, eine ſehr gründliche und kenntnißreiche Abhand⸗ 
lung, in Form der Recenfton eined Buches von Whewell, in ver 
Edinburgh’ Review vom Sanuar 1836: ihr Verfaſſer, der. fe 
fpäter, zufammen mit einigen andern Abhandlungen, unter feinem 
Namen herausgegeben hat, iſt W. Hamilton, Profeflor ber 
Logik und Metaphyſik in Schottland. Diefelbe hat auch einen 
Deutfchen Ueberfeger gefunden und ift für ſich allein erfchienen, 
unter dem Titel: „Ueber den Werth. und Unwerth der Mathes 
matik“, aus dem Englifhen, 1836. Das Ergebniß derfelben if, 
daß der Werth der Mathematif nur ein mittelbarer fei, nämlich 
in der Anwendung zu Zweden, welche allein durch fie erreichbar 
find, liege; an ſich aber laffe die Mathematif den Geift da, wo 
fie ihn gefunden hat, und fei der allgemeinen Ausbildung und 
Entwidelung deffelben keineswegs förderlich, ja ſogar entſchieden 
binderlih. Died Ergebniß wird nicht nur durch gründliche 
dianoiologiſche Unterfuchung der mathematifchen Geiftesthätigfeit 
dargethan, fondern auch durd eine fehr gelehrte Anhäufung von 
Beifpielen und Autoritäten befeftigt. Der einzige unmittelbare 
Nuten, welcher der Mathematik gelaffen wird, ift, daß fie uns 
ftäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen Tann, ihre Aufmerkfamteit 
zu firtren. — Sogar Kartefius, der doc, felbft als Mathemas 
tifer berühmt war, urtheilte eben fo über die Mathematif. In 
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ver Vie de Descartes par Baillet, 1693, heißt es, Lav. II, 


: ch. 6, p- 54: Sa propre experience l’avait convaincu du 


peu d’utilit& des mathematiques, surtout lorsqu’ on ne les 
cultive que pour elles m&ämes. — — — I ne voyait rien 
de moins solide, que de s’occuper de nombres tout simples 


et de figures imaginaires u. ſ. f. 


Kapitel 14. 


Ueber die Gedankenaſſociation. 


Die Gegenwart der Vorftelungen und Gedanfen in unferm 
Bewußtfenn ift dem Sage vom Grund, in feinen verfchledenen 
Geſtalten, fo ftreng unterworfen, wie die Bewegung ber Körper 
dem Gefege der Kaufalität. So wenig ein Körper ohne Urſache 
in Bewegung gerathen kann, iſt ed möglich, daß ein Gedanke 
ohne Anlaß ind Bewußtſeyn trete. Diejer Anlaß ift nun ent: 
weder ein Außerer, alfo ein Eindrud auf die Sinne; vder ein 
innerer, alfo felbft wieder ein Gedanke, der einen andern her- 
beiführt,, vermöge der Affociation. Dieſe wieder beruht ent- 
weder auf einem Verhältniß von Grund und Bolge zwilchen bei- 
den; oder aber auf Aehnlichfeit, auch bloße Analogie; oder end- 
lih auf Gleichzeitigfeit ihrer erften Auffaflung, welche wieder in 
der räumlichen Rachbarfchaft ihrer Gegenftände ihren Grund ha- 
ben fann. Die beiden letztern Bälle bezeichnet dad Wort à pro- 
pos. Für den intelleftuellen Werth eines Kopfes ift das Vor⸗ 
berrichen des einen diefer drei Bänder der Gedanfenafjociation 
vor den andern charakteriftifch: Das zuerft genannte wird in den 
denfenden und gründlichen, das zweite in den wigigen, geift- 
reichen, poetifchen, das legte in den beichränften Köpfen vorherr; 
ſchen. Nicht weniger charafteriftifch ift der Grad der Leichtigkeit, 
mit welcher ein Gedanke andere, in irgend einer Beziehung zu 
ihm ftehende, hervorruft: fie macht die Regſamkeit des Geiftes 
aus. Aber die Unmöglichkeit des Eintritts eines Gedankens ohne 
feinen genügenvden Anlaß, felbit beim ftärfften Willen ihn hervor- 
zurufen, bezeugen alle die Fälle, wo wir vergeblich bemüht find, 

Schopenhauer, Die Welt. II. 10 
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uns auf etwas zu befinnen, und nun den ganzen Vorrath un 
ferer Gedanken durdhprobiren, um irgend einen zu finden, der ' 
mit dem gefuchten affociirt fei: finden wir jenen, fo ift auch die : 
da. Stets fucht wer eine Erinnerung hervorrufen will, zunächſt 
nach einem Faden, an dem fie dur die Gedanfenafloriation 
hängt. Hierauf beruht die Mnemonik: fie will zu allen auf 
zubewahrenden Begriffen, Gedanken, oder Worten, und mit leidt 
zu findenden Anläffen verfehen. Das Schlimme jedoch ift, daß 

doch auch diefe Anläffe felbft erft wiedergefunden werden müflen 
und hiezu wieder eines Anlaffes bedürfen. Wie viel bei ber 
Erinnerung der Anlaß leiftet, läßt fich daran nachweifen, daß 
Einer, der in einem Anekdotenbuch funfzig Anekdoten gelefen und ' 
dann ed weggelegt hat, gleich darauf bisweilen nicht anf eine einzige 
fidy befinnen kann: fommt jedoch ein Anlaß, oder fällt ihm ein 
Gedanfe ein, der irgend eine Analogie mit einer jener Anekvoten 
hat; fo fällt diefe ihm fogleich ein; und fo gelegentlich alle fünf 
ig. Das Selbe gilt von Allem, was man lieft. — Im Grunde 
beruht unfer unmittelbares, d. h. nicht durch mnemonifche Künfte 
vermitteltes, Wortgedächtniß, und mit dieſem unfere ganze Sprade | 
fähigkeit, auf der unmittelbaren Gedanfenaffociation. Denn dab ° 
Erlernen der Sprache befteht darin, daß wir, auf immer, einen 
Begriff mit einem Worte fo zufammenfetten, daß bei diefem Be 
griff ftetS zugleich diefes Wort, und bei diefem Wort Diefer Ber 
griff und einfällt. Den felben Proceß huben wir nadymals bei 
Erlernung jeder neuen Sprache zu wiederholen. Erlernen wir : 
jedoch eine Sprache bloß zum paffiven, nicht zum aftiven Ge 
brauch, d. h. zum Lefen, nicht zum Spredyen, wie 3. B. meiftens 
das Griechiſche; fo ift die Verfettung einfeitig, inden beim Wort 
und der Begriff, nicht aber durchweg beim Begriff das Wert 
einfällt. Der felbe Hergang, wie bei der Sprache, wird im Ein 
zelnen augenfälig bei Erlernung jedes neuen Eigennamens. 
Bisweilen aber trauen wir und nicht zu, mit dem Gedanken an 
diefe Perfon, oder Stadt, Fluß, Berg, Pflanze, Thier u. f. w. 
den Namen derfelben unmittelbar fo feft zu verknüpfen, daß er 
ihn von felbft berbeizöge: alddann helfen wir ung mnemonifch 
und verfnüpfen das Bild der Perfon, oder Sadje, mit irgenb 
einer anſchaulichen Eigenfchaft, deren Name im ihrigen vorfommt. 
Jedoch ift dies nur ein einſtweiliges Gerüft zur Stügung: fpäter- 
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hin laſſen wir e8 fallen, indem die Gedanfenafforiation eine un- 
nittelbare wird. 

Das Suchen nad einem Faden der Erinnerung zeigt fich in 
eigenthümlicher Art, wenn es ein Traum ift, den wir beim Er⸗ 
wachen vergefien haben, als wo wir vergeblich nad Dem ſuchen, 
was noch vor wenigen Minuten uns mit der Macht der hellften 
Gegenwart befchäftigte, jest aber ganz entwichen ift; weshalb 
wir dann nach irgend einem zurücgebliebenen Eindrud hafchen, 
an dem das Faͤdchen hienge, welches, vermöge der Affociation, 
jmen Traum wieder in unfer Bewußtfeyn zurüdziehen könnte. 
Selbft aus dem magnetifch-fomnambulen Schlafe foll bisweilen 
Erinnerung möglich feyn, durd ein im Wachen vorgefundenes 
finnliches Zeichen: nad) Kiefer, „Tellurismus“, Bd. II, 8. 271. 
Auf der felben Unmöglichkeit des Eintritts eines Gedanfens ohne 
keinen Anlaß beruht es, daß, wenn wir uns vorfegen, zu einer 
beftimmten Zeit irgend etwas zu thun, dieſes nur dadurch ges 
ſchehen kann, daß wir entweder bis dahin am nichts Anderes 
denfen,, oder aber zur beftimmten Zeit durch irgend etwas daran 
erinnert werden, welche entweder ein äußerer, dazu vorher: 
bereiteter Eindruck, oder auch ein ſelbſt wieder gefegmäßig herbei: 
geführter Gedanke feyn kann. Beides gehört dann in die Klaſſe 
der Motive. — Jeden Morgen, beim Erwachen, ift das Bewußt- 
jmn eine tabula rasa, die fich aber fchnell wieder füllt. Zu— 
nächft nämlich ift es die jegt wieder eintretende Uingebung bes 
vorigen Abends, welche und an das erinnert, was wir unter 
eben diefer Umgebung gedacht haben: daran fnüpfen ſich die Er- 
eigniffe ded vorigen Tages, und fo ruft ein Gedanke fchnell den 
andern hervor, bis Alles, was uns gejtern befchäftigte, wieder 
dba if. Darauf, daß dies gehörig gefchehe, beruht die Gefund- 
heit ded Geiſtes, im Gegenfag des Wahnfinnd, der, wie im 
dritten Buche gezeigt wird, eben darin befteht, daß große Lücken 
im Zufammenhange der Rüderinnerung Statt haben. Wie gänz- 
(th aber der Schlaf den Faden der Erinnerung unterbricht, fo 
daß dieſer an jedem Morgen wieder angefnüpft werden muß, 
ſehen wir an einzelnen Unvollkommenheiten diefer Operation: 
z. B. eine Melodie, welche Abends uns zum Ueberdruß im 
Kopfe herumgieng, Fönnen wir bisweilen am andern Morgen 


nieht wiederfinden. 
10 * 


148 Erfted Buch, Kapitel 14. 


Eine Ausnahme zu dem Geſagten fcheinen die Fälle zu lie— 
fern, wo ein Gedanke, oder ein Bild der Phantafte, uns plöglickky 
und ohne bewußten Anlaß .in den Sinn fommt. Meiftens it 
dies jedoch Täufchung, die darauf beruht, daß der Anlaß fo ge- 
ring, der Gedanke felbft aber fo hell und intereffant war, daß er 
jenen augenblidlih aus dem Bewußtfeyn verbrängte: biöweilen 
aber mag ein folder urplöglicher Eintritt einer Borftelung innere 
förperliche Eindrüde, entweder der Theile des Gehirns auf ein, 
ander, oder auch des organischen Nervenfyftems auf das Gehirn 
zur Urſache haben. 

Ueberhaupt iſt in der Wirklichkeit der Gedankenproceß unſers 
Innern nicht fo einfach, wie die Theorie deſſelben; da hier vieler: 
lei ineinandergreift. Wergleichen wir, um und die Sache zu ver 
anfchaulichen, unfer Bewußtſeyn mit einem Wafler von einiger 
Tiefe; jo find die deutlich bewußten Gedanfen bloß die Ober 
fläche: die Mafje hingegen ift das Undeutliche, die Gefühle, die 
Rachempfindung der Anfchauungen und des Erfahrenen überhaupt, 
verfegt mit der eigenen Stimmung unſers Willens, welcher ber 
Kern unferd Weſens ift. Diefe Maffe des ganzen Bewußtſeyns 
ift nun, mehr oder weniger, nad) Maaßgabe der intelleftuellen 
Lebendigkeit, in fleter Bewegung, und was in Folge dieſer auf 
die Oberfläche fteigt, find die klaren Bilder der Phantafte, oder 
die deutlichen, bewwußten, in Worten ausgedrüdten Gedanfen und 
die Befchlüffe des Willend. Selten liegt der ganze Proceß unferd 
Denkens und Beichließens auf der Oberfläche, d. h. beſteht in 
einer Berfettung deutlich gedachter Urtheile; obwohl wir dies an 
fireben, um und und Andern Rechenfchaft geben zu fönnen: ge 
wöhnlich aber gefchieht in der dunfeln Tiefe die Rumination 
des von außen erhaltenen Stoffes, durch welche er zu Gedanfen 
umgearbeitet wird; und fie geht beinahe fo unbewußt vor fid, 
wie die Ummandelung der Nahrung in die Säfte und Subftanz 
des Leibed. Daher kommt e8, daß wir oft vom Entftehen unferer 
tiefften Gedanken Feine Rechenfchaft geben können: fie find die 
Ausgeburt unſers geheimnißvollen Innern. Urtheile, Einfaͤlle, 
Beichlüffe fteigen unerwartet und zu unferer eigenen Verwun⸗ 
derung aus jener Tiefe auf. Ein Brief bringt und unvermuthete, 
wichtige Nachrichten, in Folge deren eine Verwirrung unferer Ges 
danfen und Motive eintritt: wir entfchlagen uns der Sache einft- 
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weıilen und denfen nicht wieder daran; aber am andern, oder 
dem dritten, vierten Tage ſteht bisweilen das ganze Verhältnig, 
mit dem was wir dabei zu thun haben, deutlich vor und. Das 
Bewußtſeyn iſt die bloße Oberfläche unfers Geiftes, von wel: 
chem, wie vom &rdförper, wir nicht das Innere, fondern nur 
die Schaale kennen. 

Was aber die Gedanfenaffociation felbft, deren Geſetze oben 
dargelegt worden, in Thätigfeit verfeßt, ift, im letzter Inftanz, 
oder im Geheimen unfers, Innern, der Wille, welcher feinen 
Diener, den Intelleft antreibt, nad) Maaßgabe feiner Sträfte, 
Gedanken an Gedanken zu reihen, das Aehnliche, das Gleich: 
jeitige zurücdzurufen, Gründe und Folgen zu erfennen: denn im 
Interefie des Willens liegt, daß überhaupt gedacht werde, damit 
man möglichft orientirt fei, für alle vorkommenden Fälle. Daher 
it die Geftalt des Sapes vom Grunde, welche die Gedanken: 
affocation beherrfcht und thätig erhält, im leßten Grunde, das 
Gefeß der Motivation; weil Das, was das Senforium lenkt 
und ed beftinnmt, in dieſer oder jener Richtung, der Analogie, 
oder fonftigen Gedanfenaflociation, nachzugehen, der Wille des 
denfenden Subjefts if. Wie nun alfo bier die Geſetze des 
Ideennerus doch nur auf der Bafis des Willens beftehen; fo 
befteht der Kaufalnerus der Körper in der realen Welt eigentlich 
ah nur auf der Baſis des in den Erſcheinungen diefer fich 
äußernden Willens; weshalb die Erklärung aus Urſachen nie eine 
abfolute und erfchöpfende ift, fondern zurückweiſt auf Naturfräfte 
ald ihre Bedingung, deren Wefen chen der Wille ald Ding an 
fih ift; — wobei ich freilich daS folgende Buch anticipirt habe. 

Weil nun aber die äußern (ſinnlichen) Anläffe der Gegen- 
wart unferer Borftellungen eben fo wohl wie die innern (ber 
Gedankenaſſociation), und beide unabhängig von einander, be- 
kändig auf das Bewußtſeyn einmirfen; fo entftehen hieraus Die 
häufigen Unterbrechungen unſers Gedanfenlaufs, welche eine gewiffe 
Zerftüdelung und Verwirrung unſers Denfens herbeiführen, die 
zu den nicht zu befeitigenden Unvollfommenheiten deſſelben gehört, 
welche wir jet in einem eigenen Kapitel betrachten wollen. , 
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Kapitel 15. 


Bon den mwefentligen Unvollfommenheiten des 
Intellekts. 


Unſer Selbſtbewußtſeyn hat nicht den Raum, ſondern allein 
die Zeit zur Form: deshalb geht unfer Denken nicht, wie unſer 
Anfchauen, nach drei Dimenfionen vor fi, fondern bloß nad 
einer, alfo auf einer Linie, ohne ‚Breite und Tiefe. Hieraus 
entfpringt die größte der wefentlichen Unvollfommenheiten unferd 
Intellekts. Wir fönnen nämlich Alles nur fucceffive erfennen 
. und nur Eines zur Zeit und bewußt werden, ja, auch dieleß 
Einen nur unter der Bedingung, daß wir derweilen alles Andere 
vergefien, alfo ung deſſelben gar nicht bewußt find, mithin es fo 
lange aufhört für uns dazuſeyn. In diefer Eigenfchaft ift unſer 
Antelleft einem Teleſkop mit einem ſehr engen Gefichtöfelde zu 
vergleichen; weil eben unfer Bewußtſeyn Fein ftehendes, fondern 
ein fließendes ift. Der Intelleft apprehendirt nämlich nur fur 
ceffiv und muß, um das Eine zu ergreifen, das Andere fahren 
laffen, nichts, al die Spuren von ihm zurüdbehaltend, welde 
immer ſchwächer werden. Der Gedanfe, der mich jegt lebhaft ' 
befchäftigt, muß mir, nach einer furzen Weile, ganz entfallen 
ſeyn: tritt nun noch eine wohldurdjichlafene Nacht dazwiſchen; 
fo fann e8 fommen, daß ich ihn nie wiederfinde; es fei Denn, 
daß er an mein perfönliches Intereffe, d. h. an meinen Willen 
gefnüpft wäre, als welcher ftetS das Feld behauptet. 

Auf diefer Unvollkommenheit des Intelleft8 beruht das Rhap⸗ 
fodifche und oft Fragmentarifhe unferd Gedankenlaufs, 
welches ich bereitd am Schluffe des vorigen Kapiteld berüßtt 
habe, und aus dieſem entfteht Die unvermeivliche Zerftrenung 
unferd Denkens. Theils nämlicy dringen äußere Sinneseindrüde 
ftörend und unterbrechend auf daffelbe ein, ihm jeden Augenblid 
das Sremdartigfte aufzwingend, theils zieht am Bande der Aſſo⸗ 
ciation ein Gedanke den andern herbei und wird nun felbft 
vonfhm verdrängt; theild endlich ift auch der Intellekt felbft 
nicht ein Mal fähig fich fehr lange und anhaltend auf einen 
Gedanken zu heften: fondern wie das Auge, wenn ed lange auf 





Bon den wefentlidden Iinvollfommenheiten des Intellekts. 151 


einen Gegenftand Hinftarrt, ihn bald nicht mehr deutlich ficht, 
indem die Umriſſe in einander fließen, ſich verwirren und endlich 
Aled dunkel wird ; jo wird auch, durch lange fortgefeptes Grü- 
bein über eine Sache, allmälig das Denken verworren, flumpft 
fih ab und endigt in völliger Dumpfbeit. Daher müflen wer 
jede Meditation oder Deliberation, welche glüdlicherweife ungeftört 
geblieben, aber doch nicht zu Ende geführt worden, auch wenn 
fie die wichtigfte und und angelegenjte Sache betrifft, nach einer 
‚gewiflen Zeit, deren Maaß individuell ift, vor der Hand aufs 
geben und ihren uns fo intereſſanten Gegenftand aus dem Be- 
wußtfeyn entlaflen, um uns, fo ſchwer die Sorge darüber aud) 
auf uns laſtet, jegt mit unbedeutenden und gleichgültigen Dingen 
zu befchäftigen.. Während diefer Zeit num ift jener wichtige Gegen 
fland für uns nicht mehr vorhanden: er ift jegt, wie die Wärme 
im falten Wafler, latent. Wenn wir ihn nun, zur andern 
Zeit, wieder aufnehmen; fo fommen wir an ihn wie an eine 
neue Sache, in der wir und von Neuem, wiewohl fchneller, 
orientiren, und auch der angenehme, oder widrige Eindrud ders 
felben auf unfern Willen tritt von Neuem ein. Inzwiſchen kom⸗ 
men wir felbft nicht ganz unverändert zurüd. Denn mit ber 
phyſtſchen Mifchung der Säfte und Spannung der Nerven, 
welche, nach Stunden, Tagen und Jahreszeiten, ftetS wedhjelt, 
ändert fi) auch unfere Stimmung und Anjicht: zudem haben 
die in ber Zwifchenzeit dageweſenen fremdartigen Borftellungen 
einen Nachklang zurüdgelaffen, deſſen Zon auf die folgenden 
Einfluß hat. Daher ericheint uns die jelbe Sache zu verfchies 
denen Zeiten, Morgens, Abends, Nachmittags, oder am andern 
Tage, oft ſehr verfchieden: entgegengefegte Anfichten derfelben 
drängen fich jest auf und vermehren unfern Zweifel. Darum 
richt man vom Befchlafen einer Angelegenheit und fordert zu 
großen Entfchlüffen lange Ueberlegungszeit. Wenn num gleich dieſe 
Beichaffenheit unſers Intellefts, als aus der Schwäche deſſelben 
entfpringend, ihre offenbaren Nachtheile hat; fo gewährt fie an- 
bererfeitö den Vortheil, daß wir, nach der Zerftreuung und der 
phufifchen Umftimmung, als fomparativ Andere, friſch und fremd 
zu unferer Angelegenheit zurücdfehren und fo fie mehrmals in ftarf 
verändertem Lichte erblicen innen. — Aus diefem allen ift er 
fichtlich, daß das menfchliche Bewußtfeyn und Denfen, jeiner 
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Natur nach, nothwendig fragmentarifch ift, weshalb bie theoretis 
fhen oder praftifchen Ergebniffe, welche durch die Zufammen 
ſetzung folcher Sragmente erlangt werben, meiftens mangelhaft 
ausfallen. Dabei gleicht unfer denfended Bewußtfeyn eine 
Laterna magica, in deren Fofus nur Ein Bild zur Zeit er— 
fcheinen kann und jedes, aud) wenn ed das Edelfte darftellt, doch 
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bald verfchwinden muß, um dem Seterogenften, ja Gemeinſten 


Platz zu machen. — In praftifchen Angelegenheiten werben vie 
wichtigften Pläne und Befchlüfe im Allgemeinen feftgeftellt: dieſen 
- aber ordnen andere, ald Mittel zum Zweck, fidy unter, dieſen 
wieder Andere und fo bis zum Einzelnen, in concreto Aus—⸗ 
zuführenden herab. Nun aber kommen fie nicht in der Reihe 
ihrer Dignität zur Ausführung, jondern während die Pläne im 
Großen und Allgemeinen und befchäftigen, müflen wir mit ben 
Hleinften Einzelheiten und der Sorge des Augenblickes Tämpfen. 
Dadurch wird unfer Bewußtſeyn noch defultorifcher. Weberhaupt 
machen theoretifche Geiftesbefhäftigungen zu praftifchen Angelegen⸗ 
heiten und diefe wieder zu jenen unfähig. 

In Folge des dargeftellten unvermeidlich Zerftreuten und 
Sragmentarifchen alled unfers Denkens, und des dadurch herbei⸗ 
geführten Gemiſches der heterogenften Vorſtellungen, welches aud 
dem edelften menjchlichen Geifte anhängt, haben wir eigentlid 
nur eine halbe Belinnung und tappen mit diefer im Labys 
rinth unſers Lebenswandeld und im Dunfel unferer Forfchungen 
umber: helle Augenblide erleuchten dabei wie Blige unfern Weg. 
Aber was läßt fi überhaupt von Köpfen erwarten, unter denen 
jelbft der weifefte allnächtlich der Tummelplatz ver abenteuerlich- 
ſten und unfinnigften Träume ift und von Diefen fommend feine 
Meditationen wieder aufnehmen fol? Offenbar ift ein fo großen 
Beichränfungen unterliegended Bewußtfeyn zur Ergründung des 
Räthſels der Welt wenig geeignet, und ein folches BBeftreben 
müßte Weſen höherer Art, deren Intelleft nicht die Zeit zur Form, 
‚ und deren Denken daher wahre Ganzheit und Einheit hätte, ſelt⸗ 
fam und erbärmlich ericheinen. Ja, es ift fogar zu bewundern, 
dag wir durch das fo höchft heterogene Gemiſch der Vorftelungs- 
und Denffragmente jeder Art, welche fich beftändig in unferm 
Kopfe durchkreuzen, nicht völlig verworren werden, fondern ung 
ſtets, noch wieder darin zurechtzufinden und Alles aneinanderzupaffen 


“ um 
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vermögen. Offenbar muß doc ein einfacher Faden bafeyn, auf 
dem fich Alles aneinanderreiht: was ift aber dieſer? — Das Ges 
daͤchtniß allein reicht dazu nicht aus; da es wefentliche Befchrän- 
tungen hat, von denen ich bald reden werde, und überdies höchft 
uvollfommen und treulos if. Das logifche Ich, oder gar bie 
ttansfcendentale ſynthetiſche Einheit der Apperception, 
— find Ausdrüde und Erläuterungen, welche nicht leicht dienen 
werden, die Sache faßlich zu machen, vielmehr wird Manchem 
dabei einfallen: 


„Zwar euer Bart ift fraus, doch hebt ihr nicht die Riegel.“ 


Kants Say: „das Ich denfe muß alle unfere Vorftellungen 
begleiten“, ift unzureichend: denn das Ich ift eine unbekannte 
Größe, d. b. fich felber ein Geheimniß. -— Das, was dem Be: 
wußtfenn inheit und Zufammenhang giebt, indem es, durd)- 
gehend durch deſſen ſämmtliche Borftellungen, feine Unterlage, 
fein bletbender Träger ift, kann nicht felbft durd) das Bewußt⸗ 
ſeyn bedingt, mithin Feine Vorftellung feyn: vielmehr muß es 
das Prius des Bewußtjeynd und die Wurzel des Baumes feyn, 
davon jenes die Frucht ift. Diefes, Tage ich, ift der Wille: er 
alein ift unmwandelbar und fchlechthin identiſch, und hat, zu fei- 
nn Zweden, das Bewußtſeyn hervorgebradyt. Daher ift auch er 
e8, welcher ihm Einheit giebt und alle Vorftellungen und Gedan- 
fen defielben zufammenhält, gleihfam als durchgehender Grund- 
baß fie begleitend. Ohne ihn hätte der Intelleft nicht mehr Ein- 
heit des Bewußtſeyns, als ein Spiegel, in welchem fich fucceffio 
bald Diefes bald Jenes darftellt, oder doch höchftens nur ſoviel 
wie ein Konverfpiegel, deſſen Strahlen in einen imaginären 
Bunft hinter feiner Oberfläche zufammenlaufen. Nun aber ift 
der Wille allein das Behnrrende und Unveränderliche im Be: 
wußtfenn. Er ift ed, welcher alle Gedanken und BVorftellungen 
als Mittel zu feinen Zweden, zufammenhält, fie mit der Farbe 
ſeines Charakters, feiner Stimmung und feines Intereſſes tingirt,. 
die Aufmerffamfeit beherrfcht und den Faden der Motive, deren 
Einfluß auch Gedächtniß und Ideenaſſociation zulegt in Thätig- 
feit fest, in der Hand hält: von ihm ift im Grunde die Rede, 
fo oft „Ich“ in einem Urtheil vorfommt. Er alfo ift der wahre, 
letzte Einheitspunft des Bewußtſeyns und das Band aller Funk—⸗ 
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tionen und Afte defjelben: er gehört aber nicht felbft zum Integ, 
left, fondern ift nur deffen Wurzel, Urfprung und Beherrfcher. 
Aus der Form der Zeit und der einfahen Dimen, 
ſion der Borftellungsreihe, vermöge welcher der Intelleft, um 
Eines aufzufafen, alle8 Andere fallen laffen muß, folgt, wie 
- feine Zerftrenung, aud) feine Vergeßlichkeit. Das Meifte vor 
Dem, was er füllen gelaffen, nimmt er nie wieder auf; zumal 
da die Wiederaufnahme an den Sab vom Grunde gebunden if, 
alſo eines Anlafles bedarf, den die Gedanfenaflociation und Mo 
tivation exft zu liefern hat; welcher Anlaß jedoch um fo entfernter 
und geringer feyn darf, je mehr unfere Empfindlichkeit dafür durch 
das Intereffe des Gegenftandes erhöht if. Nun aber ift das 
Gedächtniß, wie ich ſchon in der Abhandlung über den Sap vom 
Grunde gezeigt habe, Fein Behältniß, fondern eine bloße Hebunge 
fähigfeit im Hervorbringen beliebiger Borftellungen, die babe 
ftetö durch Wiederholung in Uebung erhalten werden müffen; da 
ſie fonft fich allmälig verlieren. Demzufolge ift das Wiſſen aud 
des gelehrteiten Kopfes doch nur virtualiter vorhanden, als eine 
im Hervorbringen gewifler Vorftellungen erlangte Uebung : actus- 
liter hingegen ift auch er auf eine einzige Vorſtellung befchränt 
und nur diefer einen fich zur Zeit bewußt. Hieraus entfteht ein 
feltfamer Kontrajt zwifchen dem, was er potentiä und dem, wad 
er actu weiß, d. h. zwilchen feinem Wiffen und feinem jedes 
maligen Denken: Erfteres ift eine unüberfehbare, ftetd etwas 
chaotiſche Mafle, Letzteres ein einziger deutlicher Gedanfe. Das 
Berhältniß gleicht dem, zwifchen den zahllojen Sternen des Hims 
meld und dem engen Gefichtöfelde des Teleſkops: es tritt auffal 
(end hervor, wann er, auf einen Anlaß, irgend eine Einzelheit 
aus feinem Wiſſen zur deutlichen Erinnerung bringen will, wo 
Zeit und Mühe erfordert wird, es aus jenem Chaos hervor 
zufuchen. Die Schnelligkeit hierin ift eine befondere Gabe, aber 
fehr von Tag und Etunde abhängig: daher verfagt bisweilen 
das Gedächtniß feinen Dienst, felbft in Dingen, die es zur ans 
dern Zeit leicht zur Hand hat. Diefe Betrachtung fordert ung 
auf, in unfern Studien mehr nach Erlangung richtiger inficht, 
als nach Vermehrung der Gelehrfamfeit zu ftreben, und zu bes 
herzigen, daß die Qualität des Willens wichtiger ift, ale die 
Duantität deſſelben. Dieje ertheilt den Büchern bloß Dide, 
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jene Gruͤndlichkeit und zugleih Stil: denn fie ift eine intenfive 
Größe, während die andere eine bloß ertenfive if. Sie beftebt 
in der Deutlichfeit und VBolftändigfeit der Begriffe, nebft der 
Reinheit und Richtigkeit der ihnen zum runde liegenden ans 
ſchaulichen Erkenntniſſe; daher das ganze Wiflen, in allen feinen 
Theilen von ihr durchdrungen wird und demgemäß werthvoll, oder 
gering ift. Mit Kleiner Quantität, aber guter Qualität deffelben 
leitet man mehr, als mit fehr großer Quantität, bei fchlechter 
Dnalität. — 

Die vollfommenfte und genügendefte Erfenntniß ift die an- 
Ihauende: aber fie ift auf das ganz Einzelne, das Inpividuelle 
beihränft. Die Zufammenfaflung des Vielen und Berfchiedenen 
in eine Borftellung ift nur möglidy durch den Begriff, d. h. 
durh das Weglaffen der Unterfchiede, mithin ift diefer eine fehr 
unsollfommene Art des Vorjtellend. Freilich kann aud das Ein- 
jene unmittelbar als ein Allgemeines aufgefaßt werden, wenn es 
nämlich zur (Platoniſchen) Idee erhoben wird: bei diefem Vor⸗ 
gang aber, den ich im dritten Buch analyfirt habe, tritt auch 
fhon der Intellekt aus den Schranfen der Individualität und 
mithin der Zeit heraus: auch ift es nur eine Ausnahme. 

Diefe Innern und wefentlichen Unvollfommenbeiten des In⸗ 
tlleft8 werden noch erhöht durch eine ihm gewiffermaaßen äußer- 
lihe, aber unausbleibliche Störung, nämlich durch den Einflug, 
welchen auf alle feine Operationen der Wille ausübt, fobald er 
beim Reſultat derfelben irgend betheiligt iſt. Jede Leidenfchaft, 
ia, jede Neigung oder Abneigung, tingirt die Objekte der Er- 
kenntniß mit ihrer Farbe. Am alttäglichiten ift die Verfälfchung, 
weihe Wunfh und Hoffnung an der Erfenntniß ausüben, 
indem fie und das faum Mögliche ald wahrfcheinlich und bei- 
nahe gewiß vorfpiegeln und zur Auffaffung des Entgegenftehen- 
den ung faft unfähig machen: auf ähnliche Weife wirft die Bucht; auf 
analoge jede vorgefaßte Meinung, jede Parteilichfeit und, wie ges 
ſagt, jedes Intereffe, jede Regung und jeder Hang des Willens. 

Zu allen diefen Unvollfommenheiten des Intellekts kommt 
endlich noch die, daß er, mit dem Gehirn, altert, d. b., wie alle 
phnfiologifchen Funktionen, in den fpätern Jahren feine Energie 
verliert; wodurch dann alle feine Unvollfommenheiten fehr zunehmen. 

Die bier dargelegte mangelhafte Befchäffenheit des Intellekts 
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wird und indeflen nicht wundern, wenn wir auf feinen Urfprung 
und feine Beftimmung zurüdiehen, wie ich folche im zweiten 
- Buche nacdhgewiejen ‚babe. Zum Dienſt eines individuellen Wil 
lens hat ihn die Natur hervorgebracht: daher ift er allein be 
ftimmt, die Dinge zu erfennen, fofern fie die Motive eines fol 
hen Willens abgeben; nicht uber, jie zu ergründen, ober ih 
Weſen an fich aufzufaſſen. Der menjchliche Intelleft ift nur eine 
höhere Steigerung des thierifchen: und wie diefer ganz anf die 
Gegenwart befchränft it, jo trägt auch der unferige ftarfe Spu 
ren diefer Befchränfung. Tauber ift unfer Gedächtnig und Rüd 
erinnerung etwas fehr Unvollkommenes: wie wenig von dem, 
was wir gethan, erlebt, gelernt, geleſen haben, fönnen wir un 
‚zurüdrufen! und felbft dies Menige meiftens nur mühſam und 
unvollftändig. Aus demjelben Grunde wird es uns fo feh 
ſchwer, und vom Eindrude der Gegenwart frei zu erhalten. — 
Bemwußtlofigfeit ift der urjprüngliche und natürliche Zuftand aller 


Dinge, mithin auch die Baſis, ‚aus welcher, in einzelnen Artn : 


der Wefen, das Bemwußtienn, als die höchfte Efflorescenz der : 


telben, hervorgeht, weshalb auch dann jene immer noch vers 
waltet. Demgemäß find die meiſten Weſen ohne Bewußtſeyn: 
fie wirfen dennoch nach den Gefegen ihrer Natur, d. h. ihre 
Willens. Die Pflanzen haben höchſtens ein gunz ſchwaches Ana 
logon von Bewußtſeyn, die unterften Thiere bloß eine Däms 
merung beffelben. Aber auch nachdem es fi, Durch die gange 
Thierreihe, bi6 zum Menfchen und feiner Vernunft gefteigert 
hat, bleibt die Bewußtlofigfeit der Pflanze, von der ed ausgieng, 
noch immer die Grundlage, und ift zu fpüren in der Nothwens 
digfeit des Schlafes, wie eben auch in ulfen hier dargelegten, 
wefentlichen und großen Unvollfommenheiten jedes durch phnflos 
logiſche Funktionen hervorgebrachten Intelleftö: von einem andern 
aber haben wir feinen Begriff. 

Die hier nachgewiefenen wefentlihen Unvollfommenheiten 
des Intellekts werden nun aber, im einzelnen Falle, ftetS noch 
durd; unwefentliche erhöht. Nie ift der Intellekt, in jeder 
Hinficht, was er möglicherweife jeyn fönnte: die ihm möglichen 
Bollfommenheiten ftehen einander fo entgegen, daß fie ſich aus— 
ſchließen. Daher kann Keiner Plato und Ariftoteles, oder Shafess 
peare und Neuton, oder Kant und Goethe zugleich feyn. Die 


on — 
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Unvollfommenheiten des Intelleftd Hingegen vertragen ſich ſehr 
wohl zufammen; weshalb er, in der Wirklichkeit, meiftens tief 
unter Dem bleibt, was er feyn könnte. Seine Bunftionen hän- 
gen von fo gar vielen Bedingungen ab, welche wir, in der Er- 


ſcheinung, in der fie und allein gegeben find, nur als anato> 


milhe und phyſiologiſche erfaflen fönnen, daß ein auch nur in 
einer Richtung entfchieden ercellirender Intelleft zu den feltenften 
Raturerfcheinungen gehört; daher eben die Produktionen eines 
folhen Sahrtaufende hindurch aufbewahrt werden, ja, jede Re: 
liquie eines fo begünftigten Individuums zum Föftlichften Kleinod 
wird. Von einem foldyen Intelleft bis zu dem, der ſich dem 
Bloͤdſinn nähert, find der Abftufungen unzählige. Diefen gemäß 
fällt nun zunaͤchſt der geiftige Gefichtsfreis eines Jeden 
fehr verfchieden aus, nämlich von dem der blogen Auffaffung der 
Gegenwart, die felbft dad Thier hat, zu dem, der doch auch Die 
nächfte Stunde, zu dem, der den. Tag umfaßt, felbft noch den 
morgenden, die Woche, das Jahr, Das Leben, die Jahrhunderte, 
Jahrtaufende, bis zu dem eines Bewußtſeyns, welches faft be- 
ftändig den, wenn auch undeutlich dämmernden Horizont der 
Unendlichkeit gegenwärtig bat, deſſen Gedanken daher einen diefem 
angemeflenen Charakter annehmen. — Berner zeigt jener Unter: 
Ihied der Intelligenzen ſich in der Schnelligfeit ihres Denfens, 
auf welche fehr viel anfommt, und die fo verfchieden und allmälig 
abgeftuft feyn mag, wie die der Punfte des Radius einer fid) 
drehenden Scheibe. Die Berne der Folgen und Gründe, zu ber 
bad Denken eined Jeden reichen fann, feheint mit der Schnellig- 
keit de8 Denkens in einem gewiflen Verhältniß zu ftehen,, indem 


die größte Spannung der Denfkraft überhaupt nur eine ganz 


kurze Zeit hindurch anhalten könne, und doch nur während fie 
dauert ein Gedanke in feiner vollfommenen Einheit fich durd- 
denfen ließe; weshalb es dann darauf ankommt, wie weit der 
Intellekt ihn in folcher kurzen Zeit verfolgen, alfo wie viel Weges 
er in ihr zurüdlegen fann. Andererſeits mag, bei Manchem, 

die Schnelligkeit durch Das lüngere Anhalten jener Zeit des voll- 
kommen einheitlichen Denkens erfegt werden. Wahrfcheinlid, macht 
das langſame und anhaltende Denken den mathematifchen Kopf, 
die Schnelle des Denkens das Genie: dieſes iſt ein Flug, jenes 
ein ficheres Gehen auf feftem Boden, Schritt vor Schritt. Daß 
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man jedoch mit dieſem leßteren auc in den Wiffenfchaften, for 
bald es nicht mehr auf bloße Größen, fondern auf das Verftehen 
des Weſens der Erſcheinungen anfommt, nicht ausreicht, beweiſt 
z. B. Neutons. Barbenlehre, und fpäter Biots Gefafel über 
Farbenringe, welches jedoch mit der ganzen atomtiftifchen Betrach⸗ 
tungsweife des Lichtd bei den Franzoſen, mit ihren molecules 
de lumiere und überhaupt mit ihrer firen Idee, Alles in ber 
Natur auf ibloß mechanische Wirfungen zurüdführen zu wolle; 
zufammenhängt. — Endlich zeigt der in Rede ftehende große fi 
dividuelle Unterfchied der Intelligenzen ſich vorzüglich im Grade 
der Klarheit des VBerftändniffes und demnach in der Dem— 
lichkeit des gefammten Denfend Dem Einen ift fhon Das 
Berftehen, was dem Andern erft einigermaaßen Merken ift; Jene 
ift ſchon fertig und am Ziel, wo Diefer erft am Anfang: if; 
Jenem ift jchon Das die Löfung, was Diefem erft das Problem. 
Dies beruht auf der Qualität ded Denfens und Willens, 
welche bereitö oben erwähnt wurde. Wie in Zimmern der Grad 
der Helle verfchieden ift, fo in den Köpfen. Diefe Qualität 
des ganzen Denkens fpürt man, fobald man nur wenige Sei⸗ 
ten eined Schriftftellerd gelefen hat. Denn da hat man foglei 
mit feinem Berftande und in feinem Sinn zu verftehen gehabt: 
daher, ehe man noch weiß, was er Alles gedacht hat, man 
fhon fieht, wie er denkt, nämlich welches die formelle Bes 
Ichaffenheit, die Tertur feines Denfens fei, die fich in Allem, 
worüber er denft, gleidy bleibt, und deren Abdrud der Gedanken⸗ 
gang und der Stil if. An diefem empfindet man fogleich den 
Schritt und Tritt, die Gelenfigfeit und Xeichtigfeit, wohl gar 
die Beflügelung feines Geiftes, oder, umgefehrt, deſſen Schwer 
fälfigfeit, Steifheit, Lahmheit und bleierne Befchaffenheit. Denn 
wie Die Sprache der Abdruck des Geiftes eines Volks, fo tft der 
Stil der unmittelbare Abdruck des Geiftes eines Schriftftellers, Die 
Phyfiognomie deſſelben. Man werfe das Buch weg, bei dem 
man merkt, daß man in eine dunflere Region geräth, als die 
eigene ft; e8 fei denn, daß man bloß Thatfachen, nicht Gedan⸗ 
fen aus ihm zu empfangen habe. Außerdem aber wird nur der 
Schriftiteller ung Gewinn bringen, deſſen Verſtehen fehärfer und 
‚deutlicher ift, als das eigene, der unfer Denfen befchleunigt, nicht 
ed hemmt, wie der flumpfe Kopf, der den SKrötengang feines 
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Denkens mitzumachen und nöthigen will; alfo jener, mit befien 
Kopfe einftweilen zu benfen, uns fühlbare Grleichterung und 
Sörderung gewährt, bei dem wir uns getragen fühlen wohin wir 
allein nicht gelangen fonnten. Goethe fagte mir ein Mal, daß 
wenn er eine Seite im Kant lefe, ihm zu Muthe würde, als 
träte er in ein helles Zimmer. Die fchlechten Köpfe find es nicht 
bloß dadurch, daß fie ſchief find und mithin falfch urtheilen; 
fondern zunächft durch Die Undeutlichfeit ihres gefammten 
Denkens, als welches dem Sehen durch ein fihlechtes Fernrohr, 
in welchem alle Umriffe undeutlih und wie verwifcht erfcheinen 
und bie verfchiedenen Gegenftände in einander laufen, zu ver 
gleichen ift. Die Borderung der Deutlichfeit der Begriffe, vor 
welcher der ſchwache Verſtand folcher Köpfe zurüdbebt, machen 
diefe daher felbft nicht an ihn; fondern fie behelfen fich mit einem 
Helldunkel, in welchem jich zu beruhigen fie gern nah Worten 
greifen, zumal nach folhen, die unbeftimmte, fehr abftrafte, un- 
gewöhnliche und fchwer zu erflärende Begriffe bezeichnen, wie 
. B. Unendliches und Endliches, Sinnlicyes und Ueberfinnliches, 
die Idee des Seyns, PVernunft- Ideen, das Abjolute, die Idee 
des Guten, das Göttliche, die fittliche Freiheit, Selbfterzgeugungs- 
kraft, die abfolute Idee, Subjekt-Objekt u. f. w. Mit vergleis 
den werfen ſie getroft um fich, meynen wirklich, das brüde Ge- 
danfen aus, und muthen Jedem zu, fi) damit zufrieden zu 
ſtellen: denn der höchfte ihnen abfehbare Gipfel der Weisheit ift 
eben, für jede möglidye Frage dergleichen fertige Worte in Ber 
witfhaft zu haben. Dies unfägliche Genügen an Worten 
iR für die fchlechten Köpfe durchaus charafteriftifh: es beruht 
een auf ihrer Unfähigfeit zu deutlichen Begriffen, ſobald dieſe 
über die trivialſten und einfachiten Verhältniffe hinausgehen follen, 
mithin auf der Schwäche und Trägheit ihres Intellekts, ja, auf 
dem geheimen Bewußtſeyn diejer, welches bei Gelehrten verbun- 
den ift mit der früh erfannten, harten Nothwendigkeit, fich für, 
denfende Weſen auszugeben, welcher Anforderung in allen Fällen 
zu begegnen, fie einen ſolchen Vorrath fertiger Worte geeignet 
halten. 5 Wirklich beluftigend muß es feyn, einen Philofophies 
Brofeffor diefes Schlages auf dem Katheder zu fehen, der bona 
fide einen dergleichen gedanfenleeren Wortfram vorträgt, ganz 
ehtlich im Wahn, dies feien eben Gedanken, und vor ihm die 
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Studenten, welche eben fo bona fide, d. h. im felben Wahn, 
andächtig zuhören und nachfchreiben; während doch im Grunde 
weder der Eine noch die Andern über die Worte hinausgehen, 
vielmehr diefe, nebft dem hörbaren Kratzen der Federn, das ein 
jige Reale bei der Sache find. Diejed eigenthümlihe Genügen 
an Worten trägt mehr als irgend etwas bei zur Perpetuirung 
der Irrthümer. Denn geftübt auf die von feinen Borgängem 
überfommenen Worte und Phrafen geht Jeder getroft an Dunkel⸗ 
heiten, oder Problemen vorbei: wodurch diefe fich unbeachtet, Jahr 
hunderte hindurch, von Buch zu Buch fortpflanzen. und ber bw 
fende Kopf, zumal in der Jugend, in Zweifel geräth, ob etwan 
nur er unfähig fei, Das zu verftehen, oder ob bier wirklich 
nichts Verſtändliches vorliege; deögleichen, ob für die Andern das 
Problem, um welches fie mit jo komiſcher Ernfthaftigfeit alle 
denfelben Fußpfad herumfchleichen, Feines fei, oder ob fie es un 
nicht fehen wollen. Viele Wahrheiten bleiben bloß deshalb un 
entdedt, weil Seiner Muth hat, das Problem ind Auge zu faflen 
und darauf los zu gehen. — Im Gegentheil hievon bewirkt bie 
den eminenten Köpfen eigenthümliche Deutlichfeit des. Denkens 
und Klarheit der Begriffe, daß fogar befannte Wahrheiten, von 
ihnen vorgetragen, neues Licht, oder wenigftens neuen Reiz ges 
winnen: hört oder lieft man fie; fo ift ed, als hätte man ein 
ſchlechtes Fernrohr gegen ein gutes vertaufcht. Man lefe 3. 2. 
nur in Eulers Briefen an eine Prinzeſſin feine Darftellung der 
Grundwahrheiten der Mechanif und Optif. Hierauf beruht 
Diderotd, im Neveu de Rameau beigebrachte Bemerkung, daß 
nur die vollendeten Meifter fähig find, die Elemente einer Wiſſen⸗ 
haft eigentlich gut vorzutragen; eben weil nur fie die Sachen 
wirflich verftehen und niemals ihnen Worte die Stelle der Ges 
danken vertreten. " 

Aber man fol willen, daß die ſchlechten Köpfe die Regel, 
die guten die Ausnahme, die eminenten höchft felten, das Genie 
ein portentum ijt. Wie fönnte font ein aus ungefähr acht huns 
dert Millionen Individuen beftehendes Menfchengefchleht, nad) 
ſechs Jahrtauſenden, noch fo Vieles zu entdeden, zu erfinden, 
zu erbenfen und zu fagen übrig gelaffen haben? Auf Erhaltung 
des Individuums allein ift der Intelleft berechnet und in der 
Regel felbft hiezu nur nothdürftig ausreichend. Aber weislich if 
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die Ratur mit Ertheilung eines größern Maaßes ſehr farg ge: 
weſen: denn der beichränfte Kopf kann die wenigen und einfachen 
Berhältniffe, welche im Bereich feiner engen Wirfungsfphäre lie- 
gen, mit viel größerer Leichtigkeit überjehen und die Hebel derfel- 
ben handhaben, al8 der eminente, der eine ungleich größere und 
reichere Sphäre überblickt und mit langen Hebeln agirt, e8 könnte. 
So ſieht das Infekt auf feinen Stängeln und Blättchen Alles 
mit minutiöfefter Genauigkeit und befier, ald wir; wird aber nicht 
den Menfchen gewahr, der drei Schritte davon fteht. Hierauf 
beruht die Schlauheit der Dummen und das PBaradoron: My a 
un myst2re dans l’esprit des gens qui n’en ont pas. Für das 
praftifche Leben ift das Genie fo brauchbar, wie ein Stern-Teleikop 
im Theater. — Sonach ift, in Hinfiht auf den Intelleft, die 
Natur Höchft ariftofratiich. Die Unterſchiede, die fie bier ein- 
gefegt hat, find größer ald die, welche Geburt, Rang, Reichthum, 
oder Kaftenunterfchied in irgend einem Lande feftftellen: aber wie 
in andern Ariftofratien, fo auch in der ihrigen, kommen viele 
taufend Plebejer auf einen Edeln, viele Millionen auf einen Für- 
fien, und ift der große Haufen bloßer Pöbel, mob, rabble, la ca- 
naille. Dabei ift nun freilich zwiichen der Ranglifte der Natur und 
ber der Konvention ein fehreiender Kontraft, deſſen Ausgleihung 
nur in einem goldenen Zeitalter zu hoffen ftände. Inzwiſchen 
haben die auf der einen, und die auf der andern Ranglifte fehr 
hoch Stehenden pas Gemeinfame, daß fie meiftend in vornehmer 
Yolation feben, auf welhe Byron hindeutet, wenn er fagt: 
To, feel me in tlıe solitude of kings, 
Without the power that makes them bear a crown*), 
(Proph. of Dante. C. 1.) 

Denn der Intellekt ift ein bifferenzivendes, mithin - trennendes 
Princip: feine verjchiedenen Abftufungen geben, noch viel mehr 
als die der bloßen Bildung, Jedem andere Begriffe, in Folge 
deren gewiflermanßen Jeder in einer andern Welt lebt, in welcher 
er nur dem Gleichgeftellten unmittelbar begegnet, den Uebrigen 
aber bloß aus der Ferne zurufen und fih ihnen verftändlich zu 
machen fuchen. kann. Große Unterfihiede im Grade und dabei in 


) Die Einfamfeit der Könige zu fühlen, 
Jedoch der Macht entbehren, welche fie 
Die Krone tragen läßt. 


Shopenhauer, Die Welt. LI. 11 
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der Ausbildung des Verftandes öffnen zwiſchen Menfch und Menfdy 
eine weite Kluft, über weldye .nur die Herzensgüte fegen Fann, 
als welche im Gegentheil das unificirende Princip iſt, welches 
jeden Andern mit dem eigenen Selbſt identificirt. Jedoch bleibt 
die Verbindung eine moralifche: fie fann. feine intellektuelle wer⸗ 
den. Sogar bei ziemlich gleichem Grade der Bildung. gleicht die 
Konverfation zwifchen einem großen Geifte und einem gemößn- 
lichen Kopfe der gemeinſchaftlichen Reife eines Manues, der auf 
einem mutbigen Roffe figt, mit einem Fußgänger. ‚Beiden wird 
fie bald höchſt laäͤſtig und auf die Länge unmöglich. Auf eine 
furze Strede kann zwar der Reiter abfigen, um mit, dem Anhem 
zu gehen; wiewohl auch dann ihm die Ungeduld feines Pferdet 
viel zu ſchaffen machen wird. — 

Das Publikum aber koͤnnte durch nichts ſo ſehr gefoͤrder 
werden, als durch die Erkenntniß jener intellektuellen Ariſto⸗ 
kratie der Ratur. Vermöge einer ſolchen würde es begreifen, 
daß zwar, wo es ſich um Thatfachen handelt, alſo etwan and 
‚Experimenten, Reifen, Codices, Geſchichtsbüchern und Chronik 
teferirt werden fol, der normale Kopf ausreicht; hingegen wo 
ed fih bloß um Gedanken handelt, zumal um ſolche, ” * 
chen der Stoff, die Data, Jedem vorliegen, wo es alſo e 
lich nur darauf ankommt, den Andern vorzudenken, cite | 
dene Meberlegenheit, angeborene Eminenz, weldye nur Die Katır 
und höchft felten verleiht, unerläßlich erfordert ift, und Keime 
Gehör verdient, der nicht fogleich Proben derjelben ablegt. ‚Sönke 
dem Publifo die felbfteigene Einficht hierin verliehen. ‚werben; ſe 
würde es nicht mehr die ihm zu ſeiner Bildung kaͤrglich zuge⸗ 
meſſene Zeit vergeuden an den Produktionen gewöhnlicher Köpfe, 
alfo an den zahllofen Stümpereien in Poeſie und Philoſophie, 
wie fie jeder Tag ausbrütet; es würde nicht mehr, im kindiſchen 
Wahn, daß Bücher, gleich Eiern, friſch genofien werden. müffen, 
ftet8 nach dem Neueften greifen; fondern würde ſich an. die Lei⸗ 
ftungen der wenigen Auserlefenen und Berufenen aller Zeiten und 
BVölfer halten, würde fuchen fie fennen und verfiehen zu. lernen, 
und fönnte fo allmälig zu Achter Bildung gelangen. Dann wär 
den auch bald jene Taufende unberufener Produftionen ausbleiben, 
die wie Unfraut dem guten Weizen das Auffonnmen erfchweren. 


\ 
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Ueber den praftifhen Gebraud der Vernunft und den 
" Stoicismus. 


Im ſiebenten Kapitel habe ich gezeigt, daß im Theoretiſchen 
18. Ausgehn von Begriffen nur zu mittelmäßigen Leiftungen 
nreicht, die vortrefflihen ‚hingegen das Schöpfen aus der An- 
yauung felbft, als der Urquelle aller Erfenntniß, erfordern. Im 
raftifchen verhält es ſich nun aber umgefehrt: hier ift das Be- 
mmtwerbden duch das Anfchanliche die Weife des Thiers, des 
tenfchen aber unwürbig, als welcher Begriffe hat, fein Han- 
In zu leiten, und dadurch emancipirt ift von der Macht der 
fchaulich vorliegenden Gegenwart, welcher das Thier unbedingt 
angegeben ift. In dem Maaße, wie der Menſch diefes Vorrecht 
itend macht, ift jein Handeln vernünftig zu nennen, und 
rw in diefem Sinne fann von praftifher Vernunft bie 
ede feyn, nicht im Kantifchen, deſſen Unftatthaftigfeit ich in 
e Preisfchrift über das Fundament der Moral ausführlich dar- 
tban babe. 

Es iſt aber nicht leicht, fih Durch Begriffe allein beftim- 
en zu laflen: auch auf das ftärffte Gemüth dringt Die vor- 
gende nächte Außenwelt, mit ihrer anſchaulichen Realität, ge- 
iltſam ein. Aber eben in der Belegung dieſes Eindrucks, in 
e-Bernichtung feines Gaufelfpield, zeigt der Menjchengeift feine 
ürde und Größe. -So, wenn die Neigungen zu Luft und Ge- 
5 ihn ungerührt laffen, oder dad Drohen und Wüthen er- 
immter Feinde ihn nicht erjchüttert, Dad Slehen irrender Freunde 
nen. Entfchluß nicht wanfen macht, die Truggeftalten, mit denen 
sabredete Intriguen ihn umftellen, ihn unbewegt laflen, ber 
ohn der Thoren und des Pöbeld ihn nicht aus der Faſſung 
ngt, noch irre macht an feinem eigenen Werth: dann fcheint 
‚unter dem Einfluß einer ihm allein fichtbaren eifterwelt 
nd das ift bie der Begriffe) zu ſtehen, vor welcher jene Allen 
en daliegende, anfshauliche Gegenwart wie ein Phantom zer: 





— — — — 


Dieſes Kapitel bezieht ſich auf 8. 16 des erſten Bandes. 
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Niet. — Was hingegen der Aufenmvelt und fichtbaren Reglitaäͤt 
ihre große Gewalt Aber das Gemüth ertheilt, ift die Nähe und 
Unmittelbarkeit derfelden, Wie Die Magnetnadel, welche durch 
Die vereinte Wirkung weltvertheilter, Die ganze Erde umfaffender 
Naturkräfte in ihrer Richtung erbalten wird, dennoch Durch ein 
Meines Stückchen Bifen, wenn es ihr nur recht nahe kommt, 
perturbirt und in heftige Schwankungen verfept werden fann; 
fo Tann biewelten ferbft ein ſtarker Geiſt durch geringfügige We, 
gebenheiten und Menfchen, wenn fle nur in großer Nähe auf 
ihn einwirken, aud der Rafltıng gebracht und perturbirt werden, 
und den Üüberlegteſten @utfchluf kann ein unbedeutended, aber 
unmittelbar gegeuwärtiges Gegenmotiv in momentaned Wanken 
verſeden. Denn der relative Einfluß der Motive ſteht unter 
einem Geſeg, welches dem, nach welchen Die Gewichte anf ben 
Mangebalfen wirken, gerade entgegengefege iſt, und in Folge 
defien ein fehr Meines, aber ſehr nahe liegendes Motiv ein an 
ſich viel ſtaͤrkeres, jedoch aus der Werne wirfendes, uͤberwiegen 
kann. Die BVeſchaffenheit des Gemüthes aber, vermöge deren es 
dieſem Geſetze gemäß ſich beſtimmen laſit und nicht, kraft der 
wirklich praktiſchen Vernunft, ſich ihm entzieht, iſt es, was bie 
Alten durch animi impotentin bezeichneten, welches eigentlich ratio 
regendac voluntatis impotens bedentet, Jeder Affekt Canimi 
perturbatio) entfteht eben Dadurch, daſ eine auf unſern Willen 
wirkende Vorſtellung uns fo übermäßig nahe tritt, daß fie une 
altes Uebrige verdeckt, und wir nichts mehr ale fie fehen fännen, 
wodurch wir, fir den Augenblick, unfähig werden, das Under⸗ 
weitige zu berückſichtigen. Gin gutes Mittel Dagegen wÄre, Daß 
man fich dahin brachte, die Gegenwart unter der Einbildung ats 
zuſehen, fie ſei Wergangenheit, mithin feiner Appereeption ben 
Vriefftil der Romer angewöhnte Vermoͤgen wir doch fehr wohl, 
umgefehrt, das laͤngſt Vergangene fo lebhaft alo gegenwaͤrtig 
anzusehen, Daß alte, laͤngſt fchlafende Affekte Dadurch wieder au 
vollem Toben erwachen. — Imgleichen würde Niemand ſich über 
einen Unfall, eine Mivderwärtigkelt, entrüſten und aus der Faſ⸗ 
fung geraten, wenn Die Vernunft Ihm ftetd gegenwärtig erhlefte, 
was eigentlich Der Menſch iſt: das groſien und einen Unfällen, 
ohne Zahl, taͤglich und ſtündlich Preis gegebene, hülfobedürftigſte 
Weſen, To dernoracov doov, welches daher in beftindiger Sorge 
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und Furcht zu leben hat. Ilav ecrı avSgonog ouugora (homo 
totus.est calamitas) fagt ſchon Herodot. 

Die Anwendung der Vernunft auf das Praktiſche leiftet zus 
nädhft Dies, daß fie das Einfeitige und Zerftüdelte der bloß an- 
ihauenden Erkenntniß wieder zufammenfegt und die Gegenfäge, 
welche dieſe Darbietet, als Korreftionen zu einander gebraucht, 
wodurch das objektiv richtige Nejultat gewonnen wird. 3. 2. 
faffen wir die fchlechte Handlung eines Menfchen ind Auge, fo 
werden wir ihn verdammen; bingegen, bloß die Noth, die ihn 
dazu bewogen, betrachtend, ihn bemitfeiden: die Vernunft, mit- 
telft ihrer Begriffe, erwägt Beides und führt zu dem Refultat, 
daß er durch angemeffene Strafe gebändigt, eingefchränft, gelenft 
werden müfle. 

Ich erinnere hier nochmals an Seneka's Ausſpruch: Si vis 
tibi omnia subjicere, te subjice rationi. Weil nun aber, wie 
im vierten Buche dargethan wird, das Leiden pofitiver, der Ges 
nuß negativer Ratur iſt; fo wird Der, welcher die abftrafte oder 
Bernunft = Erfenntniß zur Richtfehnur feines Thuns nimmt und 
demnach defien Folgen und die Zufunft allezeit bevenft, das Su- 
stine et abstine fehr häufig zu üben haben, indem er, um die 
möglichfte Schmerzlofigfeit des Lebens zu erlangen, bie lebhafien 
Freuden und Genuͤſſe meiſtens zum Opfer bringt, eingedenk des 
Ariftotelifchen 5 Ypovinog To adunov dtwxer, od To Ndv (quod 
dolore vacat, non quod suave est, persequitur vir prudens). 
Daher borgt bei ihm ſtets die Zufunft von der Gegenwart; ftatt 
daß beim leichtſinnigen Thoren die Gegenwart von der Zufunft 
borgt, welche, dadurch verarmt, nachher banfrott wird. Bei Ier 
nem muß. freilich die Bernunft meiftend die Rolle eined gräms 
lihen Mentors fpielen und unabläffig auf Entfagungen antragen, 
ohne. dafür etwas Anderes veriprechen zu können, als eine ziem- 
lich fchmerzlofe Exiſtenz. Dies beruht darauf, daß die Vernunft, 
mittelft ihrer Begriffe, das Ganze des Lebens überblickt, deſſen 
Ergebniß, im berechenbar glüdlichften Fall, fein anderes ſeyn 
kann, ald das befagte. 

Dieſes Streben nach einer ſchmerzloſen Eriſtenz, ſo weit ſie, 
durch Anwendung und Befolgung vernünftiger Weberlegung und 
erlangter. Erfenntniß der wahren Beichaffenheit des Lebens, mög» 
lich fegn möchte, hat, als ed mit firenger Konſequenz und bis 
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zum dußerften Extrem durchgeführt wurde, ben Kynismus er⸗ 
zeugt, aus welchem nachher der Stoicismus hervorging; wie 
ich Dies zu feſterer Begründung der unfer erſtes Buch beſchließen⸗ 
den Darftelung, bier mit Wenigem audführen will. 

Alle Moralfyfteme des Alterihums, das Platoniſche allein 
ausgenominen, waren Anleitungen zu einem gläsfäligen Leben: 
demnach hat, bei ihnen, die Tugend ihren Zwed durchaus nicht 
jenſeit des Todes, ſondern in dieſer Welt. Denn fie ift ihnen 
seben nur ber rechte Weg zum wahrhaft glüdlichen Leben ; ves⸗ 
halb erwählt ſie der Weiſe. Daher eben ſtammen bie, beſn⸗ 
ders von Cicero uns aufbehaltenen, weitlaͤuftigen Debatten und 
fcharfen, ftetS erneuerten Unterfuchungen, ob and wirklich die 
Tugend, ganz allein und für fih, zum glüdlichen Reben hits 
veichend ſei; oder ob es dazu noch irgend eines Aeußerlichen be⸗ 
dürfe; ob der Tugendhafte und Weiſe auch auf der Folter u 
dem Rade, oder im Stier des Phalaris, glüͤcklich ſei; oder ob 
es fo weit doch nicht gehe. Denn freilich wäre dies ber Probier: 
Rein einer Ethif diefer Art: beglüden müßte ihre Ausübung un 
mittelbar und unbedingt. Vermag fie das nicht; fo feiftet fie 
nicht, was fie fol, und ift zu verwerfen. So richtig, wie dem 
chriſtlichen Standpunkt gemäß iſt es mithin, daß Auguſtinus 
feiner Darlegung der Moralſyſteme der Alten (De civ. Dei, 
Lib. XIX, c. 1) die Erflärung voranfhidt: Exponenda sunt 
nobis argumenta mortalium, quibus sibi ipsi beatitudihem 
facere in hujus vitae infelicitate moliti sunt; ut ab 
eorum rebus vanis spes nostra quid differat clarescat. De 
finibus bonorum et malorum multa inter se philosophi dis- 
putarunt; quam quaestionem maxima intentione versantes, 
invenire conati sunt, quid efficiat hominem beatum: iliud 
enim est finis bonorum. Ich will den angegebenen, eubams⸗ 
niſtiſchen Zweck der antiken Ethik durch einige ausbrüdliche Aus⸗ 
fprüche der Alten außer Zweifel fegen. Ariftoteleg fügt. in ber 
Eth. magna, I, 4: ‘H EVÖALLLOVLA EV e Gimp EoTL, TO dE cu 
EN? ev TO xara Tag apeTag mv. ‚(Felicitas in bene vivendo 
posita est: verum bene vivere est in eo positum, ut secun- 
dum virtutem vivamus), womit zu vergleichen Eth: Niconl., | 
I, 5. — Cie. Tusc., V, 1: Nam, quum ea causa im hulerit 
eos, qui primi se ad Philosophise studia contulerunt , ut, 
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omnibüs rebus’ posthabitis, totos se in: optimo vitae statüu 
exquirendo collocarent; profecto spe beate vivendi- tantain 
in eo studio curaın operamque posuerunt: — Nadı Plutarch— 

(De repugn. stoic., c. 18) hat Chryſippos gefagt: To xara- 
ande Typ’ wis wanobaujuovag Env rauröv- score. (Vitiose vivere 
iden est, quod vivere infeliciter.) — Ibid. c. 26: H ppovnsıs 
og —* edrı Img evdainovinz Ka” cauro, aA EUdaLovuer. 

(Prüdentia nihil differt a felicitate, estqueipsa adeo felicitas.) — 

Stob. Ecl., Lib. II, ce. 7: TeXog de Pro ervar To sußzLno- 

velv, O0‘ —* xcvrdð arterai (Fineni esse dicunt felicitatem 
cujus causa fiunt omnia.) — Eudarovay suvavupsıy To Test 
\syovar. (Firiem bonorum et felicitatem synonyma esse dicunt.) 

— Arriafı: diss. Epict., I, 4: H open Tau exe mv 
snayyeiav, eudatpovuav noınsaı. (Virtus profitetur, se felicita- 

tem präestäre.) — Sen. ep. 90: Ceterum (sapientia) ad 
beatum statum tendit, illo ducit, illo vias aperit. — Id. 

ep. 108. Illud admoneo," auditionem philosophorum, lectio- 

nemque; ad propositum beatae vitae trahendum. 

Diefen Zweck des glüdlichften Lebens alſo feste ſich eben: 
falls die Ethik der Kynifer; wie der Kaifer Julian ausdrüd- 
ih bezeugt: Orat. VI: Ins Kuvueg de PllogopLag axomog 
HSV EOTL XL TEAOG, MOTEH dm xaL Txomg Pulocoplag, TO sudaL- 
noveıy- To de SUÖRLLOVELV Ev To Iyv xara Qucı, ara m TEpog 
tac tuv roAov Sofas. (Cynicae philosophiae, ut etiam 
omnis philosophiae, scopus et finis est feliciter vivere: feli- 
citas vitae autem in eo posita est, ut sedundum naturam 
vivatur, nec vero secundum opiniones multitudinise.) Nur aber 
ſchlugen die Kyniker zu diefem Ziel einen ganz befondern Weg 
iin, einen dem gewöhnlichen gerade entgegengefegten: ben ber 
möglichft weitgetriebenen Entbehrung. Sie giengen nämlich von 
ber Einficht dus, daß die Bewegungen, in welche ben Willen 
müheoolle, meiſtens vereitelte Streben diefe zu erlangen, oder, 
wenn fie erledigt find, die Furcht fie zu verlieren, endlich gar der 
Verluſt ſelbſi, viel größere Schnierzen erzeugen, als die Entbeh⸗ 
tung aller jenet Objekte irgend vermag. Darum wählten fie, 
um zum ſchmerzloſeſten Leben zu geldiigen, den Meg der größts 
möglichften Entbehrung, und flohen alle Genüffe, als Fallſtricke, 
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durch die man nachmals dem Schmerz überliefert würde, Danach 
aber Eonnten fie dem Glüd und feinen Saunen kühn Trog bie 
ten. Dies ift der Geift des Kynismus: deutlich richt ihn 
Seneka aus, im achten Kapitel De tranquillitate animi: cogi- 
tandum est, quanto levior dolor sit, non habere, quam 
perdere: et intelligemus, paupertati eo minorem tormen- 
torum, quo minorem damnorum esse materiam. Sodann: 
Tolerabilius est, faciliusque, non acquirere, quam amit- 
tere. — — — Diogenes effecit, ne quid sibi eripi posset, 
— — — qui se fortuitis omnibus exuit. — — — Videtur 
mihi dixisse:.age tuum negotium, fortuna: nibil apud Dio- 
genem. jam tuum est. Zu diefem legtern Sa ift Die Parallels 
ftelle. die Anführung des Stobäos (Ecl., DH, 7): Aroysung pn 
von.Lerv: öpav nv Tuynv evopucav œutov xaL Myoudav TOUToy. 
$ ou duvanou Badesıv xuva Ausanınpa. (Diogenes. eredere se 
dixit, videre Fortunam, ipsum intuentem, ac dicentem: ast 
hune non potui tetigisse canem rabiosum.) Den felben Geifi 
des Kynismus bezeugt auch die Grabſchrift des Diogenes, bei 
Suidas, voce Puroxog,.und bei Diogenes Laertius, VI, 2: 


T’npasxsı [EV XaArOG MO Xpovou" RANG cov outL 
Kudoc 6 rac mv, Aroyeveg, xaTeker‘ 

Movvog ersı Biorng aurapxen dokav ederkas 
Oynror, xor Gong oLp.OV sAapporarmv. 


(Aera quidem absumit tempus, sed tempore numguam 
Interitura tua est gloria, Diogenes: 
Quandoquidem ad vitam miseris mortalibus aequam: | 

Monstrata est facilis, te duce, et ampla via.) 


. .d’ 


Der Grundgebanfe des Kynismus iſt demnach, daß das Leben 
in feiner einfachften und nadteften Geftalt, mit den ihm von der 
Natur beigegebenen Beſchwerden, das ertraͤglichſte, mithin zu er⸗ 
wählen ſei; weil jede Hülfe, Bequemlichkeit, Ergötzlichkeit und“ 
Genuß, dadurch man es angenehmer machen möchte, nur ‚neue 
und größere Plagen herbeizöge, als die demfelben urfprünglid,.. 
eigenen. Daher ift als der Kernausbrud feiner Lehre der Sag ” 
anzufehen; ‚Auoysvıg edox rorlarıs Aeyav, ToV TWV avnpumav 
Bıov. gadıov Vo Tuv Fanv dedocdat, AnoXexgup Ta de avx 
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Imovvrov peiLmmKTa xaı pupax xaı Ta Tapamınaa. (Dioge- 
nes. clamabat saepius, hominum vitam facilem a diis dari,_ 
verum occultari illam quaerentibus mellita cibaria, un- 
guenta, et his similia. — Diog. Laert., VI, 2.) Ferner auch: 
Asov, AVIL TWV AXEMITWV TOVOY, TOVG XATa @ucıy EkopLsvoug, . 
Cnv-evdaupovag" Tape Tv Avarav narodaun.ovovat. — — — mw 
autoy yapaıımpa vou Blau Aeywv Beshayev, övrep xaı "Hpasdg, 
umdsv EASUTNpLaAG TEPOXPLIWV. (Quum igitur , repudiatis 
inutilibus laboribus ,‚ naturales insequi, ac vivere beate de- 
beamus, per summam dementiam infelices sumus. — — — — 
eandem vitae formam, quam Hercules, se vivere affirmans, 
nihil libertati praeferens. — Ibid.) Demnad; hatten die al 
ten, aͤchten Kyniker, Antifthenes, Diogenes, Krates und ihre 
Jünger, ein’ für ale Mal jedem Befig, allen Bequemlichkeiten 
und Genüffen entfagt, um der Mühe und Sorge, der Abhängig- 
feit und den Schmerzen, die unvermeidlich damit verknüpft find 
und nicht dadurch aufgewogen werden, für immer zu entgehen. 
Durch nothdürftige Befrtedigung der dringendeften Bebürfniffe 
und Entbehrung alles Ueberflüffigen gedachten fie Teichteften Kau⸗ 
ed davonzukommen. Sonady begnügten fie fih mit Dem, was 
in Athen und Korinth fo ziemlich umfonft zu haben war, wie 
Lupinen, Wafler, ein ſchlechtes Tribonion, Schnappfad und” Knit⸗ 
tel, bettelten gelegentlich, ſo weit es hiezu noͤthig war, arbeiteten 
aber nicht. Sie nahmen jedoch durchaus nichts an, was über 
obige Bedürfniſſe hinausgieng. Unabhängigkeit, im weiteſten 
Sinn, war ihre Abſicht. Ihre Zeit brachten ſie zu mit Ruhen, 
Umhergehen, Reden mit allen Menſchen, viel. Spotten, Lachen. 
und Scherzen: ihr Charakter war Sorglofigfeit und große Heiter⸗ 
fit, Da fie nun, bei diefer Lebensweife,, fein eigenes: Trachten, 
feine Abſichten und Zwede zu verfolgen hatten, alfo über das 
menfshliche Treiben felbft hinausgehoben waren, dabei auch ftets 
voller Muße genoſſen, eigneten fie, als Männer von erprobter.. 
Geifteöftärke, ſich trefflich, die Berather und Ermahner der Uebri— 
gen zu werben. Daher fagt Apulejus. (Florid., IV): Crates, 
ut lar familiaris, ‚apud homines suae aetatis cultus est. Nulla 
domus ei unquam clausa erat: nec erat patrisfamilias tam 
absconditüm, gecretum, J quin eo tempestive Crates inter- 
veniret, ‚ktium. omniuhn et Jurgiorum inter propinquos dis- . 
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ceptator et arbiter. Auch hierin’ alſo, wie in ſo vielem Ah: 
bern, zeigen fie viele Aehnlichkeit mit den Bettelmoͤnchen der 
neuen Zeit, d. h. mit den beflei eten und ächten unfer dieſen, peien 
Heil man ſich an dem Kapuziner Chriſtoph ‚m Manzonte 
berühmtem Roman, vergegenwärtigen mig. Jedoch liegt nee 
Aehnlichkeit nur in den Wirkungen, nicht im’ der Urſache. Sie 
treffen im Refultat zuſammen; aber ber Grundgedante Beider ik 
ganz verfchleden: bei den Mönchen ift er, wie bei den ihnen ver⸗ 
wandten Saniaſſis, ein über das Leben binausgeftcdtes Ziel; bei 
den Kynifern aber nur .die Meberzeugung ‚, daß es leichter fe, 
feine Wünfche und Bevürfniffe auf das Minimum herabzisfegen, 
als in ihrer Befriedigung das Maximum zu ‚erreichen, welches 
fogar unmöglich ift, da mit der Befriedigung die Münfche und. 
Bentirfniffe ins Unendliche wachſen; daher fie, um’ das Ziel alle 
antiken Ethik, moͤglichſte Glüdfäligfeit in dieſem Leben, zu er⸗ 
reichen, den Weg ber Entſägung einfchlugen, als” dei Fürgefe 
und leichteſten: Ev xl Toy Kyvopov eiprkasıy ouvtonov 
sr apermy’6d6v (unde’ et Cynisinum’ dixere compendiorain 
ad virtutem viarı. Diög. Laäert., VI, 9. — Öle Gruünd⸗ 
verſchiedenheit des Geiſtes des Kynismus von dem’ der Aöfefe 
tritt augenfällig hervor an der Demuth, als welche der Aokeſe 
weſentlich, dem Kynismus aber ſo fremd iſt, daß er, im Gegen⸗ 
theil, den Stolz und die Verachtung aller Uehrigen imi Schiwhe führt: 
Sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, honoratus, pulcher, rex denique regum. 
Hor. 
Hingegen trifft, den‘ Geiſte der Sache nah, die Lebensanſicht 
der Kyniker mit der des 3. 3. Rouſſeau, wie er fle im Dis: 
cours sur l’origine de l’inegalite datlegt, zufammien; da auch et 
uns zum rohen Naturzuftanide zurückführen möchte und das Herab⸗ 
ſetzen unſerer Bedürfniſſe auf ihr Minimum als den ſicherſten 
Weg zur Glückſaͤligkeit betrachtet. — Uebrigens wären die Kynl⸗ 
fer ausſchließlich praktiſche Philoſophen: wenigſtens ff‘ mit 
feine Nachricht von ihrer theoretifchen Philoſophie bekannt. 

Aus ihnen giengen nun die Stoiker dadürch hervor, daß 
ſie das Praktiſche in ein Theoretiſches verwandelten. Sie mein⸗ 
ten, das wirkliche Entbehren alles irgend Entbehtlichen ſel 
nicht erforderi, ſondern es reiche hin, daß man Bells und Ge 
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nuß beſtandig als entbehrlich und als in der Hand des Zu⸗ 
falle’ fiehend betrachte: da würde denn die wirkliche Entbehrung, 
went fig etwan eintrete, weder unerwartet feyn,. noch ſchwer fal- 
in. Dan fönne immerhin Alles haben und genießen; nur 
müfle man die Weberzeugung von der Werthlofigfeit und Ent- 
behrlichkeit ſolcher Güter einerfeits, und von ihrer Unficherheif und 
Hinfäigkeit andererſeits ſtets gegenwärtig erhalten, mithin fie 
alle ganz gerinß ſchaͤtzen, und allezeit bereit feyn, fie aüifzugeben. 
Ja, wer, um nicht durdy jene Dinge bewegt zu werden, fie wirk⸗ 
lich entbehren müfle, zeige dadurch‘ an, daß er, in feinem Herzen, 
fie für währe Güter halte, die maii, um nicht danach lüftern zu 
werden, ganz aus feinem Gefichtöfreis entfernen müſſe. Der 
Weiſe hingegen erfenne, daß fie gar Feine Güter feien, vielmehr 
ganz gleichgũltige Dinge, adrapopa, allenfalld rponypeva. Das 
ber wird er fie, wenn fie ſich Darbieten, annehmen, ift jedoch ſtets 
bereit, fie mit größter Gleichgültigfeit wieder fahren zu laflen, 
sen der Zufall, dem fie angehören‘, fie zurückfordert; weil fie 
ww oux cp Min find. In diefem Sinne fagt Epiftet, Kap. 7, 
der Weiſe werde, gleich Einem, der vom Schiffe ans Land ge 
fiegen u. ſ. w., ſich aud) ein Weibchen, oder Knabchen gefallen 
laſſen, dabei jedoch ftetS bereit feyn, fobald der Schiffer ruft, fie 
wieder gehen zu laflen. — So vervollfommiieten die Stoifer 
die Theorie des Gleichmuths und der Unabhängigfeit, auf Koften 
der Praris, indem fie Alles auf einen mentalen Proceß zurüd: 
führten und Durch Argumente, wie fie das erſte Kapitel des 
Epiftet‘ darbietet, ſich alle Bequemlichkeiten des Lebens heran: 
ſophiſticirten. Sie hatten aber dabei außer Acht gelaſſen, daß 
alles Gewohnte zum Bedürfniß wird und daher nur mit Schinerz 
entbehrt . werden kann; Daß der Wille nicht mit fich fpielen läßt, 
nicht genießen kann, ohne die Genüffe zu lieben; daß ein’ Hund 
nicht gleichgültig bleibt, indem man ihm ein Stüd Braten durchs 
Maul zieht, und ein Weiſer, wenn er hungerig iſt, auch nicht; 
und daß es zwiſchen Begehren und Entſagen kein Mittleres giebt. 
Sie aber glaubten ſich dadurch mit ihren Grundſätzen abzufin: 
ven, daß fie, an einer Iururiöfen Römifchen Tafel ſitzend, fein 
Gericht ungekoſtet ließen, jedoch dabei verſicherten, Das wären 
fammit und ſonders bloße xpom pνα, feine oyada ;' oder, Deutſch 
wu reden, daß fie aßen, tranfen und ſich einen guten Tag machten, 
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dabei aber dem lieben Goit feinen Danf dafür wußten, vielmehr 
faftiviöfe Gefichter fchnitten und nur immer brav verſicherten, fie. 
machten fi) den Teufel etwas aus der ganzen Frefferei. Dies 
war das Ausfunftsmittel der Stoifer: fie waren demnach bloße 
Maulhelvden, und zu den Kynifern verhalten fie ſich ungefähr, 
wie wohlgemäftete Benebiktiner und Auguftiner zu Franziskanern 
und Kapuzinern. Je mehr fie nun die Prarid vernadhläffigten, 
defto feiner fpigten fie die Theorie zu. Der am Schluffe unfere 
erften Buches gegebenen Auseinanderfegung derfelben will id 
hier noch einige einzelne Belege und Ergänzungen beifügen. 
Wenn wir in den ung hinterbliebenen Schriften der Stoifer, 
die alle unfyftematifch abgefaßt find, nach dem (egten Grunde 
. jenes uns unabläffig zugemutheten, unerfchütterlichen Gleichmuthes 
forichen; fo finden wir feinen andern, ald die Erkenntniß ber 
gänzlichen Unabhängigkeit des Weltlaufs von unjerm Willen und 
folglich der Unvermeidlichfeit der uns treffenden Uebel. Haben 
wir nach einer richtigen Einficht hierin unfere Anfprüche regulirt ; 
fo ift Trauern, Jubeln, Fürchten und Hoffen eine Thorheit, deren 
wir nicht mehr fähig find. Dabei wird, befonderd. in den Kom⸗ 
mentarien des Arrians, die Subreption begangen, daß Alles was 
cvx eo iſt (d. h. nicht von und abhängt), ſofort auch ov 
xꝑoß Maas wäre (d. h. uns nichts angienge). Doch bleibt wahr, 
daß alle Güter des Lebend in der Macht des Zufalls ftehen,. 
mithin fobald er, dieſe Macht übend, fie ung entreißt, wir uns 
glüdlih find, wenn wir unfer Glüd darin gejegt haben. Dieſem 
unwürdigen Schidfal fol ung der richtige Gebrauch der Vernunft. 
entziehen, vermöge deffen wir alle jene Güter nie als die unſeri⸗ 
gen betrachten, jondern nur als auf unbeftimmte Zeit und ges 
lieben: nur fo fönnen wir fie eigentlich nie verlieren. Daher 
fagt Senefa (Ep. 98): Si, quid humanarum rerum varietas 
possit, cogitaverit, ante quam senserit, und Diogenes Laer— 
tius (VII, 1. 87): Ioov de eorı To xar apermv Ey tw xur”. 
eu.reigtav TWv Qvcsı ouußarvouvray &yv. (Secundum virtutem 
vivere idem est, quod secundum experientiam eorum, quae 
secundum naturam accidunt, vivere.) Sieber gehört bes. 
fonderd die Stelle in Arrians Epiftetäifchen Abhandlungen, 
B. II, Kay. 24, 84— 89; und fpeciell, als Beleg ded $. 16. 
des eften Bandes in dieſer Hinſicht von mir Geſagten, die Stelle: 3 
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Toyro yap sort. To Quxov Tor —R— TAYEO) TWV KAM, TO 
Tag Tpo&nderz TaRS XoLvaz pm duvaoIaı EHaznoßsiv ToLg ET MELOUS, 
ibid. IV, 1. 42. (Haec enim causa est hominibus omnium 
malorum, quod anticipationes generales rebus singularibus 
accommodare non possunt.) Desgleichen die Stelle im An- 
toninus (IV, 29): Er &evos xoopou 6 pm Yvwaıkuv Ta ev aurw 
ovr@, oux Arrov Eevog Xu d um Yrwaıkov Ta yıyvoneva, d. h.: 
„Denn Der ein Fremdling in der Welt ift, welcher nicht weiß, 
was es barin giebt; fo ift es nicht weniger Der, weldyer nicht 
weiß, wie es darin hergeht.“ Auch Seneka's elfted Kapitel 
De tranquillitate animi ift ein volffommener Beleg dieſer An- 
fiht. Die Meinung der Stoifer geht im Ganzen dahin, daß 
wenn der Menfch dem Gaufelfpiel des Glückes eine Weile zu: 
gefehen hat und nun feine Vernunft gebraucht, er fowohl den 
ſchnellen Wechfel der Würfel, ald die innere Werthlofigfeit der 
Rechenpfennige erkennen und daher fortan unbewegt bleiben müffe. 
Veberhaupt läßt die Stoifhe Anficht ſich auch fo ausdrüden: 
Unfer Leiden entipringt allemal aus’ dem Mißverhältnig zwifchen 
unferen Wünfchen und dem Weltlauf. Daher muß Eines diefer 
Beiden geändert und dem Andern angepaßt werden. Da nun 
der Lauf der Dinge nicht in unferer Macht fteht (our eo Tu); 
fo müflen wir unfer Wollen und Wünſchen dem Lauf der Dinge 
gemäß einrichten: denn der Wille allein ift eo uv., Diejes 
Anpaflen des Wollend zum Laufe der Außenwelt, alfo zur Natur 
der Dinge, wird ſehr oft unter dem vieldeutigen ara Hua Lyv 
verftanden. Man fehe Arriani Diss., II, 17, 21, 22. Ferner 
bezeichnet diefe Anfiht Senefa (Ep. 119), indem er jagt: Ni- 
hil interest, utrum non desideres, an habeas. Summa rei 
in utroque est eadem: non torqueberis. Auch Cicero (Tusc., 
IV, 26), durd) die Worte: Solum habere velle, summa demen- 
tia est. Desgleichen Arrian (IV, 1.175): Ov yap exrinpucer 
TO ERUTUKOUEIWV eeudepıa magaoxevagerar, aA avacxeum 
eng eridupiac. (Non enim explendis desideriis ‚libertas 
comparatur, sed tollenda cupiditate.) 

Als Belege deflen, was ih am angeführten Orte über das 
önokoyoupevag Spy der Stoifer gejagt habe, kann man die in 
der Historia philosophiae Grae&o-Romanae von Ritter und 
Preller, $. 398, zufammengeftellten Anführungen betrachten ; 
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‚deögleichen den Ausfpruh des Senefa (Ep. 31 und nochmals 
Ep. 74): Perfecta virtus est aequalitas et tenor vitae per 
omnia consonans sibi. Den Beift der Stoa überhaupt” bezeichnet 
beutlich diefe Stelle des Senefa (Ep. 92): Quid est heata 
vita? Securitas et perpetua tranquillitas. Hanc dabit 
animi magnitudo, dabit constantia bene judicati tenax. Ein 
en Studium der Stoiker wird Jeden var 


ein moͤglichſt ſchmerzloſes und dadurch moglichſt glückliches 
Leben; woraus folgt, daß die Stolfhe Moral nur eine befon- 
dere Art des Eudämonismus If. Sie hat nicht, wie Die Ins 
difche, die Chriftliche, felbft Die Platonifche Ethik, eine metaphys 
fifche Tendenz, einen transjcendenten Zweck, fondern einen völlig 
‚Immanenten, in diefem Leben erreichbaren: die Unerſchütterlichkeit 
(arapakıa) und ungetrübte Glüdfäligfeit des Weifen, den üichts 
‚anfechten kann. Doch ift nicht zu leugnen, daß die fpäteren Stoi⸗ 
‚fer, namentlich Arrian, bisweilen dieſen Zweck aus den Augen 
verlieren und eine wirklich asketiſche Tendenz verrathen, welches 
‚dem damals fchon ſich verbreitenden Chriftlihen und über 
haupt orientalifhen Geiſte zuzuſchreiben iſt. — Wenn wir das 
Ziel des Stoicismus, jene arapasıa, in der Nähe und ernflih 
betrachten; fo finden wir in ihr eine bloße Abhärtung und Un- 
empfindlichkeit gegen die Streiche des Schickſals, dadurch erlangt, 
daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit der Genüffe, den 
Unbeftand des Glüͤcks fi fletd gegenwärtig erhält, auch ein 
geſehen hat, dag zwiſchen Glück und Unglüd der Unterfchien 
jehr viel Heiner ift, al8 unfere Anticipation Beider ihn uns yors 
zufpiegeln pflegt. Dies ift aber noch fein glüdliher Zuftand, 
ſondern nur das gelaſſene Ertragen der Leiden, die man als un⸗ 
vermeidlich vorhergeſehen hat. Doch liegt Geiſtesgroͤße und Würde 
darin, daß man ſchweigend und gelaflen das Unvermeidliche trägt, 
in melancholiſcher Ruhe, ſich gleich bleibend, während Andere 
"vom Jubel zur Verzweiflung und von dieſer zu jenem übergehen. 
— Man fann demnach den Stoicismus auch auffaffen als eine 
geiftige Diätetif, welcher gemäß, wie man den Leib gegen, Ein: 
flüſſe des Windes und Wetters, gegen Ungemady und Anſtren⸗ 
‚gung abhärtet, man auch fein Gemüth abzuhärten hat gegen 
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Unglüd, Gefahr, Verluſt, Ungerechtigkeit, Tüde, Verrath, Hoch⸗ 
muth und Narrheit der Menſchen. 

Ich bemerke noch, daß die xadnxovre ver Stoiker, welche 
Gicexo ofücia überfebt, ungefähr. bedeuten Dbtiegenheiten, ober 
Das was zu thun der Sache angemeſſen iſt, Engliſch incum- 
bencies, Staliänifch quel che tocca a me di fare, o di las- 
dare, alfo überhaupt was einem vernünftigen Menfchen zu thun 
zufommt. Man fehe Diog. Laert., VII, 1, 109. — Endlich 

Bantheis mus der Stoiker, wie er ganz und gar nicht zu 

p ‚manchen Kapuzinaden Arrians paßt, Spricht auf das deut: 
ße Senefa aus: Quid est Deus? Mens universi. Quid 
est Deus? Quod vides totum, et quod non vides totum. 
Sic demum ‚magnitudo sua illi redditur, qua nihil majus 
excogitari prtest: ‚8i solus est omnia, opus suum et extra 
et intra tenet. (Quaest. natur. I, praefatio, 12.) 


— —— — — — — — 


Kapitel 17*). 
Leber das metaphyſiſche Bedürfniß des Menſchen. 


Den Menſchen ausgenommen, wundert ſich kein Weſen über 
ſein eigenes Daſeyn; ſondern ihnen Allen verſteht daſſelbe ſich 
ſo fehr von ſelbſt, daß ſie es nicht bemerken. Aus der Ruhe des 
Bickes der Thiere ſpricht noch die Weisheit der Natur; weil in 
Ihnen der Wille und der Intelleft noch ‚nicht weit genug aus⸗ 
iganbergetreten find, um bei ihrem Wiederbegegnen ſich über 
inander verwunbern zu können. So hängt hier die ganze Er- 
Meinung noch feft am Stqmme der Natur, dem fie entfprofien, 
und iſt der unbewußten Allwiffenheit . ver großen Mutter theil- 
haft. — Erſt nachdem das innere Weſen der Natur (ber. Wille 
mm. Leben in. feiner Objeftivation) fich durch die beiden Reiche 
Reihe der. Thiere, rüſtig und wohlgemuth, geſteigert hat, gelangt 
eb endlich, beim Eintritt der Vernunft, alfo im Menſchen, zum 
aften Male zur Beſinnung: dann wundert es ſich über feine 


*) Diefes Kapitel fteht in Beziehung zu $. 15 des erften Bandes 
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eigenen Werke und frägt ſich, was es ſelbſt ſei. Seine Ver⸗ 
wunderung ift aber um fo ernftliher, als es hier zum erften 
Male mit Bewußtienn dem Tode gegenüberfteht, und neben der 
Endlichkeit alles Daſeyns auch die Bergeblichfeit alles Strebens 
ſich ihm mehr oder minder aufdringt. Mit dieſer Beſtnnung und 
dieſer Verwunderung entfteht daher das dem Menfchen allein 
eigene Beduͤrfniß einer Metaphufif: er ift ſonach ein’ ani- 
mal metaphysicunı. Im Anfang feines Bewußtſeyns freilih 
nimmt auch er ſich ald Etwas, das ſich von felbft verfieht. Aber 
dies währt nicht lange; fondern fehr früh, zugleich mit der erſten 
Reflexion, tritt ſchon diejenige Verwunderung ein, welche derkinſt 
"Mutter der Metaphyſik werden fol. — Diefem gemäß fagt aud 
Ariſtoteles im Eingang feiner Metaphyfif: Alo ya To Sav- 
poderv ol avipwror xaL vuy XaL TO TOWTOoV NpLavto QLlOGoRsW. 
(Propter admirationem enim et nunc et primo inceperunt 
homines philosophari.) Auch befteht die eigentliche philoſophi⸗ 
fhe Anlage zunächſt darin, daß man über das Gewöhnliche und 
Alttägliche fich zu verwundern fähig ift, wodurd man eben ver 
anlaßt wird, das Allgemeine der .Ericheinung zu feinem Bros 
blem zu machen; während .die Forfcher in den Realwiſſenſchaften 
ſich nur über ausgejuchte und feltene Erfcheinungen verwundern, 
und ihr Problem bloß ift, dieſe auf befanntere zurüdzuführen. 
Se niedriger ein Menſch in intelleftueller Hinficht- fteht, deſto 
weniger Räthfelhaftes hat für ihn das Dafeyn ſelbſt: ihm ſcheint 
vielmehr fich Alles, wie es iſt, und daß es fei,; von ſelbſt zu 
verftehen. Dies beruht darauf, daß fein Intelleft feiner urfprüng- 
lichen Beſtimmung, als Mebium der Motive dem Willen dienft- 
bar zu ſeyn, noch ganz treu geblieben und Deshalb mit der Welt 
"und Natur, als integritender Theil derſelben, eng: verbunden, 
folglich weit entfernt davon ift, fih vom Ganjen ber Dinge 
:gleichfam ablöfend, demfelden gegenüber zu treten und fo einft- 
weilen als für fich beftehend, Die Welt rein objeftio aufzufuffen. 
Hingegen ift die hieraus entfpringende philofophifche Verwunde⸗ 
rung im Einzelnen durch höhere-Entwidelung der Intelligenz be⸗ 
dingt, überhaupt jedoch nicht durch dieſe allein; ſondern ohne 
Zweifel ift e8 das Willen um den Tod, und neben dieſem die 
Betrachtung des Leidend und der North ded Lebens, was Den 
ftärfften Anftog zum philofophifchen Befinnen und zu metaphyſi⸗ 
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ſchen Auslegungen der Welt giebt. Wenn unfer Leben endlos 
und fohinerzlod wäre, würde es vielleicht Doch: Keinem einfallen 
zu fragen, warum bie Welt dafet und gerade diefe Befchaffenheit 
babe; fondern eben auch ſich Alles von ſelbſt verftehen. Dem 
entipreihend finden wir, daß das Intereſſe, welches philofophifche, 
ober auch religtöfe Syſteme einflößen, feinen allerftärfften Anhalts⸗ 
punft durchaus an dem Dognta irgend einer Fortdauer nach dem 
Tode hat: und wenn gleich die letzteren das Dafeyn ihrer Göt- 
ter zur Hauptfache zu machen und diefes am effrigiten zu ver: 
theidigen fcheinen; fo ift Dies im Grunde doch nur, weil fie an 
daſſelbe ihr Unfterblichfeitspogma geknüpft haben und e8 für un- 
zertrennlich von ihm halten: nur um dieſes ift es ihnen eigent- 
ih zu thun. Denn wenn man ihnen daffelbe anderweitig ficher 
ftellen fünnte; fo würbe der lebhafte Eifer für ihre Götter als⸗ 
bald- erfalten, und er würde faft gänzlicher Gleichgültigfeit Plag 
machen, wenn, umgefehrt, die völlige Unmöglichkeit einer Unſterb⸗ 
fichfeit ihnen bewiefen wäre: benn das Intereſſe am Dafeyn der 
Götter verſchwaͤnde mit ber Hoffnung einer nähern Bekannt⸗ 
haft mit ihnen, bis auf den Neft, der fid an ihren möglichen 
Einfluß auf die Vorfälle des gegenwärtigen Lebens knüpfen 
möchte. Könnte man aber gar die Fortdauer nad dem Tode, 
ehvan weil fie Urfprünglichkeit des Weſens vorausfegte, ald un— 
verträglich mit dem Dafeyn von Göttern nachweiſen; jo würden 
fe diefe bald ihrer eigenen Unfterblichfeit zum Opfer bringen und 
für den Atheismus eifern. Auf demfelben Grunde beruht es, 
daß bie eigentlich. iraterialiftifchen Syfteme, wie auch die abjofut 
ffeptifchen, niemals einen allgemeinen, oder dauernden Einfluß 
haben erlangen können. : 

Tempel und Kirchen, Bagoden und Mofcheen, in allen Lan- 
den, aus allen Zeiten, in Pracht und Größe, zeigen vom metas 
phnfifchen Bedürfniß des Menfchen, welches, ſtark und unvere 
tilgbar, dem phyſiſchen auf dem Fuße folgt. Freilich könnte wer 
fatirtfch gelaunt ift hinzufügen, daß daflelbe ein befcheidener 
Burfche fei, der mit geringer Koft vorlieb nehme. An plumpen 
dabeln und abgeſchmackten Mährchen läßt er ſich bisweilen ges 
nügen: wenn nur früh genug-eingeprägt, find fle ihm hinlaͤng⸗ 
lihe Auslegungen feines Dafeyns und Stüsen feiner Moralität. 
Ran betrachte 3. B. den Koran: dieſes fchlechte duch war hin⸗ 
Schopenhauer, Die Welt. II. 
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reichend, eine Weltreligion zu begründen, das metapbufliche Be: 
dürfniß zahllofer Millionen Menfchen jeit 1200 Jahren zu 
befriedigen, die Grundlage ihrer Moral und einer bedeutenden 
Verachtung des Todes zu werben, wie aud), fie zu blutigen Krie 
gen und den ausgedehnteften Exroberungen zu begeiftern, Wir 
finden in ihm die traurigfte und ärmlichfte Geftalt des Theismus. 
Biel mag durch Die Meberfegungen verloren gehen; aber ich habe 
feinen einzigen werthvollen Gedanken darin entdecken Fönnen. 
Dergleihen beweift, daß mit dem metaphyſiſchen Bepürfniß bie 
metaphufifche Hähigfeit nicht Hand in Hand geht. Doc will es 
fheinen, daß in den frühen Zeiten der gegenwärtigen Erdober⸗ 
fläche digfem anders gewefen fei und daß Die, welche der Ent 
ftehung des Menfchengefchlechtd und dem Urquell der organifchen 
Ratur bedeutend näher ftanden, als wir, auch noch theild größere 
Energie der intuitiven Erfenntnigfräfte, theild eine richtigere 
Stimmung bed Geifted hatten, wodurch fie einer reineren, uns 
mittelbaren Auffaffung des Weſens der Natur fähig und dadurch 
im Stande waren, dem metaphyfifchen Bebürfnig auf eine wür 
bigere Weife zu genügen: fo entftanden in den Ilrvätern der 
Brahmanen, den Rifhis, die faft übermenfchlichen Konceptionen, 
welche fpäter in den Upanifhaden der Veden niedergelegt 
wurden. 

Niemals hingegen hat e8 an Leuten gefehlt, welche auf jenes 
metaphyſiſche Bedürfniß des Menfchen ihren Unterhalt zu grün« 
den und daflelbe möglichft auszubeuten bemüht waren ; daher eb 
unter allen Bölfern Monopoliften und Generalpächter deſſelben 
giebt: die Priefter. Ihr Gewerbe, mußte ihnen jedoch überall 

« dadurch geficyert werden, daß fie dad Necht erhielten, ihre meta⸗ 
phyſiſchen Dogmen den Menjchen fehr früh beizubringen , ehe 
noch die Urtheildftaft aus ihrem Morgenichlummer erwacht ift, 
alfo in der erften Kindheit: denn da haftet jedes wohl eingeprägte 
Dogma, fei ed auch noch fo unfinnig, aufimmer. Hätten fie zu 
warten, bi6 Die Urtheilskraft reif iftz fo würden ihre Privilegien 
nicht beitehen Fönnen. 

Eine zweite, wiewohl nicht zahlreihe Klafle von Leuten, 
welche ihren Unterhalt aus dem. metaphyſiſchen Berürfnig ver 
Menichen zieht, machen Die aus, welche von der Philoſophie 
leben: bei den Griechen hießen fie Sophiften, bei den Neueren 
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Profeſſoren der Philoſophie. Ariſtoteles zählt (Metaph., U, 2) 
den Ariftipp unbedenklich den Sophiften bei: den Grund dazu 
finden wir beim Diogenes Laertius (HI, 65), daß nämlich er der 
Erfte unter den Sofratifem geweſen, der ſich feine Philofophie 
bezahlen ließ; weshalb auch Sofrates ihm fein Geſchenk zurüd- 
fandte. Auch bei den Reueren find bie, welche von der Philo- 
fophie leben, nicht nur, in der Regel und mit den feltenften Aus- 
sahmen, ganz Andere, ald die, welche für die Philofophie leben; 
fondern fogar find fie jehr oft die Widerfacher, die heimlichen und 
unverföhnlichen Feinde dieſer: denn jede Achte und bedeutende 
philoſophiſche Leiftung wird auf die ihrigen zu viel Schatten wer- 
fen und überdies den Abfichten und Beichränfungen der Gilde 
fh nicht fügen; weshalb fie allezeit bemüht find, eine folche 
niht auffommen zu laflen, wozu dann, nad) Maaßgabe der 
jedesmaligen Zeiten und Limftände, bald Verhehlen, Zudeden, 
Berfchweigen, Ignoriven, Sekretiren, bald Berneinen, Berkleinern, 
Tadeln, Läftern, Verdrehen, bald Denunziren und Berfolgen bie 
üblichen Mittel find. Daher hat denn auch ſchon mancher große 
Kopf, unerfannt, ungeehrt, unbelohnt, ſich feuchend durchs Leben 
ſchleppen müflen, bi8 endlich nad) feinen Tode die Welt über 
ihn enttäujcht wurde, und über fie. Inzwiſchen hatten fie ihren 
Zweck erreicht, Hatten gegolten, dadurch daß fie ihn nicht gelten 
ließen, und hatten mit Weib und Kind von der Philoſophie ge- 
leht, während Jener für viefe lebte. Iſt er aber tobt; da fehrt 
die Sache ſich um: die neue Generation jener ſtets Vorhandenen 
wird nun der Erbe feiner Leiftungen, fchneidet fie nach ihrem 
Raapftab fich zurecht und lebt jegt von ihm. Daß jedody Kant 
gleich von und für die Philofophie leben konnte, beruhte auf 
dem feltenen Ilmftande, daß, zum erften Male wieder, feit dem 
Divo Antonino und Divo Juliano, ein Bhilofoph auf dem Throne 
ſaß: nur unter foldhen Aufpicten konnte die Kritif der reinen 
Bernunft das Licht erbliden. Kaum war der König todt, fo 
hen wir auch fhon Kanten, weil er zur Gilde gehörte, von 
Furcht ergriffen, fein Meifterwerf in der zweiten Ausgabe modie 
fjiren, Faftriren und verderben, dennoch aber bald in Gefahr 
kommen, feine Stelle zu verlieren; fo daß ihn Campe in Braun- 
ſchweig einfud, zu ihm zu fommen, um als das Oberhaupt ſei⸗ 


‚ner Bamilie bei ihm zu leben (Ring, Anfiditen aus Kants 
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Leben, ©. 68). Mit der Univerfitätsphilofophte iſt es in ber 
Regel bloße Spiegelfechterei: der wirkliche Zwed berfelben if, 
den Studenten, im tiefſten Grunde ihres Denkens, biefenige 
Geiftesrichtung zu geben, welche das die Profeſſuren beſetzende 
Minifterium feinen Abfichten angemeflen hält. Daran mag die 
jes, im ſtaatsmänniſchen Sinn, auch ganz Recht haben:. nur 
folgt daraus, daß folche Kathederphilofophie ein nervis alienis 
mobile lignum {ft und nicht für ernftliche, fondern nur für Spaaß⸗ 
philofophie gelten fann. Auch bleibt es jedenfalls billig, daß 
eine folche Beauffichtigung, oder Leitung, fich bloß auf die Kas 
thepderphilofophie eritrefe, nicht aber auf die wirkliche, welche es 
ernfllich mieint. Denn, wenn irgend etwas auf der Welt wünz 
ſchenswerth ift, fo wünfchensmwerth, daß ſelbſt der rohe und dum⸗ 
pfe Haufen, in feinen bejonneneren Augenbliden, es höher jchägen 
würbe, als Silber und Gold; fo ift es, daß ein Lichtftrahl fiele 
auf das Dunfel unferd Dafeynd und irgend ein Aufichluß uns 
würbe über dieſe räthielhafte Eriftenz, an der nichts Har tft, als 
ihr Elend und ihre Nichtigkeit. Dies aber wird, gefegt es fei 
an fich erreichbar, durch aufgebrungene und aufgeswungene Loͤ⸗ 
fungen des Problemsd unmöglich gemacht. 

Seht aber wollen wir die verſchiedenen Weiſen der Befriebis 
gung, welche diefem fo ftarfen metaphyſiſchen Bedürfnifſe win, 
einer allgemeinen Betrachtung unterwerfen. 

Unter Metaphyſik verftehe ich jede angebliche Erkenntniß, 
welche über die Möglichkeit der Erfahrung, alſo über die Natur, 
oder die gegebene Erſcheinung der Dinge, hinausgeht, um Aufs 
ſchluß zu ertheilen über Das, wodurch jene, in einem oder bem 
andern Sinne, bedingt wäre; oder, populär zu reden, über Das, 
was hinter der Natur ftedt und fie möglich macht. — Run aber 
fegt die große urjprüngliche Verſchiedenheit der Verftandesfräfte, 
wozu noch die der viele Muße erfordernden Ausbildung derſelben 
fommt, einen fo großen Unterjchied zwiſchen Menfchen, daß, fos 
bald ein Bolf ſich aus dem Zuftande der Rohheit herausgearbei- 
tet hat, nicht wohl eine Metaphyſik für Alle ausreichen kann; 
daher wir bei den civilifirten Völkern durchgängig zwei verſchie⸗ 
dene Arten derſelben antreffen, welche fich dadurch unterfcheiben; 
daß Die eine ihre Beglaubigung in ſich, die andere fie außer 
fih hat. Da die metaphufifchen Spfteme der erften Art, zur. 
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Refognition Ihrer Beglaubigung, Nachdenken, Bildung, Muße 
und Urtheil erfordern; fo können fie nur einer Auferft geringen 
Anzahl von Menfchen zugänglich ſeyn, auch nur bei bedeutender 


Civiliſation entfliehen und fich erhalten. Für vie große Anzahl 


ver Menfchen hingegen, ald welche nicht zu venfen, fondern nur 
zu glauben befähigt und nicht für Gründe, fondern nur für Aus 
torität empfänglich ift, find ausjchlieglich die Syfteme der zweiten 
Art: dieſe Fönnen deshalb als Volksmetaphyſik bezeichnet werben, 


: nach Analogie der Volkspoeſie, auch der Volfdweisheit, worunter 
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man die Sprichwörter verſteht. Jene Syſteme ſind indeſſen un⸗ 
ter dem Namen der Religionen bekannt und finden ſich bei allen 
Volkern, mit Ausnahme der allerroheſten. Ihre Beglaubigung 
if, wie gefagt, äußerlich und heißt als folche Offenbarung, welche 
dofumentirt wird durch Zeichen und Wunder. Ihre Argumente 
ſind hHauptjächlich Drohungen mit ewigen, aud) wohl mit zeitlichen 
Uebeln, gerichtet gegen die Ungläubigen, ja fihon gegen die bloßen 
weifler: als ultima ratio theologorum finden wir, bei man« 
hen Völkern, den Scheiterhaufen, oder dem Aehnliches. Suchen 
fie eine andere Beglaubigung, oder gebraudjen fie andere Argus 


‘mente; jo machen fie fchon einen Uebergang in die Enfteme der 
: een Art und fönnen zu einem Mittelfchlag beider ausarten ; 


weiches mehr Gefahr als Vortheil bringt. Denn ihnen giebt die 
ſicherſte Bürgichaft für den fortvauernden Belig der Köpfe ihr 
unſchaͤtzbares Vorrecht, den Kindern beigebradht zu werden, als 
wodurch ihre Dogmen zu einer Art von zweitem angeborenen 
Intelleft einwachſen, gleich dem Zweige auf dem gepfropften 
Baum; während hingegen die Syfleme der eriten Art ſich immer 
nur an Erwachjene wenden, bei dieſen aber allemal ſchon ein 
Syſtem der zweiten Art im Befig der Heberzeugung vorfinden. — 
Beide Arten der Metaphyſik, deren Unterichied fich kurz durch 
Üeberzeugungslehre und Glaubenslehre bezeichnen läßt, haben 
Dies gemein, daß jedes einzelne Syitem derjelben in einem feind⸗ 
lichen Verhaͤltniß zu allen übrigen feiner Art fieht. Zwiſchen 
denen der erften Art wird der Krieg nur mit Wort und Schrift, 
wifchen denen der zweiten aud) mit euer und Schwert geführt: 
manche von dieſen haben ihre Werbreitung zum Theil diefer letz⸗ 
teen Art der Polemif zu danfen, und alle haben nad) und nad) 
die Erde umter ſich getheilt, und zwar mit fo entſchiedener Herr: 
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Ichaft, daß die Völfer fi mehr nach ihnen, als nach der Ratios 
nalität, oder der Regierung unterfcheiden und fondern. Nur fie 
find, jede in ihrem Bezirfe, herrſchend, die der erften Art bins 
gegen höchftens tolerirt, und auch Died nur, weil man, wegen: 
ber geringen Anzahl ihrer Anhänger, fie meiftend der Bekämpfung: 
durch Beer und Schwerdt nicht werth hält; wiewohl, wo eb 
nöthig fchien, auch dieſe mit Erfolg gegen fie angewendet worbei 
find: zudem finden fie fich bloß ſporadiſch. Meiftens hat mal 
fie jedoch nur in einem Zuftande der Zähmung und Unterjochung 
geduldet, indem das im Lande herrfchende Syſtem Der zweiten 
Art ihnen vorfchrieb, ihre Lehren feinen eigenen, mehr oder went 
ger eng, anzupaflen. Bisweilen hat es fle nicht. nur unterfocht, 
fondern fogar bienftbar gemacht und als Vorſpann gebraucht) 
welches jedoch ein gefährliches Erperiment ift; da jene Syſteme 
der erften Art, weil ihnen die Gewalt genommen ift, ſich durch 
Lift helfen zu dürfen glauben und eine geheime Tüde nie gamy 
ablegen, die fi dann bisweilen unvermuthet hervorthut und 
fchwer zu heilenden Schaden ftiftet. Denn überdies wird ihre 
Gefährlichkeit dadurch erhöht, daß fämmtliche Realwiſſenſchaften, 
fogar die unfchuldigften nicht ausgenommen, ihre heimlichen Alliir⸗ 
ten gegen die Syfteme der zweiten Art find, und, ohne feldft mit 
diefen in offenem Kriege zu ftehen, yplöglih und unermartel 
großen Schaden auf dem Gebiete derfelben anrichten. Zudem iſt 
der durch die erwähnte Dienftbarmachung bezweckte Verfuch, einem 
Syſtem, welched urfprünglich feine Beglaubigung außerhalb hat, 
dazu nod) eine von innen geben zu wollen, feiner Ratur nad, 
mißlich: denn, wäre es einer ſolchen Beglaubigung fähig; fü 
hätte e8 Feiner äußern bedurft. Und überhaupt ift es ftets ein 
Wageſtück, einem fertigen Gebäude ein neues Fundament unter: 
fhieben zu wollen. Wie follte übervied eine Religion noch ‚nei 
Suffragiums einer Philofophie bedürfen! Sie bat ja Alles au 
ihrer Seite: Offenbarung, Urkunden, Wunder, Prophezeiungen 
Schutz der Regierung, den höchſten Rang, wie er der Wahrhei 
gebührt, Beiftimmung und Verehrung Aller, taufend Tempel, ir 
denen fie verfündigt und geübt wird, gefchworene “Priefterfchaaren 
und, was mehr als Alles tft, das unfchägbare Vorrecht, ihr: 
Lehren dem zarten Kindesalter einprägen zu Dürfen, woburd fi 
faft zu angeborenen Ideen werden. Um bei foldhem Reichthun 
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an Mitteln noch die Beiftimmung armfäliger Philofophen zu vers 
langen, müßte fie habfüchtiger, oder, um den Widerſpruch ders 
felben zu beforgen, furdhtfamer feyn, ald mit einem guten Ge- 
wiſſen vereinbar fcheint. 

An den oben aufgeftellten Unterfchied zwifchen Metaphyfif 
ver erften und der zweiten Art knüpft ſich noch folgender. Ein 
Syſtem der erften Art, alfo eine Philofophie, macht den Anſpruch, 
and bat daher die Verpflichtung, in Allem, was fie jagt, sensu 
stricto et proprio wahr zu feyn: denn fie wendet fih an das 
Denen und die Ueberzeugung. Eine Religion hingegen, für die 
Unzaͤhligen beftimmt, welche, der Prüfung und des Denfens un- 
fähig, die tiefiten und fchwierigiten Wahrheiten sensu proprio 
ummermehr faffen würden, hat aud nur die Verpflichtung sensu 
allegorico wahr zu feyn. Nadt Fann die Wahrheit vor dem 
Volke nicht erfcheinen. Ein Symptom dieſer allegorifchen 
Natur der Religionen find die vielleicht in jeder anzutreffenpen 
Nyfterien, nämlich gewilfe Dogmen, die fid) nicht ein Mal 
deutlich denken laſſen, geichweige wörtlich wahr jeyn koͤnnen. Ja, 
vielleicht ließe fich behaupten, daß einige völlige Widerjinnigfeiten, 
einige wirkliche Abfurdititen, ein wefentliched Ingredienz einer 
vollfommenen Religion feien: denn diefe find eben der Stämpel 
ihrer allegorifchen Natur und die allein paflende Art, dent ge: 
meinen Sinn und rohen Verftande fühlbar zu machen, was 
ihm unbegreiflich wäre, nämlich daß bie Religion im Grunde von 
einer ganz andern, von einer Ordnung der Dinge an fi 
handelt, vor welcher die Gelege diefer Erfcheinungswelt, denen 
gemäß fie fprechen muß, verfhwinden, und daß daher nicht bloß 
die widerfinnigen Dogmen, fondern auch die begreiflichen, eigent« 
Ich nur Mllegorien und Adomodationen zur menſchlichen Baflungs- 
kraft find. In diefem Geifte ſcheint mir Auguftinus und felbft 
Luther die Myſterien des Chriftenthums feftgehalten zu haben, 
im -Gegenfab des Pelagianismus, der Alles zur platten Ber: 
ſtaͤndlichkeit herabzichen möchte. Bon diefem Geftchtspunfte aus 
wird auch begreiflih,, wie Tertullian, ohne zu fpoiten, jagen 
tonnte: Prorsus credibile est, quia ineptum est: — — cer- 
tum est, quia impossibile. (De carne Christi, c. 5.) — 
Diefe ihre allegorifche Ratur entzieht auch die Religionen den 
ver Philofophte obliegenden Beweiſen und überhaupt der Prüfung ; 
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statt deren fie Glauben verlangen, d. h. eine freiwillige Annahme, 
daß es fich fo verhalte. Da fodann der Glaube dad Handeln 
leitet, und vie Allegorie allemal fo geftellt ift, daß fie, in Hin⸗ 
ficht auf das Praftifche, eben dahin führt, wohin die Wahrheit 
sensu proprio auch führen würde; jo verheißt die Religion Dee 
nen, welche glauben, mit Recht die ewige Säligkeit. Wir jeher 
alfo, daß die Religionen die Stelle der Metaphufif überhaupt, 
deren Bedürfniß der Menſch als unabweisbar fühlt, in der Haupts 
jache und für die große Menge, welche nicht dem Denfen ob 
liegen kann, recht gut ausfüllen, theild nämlich zum praftifchen 
Behuf, als Leitftern ihres Handelns, als öffentlihe Standarte 
der Rechtlichfeit und Tugend, wie Kant es vortrefflih ausdrückt; 
theils als unentbehrliher Troft in den ſchweren Leiden bed 
Lebens, als wo fie die Stelle einer objektiv wahren Metaphoff. 
vollfommen vertreten, indem fie, jo gut wie dieſe nur irgend 
fönnte, den Menfchen über ſich felbft und das zeitliche Daſeyn 
hinausheben: hierin zeigt fich glänzend der große Werth derſeh⸗ 
ben, ja, ihre Unentbehrlichkeit. Denn Puocogov TITTOG adüva- 
rov elvar (vulgus philosophum esse impossibile est) fagt 
ſchon Plato und mit Recht (De Rep., VI, p. 89, Bip.). Des 
einzige Stein des Anftoßes hingegen ift dieſer, daß die Religios 
nen ihre allegoriiche Natur nie eingeftehen dürfen, fondern fi 
als sensu proprio wahr zu behaupten haben. Dadurch thun fe 
einen Eingriff in das Gebiet der eigentlichen Metaphyſik, und 
rufen den Antagonismus diefer hervor, der daher zu allen Zeiten, 
in denen fie nicht an die Kette gelegt worden, fich äußert. — 
Auf dem Verkennen der allegoriichen Natur jeder Religion beruht 
auch der in unfern Tagen fo anhaltend geführte Streit zwifchen 
Supernaturaliften und Rationaliften. Beide nämlich wollen das 
Ehriftentbum sensu proprio wahr haben: in diefem Sinne wollen 
die erfieren e8 ohne Abzug, gleichlam mit Haut und Haar, bes 
haupten; wobei fie, den Kenntniffen und der allgemeinen Bil 
dung des Zeitalterd gegenüber, einen fehweren Stand haben. Die 
anderen hingegen fuchen alles eigenthümlich Chriftlihe hinaus⸗ 
zueregefiren; wonach fie etwas übrig behalten, das weder sensu 
proprio noch sensu allegorico wahr ift, vielmehr eine bloße 
Platitüde, beinahe nur Judenthum, oder höchftens feichter Pela—⸗ 
gianismus, und, was das Schlimmfte, niederträdytiger Optimis⸗ 
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mus, der dem eigentlichen Chriſtenthum durchaus fremd iſt. Ueber⸗ 
dies verſetzt der Verſuch, eine Religion aus der Vernunft zu bes 
gründen, fie in die andere Klafle der Metaphufif, in bie, welche 


ihre Beglaubigung in ſich felbft hat, aljo auf einen frempen. 


Boden, auf den der philofophifchen Syfteme, und ſonach in den 
Kampf, den diefe, auf ihrer eigenen Arena, gegen einander fühs 
ven, folglich unter das Gewehrfeuer des Skepticismus und das 
(were Geſchütz der Kritif der reinen Vernunft: fid) aber dahin 


= begeben, wäre für fie offenbare DVermefjenpeit. 
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Beiden Arten der Metaphyſik wäre es am zuträglichſten, 
daß jede von der andern rein gejondert bliebe und fich auf ihrem 
eigenen Gebiete hielte, um dafelbft ihr Weſen vollfommen entwideln 
m können. Statt deſſen ift man ſchon das ganze Ehriftliche 
3etakter binducch bemüht, vielmehr eine Fuſion beider zu bes 


: werfftelligen, indem man die Dogmen und Begriffe der einen in 


die andere überträgt, wodurdy man beide verdirbt. Am unver 
holenften ift dies in unfern Tagen gefchehen in jenem feltfamen 


gZwitter oder Kentauren, der fogenannten Religionsphilofophie, 


weiche, als eine Art Gnoſis, bemüht ift, die gegebene Religion 
u deuten und das sensu allegorico Wahre durch ein sensu 
proprio Wahres auszulegen, Allein dazu müßte man die Wahr- 
kit sensu proprio ſchon fennen und befigen: alddann aber wäre 
ime Deutung überflüfiig. Denn bloß aus der Religion die Mer 
taphyſik, d. i. die Wahrheit sensu proprio, durch Auslegung 
und Umdeutung erft finden zu wollen, wäre ein mißlidyes und 
geführliche8 Unternehmen, zu weldem man fid) nur dann ents 
ſchließen könnte, wenn es ausgemaht wäre, daß die Wahr: 
heit, gleich, dem Eifen und andern unedlen Metallen, nur im 
vererzien , nicht im gediegenen Zuftande vorkommen Fönne, 
daher man. fie nur durch Reduktion aus der Vererzung gewin⸗ 
nen fönnte. — 

Religionen find dem Bolfe nothwendig, und find ihm eine 
wichäsbare Wohlthat. Wenn fie jedoch den Fortſchritten der 
Merſchheit in der Erkenntniß der Wahrheit fi) entgegenftellen 
wollen: fo müffen ſie mit möglichfter Schonung bei Seite gefcho- 
ben wersen. Und zu verlangen, daß fogar ein großer Geift — ein 
Shafefpene, ein Goethe — die Dogmen irgend einer Religion 
impliciter, sona fide et sensu proprio zu feiner Ueberzeugung 
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mache, ift wie verlangen, daß ein Riefe den Schuh eines Zwer⸗ 
ges anziehe. 
Religionen fönnen, als auf die Fafſungskraft der großen 
Menge berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare 
Wahrheit haben: diefe von ihnen verlangen, ift, wie wenn man 
die im Buchdruderrahmen aufgefebten Lettern Iefen weilte, flatt 
ihres Abdruds. Der Werth einer Religion wird demnach abs 
hängen von dem größern oder geringern Gehalt an Wahrheit, 
den fie, unter dem Schleier der Allegorie, in fi trägt, ſodann 
von der größern oder geringern Deutlichfeit, mit welcher berfelbe 
durch dieſen Schleier fichtbar wird, alfo von der Durchſichtigkeit 
des letztern. Haft Scheint es, daß, wie die älteften. Sprachen bie 
vollfommenften find, fo auch die Alteften Religionen. Wollte id 
die Refultate meiner Bhilofophie zum Maaßftabe der Wahrbeit 
nehmen, jo müßte ich dem Buddhaismus den Vorzug vor dem 
anderen zugeftehen. Jeden Yald muß es mich freuen, meine 
Lehre in fo großer Webereinftimmung mit einer Religion zu fehen, 
welche die Majorität auf Erden für fih hat; da fie viel mehr 
Bekenner zählt, als irgend eine andere. Diefe Uebereinflimmung 
muß mir aber um fo erfreulicher feyn, als ich, bei meinem Phi⸗ 
loſophiren, gewiß nicht unter ihrem Einfluß geftanden Habe. 
Denn bis 1818, da mein Werk erſchien, waren über den 
Buddhaismus nur fehr wenige, höchſt unvollfommene und bürfs 
tige Berichte in Europa zu finden, welche fich faft gänzlich auf 
einige Auffäbe in den früheren Bänden der Asiatio researches 
befchränften und hauptfächlich den Buddhaismus der Birmanen 
betrafen. Erft ſeitdem ift nach und nad eine vollftändigere 
Kunde von dieſer Religion zu uns gelangt, hauptfächlich Durch 
‚die gründlichen und lehrreihen Abhandlungen des verdienftoollen 
Peteröburger Akademiker J. J. Schmidt, in den Denffchriften 
feiner Afademie, und ſodann allmälig durch mehrere Engfifche 
und Franzöftfche Gelehrte, fo daß ich habe ein ziemlich zahlreiche 
Verzeichniß der beften Schriften über diefe Glaubenslehre liefern 
fönnen, in meiner Schrift „Ueber den Willen in der Nur‘, 
unter der Rubrif Sinologie. — Leider ift uns Cſoma Körsft, 
diefer beharrliche Ungar, der, um die Sprache und dk heiligen 
Schriften des Buddhaismus zu ftudiren, viele Jahre in Tibet 
und befonder8 in den Buddhaiſtiſchen Klöftern zugebracht bat, 
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gerade dann durch den Tod entriffen, als er anfing, ven Ertrag 
jeinee Forfchungen für uns auszuarbeiten. Ich kann inzwilchen 
die Freude nicht verleugnen, mit welcher ich in feinen vorläufigen 
Berichteri manche unmittelbar aus dem Kahgyur felbft veferirte 
Stellen Iefe, 3. DB. folgende Unterredung des fterbenden Buddha . 
mit dem ihm hulvigenden Brahma: There is a description of 
their conversation on the subject of creation, — by whom 
was the world made. Shakya asks several questions of 
Brahma, — whether was it he, who made or produced 
such and such things, and endowed or blessed them with 
such and such virtues or properties, — whether was it he 
who caused the several revolutions in the destruction and 
regeneration of the world. He denies that he had ever 
done anything to that effect. At last he himself asks 
Shakya how the world was made, — by whom? Here 
are attributed all changes in the world to the moral works 
of the animal beings, and it is stated that in the world all 
 illusion, ‚there is no reality in the things; all is empty. 
Brahma being instructed in his doctrine, becomes his 
flower. (Asiatic researches, Vol. 20, p. 434.) *) 

Den Bundamentalunterfchted aller Religionen kann ich 
nicht, wie durchgängig gefchieht, darin feßen, ob fie monotheiftifch, 
polytheiſtiſch, pantheiftifch, oder‘ atheiftifch find; fondern nur 
darin, ob fie optimiftifch- oder peffimiftifch find, d. h. ob fie das 
Daſeyn diefer Welt al8 durch fich felbft gerechtfertigt darftellen, 
mithin es loben und preifen, oder aber es betrachten als etwag, 


— 


*) „&s findet fih eine Befchreibung ihrer Unterredung, deren Gegen: 
fand die Schöpfung iſt, — durch wen die Welt hervorgebracht ſei? Buddha 
tichtet mehrere Fragen an Brahma: ob er es gewefen, ber dies ober jenes 
Ding gemacht, ober hervorgebracht, und e8 mit dieſer ober jener Eigenfchaft 
begabt Habe? ob er es gewefen, der die verfchiedenen Umwälzungen zur Zer: 
körung und Wieverherftellung der Welt verurfacht Habe? — Brahma Iengnet, 
daß er jemals irgend etwas vergleichen gethan habe. Endlich frägt er felbft 
ven Buddha, wie die Welt hervorgebracht fei, — durch wen? Nun werben 
alle Veränderungen ber Welt ven moralifhen Werfen animalifcher 
Wefen zugefchrieben, und wird gefagt, daß Alles in der Welt bloße Illu— 
Tton fei, feine Realität in den Dingen, Alles leer. Der alfo in Buddha's 
Lehre unterrichtete Brahma wird fein Anhänger.‘ 
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das nur als Folge unſerer Schuld begriffen werden kann und 
daher eigentlich wicht ſeyn ſollte, Indem ſie erkennen, daß Schmerz 
und Tod nicht liegen können in der ewigen, urfprünglichen, un⸗ 
abinderlihen Orpnung der Dinge, in Dem, was in jedem Be 
tracht ſeyn ſollte. Die Kraft, vermöge welcher Das Chriftenthum 
zundchft das Judenthum und dann das Griechiſche und Römiſche 
Heideuthum überwinden konnte, liegt gang allein in feinem Peſſi⸗ 
mismuo, In dem Eingeſtaͤndniß, daß unſer Zuſtand ein höchſt elen⸗ 
der und zugleich ſündlicher Ift, während Judenthum und Heiden⸗ 
thum optimiſtiſch waren. Jene von Jedem tief und ſchmerzlich 
gefühlte Wahrheit ſchlug durch und hatte das Bedürfniß ber 
Erlöſung in ihrem Gefolge. — 

Ich wende mich zur allgemeinen Betrachtung der andern 
Art der Metaphyſik, alſo derjenigen, welche Ihre Beglaubigung 
in ſich ſelbſt hat und Philoſophie genaunt wird. Ich erinnere 
an den oben erörterten Urſprung derſelben aus einer Werwuns 
derung Aber die Welt und unſer eigenes Dafeyn, indem dieſe 
fich dem Intellekt als cin Räthſel aufpringen, deffen Loſung fo« 
dann die Menſchheit ohne Unterlaſi beſchaftigt. Hier num will ich 
auvörderft Darauf auſmerkſam machen, daß Diefem nicht fo feyn 
könnte, wenn Die Welt im Spinoziſchen, in unfern Tagen unter 
modernen Formen und Darftellungen als Pantheismus fo oft 
wieder vorgebruchten Sinn, eine „abſolute Subſtanz“, mite 
bin ein ſchlechthin nothwendiges Weſen wire Denn Died 
befagt, dafi fie mit einer fo großen Notwendigkeit eriftire, daß 
neben derfelben jede andere, unſerm Werftande als folche faßliche 
Nothwendigkeit wie ein Zzufall ausſehen müſite: ſie wäre nämlich 
alsdann Etwas, Das nicht nur alles wirkliche, ſondern auch alles 
irgend mögliche Daſeyn dergeſtalt in fich begriffe, daß, wie Spi⸗ 
noza eben auch angiebt, die Moͤglichkeit und die Wirklichkeit 
deſſelben ganz und gar Eins wären, deſſen Nichtſeyn daher auch 
Die Unmoͤglichkeit ſelbſt waͤre, alſo Etwas, deſſen Nichtſeyn, oder 
Andersſeyn, völlig undenkbar ſeyn müßte, welches mithin ſich ſo 
wenig wegdenken lieſie, wie z. V. der Raum oder die Zeit. ms 
dem ferner wir ſelbſt Theile, Modi, Attribute oder Accidenzien 
einer ſolchen abſoluten Subftang wiren, welche das Einzige witre, 
was, In irgend einem Sinne, demald und irgendwo daſeyn 
fönntes fo müßte unfer und Ihr Dafeyn, nebft dev Beſchaffenheit 
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deſſelben, weit entfernt, fi) und als auffallend, problematifch, ja, 
ald das unergründliche, und ſtets beunruhigende NRäthfel dar- 
zuſtellen, fih, im-Gegentheil, noch viel mehr von felbft verftehen, 
ad daß 2 Mal 2 vier if. Denn wir. müßten gar nicht 


anders irgend zu denfen fähig fern, als daß die Welt fei, und 


fo ſei, wie. fie ift: mithin müßten wir ihres Dafeyns als fol 
den, d. 5. als eines Problems zum Nachdenken, fo wenig une 
bewußt werben, ald wir die unglaublicy fchnelle Bewegung un- 
fr Planeten empfinden. 

Diefem Allen ift nun aber ganz und gar nicht fo. Nur dem 
gedankenloſen Thiere fcheint ſich die Welt und das Daſeyn von 


jebft zu verftehen: dem Menfchen hingegen ifl fie ein Problem, 


u. 


defien fogar der Rohefte und Befchränftefte, in einzelnen heileren 
Angenbliden, lebhaft inne wird, das aber Jedem um fo deut⸗ 
liher und anhaltender ind Bewußtſeyn tritt, je heller und befon- 
nener dieſes it und je mehr Stoff zum Denfen er durch Bildung 
fd angeeignet hat, weldyes Alles endlich in den zum Philofophi« 
rm geeigneten Köpfen fih zu Platons Tavpateıy, podra. puloco- 
queov rasog (mirari, valde philosophicus affectus) fteigert, 
nämlich. zu derjenigen Berwunderung, die das Problem, wel- 
des die edlere Menjchheit jeder Zeit und jedes Landes unabläffig 
befehäftigt und ihr Feine Ruhe läßt, in feiner ganzen Größe er- 


faßt. In der That ift Die Unruhe, welche die nie ablaufenbe 


Uhr der Metaphyfif in Bewegung erhält, das Bewußtſeyn, daß 
das Nichtfeyn diefer Welt eben fo möglich fei, wie ihr. Dafeyn. 
Daher alfo iſt die Spinoziſtiſche Anſicht derielben als eines ab- 
ſolut nothwendigen Weſens, d. h. als Etwas, das fchlechterdinge 
und in jedem Sinn ſeyn follte und müßte, eine falſche. Geht 
boch felbft der einfache Theismus, in feinem fosmologifchen Be⸗ 
weife, ftillfehweigend davon aus, daß er vom Dafeyn der Welt 
auf ihr vorheriges Nichtfeyn fchließt: er nimmt. fie mithin vors 
weg als ein Zufälliged. Ja, was mehr ift, wir faſſen fehr bald 
bie Welt auf ald Etwas, deſſen Richtſeyn nicht nur denkbar, 
fondern fogar ihrem Dafeyn vorzuziehen wäre; daher unfere Ver: 
wunberung über fie leicht übergeht in ein Brüten über jene Fa— 
talität, weldhe dennoch: ihr Daſeyn hervorrufen konnte, und 
vermöge deren eine fo unermeßliche Kraft, wie zur Heroorbrin- 
gung und Erhaltung einer ſolchen Welt erfordert ift, ſo fehr 
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gegen ihren eigenen Bortheil geleitet werden Fonnte, Das phile 
fophifche Erftaunen it demnach im Grunde ein beftürztes und 
betrübtes: die Bhilojophie hebt, wie die Ouvertüre zum Don 
Juan, mit einem Mollafford an. Hieraus ergiebt fi, daß fie 
weder Spinozismus, nody Optimismus feyn darf. — Die fo eben 
ausgefprochene nähere Beſchaffenheit des Erftaunens, welches zum 
Philofophiren treibt, entipringt offenbar aus dem Anblick des 
Uebels und des Böfen-in der Welt, welche, felbft wenn fie 
im gerechteften Verhaͤltniß zu einander ftänden, ja, auch noch 


. vom Guten weit überwogen würden, dennoch etwas find, was 


ganz und gar und überhaupt nicht feyn follte. Weil nun abe 
nicht aus Nichts entftehen kann; fo müflen auch jene ihren 
Keim im Urſprunge, oder im Kern der Welt jelbft haben. Dies 
anzunehmen wird und fihwer, wenn wir auf die Größe, Orb 
nung und Bollendung der phufifchen Welt fehen, indem wir 
meynen, daß was die. Macht hatte, eine ſolche hervorzubringen, 
auch wohl hätte das Uebel und das Böſe müflen vermeiden koͤn⸗ 
nen. Am allerfchwerften wird jene Annahme (deren aufrichtigſter 
Ausdrud Ormuzd und Ahriman ift) begreiflicyerweife dem Theis—⸗ 
mud. Daher wırde, um zuvsrderft dad Böfe zu befeitigen, 
die Yreiheit des Willens erfunden: biefe iſt jedoch nur eine ver 
fteckte Art, Etwas aus Nichts zu machen; indem fie ein Operari 
annimmt, das aus feinem Esse hervorgienge (fiehe „Die beiden 
Grundprobleme der Ethik”, ©. 58 fg.) Sodann das Uebel 
ſuchte man dadurd) los zu werden, Daß man ed der Materie, 
oder auch einer unvermeiblichen Nothwendigfeit zur Laft legte; 
wobei man ungern den Teufel zur Seite liegen ließ, der eigent 
lich das rechte Expediens ad hoc ift. Zum Uebel gehört auch 
dee Tod: das Böfe aber ift bloß das Bon-fich-auf: einen, 
Andern=fchieben des jededmaligen Uebels. Alſo, wie oben ge 
fagt, das Böſe, das Uebel und der Tod find es, welche das 
philoſophiſche Erſtaunen qualifiztren und erhöhen: nicht bloß, daß 
die Welt vorhanden, jondern noch mehr, daß fie eine fo trübs 
fälige fet, ift das punctum pruriens der Metaphyſik, das Problem, 
welches die Menfchheit in eine Unruhe verfegt, die ſich weder 
durch Skepticismus noch durch Kriticismus befchwichtigen läßt. 
Mit der Erklärung der Erfcheinungen in der Welt finden 
wir aud) die Phyfif (im weiteften Sinne des Worte) beichäftigt. 
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er in der Ratur ihrer Erklärungen felbft liegt fchon, daß fie 
it genügen fönnen. Die Phyfif vermag nicht auf eigenen 
sen zu fteben, fondern bevarf einer Metaphyſik, fi) darauf 
fügen; fo vornehm fie auch gegen biefe thun mag. Denn 
erflärt die Ericheinungen durch ein noch Unbefannteres, als 
e ſelbſt find: Durch Naturgefepe, beruhend auf Naturfräften, 
welchen auch die Lebenskraft gehört: Allerdings muß ber 
je gegenwärtige Zuftand aller Dinge auf der Welt, oder in 
Natur, nothwendig aus rein phyſiſchen Urſachen erflärbar 
. Allein eben fo nothwendig müßte eine ſolche Erklärung, 
4 man gelänge wirklich fo weit, fie geben zu fönnen, — 
3 mit zwei wefentlihen Unvollfommenbeiten behaftet feyn 
ichſam mit zwei faulen Sleden, oder wie Achill mit der vers 
idbaren Ferſe, oder der Teufel mit dem Pferdefuß), vermöge 
her alles fo Erflärte doch wieder eigentlich unerflärt bliebe. 
lich nämlidy mit diefer, daß der Anfang der Alles erflären- 
Kette von Urfachen und Wirkungen, d. b. zufammenhängen- 
Beränderungen, fchlechterdings nie zu erreichen ift, fondern, 
ı wie die Gränzen der Welt in Raum und Zeit, unaufhör⸗ 
und ind Unenbfiche zurüdweicht; und zweitens mit dieſer, 
ſaͤmmtliche wirfende Urfachen, aus denen man Alles erklärt, 
auf einem völlig Unerflärbaren beruhen, nämlich auf den 
rünglihen Qualitäten der Dinge und den in Diefen ſich 
orthuenden Naturfräften, vermöge welcher jene auf- bes 
mte Art wirken, 3. B. Schwere, Härte, Stoßfraft, Elafticität, 
me, Elektricität, chemiſche Kräfte u. f. w., und welche nun 
ever gegebenen Erklärung ftehen bleiben, wie eine gar nicht 
wibringende unbefannte Größe in einer fonft vollflommen auf⸗ 
en .algebraiichen Gleichung; wonach ed dann feine noch fo 
ig geſchaͤtzte Thonjcherbe giebt, die nicht aus lauter unerflär- 
n Qualitäten zufammengejegt wäre. Alſo diefe zwei unaug- 
hbaren Mängel in jeder rein phufifalifchen, d. h. Faufalen Er- 
ing, zeigen an, daß eine-foldye nur relativ feyn kann, und 
Die ganze Methode und Art derfelben nicht die einzige, nicht 
letzte, alfo nicht die genügende, d. h. nicht diejenige feyn 
i, welche zur befriedigenden Loͤſung des ſchweren Räthjeld der 
ge und zum wahren Verftändniß der Welt und des Daſeyns 
us zu führen vermag; fondern daß Die phyfifche Erklärung, 
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überhaupt und als ſolche, noch einer metaphyſiſchen bedarj 
welche ven Schlüſſel zu Allen ihren Vorausſetzungen lieferte, eben 
deshalb aber auch einen ganz andern Weg 'einfchlagen müßte 
Der erſte Schritt hiezu iR, daß man den Unterfchieb beider, mit 
hin den zwifchen Phyſik und Metaphyſik, zum deutlichen Be 
wußtfegn bringt und feithält. Er beruht im Allgemeinen auf de 
Kantiſchen Unterſcheidung zwiſchen Erfcheinung und Dixg 
an fi. Eben weit Kant das Letztere für ſchlechthin unerkenn 
bar erklärte, gab es, ihm zufolge, gar feine Metaphyfik, fon 
dern bloß immanente Erfenntniß, d. h. bloße Phyſik, welche 
ftet3 nur von Erfcheinungen reden kann, und daneben eine Kriul 
der nad) Metaphyſik ſtrebenden Bernunft. Hier aber will ib, 
um den rechten Anfnüpfungspunft meiner Philofophie an bk 
Kantifche nachzumweilen, das zweite Buch anticipirend, hervor 
heben, daß Kant, in feiner fehönen Erflärung des Zuſammen 
beftehns der Freiheit mit der Nothwendigfeit (Kritik der reiner 
Bernunft, erfte Auflage, S. 532 — 554, und Kritik der prakt 
fhen Vernunft, ©. 224— 231 der Rofenfranzifhen Ausgabe 
darthut, wie eine und biefelbe Handlung einerfeitS aus Den 
Charakter des Menfchen, dem Einfluß, den er im Lebenslatı 
erlitten, und den jest ihm vorliegenden Motiven, als noth 
wendig eintretend, vollfommen erflärbar fei, dabei aber anderer 
ſeits doch als das Werk feines freien Willens angefehen werben 
müſſe: und in gleichem Sinne fagt er, 8. 53 der Prolego 
mena: „Zwar wird aller Verknüpfung der Urſache und Wit 
fung in der Sinnenmwelt Naturnothwendigkeit anhangen, dagegt 
doch derjenigen Urſache, die felbft Feine Erfcheinung iſt (obzwa 
ihr zum Grunde liegt), Freiheit zugeftanden, Natur- alfo im 
Freiheit eben demfelben Dinge, aber in verfchiedener Beziehung 
ein Mal ald Erfcheinung, das andere Mal ald einem Dinge ai 
ſich felbft, ohne Widerſpruch beigelegt werden können.“ Wa 
nun alfo Kant von der Erfcheinung des Menfchen und feine 
Thuns lehrt, das dehnt meine Lehre auf alle Erfcheinungen # 
der Natur aus, indem fle ihnen den Willen als Ding an fi 
zum Grunde legt. Dies Verfahren rechtfertigt fich zunächft ſcho 
dadurch, daß nicht angenommen werben darf, der Menſch ſei vo 
den übrigen Wefen und Dingen in der Ratur ſpecifiſch, toto gener 
und von Grund aus verfchieden, vielmehr mur dem Grade nach. - 
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Bon diefer aniticipirenden Abfchweifung kehre ich zurück zu unferer 
Betrachtung der Unzulänglichkeit der Phyſik, die legte Erklärung 
der Dinge abzugeben. — Ich fage alſo: phyfiich ift freilich Alles, 
aber auch nichts erklaͤrbar. Wie für die Bewegung ber ge- 
hoßenen Kugel, muß auch zulegt für dad Denfen des Gehirns 
ne phyſiſche Erklärung an ſich möglich feyn, die dieſes eben fo 
begreiflich miachte, als jeme es ift. Aber eben jene, Die wir fo 
vollkommen zu verftchen wähnen, ift und im Grunde. fo bunfel 
wie Leßtered: denn was das innere Weſen der Erpanfion im 
Raum, der Undurchdringlichfeit, Beweglichkeit, der Härte, Elaftis 
diät und Schwere fei, — bleibt, nach allen phufifalifchen Erklä⸗ 
tungen, ein Mofterium, fo gut wie das Denken. Weil aber bei 
dieſem das Unerkflärbare am unmittelbarften hervortritt, machte 
man hier fogfeich einen Sprung aus der Phyſik in die Meta- 
phyſik und hypoſtaſirte eine Subftanz ganz anderer Art, als 
ales Körperliche, — verfegte ins Gehirn eine Seele. Wäre nıan 
kdoch nidyt fo ftumpf gewefen, nur durch die auffallendefte Er- 
heinung frappirt werben zu fönnen; fo hätte man die Berdauung 
durch eine Seele im Magen, die Vegetation durch eine Seele in 
dr Pflanze, die Wahlverwandtichaft durdy eine Seele in ben 
Reagenzien, ja, das Fallen eines Steined durch eine Seele in 
diefem erflären müflen. Denn die Qualität jedes unorganifchen 
Körpers ift eben fo geheimnißvoll, wie das Leben im Lebendige: 
auf gleiche Weife ftößt daher überall die phyſiſche Erflärung auf 
din Metaphyſiſches, durch welches fie vernichtet wird, d. h. aufs 
hört Erklärung zu feyn. Nimmt man es freng, fo ließe ſich 
behaupten, daß alle Naturwiflenfchaft im Grunde nichts weiter 
kiftet, al6 was auch die Botanif: nämlish das Gleichartige zur 
fammenzubringen, zu klaſſifiziren. — Eine Phyſik, welche ber 
hauptete, daß ihre Erklärungen der Dinge, — im Einzelnen aus 
Urſachen und im Allgemeinen aus Kräften, — wirklich ausreich⸗ 
ten und alfo das Weſen der Welt erfchöpften, wäre Der eigent- 
liche Naturalismus Bon Leufippos, Demokritos und Epi- 
furo8 an, bis herab zum Systeme de la nature, dann zu De 
lamatf, Cabanis und zu dem in biefen letzten Jahren wieder 
aufgewärmten. Materialismus können wir ben fortgefegten Ders 
ſuch verfolgen, .eine Phyfil ohne Metaphoſit aufgufellen, 
Schopenhauer; Die Wei. IL 
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d. h. eine Lehre, welche die Erſcheinung zum Dinge an ſich 
machte. Aber alle ihre Erklärungen fuchen den Erklärern felbft 
und Andern zu verbergen, daß fie die Hauptfache, ohne Weite 
res, vorausſetzen. Sie bemühen fich gu zeigen, daß alle Phäno- 
mene, auch die geiftigen, phyſiſch find: mit Recht; nur fehen fie 
nicht ein, daß alles Phyſiſche andererſeits zugleih ein Meta⸗ 
phnfifches if. Dies ift aber au, ohne Kant, fchiwer einzu 
feben; da es die Unterfcheidung der Erfcheinung vom Ding an 
fi) vorausſetzt. Dennoch hat fich, felbft ohne diefe, Ariftoteles, 
fo fehr ex auch zur Empirie geneigt und von Platonifcher Hyper 
phyſik entfernt war, von jener befchränften Anficht frei gehalten: 
er fagt: Er pev ow pm ectı TIs Ärepa ovcLa Tapa Tag Quads 
GUVEOTNKULAG, qucuen Av en Tpwen erlornum’ er de cotı u 
OUTLO AXLVWTOg, AdTN Trpotepa AL PLCCOpLE TpWTN, KaL Or 
do)bou oUTWE, HT TEWTN' XaL TEEpL TOU OVrog f 0V, TAUTTK AV 
en Iewpmsar. (Si igitur non est aliqua alia substantia, prae- 
ter eas, quae natura cConsistunt, physica profecto prima 
scientia esset: quodsi autem est aliqua substantia immobi- 
lis, haec prior et philosophia prima, et universalis sic, 
quod prima; et de ente, prout ens est, speculari hujus est.) 
Metaph., V, 1, Eine ſolche abfolute Phyſik, wie oben bes 
fchrieben, welche für feine Metaphnfit Raum ließe, würde die 
Natura naturata zur Natura naturans machen: fie wäre bie 
auf den Thron der Metaphyſik gefegte Phyſik, würde jedoch, auf 
biefer hohen Stelle, ſich fat fo ausnehmen, wie Holberg6 thea- 
tralifcher Kannengießer, den man zum Burgemeifter gemacht. 
Sogar hinter dem an fi abgeſchmackten, auch meiftens boshafs 
ten Vorwurf des Atheismus Liegt, als feine innere Bedeutung 
und ihm. Kraft ertheilende Wahrheit, der dunkle Begriff einer 
foldhen abfoluten Phyſik ohne Metaphyſik. Allerdings müßte 
eine folche für die Ethik zerftörenn feyn, und wie man fälfchlich Den 
Theismus für unzertrennlich von der Moralität gehalten hat, fo 
gilt Dies in Wahrheit nur von einer Metaphyſik über 
haupt, d. h. von der Erkenntnis, daß die Ordnung der Natur 
nicht Die einzige und abfolute Ordnung der Dinge ſei. Daber 
kann man als das nothwendige Credo aller Gerechten und Gu⸗ 
ten dieſes aufftellen: „ich glaube an eine Metaphyſik“. In die 
fer Hinficht tft ed wichtig und nothwendig, dag man fi von 
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r Unbaltbarfeit einer abfoluten Phyſik überzeuge; um fo 
Er, da diele, der eigentliche Naturalismus, eine Anficht ift, 
e fih dem Menfchen von felbft und ſtets von Neuem aufbringt 
id nur durch tiefere Spefulation vernichtet werden kann, als 
sen Surrogat, in diefer Hinficht, allerlei Syfleme und Glan: 
nslehren, infofern und fo lange fie gelten, freilich auch dienen. 
aß aber eine grundfalfche Anficht fi dem Menfchen von felbft 
tſdringt und erft fünftlich entfernt werden muß, iſt daraus er 
Irfih, daß der Intelleft urjprünglich nicht beftimmt ift, uns 
er das Weſen der Dinge zu belehren, fondern nur ihre Rela⸗ 
onen, in Bezug auf unfern Willen, und zu zeigen: er iſt, wie 
ir im zweiten Buche finden werden, das bloße Medium ver 
dotive. Daß nun in diefem die Welt ſich auf eine Weife fches 
atiſtrt, welche eine ganz andere, als die ſchlechthin wahre Ord⸗ 
ung. der Dinge darftellt, weil fie eben uns nicht den Kern, 
wdern nur die äußere Schaale derfelben zeigt, gefchieht accı- 
ntaliter und kann dem Intelleft nicht zum Vorwurf gereichen; 
at jo weniger, als er doch wieder in fich felbft die Mittel fins 
4, jenen Irrthum zu veftifiziren, indem er zur Unterfcheidung 
chen Erfcheinung und Weſen an ſich der Dinge gelangt, 
elche Untericheidung im Grunde zu allen Zeiten dawar, nur 
eiſtens ſehr unvollfonmen zum Bewußtfeyn gebracht und Daher 
genügend ausgefprochen wurde, fogar oft in feltfamer Verklei⸗ 
Ing auftrat. Schon die Chriftlichen Myſtiker 3. B. erklären 
n Intelleft, indem fle ihn das Licht der Natur nennen, für 
gulänglih, das wahre Weſen der Dinge zu erfaffen. Er ift 
eichſam eine bloße Flächenkraft, wie die Eleftricität, und dringt 
dt in das Innere der Wefen. 

Die Unzulänglichkeit des reinen Naturalismus tritt, wie ge⸗ 
gt, zuwörderft, auf dem empirifchen Wege felbft, dadurch her- 
2, daß jede phyfifalifche Erklärung daB Einzelne aus feiney 
fache erklärt, die Kette diefer Urfachen aber, wie wir a priori, 
lihin völlig gewiß willen, ins Unendliche rüdwärts läuft, fo 
6 ſchlechthin keine jemals die erſte ſeyn konnte. Sodann aber 
#5 die Wirkſamkeit jener Urfache zurüdgeführt auf ein Natur: 
fe, und dieſes endlich auf eine Naturfraft, weldhe nun als 
8:.fdjlechthin Unerflärliche flehen bleibt. Diefes Unerklärliche 
vet, auf welches alle Erfcheinungen jener ſo klar gegebenen und 
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fo natürlich erflärbaren Welt, von der höchften bis zur niedrigfien, 
zurüdgeführt werden, verräth. eben, daß die ganze Art folcher 
Erklärung nur eine bedingte, gleihfam nur ex concessis if, 
und feinedwegs die eigentliche und genügende; daher ich oben 
fagte, daß phyſiſch Alles und nichts erflärbar fei. Jenes fchlecht- 
hin Unerklärlidye, welches alle Erſcheinungen durchzieht, bei den 
böchften, z. B. bei der Zeugung, am auffallendeften, jedoch auch 
bei den niedrigften, 3. B. den mechanifchen, eben fo wohl vor 
handen ift, giebt Anweifung auf eine der phufifchen Ordnung 
der Dinge zum Grunde liegende ganz anderartige, welche eben 
Das ift; was Kant die Ordnung der Dinge an fih nennt und 
was den Zielpunft der Metaphufif ausmacht. — Zweitens aber 
erhellt die Unzulänglichfeit des reinen Naturalismus aus jener 
philoſophiſchen Grundwahrheit, welche wir in der erften Hälfte 
dieſes Buches ausführlich betrachtet haben und Die eben auch das 
Thema der Kritik der reinen Vernunft ift: daß nämlich alles 
Objekt, fowohl feinem objektiven Dafeyn überhaupt, als ber 
Art und Weile (dem Formellen) dieſes Daſeyns nach, durch das 
erfennende Subjeft durchweg bedingt, mithin bloße Erfcheinung, 
nicht Ding an ſich iſt; wie Died $. 7 des erften Bandes aus⸗ 
einandergefegt und dafelbft dargethan worden, daß nichts täppl- 
Icher feyn kann, als daß man, nad Weile aller Materialiften, 
das Objektive unbeſehens als fchledhthin gegeben nimmt, um aus 
ihm Alles abzuleiten, ohne irgend das Subjeftive zu berückſichti⸗ 
gen, mittelft deflen, ja in welchem, allein doch jenes daſteht. 
Proben dieſes Verfahrens liefert zu allernähft unfer heutiger 
Mode-Materialiömus , der eben dadurch eine rechte Barbier 
gefelen- und Apotheker » Lehrlinge = Bhilofophie geworden if. 
hm, in feiner Unfchuld, ift Die unbevenflih als abfolut real 
genommene Materie dad Ding an fih, und Stoßfraft die einzige 
Tühigfeit eined Dinged an -fih, indem alle anderen Oualitäten 
nur Erfcheinungen derfelben feyn fönnen. 

Mit dem Raturalidmus, oder der rein phyfifalifchen Bes 
trachtungsart, wird man demnach nie ausreichen: fie gleicht 
einem Rechnungserempel, welches nimmermehr aufgeht. End⸗ 
und Anfangslofe Kaufalreihen, unerforfchliche Grundfräfte, ums 
enblicher Raum, anfangslofe Zeit, endlofe Theilbarfeit der Ma⸗ 
terie, und dieſes Alles noch bedingt durch ein erfennendes Ges 
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hirn, in welchem allein es vafteht, fo gut wie der Traum, und 
ohne welches es verfchwindet, — machen das Labyrinth aus, in 
welchem fie uns unaufhörlih herumführt. Die Höhe, zu welcher 
in unfern Zeiten die Naturwiffenfchaften geftiegen find, ftellt in 
viefer Beziehung alle früheren Jahrhunderte in tiefen Schatten, 
und iſt ein Gipfel, den die Menfchheit zum erften Mal erreicht, 
Mein, wie große Fortfchritte auch die Phyſik (im weiten Sinn 
ver Alten verftanden) je machen möge; fo wird damit nod) nicht 
ver kleinſte Schritt zur Metaphyſik gefchehen feyn; fo wenig, 
wie eine Fläche, durch noch fo weit fortgefegte Ausdehnung, je 
Rubifinhalt gewinnt. Denn ſolche Kortfchritte werden Immer 
nur die Kenntniß der Erſcheinung vervollftändigen; während 
die Metaphyſik über die Erfcheinung ſelbſt hinausſtrebt, zum Er⸗ 
fheinenden. Und wenn ſogar die gänzlich vollendete Erfahrung 
hinzufäme; fo würde dadurch in der Hauptfache nichts gebeflert 
feyn. Ja, wenn felbft Einer alle Planeten fämmtlicher Firfterne 
durchwanderte; jo hätte er damit noch feinen Schritt in ver 
Netaphyſik gethan. Vielmehr werden die größten Fortſchritte 
der Phyſik das Bedürfniß einer Metaphyſik immer fühlbarer 
machen; weil eben die berichtigte, erweiterte und gründlichere 
Kenntniß der Ratur - einerfeitS die bis dahin geltenden - meta« 
phyſiſchen Annahmen immer untergräbt und endlich umftößt, 
andererfeitS aber das Problem der Metaphyſik felbft deutlicher, 
richtiger und vollfländiger vorlegt, baflelbe von allem bloß Phy- 
fichen reiner abfondert, und eben aud das volfflänniger und 
genauer erfannte Weſen der einzelnen Dinge dringender die Er- 
färung des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je richtl- 
ger, gründlicher und vollftändiger empirifch erfannt, nur deſto 
raͤthſelhafter ſich darſtellt. Dies Alles wird freilich der einzelne, 
ſimple Naturforfcher, in einem abgefonderten Zweige der Phyſik, 
nicht fofort deutlich inne: vielmehr fchläft er behaglich bei feiner 
rmwählten Magd im. Haufe des Odyſſeus, ſich aller Gedanken 
an die Benelopela entfchlagend (fiche Kap. 12 am Ende). Da- 
her ſehen wir ‚heut zu Tage die Schaale der Natur auf das 
genauefte ducchforfcht, die Inteftina der Inteftinalmürmer und 
dad Ungeziefer des Ungezieferd haarklein gefannt: kommt aber 
Einer, wie z. B. ih, und redetvom Kern der Natur; fo hören 
fe nicht Hin, denken eben es gehöre nicht zur Sache und Haus 
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ben an ihren Schaalen weiter. Jene überaus. mikroffopifchen 
und mifrologifchen Naturforfcher findet man ſich verfucht, Die Topf. 
fuder der Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermeynen, 
Ziegel und Retorte feien die wahre und einzige Duelle aller Weis: 
heit, find im ihrer Art eben fo verkehrt, wie ed weiland ihre 
Antipoden, die Scholaftifer waren. Wie nämlich diefe, ganz und 
gar in ihre abftraften Begriffe verftrickt, mit diefen ſich herum⸗ 
fhlugen, nichts außer ihnen kennend, noch unterfuchend; fo. find 
Jene ganz in ihre Empirie verftridt, laſſen nichts gelten, ale 
was ihre Augen fehen, und vermeynen damit bis auf den letzten 
Grund der Dinge zu reichen, nicht ahndend, daß zwiſchen der 
Erſcheinung und dem darin fi Manifeflirenden,, dem Dinge an 
fih, eine tiefe Kluft, ein radikaler Unterfchien ift, welcher nu 
durch die Erfenntniß und genaue Gränzbeftimmung des fubjefk- 
ven Elements der Erjcheinung aufgeklärt wird, und Durch die 
Einſicht, daß die letzten und wichtigften Aufichlüffe über Das We 
fen der Dinge allein aus dem Selbſtbewußtſeyn geſchöpft werben 
fönnen; — ohne weldyes Alles man nicht einen Schritt über Dad 
den Sinnen unmittelbar Gegebene hinausfann, alfo nicht weitn 
gelangt, ald bis zum Problem. — Jedoch fei auch andererſeits 
bemerkt, daß die möglichft vollftändige Naturerkenntniß die be⸗ 
rihtigte Darlegung des Probleme der Metaphufif it ı daher 
ſoll Keiner fih an diefe wagen, ohne zuvor eine, wenn auf 
nur allgemeine, doc gründliche, Hare und zuſammenhaͤngende 
Kenntniß aller Zweige der Raturwiflenfchaft fi) erworben: zu 
haben. Denn das Problem muß der Löſung vorhergehen.. Dam 
aber muß der Blick des Forſchers fi nad) innen wenden: bem 
die intelleftuellen und ethifchen Phänomene find wichtiger, als bie 
phnfiichen, in demfelben Maaße, wie 3. B. der animaliſche 
Magnetismus eine ungleich wichtigere Erfsheinung, ald de 
mineralifche ift. Die legten Grundgeheimniſſe trägt der Menſch 
in feinem Innern, und dieſes ift ihm am unmittelbarften zw 
gänglich; daher er nur hier den Schlüffel zum Käthfel der 
Welt zu finden und das Wefen aller Dinge an Einem Faden 
zu erfaffen hoffen darf. Das eigenfte Gebiet der Metaphyfil 
liegt alfo allerdings in Dem, was man Geiſtesphiloſophie ge 
nannt hat. 
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„Du führſt die Reihen der Lebendigen 
Vor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 
Im ſtillen Buſch, in Luft und Wufler kennen: 


(mm — — — m de {CE em — 


Dann führft Du mich zur fichern Höhle, zeigft 
Mich dann mir felbit, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen ſich.“ 

Was nun endlich die Duelle, oder das Fundament 
ver metaphyſiſchen Erfenntniß betrifft; fo habe ich ſchon weiter 
oben mich gegen Die, auch von Kant wiederholte, Vorausſetzung 
eflärt, daß es in bloßen Begriffen liegen müſſe. Begriffe 
innen in feiner Erkenntniß das Erfte feyn: denn fie find alles 
mal aus irgend einer Anfchauung abgezogen. Was aber zu jener 
Annahme verleitet hat, ift wahrfcheinlich das Beiſpiel der Mathe- 
matif gewejen. Dieſe fann, wie bejonders in der Algebra, Tri⸗ 
gonometrie, Analyfis geichieht, die Anfchauung ganz verlaffend, 
mit bloßen abftraften, ja nur durch Zeichen ftatt der Worte repräs 
ſentirten Begriffen operiren, und doch zu einem völlig fichern und 
dabei fo fern liegenden NRefultate gelangen, daß man, auf dem 
feften Boden der Anſchauung verharrend, e8 nicht hätte erreichen 
innen. Wllein die Möglichkeit hievon beruht, wie Kant genug- 
fam gezrigt hat, darauf, daß Die Begriffe der Mathematif aus 
den allerficherften und beftimmteften Anfchauungen, nämlidy au 
den a priori und doch intuitiv erkannten Größenverhältniflen, 
abgezogen find und daher durch dieſe ſtets wieder realifirt und 
fontrolirt werden fönnen, entweder arithmetifch, mittelft Bols 
Hehung der durch jene Zeichen bloß angedeuteten Rechnungen, oder 
geometrifch, mittelft der von Kant fo genannten Konftruftion 
der Begriffe. Dieſes Vorzugs hingegen entbehren die Begriffe, 
ans welchen man vermeint hatte, die Metaphyſik aufbauen zu 
fönnen, wie 3. B. Weien, Seyn, Subftanz, Vollkommenheit, 
Rothwendigkeit, Realität, Endliches, Unendliches, Abſolutes, 
Grund, u. ſ. w. Denn urſprünglich, wie vom Himmel gefallen, 
oder auch angeboren, find dergleichen Begriffe keineswegs; fon- 
dern auch fie find, wie alle Begriffe, aus Anſchauungen ab» 
gezogen, und, da fie nicht, wie die mathematifcher, das bloß 
Formale der Anfchauung, fondern mehr enthalten; fo Liegen ihnen 
enpirifche Anfchauungen zum Grunde: alfo läßt fih aus Ihnen 
nichts fchöpfen, was nicht auch die empirifche Anſchauung enthielte, 
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d. h. was Sache der Erfahrung wäre und was man, Da jene 
Begriffe fehr weite Abftraftionen find, viel ficherer und aus erfter 
Hand von diefer empfinge, Denn aus Begriffen läßt fich nie 
mehr fchöpfen, ald die Anfchauungen enthalten, aus denen fie 
abgezugen find. Verlangt man reine Begriffe, d. h. foldhe, die 
feinen empirifchen Urfprung haben; fo laſſen ſich bloß die auf 
weifen, welche Raum und Zeit, d. h. den bloßen formalen Theil 
der Anfchauung betreffen, folglich allein die mathematifchen, und 
hoͤchſtens noch der Begriff der Kaufalität, welcher zwar nicht aus 
der Erfahrung entfprungen ift, aber doch nur mittelft derſelben 
(zuerft in der Sinnesanfhauung) ind Bewußtſeyn tritt; Daher 
zwar die Erfahrung nur durch ihn möglich, aber auch er nur in 
ihrem Gebiete gültig ift; weshalb eben Kant gezeigt hat, daß 
derfelbe bloß dient, der Erfahrung Zufammenbang zu ertheilen, 
nicht aber fle zu überfliegen, daß er alfo bloß phyſiſche Anwen⸗ 
dung geftattet, nicht metaphyſiſche. Apodifttiche Gewißheit Tann 
einer Erfenntniß freilich nur ihr Urſprung a priori geben: eben 
diefer aber befchränft fie auf das bloß Formelle der Erfahrung 
überhaupt, indem er anzeigt, daß fie durch die ſubjektive Be 
fchaffenheit des Intellekts bebingt ſei. Dergleichen Erkenntniß 
alfo, weit entfernt uns über die Erfahrung hinauszuführen,. giebt 
bloß einen Theil dieſer jelbft, nämlich den formellen, iht 
durchweg eigenen und daher allgemeinen, mithin bloße Form 
ohne Gehalt. Da nun die Metaphufif am allerwenigften hierauf 
befchränft feyn kann; fo muß auch fie empirifche Erfenutnißs 
quellen haben: mithin ift jener vorgefaßte Begriff einer rein 
a priori zu findenden Metaphyſik nothwendig eitel. Es iſt wirk⸗ 
lich eine petitio principu Kante, welche er $. 1 der Prolego⸗ 
mena am deutlichften ausfpridht, daß Metaphyſik ihre Grund» 
begriffe und Grundfäte nicht aus der Erfahrung fchöpfen dürfe, 
Dabei wird nämlich zum voraus angenommen, daß nur Das, 
was wir vor aller Erfahrung wiffen, weiter reichen könne, als 
mögliche Erfahrung. Hierauf geftügt fommt dann Kant und 
beweift, daß alle foldje Erfenntniß nichts weiter fei, als die Form 
bes Intellekt8 zum Behuf der Erfahrung, folglidy über diefe nicht 
hinausleiten fönne; woraus er dann die Unmöglichkeit aller Metas 
phyſik richtig folgert. Aber erfcheint es nicht vielmehr geradezu 
verfehrt, daß man, um bie Erfahrung, d. h. die uns allein vors 
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liegende Welt, zu enträthfeln, ganz von ihr wegſehen, ihren Ins 
halt ignoriren und bloß die a priori und bewußten, leeren For⸗ 
men zu feinem Stoff nehme und gebrauchen folle? Iſt es nicht 
vielmehr der Sache angemefien, daß die Wiffenfhaft von der 
Erfahrung überhaupt und als foldyer, eben auch aus ber 
Erfahrung Ihöpfe? Ihr Problem ſelbſt ift ihr. ja empirisch ge⸗ 
geben; warum follte nicht auch die Löfung die Erfahrung zu 
Hülfe nehmen? Iſt es nicht widerfinnig, daß wer von ber Natur 
ver Dinge redet, die Dinge felbft nicht anfehen, fondern nur an 
gewiſſe abftrafte Begriffe fich halten ſollte? Die Aufgabe ber 
Netaphyſik ift zwar nicht die Beobachtung einzelner Erfahrun- 
gen, aber doch die richtige Erklärung der Erfahrung im Ganzen. 
Ihr Fundament- muß daher allerdings empirtfcher Art feyn. Sa 
fogar die Apriorität-eines Theils der menfchlichen Erfenntnig 
wird von ihr als eine gegebene Thatjache aufgefaßt, aus ber 
fe auf den fubjeftiven Urſprung veflelben fchließt. Eben nur 
ſofern das Bewußtſeyn feiner Apriorität ihn begleitet, heißt er, 
bi Kant, transfcendental, zum Unterfchleve von transfcen= 
dent, welches beveutet „ale Möglichkeit der Erfahrung über: 
fiegend’‘, und feinen Gegenfag hat an immanent, d. h. in den 
Schranken jener Möglichkeit bleibend. Ich rufe gern die urs 
fprüngliche Bedeutung dieſer von Kant eingeführten Ausdrücke 
wräd, mit welchen, eben wie auch mit dem der Kategorie 
u. a. m., heut zu Tage die Affen der Bhilofophie Ihr Spiel treis 
ben. — Uebervies nun iſt die Erkenntnißquelle der Metaphyſik 
nicht die aͤußere Erfahrung allein, ſondern eben ſowohl bie 
innere; ja, ihr Eigenthümlichſtes, wodurch ihr der entſcheidende 
Schritt, der die große Frage allein Iöfen kann, möglich wird, 
befteht, wie id im „Willen in der Natur’, unter der Rubrif 
„Phyfiſche Aftronomie” ausführlih und gründlich dargethan 
habe, Darin, daß fie, an der rechten Stelle, die äußere Erfahs 
nung mit der Innern in Verbindung fest und biefe zum Schlüfſel 
mer macht. 

Der hier erörterte, rebliher Weiſe nicht abzuleugnende Ur- 
ſprung der Metaphyſik aus empiriſchen Erfenntnißquelen benimmt 
ihr freilich die Art apodiktifcher Gewißheit, welche allein durch 
Erkenntniß a priori. möglich tft: dieſe bleibt das Eigenthum 
ver Rogif und Mathematif, welche Wiffenichaften aber auch 
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eigentlich nur Das lehren, was Jeder fhon von: felbft, nur 
nicht deutlich weiß: höchftens laffen noch die allererfien Elemente 
der Naturlehre fich aus der Erfenntniß a priori ableiten. Durch 
dieſes Eingeftändniß giebt die Metaphyfif nur einen alten An⸗ 
fpruch auf, welcher, dem oben Gefagten zufolge, auf Mißver⸗ 
ftändnig beruhte und gegen welchen die große Berfchiebenhelt 
und Wandelbarfeit der metaphyſtſchen Syſteme, wie auch der fie 
ſtets begleitende Skepticismus jederzeit gezeugt hat. Gegen ihre 
Möglichkeit überhaupt kann jedoch diefe Wanbelbarfeit nicht gel 
tend gemacht werden; da dieſelbe eben fo fehr alle Zweige der 
Naturwiſſenſchaft, Chemie, Phyfif, Geologie, Zoologie u. f. f 
trifft, und fogar die Gefchichte nicht Damit verfchont geblieben if. 
Wann aber ein Mal ein, foweit die Schranken ded menfd- 
lihen Intellekts es zulaflen, richtige Syſtem der Metaphufl 
gefunden ſeyn wird ; fo wird ihm die Unwandelbarkeit eine 
a priori erfannten Wiffenfchaft doch zufommen: weil fein Fur 
dament nur die Erfahrung überhaupt feyn kann, nicht aber 
die einzelnen und beſondern Erfahrungen, durd) weiche hingegen 
die Naturwiſſenſchaften ſtets modifiziert werben und ber Gefchichte 
immer neuer Stoff zuwächſt. Denn die Erfahrung im Ganzen 
und Allgemeinen wird nie ihren Charakter gegen einen nend 
vertaufrhen. 

Die nächſte Frage ift: wie fann eine aus ber Erfahrung 
geſchöpfte Wiſſenſchaft über diefe hinausführen und fo den Ra 
men Metaphyſik verdienen? — Sie kann es nicht etwan fo, 
wie aus drei Proportionalzahlen die vierte, oder aus zwei Se 
ten und dem Winfel dad Dreieck gefunden wird. Died wear. der 
Weg der vorfantifchen Dogmatik, welche eben, nad) gewifien un 
a priori bewußten Gefeßen, vom Gegebenen auf das Rihr 
gegebene, von der Folge auf den Grund, alſo von der Erfah 
rung auf das in Feiner Erfahrung möglicherweife zu Gebende 
ſchließen wollte. Die Unmöglichkeit einer Metaphyſik auf Diefem 
Wege that Kant dar, indem er zeigte, daß jene Geſetze, went 
auch nicht aus der Erfahrung gefshöpft, Doch nur für Diefelbe 
Gültigkeit hätten. Er lehrt daher mit Recht, daß wir auf folge 
Art die Möglichkeit aller Erfahrung nicht überfliegen können. 
Allein es giebt noch andere Wege zur Metaphyſik. Das Ganze 
der Erfahrung gleicht einer Geheimfchrift, und die Philofopbie 
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ver Eutzifferung derfelben, deren Richtigkeit ſich durch den überall 
bernortretenden Zufammenbang bewährt. Wenn dieſes Banze 
nur tief genug gefaßt und an die Außere bie innere Erfahrung 
gefnüpft wird; fo muß es aus fich felbft gedeutet, ansgelegt 
werden fönnen. Nachdem Kant und unmiderleglich gezeigt hat, 
daß die Erfahrung überhaupt aus zwei Elementen, nämlich den 
Erfenntnißformen und dem Weſen an fich der Dinge, erwächft, 
und Daß fogar beide fich darin gegen einander abgränzen laſſen; 
nämlich als das a priori und Bewußte und das a posteriori 
Hinzugefommene; jo läßt ſich wenigftens im Allgemeinen ans 
geben, was in der gegebenen Erfahrung, welche zunächft bloße 
Grfheinung ift, der durch den Intelleft bevingten Form die 
fe Erſcheinung angehört, und was, nach deſſen Abziehung, dem 
Dinge an fich übrig bleibt. Und wenn gleich Keiner, durd) 
bie Hülle der Anjchauungsformen hindurch, das Ding an fid 
efennen kann; fo. trägt andererfeitd doch Jeder dieſes in fich, 
ja, iſt e8 felbft: daher muß es ihm im Selbftbewußtfeyn, wenn 
auch noch bedingtermweile, doch irgendwie zugänglich feyn. Die 
Brüde alfo, auf welder die Metaphyſik über die Erfahrung 
binausgelangt, ift nichts Anderes, als eben jene Zerlegung der 
Erfahrung in Erfcheinung und Ding an fi, worin ih Kante 
größtes Verdienſt gefebt habe. Denn fie enthält die Nachweis 
fung eined von der Erfcheinung verfchiedenen Kernes derfelben: 
Diefer kann zwar nie von der Erſcheinung ganz losgerifien und, 
ald ein ens extramundanum, für fich betrachtet werden, fons 
bern er wird immer nur in feinen Verhältniſſen und Beziehun- 
gen zur Erſcheinung felbft erkannt. Allein die Deutung und 
Auslegung diefer, in Bezug auf jenen ihren innern Kern, Tann 
uns Aufichlüffe über fie ertheilen, welche fonft nicht ind Ber 
wußtſeyn fommen. In diefem Sinne alfo geht die Metaphufif 
ber die Erfcheinung, d. i. die Natur, hinaus, zu dem in oder 
hinter ihr Verborgenen (To pera To Yuowov), ed jedoch immer 
nur als das in ihr Erfcheinende, nicht aber unabhängig von 
aller Erſcheinung betrachtend: fie bleibt daher immanent und 
wird nicht transfcendent. Denn fie reißt fi von der Erfahrung 
nie ganz los, ſondern bleibt die bloße Deutung und Auslegung 
berfekben, da fie vom Dinge an fich nie anders, als in jeiner 
Beziehung zur Ericheinung redet. Wenigſtens ift died der Sinn, 
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in welchem ich, mit durdhgängiger Berüdfichtigung der von 
Kant nachgemwiefenen Scranfen der menſchlichen Erfenntniß, 
das Problem der Metaphufif zu löfen verfucht habe: daher laſſe 
ich feine Prolegomena zu jeder Metaphyſik auch für Die meinige 
gelten und beftehen. Dieje geht demnad nie eigentlich über die 
Erfahrung hinaus, fondern eröffnet nur das wahre Berftändnif 
der in ihr vorliegenden Welt. Sie ift weder, nach der aud 
von Kant wiederholten Definition der Metaphufif, eine Wiſſen⸗ 
fhaft aus bloßen Begriffen, noch ift fie ein Syftem von Folge 
rungen aus Sägen a priori, deren Untauglichfeit zum meta 
phyſiſchen Zwed Kant dargethban hat. Sondern fie ift ein 
Wiſſen, gefchöpft aus der Anfchauung der äußern, wirklichen 
Welt und dem Auffchluß, welchen über diefe die intimfle That 
ſache des Selbſtbewußtſeyns liefert, niedergelegt in deutliche 
Begriffe. Sie ift demnach Erfahrungswiflenichaft: aber nict 
einzelne Erfahrungen, fondern dad Ganze und Allgemeine aller 
Erfahrung ift ihr Gegenftand und ihre Duelle. Ic laſſe gan; 
und gar Kants Lehre beftehen, daß die Welt der Erfahrung 
bloße Erfcheinung fei und daß die Erfenntnifle a priori bloß in 
Bezug auf diefe gelten: ich aber füge hinzu, daß fle gerade al 
Erſcheinung, die Manifeftation Desjenigen ift, was erfcheint, 
und nenne ed mit ihm das Ding an fi. Dieſes muß daher 
fein Weſen und feinen Charafter in der Erfahrungswelt aus 
brüden, mithin folcher aus ihm herauszudenten ſeyn, und zwar 
aus dem Stoff, nicht aus der bloßen Form der Erfahrung, 
Demnach ift die Philofophie nichts Anderes, als das richtige, 
univerjele Verſtaͤndniß der Erfahrung felbft, die wahre Aus 
fegung ihres Sinnes und Gehaltes. Diefer ift das Metaphyfis 
jhe, d. h. in die Erfcheinung bloß Gefleidete und in ihre Kors 
men Berhüllte, ift Das, was fi) zu ihr verhält, wie der Ge 
danfe zu den Worten. 

Eine ſolche Entzifferung der Welt in Beziehung auf das in 
ihr Erfcheinende muß ihre Bewährung aus fidy jelbft erhalten, 
durch die Üebereinftimmung, in welche fie die fo verfchiedenartigen 
Erfcheinungen der Welt zu einander fegt, und welche man ohne 
fie nicht wahrninnmt. — Wenn man eine Schrift findet, deren 
Alphabet unbekannt ift; fo verfucht man die Auslegung fo Tange, 
bi8 man auf eine Annahme der Bedeutung der Buchflaben geräth, 
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unter welcher fie verftänplihe Worte und zufammenhängende 
Perioden bifden. Dann aber bleibt Fein Zweifel an der Richtige 
feit der Entzifferung; weil es nicht möglich ift, daß die Ueber- 
enftimmung und der Zufammenhang, in. weldyen dieſe Aus- 
legung alle Zeichen jener Schrift ſetzt, bloß zufällig wäre und 
man, bei einem ganz andern Werthe der Buchftaben, ebenfalls 
Worte und. Perioden in diefer Zufammenftellung derſelben erfen- 
nen Eönnte. Auf ähnliche Art muß die Entzifferung der Welt 
fh aus ſich felbft vollflommen bewähren. Sie muß ein gleich 
mäßiges Licht über alle Erjcheinungen der Welt verbreiten und 
auch die heterogenften in Uebereinftimmung bringen, fo daß auch 
zwiſchen den Fontraftirendeften ver Widerfpruch gelöft wird. Diefe 
Bewährung aus fich felbit ift dad Kennzeichen ihrer Acchtheit. 
Denn jede falſche Entzifferung wird, wenn fie auch zu einigen 
Erfcheinungen paßt, den übrigen defto greller widerfprechen. So 
. B. widerfpricht der Leibnigifche Optimismus dem angenfällis 
gen Elend des Daſeyns; die Lehre des Spinoza, daß die Welt 
die allein mögliche und abfolut nothwendige Subftanz fei, ift 
unvereinbar mit unferer Verwunderung über ihr Seyn und Wes 
fen; der Wolfifchen Lehre, daß der Menſch von einem ihm frem- 
ven Willen feine Existentia und Essentia babe, widerftreitet 
unfere moralifche VBerantwortlichkeit für Die aus diefen, im. Kon⸗ 
fift mit den Motiven, ftreng nothwendig bervorgehenden Hand» 
Inngen; der oft wiederholten. Lehre von einer fortfchreitenden Ents 
widelung der Denjchheit zu immer höherer Vollkommenheit, oder 
überhaupt von irgend einem Werden mittelft ded Weltprocefjes, 
ſtellt ſich die Einfiht a priori entgegen, daß bis zu jedem ge⸗ 
gebenen Zeitpunkt bereitd eine unendliche Zeit abgelaufen ift, 
folglich Alles, was mit der Zeit kommen follte, fchon daſeyn 
müßte; und fo ließe ſich ein unabjehbares Regiſter der Wider, 
ſprüche dogmatifcher Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit 
ver Dinge zufammenftellen. Hingegen muß ich in Abrede ftellen, 
daß auf daſſelbe irgend eine Lehre meiner Philofophie redlicher⸗ 
weile einzutragen fenn würde; eben weil jede derfelben in Gegen- 
wart der angefchauten Wirklichkeit durchdacht worden und feine 
ihre Wurzel allein in abftraften Begriffen bat. Da es dabei 
dennody ein Grundgedanke ift, der an alle Erfcheinungen der 
Welt, als ihr Schlüffel, gelegt wird; fo bewährt fi) derſelbe 
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als das richtige Alphabet, unter defien Anwendung alle Work 
und Berioden Sinn und Bedeutung haben. Das gefunden 
Wort eines Räthſels erweift fich als das rechte. dadurch, daß 
alle Ausfagen deſſelben zu ihm paſſen. So läßt meine Lehr 
Uebereinftimmung und Zufammenhang. in. dem Eontraftirendei 
Gewirre der Ericheinungen diefer Welt erbliden und löſt bie un 
zähligen Widerſprüche, welche daffelbe, von jedem andern Stan 
punft aus gejehen, darbietet: fie gleicht daher in fofern einem 
Kechenerempel, welches aufgeht; wiewohl keineswegs in dem 
‚Sinne, daß fte fein Problem zu löfen übrig, Feine. mögliche Frage 
unbeantwortet ließe. Dergleichen zu behaupten, wäre eine vos 
meſſene Ableugnung der Schranken menfchlicher Erkenntniß über 
haupt. Welche Fadel wir auch anzünden und weldhen Raul 
fie auch erleuchten mag; ſtets wird unfer Horlzont von tiefe 
Nacht umgränzt bleiben. Denn bie legte Löfung des Räthielt 
der Welt müßte nothwendig bloß von den Dingen an fih, nicht 
mehr von den Erfcheinungen reden. Aber gerade auf diefe allein 
find alle unſere Erfenntnißformen angelegt: daher müflen wit 
uns Alles durch ein Nebeneinander, Nacheinander und Kauf 
Ittät8verhältniffe faßlih machen. Aber diefe Formen haben bief 
in Beziehung auf die Erfcheinung Sinn und Bedeutung: bie 
Dinge an fich felbft und ihre möglichen Verhältnifie laſſen fih 
durch jene Formen nicht erfaffen. Daher muß die wirkliche, poſi⸗ 
tive Löfung des Räthjels der Welt etwas feyn, das der menſch⸗ 
fiche Intelleft zu fallen und zu denfen völlig unfähig ift; fo daß 
wenn em Weſen höherer Art fime und fich alle Mühe gäbe, eb 
und beizubringen, wir von feinen Eröffnungen durchaus nichts 
würden verftehen können. Diejenigen ſonach, welche vorgeben, 
die Testen, d. i. die erften, Gründe der Dinge, alfo ein Urweſen, 
Abſolutum, oder wie fonft man es nennen will, nebft dem Bros 
ceß, den Gründen, Motiven, oder fonft was, in Folge welcde 
bie Welt daraus hervor geht, oder quillt, oder fällt, ober pro⸗ 
ducirt, ind Dafeyn geſetzt, „‚entlaflen” und hinansfomplimentirt 
wird, zu erfennen, — treiben Poſſen, find Windbentel, wo nidt 
gar Scharlatane. 6 

Als einen großen Vorzug meiner Philoſophie ſehe ich es an, 
dag alle ihre Wahrheiten unabhängig von einander, durch die 


Betrachtung der realen Welt gefunden find, die Einheit und - 
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ufammenftimmung berfelben aber, um die ich unbeforgt gewefen 
me, fich immer nachher von felbft eingefunden hat. Darum 
uch iſt fie reich und hat breite Wurzeln auf dem Boden ver 
sichaulichen Wirklichkeit, aus welchem alle Nahrung abftrafter 
Bahrheiten quillt: und darum wieder ift fie nicht langweilig; 
Ache Kigenichaft man fonft, nad) den philofophifchen Schriften 
x festen funfzig Iahre zu urtheilen, für eine ber Philofophie 
efentliche Halten könnte. Wenn hingegen alle Lehren einer Phi⸗ 
fophie bloß eine aus der andern und zuletzt wohl gar aus 
sem erſten Sape abgeleitet find; jo muß fle arm und mager, 
thin auch Tangweilig ausfallen; da aus feinem Sage mehr 
gen kann, als was er eigentlidy Schon felbft befagt: zudem 
ingt dann Alles von der Richtigkeit eines Satzes ab, und 
urch einen einzigen Fehler in der Ableitung wäre die Wahrs 
it des Ganzen gefährdet. — Noch weniger Gewährleiftung 
ben die Syſteme, welche von einer intelleftualen Anfchauung, 
ti. einer Art Ekſtaſe oder Helliehn, ausgehen: jede fo ger 
onnene Erfenntniß muß als fubjeftio, individuell und folglich 
oblematiſch, abgemwiefen werden. Selbft wenn fie wirklich vors 
ınden wäre, würde fie nicht mittheilbar feyn: denn nur bie 
semale Gehirnerfenntmiß ift mittheilbar: wenn fie eine abftrafte 
„ durch Begriffe und Worte; wenn eine bloß anfchauliche, 
uch Kunſtwerke. 

Wenn man, wie ſo oft geſchieht, der Metaphyſik vorwirft, 
Laufe fo vieler Jahrhunderte, fo geringe Fortſchritte gemacht 
habenz jo follte man auch berüdfidhtigen, daß keine andere 
iſſenſchaft, gleich ihre, unter fortwährendem Drude erwachſen, 
me von außen fo gehemmt und gehindert worden ift, wie fte 
lezeit durch die Religion jedes Landes, als weldye, überall im 
efid Des Monopold metaphufticher Erkenntniſſe, fie neben ſich 
fließt wie ein wildes Kraut, wie einen unberedjtigten Arbeiter, 
ie eine Zigeunerhorde, und fie in der Regel nur unter der Bes 
gung tolerirt, daß fie fi bequeme ihr zu dienen und nadys 
folgen. Wo ift denn je wahre Gedankenfreiheit geweſen? Ger 
ahlt hat man genug damit: aber fobald fie weiter gehen mollte, 
8 etwan in untergeordneten Dogmen von der Lankesreligion 
zuweichen, ergriff die Verfündiger der Toleranz ein heiliger 
chauder über die Vermeſſenheit, und e8 hieß: feinen Schritt 
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weiter! — Welche Fortfchritte der Metaphyſik waren unter fol 
chem Drude möglih? — Ja, nicht allein auf Die Mittheilung 
der Gedanken, fonvdern auf das Denfen felbft erftredt fich jene 
Zwang, den die privilegirte Metaphyfif ausübt, Dadurch, daß ihre 
Dogmen dem zarten, bildſamen, vertrauensvollen und gebaufen 
Iofen Kindesalter, unter ſtudirtem, feierlich ernſten Mienenfpid 
jo feft eingeprägt werden, daß fie, von Dem an, mit dem Gehirn 
verwachfen und faft die Natur angeborener Gedanken annehmen, 
wofür mande Bhilofophen fie daher gehalten haben, noch meh 
rere aber fie zu halten vorgeben. Nichts Tann jedoch der Auf 
foffung auch nur des Problems der Metaphyſik fo feſt enr 
gegenftehen, wie eine ihm vorhergängige, aufgedrungene und dem 
Geifte früh eingeimpfte Löſung deſſelben: denn der nothwendige 
Ausgangspunft zu allem ächten Philofophiren ift die tiefe Em 
pfindung des Sofratijchen: „Died Cine weiß ih, daß ich nichts 
weiß.” Die Alten ftanden aud in Ddiefer-Rüdficht im Vortheil 
gegen und; da ihre Landesreligionen zwar die Mittheilung bed 
Gedachten etwas beichränften, aber die Freiheit des Denkens 
jelbft nicht beeinträchtigten, weil fie nicht förmlich und feierlich 
den Kindern eingeprägt, wie auch überhaupt nicht fo ernfthaft 
genommen wurden. Daher find die Alten noch unfere Lehrer 
in der Metaphyfif. 

Bei jenem Vorwurf der geringen Fortfchritte der Metaphufif 
und ihres, troß fo anhaltendem Bemühen, noch immer nicht er 
reichten Ziele, fol man ferner erwägen, daß fie unterweilen 
immerfort den unfchägbaren Dienft geleiftet hat, den unendlichen 
Anfprüchen der privilegirten Metaphyſik Gränzen zu fegen und 
dabei zugleich doch dem, gerade durch Diefe ald unausbleiblide 
Reaktion hervorgerufenen,, eigentlichen Naturalismus und Mate 
rialismus entgegenzuarbeiten. Man bevenfe, wohin: es mit ben 
Anmaaßungen der ‘Briefterfchaft jener Religion fommen wüurde, 
wenn der Glaube an ihre Lehren fo feft und blind wäre, wie 
jene eigentlich wünfht. Man fehe dabei zurüd anf alle Kriege, 
Unruhen, Rebellionen und Revolutionen in Europa vom achten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert: wie wenige wird man finden, 
die nicht zum Kern, oder zum Vorwand, irgend eine Olaubend 
ftreitigfeit, alfo. metaphyfifche Probleme, gehabt haben, welche 
der Anlaß wurden, die Völker auf. einander zu hegen. Iſt doch 
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med ganze Sahrtaufend ein fortwährendes Morden, bald auf 
em Schladyifeld, bald auf dem Schafott, bald auf den Gaflen, — 
ı metaphufifchen Angelegenheiten! Ich wollte, ich hätte ein 
uthentifches Verzeichniß aller Verbrechen, die wirflid das 
briftenthum verhindert, und aller guten Handlungen, die es 
Krklich erzeugt hat, um fie auf die andere Wangfchaale legen 
r Tönnen. | 

Was endlih die Berpflichtungen der Metaphufif bes 
ft, fo hat fie nur eine einzige: denn es ift eine, vie feine 
mdere neben fich duldet: die Verpflichtung wahr zu feyn. 
Vollte man neben dieſer ihr noch andere auflegen, wie etwan 
de, ſpiritualiſtiſch, optimiftifh, monotheiftifch, ja auch nur Die, 
noraliſch zu feyn; fo kann man nicht zum voraus wiflen, ob 
ieſe nicht der Erfüllung jener erften entgegenftände, ohne welche 
de ihre fonftigen Leiftungen offenbar werthlo8 feyn müßten. 
Fine gegebene Philofophie hat demnach feinen andern Maaß- 
tnb ihrer Schäbung, ald den der Wahrheit. — Uebrigens ift 
He Bhilofophie weſentlich Weltweisheit: ihr Problem ift Die 
Belt: mit diefer allein hat fie e8 zu thun und läßt die Götter 
a Ruhe, erwartet aber dafür, auch von ihnen in Ruhe gelaffen 
u werden. 


Sqopenhauer, Die Welt. DI. 14 
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Kapitel 18*). 


- Bon der Eitennbarkeit des Dinges an fid. 


Zu dDiefem Buche, welches den eigenthümlichften und wichtigften 
Schritt meiner Philofophie, nämlidy den von Kant ald unmög- 
li aufgegebenen Uebergang- von der Erfcheinung zum Dinge an 
fh, enthält, habe ich die wefentlichfte Ergänzung ſchon 1836 
veröffentlicht, unter dem Titel „Ueber den Willen in der Natur“ 
(zweite Auflage, 1854). Man würde fehr irren, wenn man bie 
fremden Ausſprüche, an welche ich dort meine Erläuterungen ge- 
knüpft habe, für den eigentlichen Stoff und Gegenftand jener dem 
Umfang nad) Heinen, dem Inhalt nad) wichtigen Schrift halten 
wollte: vielmehr find dieſe bloß der Anlaß, von welchem aus- 
gehend ich dafelbft jene Grundwahrheit meiner Lehre mit fo gro» 
er Deutlichkeit, wie fonft nirgends, erörtert und bis zur ems 
pirifchen Naturerfenntniß herabgeführt habe. Und zwar iſt dies 
am erfchöpfendeften und ftringenteften unter der Rubrik „Phy⸗ 
ſiſche Aſtronomie“ gefchehen; fo daß ich nicht Hoffen darf, jemals 
einen richtigeren und genaueren Ausbrud jenes Kernes meiner 
Lehre zu finden, ald der daſelbſt niedergelegte if. Wer meine 
Philofophie gründlich kennen und ernftlich prüfen will, hat daher 
vor Allem die befagte Rubrif zu berüdfichtigen. Ueberhaupt alfo 


) Diefes Kapitel flieht in Beziehung. zu 8. 18 bes erfien Bandes. 


214 Zweites Buch, Kapitel 18. 


würde Alles in jener Heinen Schrift Geſagte den Hauptinhalt 
gegenmwärtiger Ergänzungen ausmachen, wenn es nicht, ale ihnen 
vorangegangen, ausgeſchloſſen bleiben müßte; wogegen ich «6 
nun aber bier als bekannt vorausfege, indem fonft gerade das 
Befte fehlen würde, 

Zunächſt will ich jegt, von einem allgemeinen Standpunkt 
aus, über den Sinn, in weldem von einer Erkenntnis des Din 
ges an fid) die Rede feyn kann und über die nothwendige Ber 
ſchraͤnkung deflelben einige Betrachtungen voranfchiden. 

Was ift Erkenntniß — Ste ft zunächſt und weſentllich 
Vorftellung. — Was iſt Borftellung? — Ein fehr kompli⸗ 
eitter phufiologifcher Vorgang im Gehirne eines Thieres, deffen 
Refultat das Bewußtſeyn eined Bildes ebendaſelbſt if. — 
Dffendar kann die Beziehung eines foldyen Bildes auf etwas 
von dem Thiere, in defien Gehirn es daſteht, gänzlich Verſchie⸗ 
denes nur eine fehr mittelbare feyn. — Dies ft vieleicht Die 
einfachfte und faßlichſte Art, Die tiefe Kluft zwiſchen dem 
Idealen und Realen aufzudecken. Diefe nämlid, gehört zu 
ben Dingen, deren man, wie der Bewegung der Etde, nicht 
Jinmittelbar inne wird: darum hatten die Alten fie, wie eben 
auch diefe, nicht bemerkt. Hingegen, von Carteſius zuerf, 
ein Mal nachgewieſen, hat fle feltben den Philofophen Feine 
Ruhe gegönnt, Nachdem aber zulegt Kant die völlige Diverfität 
des Idealen und Realen am allergründlichften bargefhan, war 
e6 ein fo feder, wie abſurder, jedoch auf die Uttheilskraft des 
phllofophifhen Publikums in Deutſchland ganz richtig berechneter 
und daher von glänzenden Erfolg gekrönter Verſuch, durch, auf 
angebliche intelleftuale Anſchauung ſich berufende, Machtſprüche, 
bie abfolute Identität Beider behaupte zu wollen. — In 
Wahrheit hingegen ift ein ſubjektives und ein objeftioes Dafeyn, 
ein Seyn für fih und ein Seyn für Andere, ein Bewußtſeyn 
des eigenen Selbft und ein Bewußtſeyn von andern Dingen, 
und unmittelbar gegeben, und Beide find es auf fo grundverſchie⸗ 
dene Weife, daß Feine andere Verſchiedenheit dieſer gleich kommt. 
Bon ſich weiß Jeder unmittelbar, von allen Andern nur’ fehr 
mittelbar. Dies Ift die Thatfache und das Problem, 

Hingegen ob, durch fernere Vorgänge im Innern eines Ber 
hirns, aus den darin entfkandenen anfchaulihen Borfiellungen 
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er Bilbern Allgemeinbegriffe (Universalia) abſtrahirt werden, 
nt Behuf fernerer Kombinationen, wodurch das Erkennen ein 
tnünftiges wird und nunmehr Denken heißt, — dies iſt 
ze nicht mehr das Wefentliche, fondern von untergeorhneter 
edeutung. Denn alle ſolche Begriffe entlehnen ihren Inhalt 
ein aus der anſchaulichen Borftelung, welche daher Urs 
keuntniß iſt und alfo bei Unterfuhung bes Berhältnifies 
iſchen dem Idealen und dem Realen allein in Betracht fommt. 
emnach zeugt ed von gänzlicher Unkenntniß des Problems, 
er ift wenigſtens ſehr ungeichidt, jenes Verhaͤltniß bezeichnen 
wollen als das zwifchen Seyn und Denfen. Das Den⸗ 
n bat zunächſt bloß zum Anfchauen ein Berhältmiß, Das 
nfchauen aber bat eines zum Seyn an fich des Angeſchau⸗ 
ı, und dieſes Lebtere ift das große Problem, welches und bier 
Ihäftigt. Das empirische Seyn hingegen, wie e8 vorliegt, ift 
hhts Anderes, als eben nur das Gegebenfeyn in der Anfchauung: 
ſer ihr Verhältuig zum Denken ift aber fein Räthfel; ba die 
egriffe, alfo der unmittelbare Stoff des Denkens, offenbar aus 
eAnfhanung abftrahirt find; woran fein vernünftiger Menſch 
wifeln kann. Beildäufig gefagt, kann man, wie wichtig die 
jahl Der Ausprüde in der Philofophie fei, daran fehen, daß 
ver .oben gerügte, ungefchidte Ausdrud und das aus ihm ents 
udene Mißverſtändniß die Grundlage der ganzen Hegelfchen 
terpbilofophie geworden ift, welche das Deutiche Publikum 
afundzwanzig Iahre hindurch bejchäftigt hat. — 

Wollte man nun aber fagen: „die Anfchauung ift ſchon die 
stenntni6 des Dinges an fidh: denn fie ift die Wirfung des 
ißer und Vorhandenen, und wie Died wirft, fo ift es: fein 
zirken tit eben fein Seyn“; fo flieht dem entgegen: 1) daß das 
efeg der Kaufalität, wie genugfam bewiejen, jubjeftiven Urs 
rungs äft, fo gut wie die Sinnedempfindung, von der bie Ans 
wasung ausgeht: 2) daß. ebenfalls Zeit und Raum, in denen 
8. Objekt ſich darſtellt, fubjektiven Urfprungs find: 3) daß wenn 
is Senn des Objekts eben in feinem Wirken befteht, dies bes 
gt, daß es bloß in den Veränderungen, die ed in Andern her⸗ 
xbringt, beſteht, mithin felbft und an fich gar nichts if. — 
ſloß von der Materie ift e8 wahr, wie ich im Tert gefagt 
nd in der Abhandlung über den Satz vom Grunde, am Schlufie 
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des 8. 21, ausgeführt habe, daß ihr Seyn in ihrem Wirken be 
fteht, daß fle durch und Durch nur Kaufalität,. alfo die objektiv 
angeſchaute Kaufalität ſelbſt ift: Daher ift fie aber eben auch nichts 
an ſich (A Dim To Amıvov ıbeudog, materia mendacium verax), 
fondern iſt, als Ingrediens des angeſchauten Objekts, ein bloßen 
Abſtraktum, welches für ſich allein in keiner Erfahrung gegeben 
werden fann. Weiter unten wird fie, in einem dgenen Kapitel, 
ausführlich betrachtet werden. - Das angeſchaute Objekt aber 
muß etwas an fich felbft jeyn und nicht blog etwas für 
Andere: denn fonft wäre es ſchlechthin nur Borftelung, und 
‘wir hätten einen abfoluten Idealismus, der am Ende theoretifcher 
Egoismus würde, bei welchem alle Realität wegfällt und bie 
Welt zum bloßen fubjeftiven Phantasma wird. Wenn wir im 
zwifchen, ohne weiter zu fragen, bei ver Welt als Borftellung 
ganz und gar ftehen bleiben; fo ift es freilich einerlei, ob. ich. die 
Objekte für Vorftellungen in meinem Kopfe, oder für in Zeit 
"und Raum fi darftellende Erfcheinungen erkläre: weil eben Jet 
und Raum felbft nur in meinem Kopfe find. In diefem Sin 
ließe ſich alsdann eine Ipentität des Idealen und Realen inrmer 
hin behaupten: jedoch wäre, nachdem Kant dageweſen, sicht 
Neues damit gefagt. Meberdied aber wäre dadurd das Weſen 
der Dinge und der erfcheinenden Welt offenbar nicht erſchoͤpft; 
fondern man ftände damit nody immer erft auf der idealen 
Seite. Die reale Seite muß etwas von der Welt als Bor: 
ftellung toto genere Berfchiedened feyn, nämlih Das, web 
die Dinge an Sich felbft find: und dieſe gänzliche Dinerfität 
des Idealen und Realen ift e8, welche Kant am grünblichfien 
nachgewieſen hat. 

Locke nämlid hatte den Sinnen die Erfenntniß der Dinge, 
wie fie an ſich find, abgeſprochen; Kant aber fprad fie auf 
dem anfchauenden VBerftande ab, unter welchem Namen ich hier 
Das, was er die reine Sinnlichkeit nennt, und das die empiri⸗ 
fhe Anſchauung vermittelnde Geſetz der Kaufalität, fofeen & 
& priori gegeben iſt, zufammenfaffe. Nicht nur haben Beide 
Recht, ſondern auch ganz unmittelbar läßt ſich einfehen, daß ein 
Widerfprud in der Behauptung liegt, ein Ding werde erkannt 
nad dem, was ed an und für fih, d. h. außer der Erkenntnis, 
jei. Denn jedes Erfennen tft, wie gefagt, wefentlich ein Bor 
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fellen : .aber-mein Vorſtellen, eben weil. e& meines ift, faun nie 
mals identiſch ſeyn mit dem Weſen an fi des Dinges außer 
mir. Das Ans und Fürfichfeyn jedes Dinges muß nothwendig 
en fubjektives feyn: in der Borftelung eines Andern hingegen 
keht es eben fo nothwendig als ein objeftive® da; ein Unter⸗ 
ſchied, der nie ganz ausgeglichen werben kann. “Denn durch den⸗ 
felben ift die ganze Art feines Daſeyns von Grund aus. verän. 
vert: als objeftives: ſetzt es ein fremdes Suhjeft, ald deſſen Vor⸗ 
ſſellung es exiflirt, voraus, und ift zudem, wie Kant nachge⸗ 
wiefen. hat, in Formen eingegangen, die feinem eigenen Weſen 
fremd find, weil fie eben jenem fremden Subjekt, deſſen Erfen- 
nen erft durch diefelben möglich wird, angehören. Wenn ich, in 
viefe "Betrachtung vertieft, etwan leblofe Körper von leicht über 
ſehbarer Größe und regelmäßiger, faßlicher Form anfchaue und 
nun verfuche, Dies räumliche Dafeyn, in feinen drei Dimenfionen, 
als das Seyn an fi, folglich ald das den Dingen fubjektive 
Dafeyn derſelben aufzufaflen; fo wird mir die Unmöglichkeit der 
Sache geradezu fühlbar, indem ich jene objeftioen Formen nim- 
mermehr als das den Dingen fubjeftive Seyn denfen kann, viels 
mehr mir unmittelbar bewußt werde, daß was ich da vorftelle 
en in meinem Gehirn zu: Stande gebrachtes und nur für mid 
als erfennendes Subjekt eriftirended Bild ift, welches nicht das 
legte, mithin fubjeftive Seyn an ſich und für fid) auch nur dieſer 
leblofen Körper ausmachen kann. Andererſeits aber darf ich 
ukht annehmen, daß auch nur diefe leblofen Körper ganz allein 
ia meiner Borftellung eriftirten; fondern muß ihnen, da fie uns 
ergründliche Eigenfchaften und vermöge dieſer Wirkſamkeit haben, 
ein Seyn an fich, irgend. einer Urt, zugeitehen. Aber eben 
dieſe Unergründlichfeit der Eigenfchaften, wie fie zwar einerfeits 
auf ein von unferm Erkennen unabhängig Vorhandenes deutet, 
giebt andererfeit8 den empirischen Beleg dazu, daß unfer Erfen- 
nen, weil es nur im Vorſtellen mittelft ſubjektiver Formen 
beſteht, flets bloße Erfcheinungen, nit das Wefen an fidy 
der Dinge liefert. Hieraus nämlich ift es zu erklären, daß in 
Allem, was wir..erfennen, uns ein gewifles Etwas, ald gang 
unergründfich, verborgen ‚bleibt und wir geftehen müflen, daß wir 
ſelbſt die gemeinften und einfachflen Grfcheinungen nicht von 
Grund aus verfiehen koͤnnen. Denn nit etwan bloß die höch- 
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ften Produktionen der Natur, die lebenden Weſen, oder bie kom⸗ 
plicirten Phänomene der unorgantfchen Welt bleiben uns m: 
ergründlich ; fondern felbft jeder Bergkryftall, jeder Schwefellies 
it vermöge feiner Tryftallographiichen, optifchen, chemiſchen, elel⸗ 
trifchen Eigenfchaften, für Die eindringende Betrachtung und Un 
terfuchung, ein Abgrund von Unbegreiflicykeiten und Geheimniſſen. 
Dem könnte nicht fo feyn, wenn wir die Dinge erkennten, wie 
fie an ſich felbft find: denn da müßten wenigftens bie einfacheren 
Erſcheinungen, zu deren Eigenfchaften nicht Unkenntniß uns ber 
Meg verfperrt, von Grund aus uns verſtaͤndlich feyn und ik 
ganzed Seyn und Weſen in die Erkenntniß übergehen können, 
Es liegt alfo nicht am Wangelhaften: unferer Befanntfchaft mit 
den ‚Dingen, fondern am Weſen des Erkennens felbfl. Dem 
wenn ſchon unfere Anfhauung, mithin Die ganze empirifche Auf⸗ 
faſſung der fi uns darftellenden Dinge, weientlih und haup 
fachlich durch unfer Erfenntnißvermögen beflimmt und Durch ineflen 
Formen und Funktionen bedingt iſt; fo Tann es nicht ‚anders 
ausfallen, ald daß die Dinge auf eine von ihrem felhft-eigenen 
Weſen ganz verfchiedene Weiſe fich darftellen und derer. wie in 
einer Maske erfcheinen, welche das darunter Verſteckte immer 
nur vorausfehen, aber nie erkennen läßt; weshalb e8 Dann al 
unergränbliches Geheimniß durchblinkt, und nie die Natur irgend 
eined Dinges ganz und ohne Rüdhalt in die Erfenntnig über⸗ 
gehen Fann, noch viel weniger aber irgend ein Reales ſich a priori 
fonftruiren läßt, wie ein Mathematifches. Alſo ift die empirifcke 
Unerforfchlichfeit aller Naturwefen ein Beleg a posteriori der Ideall⸗ 
tät and bloßen Erfcheinungsroirklichfeit ihres emptrifchen Daſeyns 

Diefem allen zufolge wird man auf dem Wege der objek⸗ 
tiven Erfenntniß, mithin von der Vorftellung ausgehend, 
nie über die Vorftelung, d. i. die Erfcheinung, hinnusgelangen, 
wird alfo bei der Außenjeite der Dinge ftehen bleiben, nie -aber 
in ihr Inneres dringen und erforfchen Fönnen, was fie an ſtich 
felbft, d. 6. für fich felbft, feyn mögen. So weit ftimme ich mit 
Kant überein, Nun aber habe “bh, ald Gegengewicht dieſer 
Wahrheit, jene andere hervorgehoben, dag wir nicht bloß das 
erfennende Subjeft find, fondern andererfeitd auch ſelbſt m 
den zu erfennenden Weſen gehören, felbft das Ding an fid 
find; daß mithin zu jenem felbft-eigenen und inneren Weſen 
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ver Dinge, bis zu welchem wir von Außen nicht dringen kön⸗ 
nen, und ein Weg von Innen offen fteht, gleichfam ein unter- 
irdiſcher Gang, eine geheime Verbindung, die uns, wie durch 
Berrath, mit Einem Male in die Feſtung verfegt, welche durch 
Angriff von außen zu nehmen unmöglid war. — Das Ding 
an ſich Tann, eben als ſolches, nur ganz unmittelbar ins Be- 
wußtſeyn fommen, nämlich dadurch, daß es ſelbſt fich feiner 
bewußt wird: es objektiv erfennen wollen, heißt etwas Wider⸗ 
ſprechendes verlangen. Alles Objektive ift Borftellung, mithin 
Erfcheinung, ja bloße Gehirnphaͤnomen. 

Kants Hauptrefultat laͤßt ſich im Wefentlihen fo refumi- 
ven: „Alle Begriffe, denen nicht eine Anfchauung in Raum und 
Zeit (finnliche Anfchauung) zum Grunde liegt, d. b. alfo Die 
nicht aus einer folchen Anſchauung gefhöpft worden, find ſchlech⸗ 
terdings leer, d. 5. geben Feine Erkenntniß. Da nun aber bie 
Anfhauung nur Erfcheinungen, nicht Dinge an fich, liefern 
kann; fo haben wir auch von Dingen an fich gar feine Erfennt- 
niß.“ — Ich gebe Died von Allem zu, nur nicht von der Ers 
fenntniß, Die Jeder von feinem eigenen Wollen hat: diefe ift 
werer eine Anfchauung (denn alle Anſchauung ift räumlich) noch 
Mt fie leer; vielmehr ift fie realer, als irgend eine andere. Auch 
iſt ſie nicht a priori, wie die bloß formale, fondern ganz und 
gar a posteriori; daher eben wir fie auch nicht, im einzelnen 
Fall, anticipiren fönnen, fondern hiebei oft des Irrihums über 
uns felbft überführt werden. — In der That ift unfer Wollen 
die einzige Gelegenheit, die wir haben, irgend einen ſich Außer: 
lich darftelenden Vorgang zugleich aus feinem Innern zu ver- 
fteben, mithin das einzige und unmittelbar Bekannte und nicht, 
wie alles Uebrige, bloß in der BVorftellung Gegebene. Hier alfo 
liegt das Datum, welches allein tauglich ift, der Schlüffel zu 
allem Andern zu werden, oder, wie ich gefagt habe, die einzige, 
enge Pforte zur Wahrheit. Demzufolge müffen wir die Ratur 
verftehen lernen and ung felbft, nicht umgekehrt uns felbft aus der 
Natur. Das uns unmittelbar Bekannte muß und die Auslegung 
ju dem nur mittelbar Bekannten geben; nicht umgekehrt. Ber 
fieht man etwan das Fortrollen einer Kugel auf erhaltenen Stoß 
gruͤndlicher, als feirte eigene Bewegung auf ein wahrgenommenes 
Motiv? Mancher mag es wähnen: aber ich fage: es iſt umge- 
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fehrt. Wir werden jedoch zu der Einſicht gelangen, daß in den 
beiden fo eben erwähnten Vorgängen das Wefentliche identiſch iR, 
wiewohl fo identiih, wie der tiefite noch hörbare Ton der Hat 
monie mit dem zehn Dftaven höher liegenden gleichnamigen ve 
ſelbe ift. | 

Inzwiſchen ift wohl zu beachten, und ich babe es immer feh- 
gehalten, daß. audy die innere Wahrnehmung, weldhe wir von 
unferm eigenen Willen haben, noch keineswegs eine erfchöpfende 
und adäquate Erfenntniß des Dinges an fich liefert. Dies würde 
der Fall feyn, wenn fie eine ganz unmittelbare wäre: weil fe 
nun aber dadurch vermittelt ift, daß der Wille, mit und mittel 
der Korporijation, fi) auch einen Intellekt (um Behuf feine 
Beziehungen zur Außenwelt) ſchafft und durch dieſen nunmehr im 
Selbſtbewußtſeyn (dem nothwendigen Widerfpiel der Außenwelt) 
fih als Willen erkennt; fo ift diefe Erfenntnig ded Dinges au 
fi nicht vollfommen adäquat. Zunädft ift fie an die Form ber 
Vorftelung gebunden, ift Wahrnehmung und zerfällt, als folde, 
in Subjeft und Objeft. Denn auch im Selbftbewußtfeyn ift das 
Ich nicht ſchlechthin einfach, fondern befteht aus einem Erkennen⸗ 
den, Intelleft, und einem Erkannten, Wille: jener wird nidt 
erfannt, und dieſer ift nicht erfennend, wenn gleich Beide in das 
Bewußtſeyn Eines Ich zufammenfließen, Aber eben deshalb iR 
dieſes Ich ſich nicht durch und durch intim, gleichſam durch⸗ 
leuchtet, fondern ift opaf und bleibt daher fich felber ein Räthfd,. 
Alfo auch in der innern Erfenntniß findet nody ein Unterfchie 
Statt zwifchen dem Seyn an fi) ihres Objekts und der Wahr 
nehmung bdeflelben im erfennenden Subjeft. Jedoch ift Die innere 
Erkenntniß von zwei Formen frei, welche der äußern anhängen, 
nämlich von der des Raums und von der alle Sinnedanfchauung 
vermittelnden Form der Kaufalität. Hingegen bleibt noch bie 
Form der Zeit, wie auch die des Erfanntwerdend und Erfennend 
überhaupt. Demnad hat in diefer Innern Erfenntnig das Ding 
an ſich feine Schleier zwar großen Theils abgeworfen, tritt aber 
doch noch nicht ganz nadt auf. Im Folge der ihm noch anbans 
genden Form der Zeit erfennt Jeder feinen Willen nur in deſſen 
ſucceſſiven einzelnen Aften, nicht aber im Ganzen, an und für 
fi: daher eben Keiner feinen Charafter a priori fennt, fondern 
ihm erſt erfahrungsmäßig und ftetS unvollfommen Tennen Iernt. 
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Aber dennoch iſt die Wahrnehmung, in der wir die Regungen 
und Akte des eigenen Willens erfennen, bei’ Weltem unmittel⸗ 
barer, als jede andere: fie ift der Punft, wo das Ding an fich 
am unmtittelbarften in die Erfcheinung tritt, und in größter Nähe 
vom erfennenden Subjekt beleuchtet wird; daher eben: der alfo 
intim erfannte Vorgang der Ausleger jedes anderen zu werben 
änzig und allein geeignet if. 

Denn bei jedem Hervortreten eines Willensakies aus der 
dunkeln? Tiefe unſers Innern in das erkennende Bewußtſeyn ger 
ſhhieht ein unmittelbarer Uebergang des außer der Zeit liegenden 
Dinges an ſich in die Erſcheinung. Demnach iſt zwar der Wil⸗ 
lensakt nur die nächſte und deutlichſte Erſcheinung des Dinges 
an fich; doch folgt hieraus, daß wenn alle übrigen Erſcheinungen 
eben fo unmittelbar und innerlich von uns erkannt werden koͤnn⸗ 
ten, wir fie für eben das anfprechen müßten, was der Wille in 
nd iſt. Im dieſem Sinne alfo fehre ih, daß das:innere Wefen 
ned jeden Dinged Wille if, und nenne ben Willen das Ding 
an fih. Hiedurch wird Kants Lehre von der. Unerkennbarfeit 
des Dinges an ſich dahin -modifizirt, daß daſſelbe nur nicht 
fhlechthin und von Grund aus erkennbar fei, daß jedoch die bei 
Weiten unmittelbarfle feiner Erfcheinungen,, welche durch dieſe 
Unmittefbarkeit ſich von allen übrigen toto genere unterſcheidet, 
es für ums vertritt, und wir ſonach die ganze Welt der Erſchei⸗ 
nungen zurächjufähren haben auf diejenige, in welcher · das Ding 
an fich in der allerleichteſten Verhüllung ſich darftellt amd nur 
noch in ſofern Erſcheinung bleibt, als mein Intellekt,“ ver: allen 
das der Erkenntniß Fähige iſt, von mir als dem Wollenden noch 
Immer unterſchieden bleibt und auch die Erkenntnißform der delt; 
ſelbſt bei der innern PBerception, nicht ablegt. NE 

Demzufolge läßt, auch nach biefem leßten und dußerften 
Schritt, fih- noch die Trage aufwerfen, was denn jener Wille, 
der fich in ver Welt'und- als die Welt Sarftellt, zirkegt fchlechthin 
an ſich ſelbſt I d. h. was er jet, ganz abgefeben davon’, daß 
er ſich als Wille darſtellt, ober überhaupt erfcheint, d. h. über» 
heupt-erfannt-wird.. — Diefe, Frügt it nie zu beanfworten: 
weit, wie gefagt, das Erfannfiverben ſelbſt ſchon dem Anfichfenn 
widerfpricht und jedes Erkannte ſchon als ſolches nur Erſcheinung 
iſt. Aber die Moͤglichkeit dieſer Frage zeigt an, daß das Ding 
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an fich, welches wir am unmittelbarften im Willen erkennen, 
ganz außerhalb aller möglichen Erſcheinung, Beftimmungen, 
Eigenfchaften, Daſeynsweiſen haben mag, welche für ung fchlecht« 
bin unerfennbar und unfaßlih find, und welche eben dann al 
das Weſen des Dinges an fi} übrig bleiben, wann ſich Diefes, 
wie im vierten Buche dargelegt wird, ald Wille frei aufgehoben 
hat, daher ganz aus der Erfcheinung herausgetreten und für 
unfere Erkenntniß, d. h. hinſichtlich der Welt der Erfcheigungen, 
ind leere Nichto übergegangen if. Wäre der Wilfe das Ding an 
ſich ſchlechthin und abfolut; fo wäre aud) dieſes Nichts ein abs 
ſolutes; ſtatt daß es fich eben dort und audvrädlich nur al 
ein relatives ergiebt. 

Indem ich nun daran gehe, die, fowohl in unſerm zweit 
Buche, als auch in der Schrift „Ueber ven Willen in der Natur“ 
gelieferte Begründung der Lehre, daß in ſaͤmmtlichen⸗ Exfcheinun 
gen: dieſer Welt fih, auf verichievenen Stufen, eben Das obieht- 
virt, was in ber unmittelbarften Erfenntniß fih als Wille kund 
giebt, noch durch einige dahin gehörige Betrachtungen zu ergaͤn⸗ 
zen, will ich bamit anfangen, eine Reihe pfnchologifcher That 
ſachen vorzuführen, welche darthun, daß zunaͤchſt in unſerm eige 
nen Bewußtfeyn der Wille ſtets als das Primäre und Funda 
mentale auftritt und durchaus den Vorrang behauptet wor bem 
Intellekt, welcher fi, Dagegen durchweg als das Sekundaͤre, Uns 
tergeordnete und Bedingte erweif. Diefe Nachweiſung if um 
fo nöthiger, als ale mir vorhergegangenen Philoſophen, vom 
erften bis zum legten, das eigenzliche Wefen, oder den Kern des 
Menſchen in das erfennende Bewußtieyn feßen, und. demnagch 
das Ich, oder bei Vielen deſſen transfcendente Hypoflafe, ges 
nannt Seele, als zunächft und weſentlich erfennend, ja den—⸗ 
fen», und erſt in Folge bievon, fefundärer und abgeleiteter Weiſe, 
als wollend aufgefaßt und dargeftelt haben. Diefer uralte 
und ausnahmelofe Grundirrtgum, Diefed enorme Tawrav ıbeudog 
und fundamentgle vorsgov rorepov iſt, vor allen Dingen, zu 
befeitigen und dagegen bie naturgemäße Beichaffenheit der Sache 
zum völlig deutlichen Bewußtſeyn zu bringen. Da aber Dieſes 
nah Sahrtaufenden des Philofophirens, hier zum erften Male 
geſchieht, wird einige Ausführlichfeit dabei an ihrer Stelle ſeyn. 
Das auffallende Phänomen, daß in dieſem grunbwefentlichen 
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unfte alle Philofophen geirrt, ja, die Wahrheit auf den Kopf 
ftellt haben, möchte, zumal bei denen der Ehriflichen Jahr⸗ 
nderte, zum Theil darand zu erflären feyn, daß fie ſaͤmmtlich 
: bficht hatten, den Menfchen als vom Thiere möglich weit 
rſchieden darzuſtellen, dabei jedoch dunkel fühlten, daß die Ber- 
depembeit Beider im Intellekt liegt, nicht im Willen; woraus 
nen unbemuft die Neigung bervorgieng, den Intellekt zum 
etenilichen und zur Hauptfache zu machen, ja, das Wollen al6 
ve bloße Funktion des Intellelts darzuftellen. — Daher it aud 
e Begriff einer Seele nicht nur, wie durch die Kritik der reis 
n Bernunft feftfteht, als transfcendente Hypoftafe, unftatthaft; 
adern er wird zur Duelle unheilbarer Irrthümer, dadurch, daß 
‚in feiner „einfachen Subftanz”, eine untheilbare Einheit der 
fenntniß und ded Willens vorweg feftftellt, deren Trennung 
ade der Weg zur Wahrheit ik. Jener Begriff darf daher in 
r Philofophie nicht mehr vorfommen, fondern ift den Deutichen 
edicinern und Phyfiofogen zu überlaflen, weldye, nachdem fie 
ralpel und Spatel weggelegt haben, mit ihren bei der Konfir⸗ 
tion überfommenen Begriffen zu philofophiren unternehmen. 
ie mögen allenfalls ihr Süd damit in England verfuchen. 
ie franzöfifchen Phyflologen und Zootomen haben fid, (bis vor 
irzem) von jenem Vorwurf durchaus frei gehalten. 

Die naͤchſte, allen jenen Philofophen fehr unbequeme Folge 
6 gemeinfchaftlichen Grundirrthums ift diefe: da im Tode das 
'ennende Bewußtfenn augenfällig untergeht; fo müffen fte ent⸗ 
der den Tod als Bernichtung des Menfchen gelten laſſen, 
gegen unfer Innered ſich auflehnt; oder fie müſſen zu ber 
mahme einer Bortdauer des erfennenden Bewußtſeyns greifen, 
welcher ein fturfer Glaube gehört, da Jedem feine eigene Er: 
jrung bie durchgängige und gaͤnzliche Abhängigkeit des erfen- 
nden Bewußtfeynd vom Gehirn fattfam bewiefen bat, und man 
m fo leicht eine Verdauung ohne Magen glauben Fann, wie 
ı erfennendes Bewußtſeyn ohne Gehirn. Aus diefem Dilemma 
hrt allein meine Philoſophie, als welche zuerft das eigentliche 
efen des Menfchen nicht in das Bewußtfeyn, fondern in den 
illen ſetzt, der nicht wefentlich mit Bewußtſeyn verbunden ift, 
ndern fi) zum Bewußtſeyn, d. h. zur Erfenntniß, verhält wie 
ubſtanz zu Accidenz, wie ein Beleuchtetes zum Licht, wie Die 
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Saite zum Refonanzboden, und der von Innen in das Bewußr⸗ 
feyn fällt, ‚wie die Körperwelt von Außen. Nunmehr Tonnen 
wir die Unzerftörbarfeit dieſes unſers eigentlichen Kernes und 
wahren Weſens faflen, trog dem offenbaren Untergehen -deö Be 
wußtfeynd im Tode und dem entfprechennen Nichtsorhandenfegn 
deflelben vor der Geburt. Denn der Intelleft iſt fo vergänglid, 
wie das Gehirn, deſſen Produft, oder vielmehr Aktion er iR. 
Das Gehirn aber if, wie der geſammte Organismus, Produft 
oder Erjcheinung, kurz Sefundäres, des Willens, welchen € allein 
das Unvergangliche iſt. 


Kapitel 19 9. 
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Der Wille, als das Ding an fi, macht das innere, wehi⸗ 
und unzerſtoͤrbare Weſen des Menſchen aus: an ſich ſelbſt iſt m 
jedoch. bewußtlos. Denn das Bewußtſeyn iſt bedingt dürch DR ' 
Sntelleft, und dieſer ift ein bloßes Accidenz unſers Weſens: ben 
er ift eine Funktion des Gehirns, welches, nebft den ihm anhäns 
genden Nerven und Nürenmarf, eine bloße Frucht, ein Produkt, 
ia, in fofern ein Paraſit des übrigen Organismus iſt, als es 

nicht direkt eingreift in deſſen innered Getriebe, ſondern dem 
Zwed der Selbfterhaltung bloß dadurd dient, daß es die Ber 
hältniffe deffelben zur Außenwelt regulirt. Der Organismus felbk 
bingegen:ift bie Sichtbarkeit, Dbjeftität, Dep individuellen Willens, 
das Bild deſſelben, wie es ſich darftellt in eben jenem . Gehir 
(welches wir, im eriten Buch, als Die Bedingung ber ‚objektiven 
Welt überhaupt, kennen gelernt haben), daher .eben aud ver 
mittelt durch deſſen Erfenntnißformen, Raum, Zeit und Kaufalis 
tät, folglich ſich darftellend al8 ein Ausgedehntes, fucceffiv Agiren 
des und Materielles, d. h. Wirfendes. Sowohl direkt empfunden, 
als mittelft der Sinne angefchaut werden die lieder. nur im 


*) Diefes Kapitel ſteht in Beziehung zu 8. 19 bes erften Bandes. - 


Bom Primat des Willens im Selbfibewußtiegn. 225 


him. — Diefem zufolge kann man fagen: der Intelleft if das 
undäre Phänomen, der Organismus das primäre, nämlich die 
mittelbare Erfcheinung des Willens; — der Wille iſt meta⸗ 
fifch, der Intellekt phyſiſch; — der Intelleft ift, wie feine 
hjekte, bloße Erfheinung; Ding an fi ift allein der, Wille: 
fodann in einem mehr und mehr bildlichen Sinne, mithin 
ichnigweife: der Wille ift die Eubftanz des Menfchen, der Ins 
fett das Accidenz: — der Wille ift die Materie, der Intelleft 
Form: — der Wille ift die Wärme, der Intellekt das Licht. 

Diefe Theſis wollen wir nun zunächft durd folgende, dem 
tern Leben des Menfchen angehörende Thatfuchen dofumentiren 
b zugleich erläutern; bei welcher Gelegenheit für die Kenntniß 
3 innern Menſchen vielleicht mehr abfallen wird, als in vielen 
tematifchen Piychologien zu finden ff. 

1) Nicht nur das Bewußtfeyn von anderen Dingen, d. i. 
Wahrnehmung der Außenwelt, fondern auch das Selbft- 
wußtfeyn enthält, wie-fchon oben erwähnt, ein Erfennenbes 
b ein Erfanntes: fonft wäre ed Fein Bewußtfenn. "Denn 
e»wußtſeyn befteht im Erfennen: aber dazu gehört ein Er- 
mendes und ein Erkanntes; daher auch das Selbftbewußtfegn 
bt Statt haben Fönnte, wenn nicht auch in ihm dem Erfen- 
den gegenüber ein davon Verſchiedenes Erfanntes wäre. Wie 
miich fein Objekt ohne Subjeft feyn fann, fo aud) fein Sub» 
t ohne Objekt, d. 5. Fein Erfennendes ohne ein von ihn Ber- 
ledenes, welches erfannt wird. Daher ift ein Berwußtfeyn, 
lches durch und durch reine Intelligenz wäre, unmoͤglich. Die 
itelligenz gleicht der Sonne, welche den Raum nicht erleuchtet, 
nn nicht ein Gegenftand da iſt, von dem ihre Strahlen zurüd:- 
worfen werden. Das Erfennende felbft fann, eben als ſolches, 
ht erkannt werden: fonft wäre ed das Erfannte eined andern 
fennenden. Als das Erfannte im Selbftbewußtieyn finden 
x nun ‘aber ausfchließlich den Willen. Denn nicht nur das 
tollen und Befchließen, im engften Sinne, fondern auch alles 
treben, MWünfchen, Bliehen, Hoffen, Bürchten, Lieben, Haffen, 
73, Alles was das eigene Wohl und Wehe, Luft und Unluft, 
mittelbar ausmacht, ift offenbar nur Affektion des Willens, ift 
gung, Modififation ded Wollend und Nichtwollens, ift eben 
08, was, wenn ed nach außen wirft, fich als eigentkicher 
Schopenhauer, Die Welt. IL 15 
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Willensakt darftellt *). Run aber ift in aller Erkenntniß das 
Erfannte das Erfte und Wefentlihe, nicht das Erfennende; fo 
fern Jenes der npwrorunog, dieſes der extunog iſt. Daher muf 
auch im Selbftbewußtfeyn das Erfannte, mithin der Wille, das 
Erſte und Urfprüngliche feyn; Dad Erfennende Hingegen nur bad 
Sekundäre, dad Hinzugefommene, der Spiegel. Sie verhalten 
fih ungefähr wie der felbftleuchtende Körper zum reflekticenden; 
oder auch wie die vibrirende Saite zum Reſonanzboden, wo dam 
der alfo entflehende Ton das Bewußtſeyn wäre. — Als ein fol 
ches Sinnbild des Bewußtſeyns Fönuen wir auch bie Pflanze 
betrachten. Diefe hat befanntlich zwei Pole, Wurzel und Krowe: | 
jene ind Finſtere, Feuchte, Kalte, diefe ins Helle, Tode, i 
Warme ftrebend, ſodann, ald den Indifferenzpunft beider Pole, x 
da wo fie auseinandertreten, hart am Boden, den Wurzelfed z 
(rhizoma, le collet), Die Wurzel ift dad Wefentliche, Urfgräng 5 
liche, Perennirende, deſſen Abfterben das der Krone nah Dh ;; 
zieht, ift alfo das Primäre; die Krone hingegen ift das Oftenfihle 5 
aber Entfprofiene und, ohne daß die Wurzel ftirht, Vergehen, z 
alfo das Sefundäre. Die Wurzel ftellt den Willen, die Kom 5 
den Intelleft vor, und der Indifferenzpunft Beider, der Wurgeb 
ſtock, wäre das Ich, welches, als gemeinfchaftlicher Enbpunft, ı 
Beiden angehört. Diefes Ich ift das pro tempore identiſche 
Subjekt des Erfennens und Wollens, defien Ipentität ich ſcheu, 
in meiner allererftien Abhandlung (Ueber den Sag vom run) : 
und in meinem erften philofophifchen Erftaunen, das Wunder | 
xoT egoynv genannt habe. Es ift der zeitliche Anfangs⸗ um 
Anfnüpfungspunft der gefammten Erfcheinung, d. h. der Objek⸗ 
tivation des Willens: es bedingt zwar die Erſcheinung, aber if 
audy durch fie bedingt. — Das hier aufgeftellte Gleichniß laßt 
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) Merkwürdig iſt es, daß ſchon Auguſtinus dieſes erkaunt hat, 
Nämlich im vierzehuten Buche De civ. Dei, c. 6, redet er von den affectio- 
nibus animi, welche er, im vorhergehenden Buche, unter vier Kategorien, 
cupiditas, timor, laetitia, tristitia, gebracht hat, und fagt: voluntas est 
quippe in omnibus, imo omnes nihil aliud, quam voluntates sunt: nam 
quid est cupiditas et laetitie, nisi voluntas in eorum consensionem, guse 
volumus? et quid est metus atque tristitia, nisi voluntas in dissensionem 
ab his, quae nolumus? cet. 
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ich ſogar bis auf die individuelle Beſchaffenheit der Menſchen 
rurchfuͤhren. Wie naͤmlich eine große Krone nur einer großen 
Wurzel zu entiprießen pflegt; fo finden die größten intelleftuellen 
Fähigkeiten. ſich nur bei heftigem, leidenfchaftlichem Willen. Ein 
Genie von phlegmatiſchem Charakter und ſchwachen Leidenfchaften 
würde den Saftpflanzen, die bei anſehnlicher, aus dicken Blätter 
beehenper Krone, fehr Heine Wurzeln haben, gleichen; wird jer 
bosh nicht gefunden werden. Daß. Heftigfeit des Willens und 
Leidenſchaftlichkeit des Charakters eine Bedingung der erhöhten 
Intelligenz iſt, Belt ſich phyſiologiſch dadurch dar, daß die Thätig- 
leit des Gehirns bedingt iſt durch die Bewegung, welche bie 
großen, nad ber basis cerebri laufenden Arterien ihm mit jedem 
Bulsichlage mittheilen; daher ein energifcher Herzſchlag, ja ſogar, 
sah Bichat, ein Eurzer Hals, ein Erfordernig großer Gehirn« 
thaͤtigkeit if. Wohl aber findet fi das Gegentheil des Obigen: 
heftige Begierden, leidenfchaftlicher, ungeſtümer Charafter, bei 
ſchwachen Intellekt, d. h. bei kleinem und übel Tonformirtem 
Gehirn, in dicker Schaale; eine fo häufige, als widrige Erſchei⸗ 
ung: man könnte fie allenfalls den Runfelrüben vergleichen. 

2) Um nun aber das Bewußtſeyn nicht bloß bildlich zu ber 
reiben, ſondern gründlich zu erkennen, haben wir zunörberft 
aufzufischen, was in jedem Bewußtfeyn ſich auf. gleiche Weiſe 
vorfindet und daher, als das Gemeinſame und Konftante, auch 
das Mefentliche ſeyn wirt. Sodann werden wir betrachten, was 
ein Bewußtſeyn von dem andern unterfcheidet, welches demnach 
das Hinzugelommene und Sefundäre feyn wird. 

Das Bewußtſeyn ift uns fchlechterdings nur als Eigenſchaft 
antmalifcher Weſen befannt: folglich dürfen, ja können wir es 
nirdt anders, denn als animalifches Bewußtſeyn denfenz 
fo daß diefer Ausdruck ſchon tautologifch if. — Was nun alſo 
in jedem. thierifchen Bewußtfeyn, auch dem unvolllommenften 
und fchwächften, fich ſtets vorfindet, ja ihm zum Grunde liegt, 
iſt das unmittelbare Innewerden eines Verlangens und ber 
wechfelnden Befriedigung und Nichtbefriedigung deſſelben, in jehr 
verichiedenen Graden. Dies wiflen wir gewiflermaußen a priorl 
Denn fo wunderfam verfchieden auch die zahllojen Arten der 
Thiere ſeyn mögen, fo fremd und auch eine neue, noch nie ges 
ſchene Geftalt derfelben entgegentritt; fo nehmen wir doch vorweg 
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das Innerſte ihres Weſens, mit Sicherheit, als wohlbekannt, ja 
und völlig -vertraut an. Wir wilfen nämlih, daß das Thier 
will, fogar auch was es will, nämlich Dafeyn, Wohlſeyn, Le⸗ 
ben und Fortpflanzung: und indem wir hierin Ipentität mit uns 
völlig ficyer vorausfegen, nehmen wir feinen Anftand, alle Wil⸗ 
lensaffeftionen,, die wir an uns felbft kennen, auch ihm umver 
ändert beigulegen, und fprechen, ohne Zaudern, von feiner Be 
gierde, Abfchen, Furcht, Zorn, Haß, Liebe, Freude, Trauer, 
Eehnfucht u. f. f. Sobald hingegen Phänomene der bloßen Er 
fenntnig zur Sprache kommen, gerathen wir in AUngewißhelt. 
Daß das Thier begreife, denfe, urthelle, wifle, wagen wie nicht 
zu fagen: nur Vorſtellungen überhaupt legen wir ihm ficher bei; 
weil ohne foldhe fein Wille nicht in jene obigen Bewegungen 
gerathen könnte. Aber hinfichtlich der beitimmten Erfenntnigwelfe 
der Thiere und der genauen Gränzen derfelben in einer-gegebenen 
Speries, haben wir nur unbeftimmte Begriffe und machen Kon⸗ 
jefturen; daher auch unfere Berftändigung mit ihnen oft fhwie 
rig ift und nur in Folge von Erfahrung und Uebung künſtlich 
zu Stande fommt. ‘Hier alfo liegen Unterfdjieve des Bewußt 
ſeyns. Hingegen ein Berlangen, Begehren, Wollen, oder Bear 
abſcheüen, Fliehen, Nichtwollen, ift jedem Bewußtſeyn eigen: der 
Menſch bat es mit dem Polypen gemein. -Diefes ift Denmah 
das Wefentlihe und die Bafis jedes Bewußtſeyns. Die- Ber 
fchiedenheit der Aeußerungen beflelben, in den verfchledenen Ge— 
fehlechtern thieriſcher Wefen, beruht auf der verfchiedenen Yu 
Dehnung ihrer Erfenntnißfphären, al8 worin die Motive jener 
Aenperungen liegen. Alle Handlungen und Gebehrben der Thiere, 
welche Bewegungen des Willend ausdrüden, verftehen wir uns 
mittelbar aus unferm eigenen Weſen; daher wir, fo weit, auf 
mannigfaltige Weile mit ihnen fympathifiten. Hingegen bie 
Kluft zwifchen uns und ihnen entiteht einzig und allein durch 
bie Verfchiedenheit des Intellekts. Cine vielleicht nicht viel ger 
ringere, als zwifchen einem fehr Eugen Thiere und einem fehr 
befchränften Menfchen ift, liegt zwifchen einem Dummfopf und 
einem Genie; daher aud) bier die andererfeitS aus der Gleichheit 
der Neigungen und Affefte entfpringende und Beide wieder affl- 
milirende Aehnlichkeit zwifchen ihnen bisweilen überrafchend ber 
vortritt und Erflaunen erregt, — Diefe Betrachtung macht 
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ich, daß der Wille in allen thierlfchen Wefen das Primäre 
» Subftantiale iſt, der Intelleft hingegen ein Sefundäres, 
qzugekommenes, ja, ein bloße Werkzeug zum Dienfte des 
teren, welches, nach den Erforderniffen diefes Dienftes, mehr 
£e weniger vollfommen und komplicirt if. Wie, den Zwecken 
Willens einer Thiergattung gemäß, fie mit Huf, Klaue, 
nd, Ylügeln, Geweih oder Gebiß verfehen auftritt, fo aud 
einem mehr oder weniger entwidelten Gehirn, deflen Funktion 
zu ihrem Beftand erforderliche Intelligenz iſt. Je fomplicirter 
sich, in der auffteigenden Reihe der Thiere, die Organifation 
d, deſto vielfacher werden auch ihre Bedürfniſſe, und deſto 
anigfaltigee und fpecieller beftimmt die Objekte, welche zur 
riedigung derfelben taugen, defto verfchlungener und entfernter 
hin die Wege, zu diefen zu gelangen, welche jest alle erfannt 
» gefunden ‚werden müflen: in demfelben Maaße müflen daher 
y die Vorftellungen des Thieres vielfeitiger, genauer, beftimm- 
und zufammenhängender, wie auch feine Aufmerffamfeit ger 
anter, anhaltender und erregbarer werden, folglich fein In⸗ 
ft entwidelter und vollfommener feyn. Demgemäß fehen wir 
Organ der Intelligenz, alſo das Cerebralſyſtem, ſammt den 
meswerkzeugen, mit der Steigerung der Beduͤrfniſſe und der 
aplifation des Organismus gleichen Schritt halten, und bie 
sabme des voritellenden Theiles des Bewußtieynd (im 
jenfag des wollenden) ſich körperlich darftellen im immer 
Ber werdenden Berhältniß des Gehirns überhaupt zum übrigen 
venſyſtem, und ſodann des großen Gehirns zum Fleinen; ba 
ch Flourens) Erfteres die Werkſtätte der BVorftellungen, 
teres der Lenfer und Ordner der Bewegungen iſt. Der Tebte 
witt, den die Natur in biefer Hinficht gethan hat, iſt nun 
e unverhältnißmäßig groß.. Denn im Menfchen erreicht nicht 
die bis hieher allein vorhandene anfchauende Vorftellungs- 
t den höchſten Grad der Vollfommenheit; fondern die ab- 
akte Vorftelung, das Denken, d. i. die Bernunft, und mit 
die Befonnenheit, kommt hinzu. Durch dieſe bedeutende 
Hgerung bes Intellekts, alfo des fefundären Theiles des Ber 
ßiſeyns, erhält derſelbe über den primären jegt in fofern ein 
bergewicht, als er fortan der vorwaltend thätige wird, Waͤh⸗ 
dp naͤmlich beim Thiere das unmittelbare Innewerben- feines 
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befrienigten oder unbefriedigten Begehrens bei Weiten das Haupt 
fächliche feines Bewußtfeynd ausmacht, und zwar um fo meh, 
je tiefer das Thier fteht, fo daß die unterfien Thiere nur bura 
die Zugabe einer dumpfen Borftellung fih -von den Planen 
unterfheiden; fo tritt beim Menichen das Gegentheil ein. Ge 
heftig, felbit heftiger als die irgend eines Thieres, feine Begeh—⸗ 
zungen, als welche zu Leidenfchaften anwachſen, andy find; fe 
bleißt dennoch fein Bewußtſeyn fortwährend und vorwaltend wit 
Vorſtellungen und Gedanfen befchäftigt und erfüllt, Ohne Zwei⸗ 
fel hat hauptfächlich diefes den Anlaß gegeben zu fenein Grit 
irrthum aller Philoſophen, vermöge deffen fie als dns Weſentliche 
und Primäre der fogenannten Seele, d. h. des innern ober geb 
fligen Lebens des Menfchen, das Denfen jeher, es allemal voran 
ftellend, das Wollen aber, als ein bloßed Ergebniß veſſelben, ek 
fefundär hinzufommen und nachfolgen lafien. Wenn Aber das 
Wollen bloß aus dem Erkennen hervorgienge; wie könnten ein 
die Thiere, fogar die unteren, bei fo Außerft geringer Erkenniniß 
einen oft fo unbezwinglich heftigen Willen zeigen? Weil Verka 
jener Grundirrthum der Philofophen gleichſam das Accidenz ger 
Subſtanz macht, führt er fie auf Abwege, aus denen nadke 
fein Herauslenfen mehr tft. — Jenes beim Menfchen nun uff 
eintretende relative Ueberwiegen des erfennenden Benupßtfermt 
über das begehrende, mithin des fefundären Theiles über ben 
primären, fann in einzelnen, abnorm begünftigten Individuen fo 
weit gehen, daß, in den Zeitpunkten der höchften Steigerung, der 
fefundäre oder erfennende Theil des Bewußtſeyns fich vom wei- 
lenden ganz ablöft und für fich felbft in freie, d. b. vom Willen 
nicht angeregte, alfo ihm nicht mehr dienende Thätigfeit — 
wodurch er rein objektiv und zum klaren Spiegel dee Welt wird, 
woraus dann die Konceptionen ded Genies hervorgehen, weldk 
der Gegenftand unfers dritten Buches find. 

3) Wenn wir die Stufenreihe der Thiere abwärts durchlau⸗ 
fen, fehen wir den Intellekt immer fohwächer und unvollfonimener 
werden: aber feineswegs bemerfen wir eine entiprechende Degra- 
dation des Willens. Vielmehr behält diefer überall fein iben⸗ 
tifches Weſen und zeigt fich als große Anhänglichfeit am Leben, 
Sorge für Individuum und Gattung, Egoismus und Rüdfichte 
fofigfeit gegen alle Andern, nebft den hieraus entfhringenden 
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Afekten. Selbft im kleinften Inſekt it der Wille vollkommen 
md ganz vorhanden: es will was ed will, fo entichleven und 
sölfonmmen wie der Menſch. Der Unterfchied liegt bloß in dem 
das ed will, d. h. in den Motiven, welche aber Sache bes In⸗ 
Mekts find. Diefer freilich, als Sekundäres und an förperliche 
drgirne Gebundened, hat unzählige Grade der Vollkommenheit 
MD A überhaupt wefentfich befchränft und unvollfommen. Hin⸗ 
jegen: der Wille, als Urfprüngliches und Ding an fi, kann 
He unvolllommen ſeyn; fondern jeder Willendaft ift ganz was er 
Mn kann. Bermöge ver Einfachheit, die dem Willen als dem 
Ding an fih, dem Metaphyſiſchen in der Erfcheinung, zukommt, 
laͤßt ſein Wefen feine Grade zu, fondern ift ftetS ganz es felöft: 
bloß feine Erregung hat Grade, von der ſchwaͤchſten Neigung 
bis zur Leidenfchaft, und eben auch feine Erregburfeit, alfo feine 
jeftigfeit, vom phlegmatiichen bis zum cholerifchen Temperament. 

Intelleft hingegen hat nicht bloß Grade der Erregung, 

von der Schläfrigkeit bis zur Laune und DBegeifterung, fonbern 
auch Grade feines Weſens felbit, der Vollkommenheit deſſelben, 
welche demnach flufenweife fteigt, vom niedrigften, nur dumpf 
währnehmenden Thiere bis zum Menfchen, und da wieder Som 
Darmmfopf bis zum Genie. Der Wille allein ift übern! ganz 
ve ſelbſt. Denn feine Funktion ift von der größten Einfachheit: 
fie beftcht im Wollen und Nichtwollen, welches mit der größten 
Leichtigkeit, ohne Anftrengung von Statten geht und keiner Uebung 
bedarf; während hingegen das Erkennen mannigfaltige Funktionen 
Yat und nie ganz ohne Anftrengung vor fi geht, als welcher 
es zum Fixiren der Aufmerkffamfeit und zum Dentlichmachen bes 
Objekts, weiter aufiwärts noch gar zum Denfen und Lieberlegen, 
bedarf; daher es auch großer Vervollkommnung durch Uebung 
mid Bildung fähig if. Hält der Intelleft dem Willen ein ein- 
faches Anfchauliches vor; fo fpricht diefer fofort fein Genehm 
oder Nichtgenehm darüber aus: und eben fo, wenn ber Intelfeft 
mühfem gegrübelt und abgewogen hat, um aus zahlreichen Datis, 
mittetft ſchwieriger Kombinationen, endlich das Reſultat heraus— 
zubringen, welches dem Intereſſe bes Willens am meiſten gemaß 
ſcheint; da Hat diefer unterdeſſen muͤßig getuht und tritt, nach 
erlangtem Reſultat, herein, wie der Sultan in den Diwan, um 
wieder nirt fein eintoͤniges Genehm oder Nichtgenehm auszuſprechen, 
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welches zwar dem Grade nach verfchieden ausfallen kann, ven 
Weſen nad) ftetd das felbe bleibt. 

Dieſe grundverfchiedene Natur des Willens und des Intel 
leftö, die jenem wefentliche Einfachheit und Urfprünglichfeit, im 
Gegenſatz der komplicirten und fefundären Befchaffenheit Ddiefes, 
wird und noch deutlicher, wenn wir ihr fonderbared MWechfelfpid 
in unferm Innern beobachten und nun im Einzelnen zufehen, wie 
die Bilder und Gedanken, welche im Intellekt auffteigen, der 


Willen in Bewegung ſetzen, und wie ganz gefondert und ver; 


ſchieden die Rollen Beider find. Dies koͤnnen wir nun zwar 
fhon wahrnehmen bei wirflihen Begebenheiten, die den Willen 
lebhaft erregen, während fie zunächſt und an fidy felbft bloß 
Gegenftände des Intellefts find. Allein theils ift ed hiebei nicht 
fo augenfällig, daß auch dieſe Wirklichkeit als ſolche zunaͤchſt nur 
im Sntelleft vorhanden ift; theild geht der Wechfel dabei meiſtens 
nicht fo raſch vor fi), wie ed nöthig if, wenn die Sache leicht 
überfehbar und dadurch recht faßlich werden fol. Beides ift hin 
gegen der Ball, wenn es bloße Gedanken und Phantafien find, 
die wir auf den Willen einwirken laſſen. Wenn wir z. B., mit 
ung felbft allein, unfere perfönlichen Angelegenheiten überbenfe 
und nun etwan dad Drohende einer wirklid, vorhandenen Gefaht 
und die Möglichkeit eined unglüdlihen Ausganges und Lebhaft 
vergegenwärtigen; fo preßt alsbald Angft dad Herz zufammen 


Di rn. _ 


un aM 


und das Blut ftodt in den Adern. Geht dann aber der Im 


telleft zur Möglichkeit des entgegengefegten Ausganges über und 
läßt die Phantafie das lang gehoffte, dadurch erreichte Glück aus 
malen: fo gerathen alsbald alle Bulje in freudige Bewegung und 
das Herz fühlt fich federleicht; bis der Intelleft aus feinem Traum 
erwacht. Darauf nun führe etwan irgend ein Anlaß die Erinne 
rung an eine längft ein Mal erlittene Beleidigung oder Beein- 
trächtigung herbei: fogleich durchftürmt Zorn und Groll die eben 
noch ruhige Bruſt. Dann aber fteige, zufällig ungeregt, das 
Bild einer längft verlorenen Geliebten auf, an welches fich ber 
ganze Roman, mit feinen Zauberfcenen, fnüpft; da wird alsbald 
jener Zorn der tiefen Sehnfuht und Wehmuth Platz machen. 
Endlich falle und noch irgend ein ehemaliger befchämender Bors 
fall ein: wir ſchrumpfen zufammen, möchten verfinfen, die Schaam- 
röthe fteigt auf, und wir fuchen oft durch irgend eine laute Aeuße⸗ 
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rung und gewaltfam davon abzulenken und zu zerftreuen, gleich 
fam die böfen Geifter verſcheuchend. — Man fieht, der Intelleft 
fpielt auf und der Wille muß dazu tanzen: ja, jener läßt ihn die 
Rolle eines Kindes fpielen, welches von feiner Wärterin, durch 
Borfchwäsen und Erzählen abwechfelnd erfreulicher und trauriger 
Dinge, beliebig in die verfchiedenften Stimmungen verfegt wird. 
Dies berubt darauf, daß der Wille an fich erfenntnißlos, der ihm 
zugefellte Verſtand aber willenlos iſt. Daher verhält fih jener 
wie. ein Körper, weldyer bewegt wird, dieſer wie die ihn in Ber 
wegung ſetzenden Urſachen: denn er ift das Medium der Motive, 
Bei dem Allen jedoch wird das Primat des Willens wieder Deuts 
ih, wenn dieſer dem Intelleft, deſſen Spiel er, wie gezeigt, 
fobald er ihn walten läßt, wird, ein Mal feine Oberherrfchaft in 
lester Inftanz fühlbar macht, indem er ihm gewifle Vorftelungen 
verbietet, gewifle Gedanfenreihen gar nicht auffommen läßt, weil 
er weiß, d. b. von eben demfelben Intelleft erfährt, daß fie ihn 
in irgend eine der oben dargeftellten Bewegungen verfegen wüts 
ben: er zügelt jegt den Intelleft und zwingt ihn fich auf andere 
Dinge zu richten. So fihwer dies oft feyn mag, muß es doch 
gelingen, fobald es dem Willen Ernft damit ift: denn das Wider⸗ 
fireben dabei geht nicht vom Intelleft aus, als welcher flets 
gleichgültig bleibt; fondern vom Willen felbft, der zu einer Bor 
ſtellung, die er in einer Hinficht verabfcheuet, in anderer Hins 
fiiht eine Neigung hat. Sie ift ihm naͤmlich an ſich Interefiant, 
eben weil fie ihn bewegt; aber zugleich fugt ihm die abftrakte 
Erfenntniß, daß fie ihn zwecklos in quaalvolle, oder unmürbige 
Erfchütterung verfegen wird: dieſer legtern Erfenntniß gemäß 
entfcheidet ex fich jest und zwingt den Intelleft zum Gehorfam. 
Man nennt dies „Here über ſich ſeyn“: offenbar ift hier ber 
Herr der Wille, der Diener der Intelleftz da jener in letzter In- 
fang ſtets das Regiment behält, mithin den eigentlichen Kern, 
das Weſen an fich des Menfchen ausmacht. In diefer Hinfiche 
würde der Titel "Hyepovixov dem Willen gebüren: jedoch fcheint 
verfelbe wiederum dem Intellekt zuzukommen, fofern dieſer der 
Leiter und Führer ift, wie der Lohnbebiente, der vor. den Frem⸗ 
den hergeht. In Wahrheit aber ift das treffendefte Gleichniß 
für das Verhaͤltniß Beider der ftarfe Blinde, der den fehenden 
Selähmten auf den Schultern trägt. 
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Das hier dargelegte Verhaͤltniß des Willens zum Intellek 
iſt ferner auch darin zu erkennen, daß der Intellekt dert Be 
ichlüffen des Willens urfprünglich gang fremd if. Er Tefert 
ihm die Motive: aber wie fie gewirkt haben, erfährt er erft hinter 
her, völlig a posterioriz wie wer ein chemifches Experiment 
macht, die Reagenzien heranbringt und dann den Erfolg abwartet. 
Sa, der Intellekt bleibt von den eigentlichen Entſcheidungen und 
geheimen Befchlüffen des eigenen Willens fo fehr ausgeſchloſſen, 
daß er fie bisweilen, wie die eines fremden, nur durch Bela 
fen nnd Ueberrafchen erfahren kann, und ihn auf der That 
feiner Yeußerungen ertappen muß, um nur binter feine wahren 
Abfichten zu kommen. 3. B. ich habe einen Plan entworfen, 
dem aber bei mir felbft noch ein Skrupel entgegenfteht, und beffen 
Ausführbarfeit andererfeits, ihrer Möglichfeit nach, völlig ms 
gewiß if, indem fie von aͤußern, noch unentſchiedenen Umfländen 
abhängtz daher ed vor der Hand jedenfalls unnöthig wäre, 
darüber einen Entfchluß zu faſſen; weshalb ich die Suche für jept 
auf ftch beruhen laſſe. Da weiß ich nim oft nicht, wie feſt ich 
fhon mit jenem Plan im Geheimen verbrüdert bin und 'wie ſehr 
ih, troß dem Sfrupel, ſeine Ausführung wünſche: d. h. mein 
Sintelleft weiß ed nicht. Aber jetzt komme nur eine der Ausfähr 
barkeit günftige Nachricht: fogleich fleigt in meinem Innern eine 
jubelnde, unaufhaltfume Freudigkeit auf, die fich Aber mein gan. 
zes Wefen verbreitet und es in dauernden Beſitz nimmt, zu 
meinem eigenen Erftaunen. Denn jest erft erfährt mein In⸗ 
teffeft, wie feft bereitS mein Wilfe jenen Pfan ergriffen hatte umd 
wie gänzlid) diefer ihm gemäß war, während der Intellekt ihn 
noch für ganz problematifch und jenem Skrupel ſchwerlich ge 
wachlen gehaften hatte. — Oder, in einem andern Fall, ich bin 
mit großem Eifer eine gegenfeitige Berbinblichfeit eingegangen, 
die ich meinen Wünfchen fehr angemeflen glaubte Wie mim, 
beim Fortgang der Sache, die Nachtheile und Beſchwerden fühl 
bar werben, werfe ich auf mich den Verdacht, daß ich was ich 
fo eifrig betrieben wohl gar bereue: jedoch reinige ich mich davon, 
indem ich mir die Verficherung gebe, daß ich, auch ungebunden, 
auf dem felben Wege fortfahren würde. Seht aber loöſt fih un- 
erwartet die Verbindlichkeit von der andern Seite auf, und mit 
Erftaunen nehme ich wahr, daß Died zu meiner großen rende 
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und Erleichterung geſchieht. — Dft wiſſen wir nicht was wir 
wnieſchen, oder was wir fuͤrchten. Wir Finnen Jahre lang einen 
Wunſch hegen, ohne ihn uns einzugeſtehen, oder auch nur zum 
klaten Bewußtſeyn kommen zu laſſen; weil der Intellekt nichts 
davon erfahren ſoll; indem die gute Meinung, welche wir von 
uns ſelbſt haben, dabei zu leiden hätte: wird er aber erfüllt, fo 
erfahren wir an anferer Freude, nicht ohne Beſchaͤmung, daß 
wir Dies gewünſcht haben: 3. B. den Tod eines nahen An- 
verwandten, den wir beerben. Und was wir eigentlich fürchten, 
wiſſen wir biöweilen nicht; weil uns der Muth fehlt, es und 
zum Blareit Bewußtſeyn zu bringen. — Sogar find wir oft über 
das eigentliche Motiv, aus dem wir etwas thun oder unterlaffen, 
gang im Irrthum, — bis etwan endlich ein Zufall uns das 
Geheimniß aufveckt und wir erfennen, daß was wir für das 
Motto gehälten, ed nicht war, fonbern ein anderes, welches 
wir und nicht hatten eingeftehen wollen, weil es der guten Mei⸗ 
rung, bie wir von un jelbft hegen, keineswegs entfpriht. 3. 2. 
wir unterlaffen etwas, aus rein moralifchen Gründen, wie wir 
glauben; erfahren jedoch hinterher, daß bloß die Furcht uns ab- 
hielt, indem wir es thun, fobald alle Gefahr befeitigt ift. In 
einzelnen Faͤllen kann es hiemit fo weit gehen, daß ein Menich 
das eigentliche Motiv feiner Handlung nicht ein Mal muthmaaßt, 
ja, durch ein folches bewogen zu werden ſich nicht für fähig Hält: 
dennoch iſt es das eigentliche Motiv feiner Handlung. — Beis 
laͤufig haben wir an allem Diefen eime Beitätigung und Erfdu- 
teruing ber Regel des Larochefoucauld: P’amour-propre est plus 
habile que le plus habile homme du monde; ja, fogar einen 
Konmmentar zum Sofratifchen yvodı cavrov und deſſen Schwie- 
tigkeit. — Wenn num hingegen, wie alle Philofophen wähnten, 
ver Intellekt unfer eigentliches Weſen ausmachte und die Willens: 
befchlüffe ein bloßes Ergebniß der Erkenntniß wären; fo müßte 
fr unfern moralifchen Werth gerade nur dag Motiv, aus wel: 
dem wir zu handeln wähnen, entfcheidend feyn; auf analoge 
Art, wie die Abſicht, nicht der Erfolg, hierin entſcheidend iſt. 
Eigentlich aber wäre alsdann der Unterfchied zwifchen gemähntem 
und wirffihen Motiv unmöglich. — Alle hier dargeftellten Fäͤlle 
alfo, dazu jeder Aufmerkſame Analoga an fich felbft beobachten 
kann, laflen uns ſehen, wie der Intelleft dem Willen fo fremd 
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if, daß er von diefem bisweilen fogar myſtifizirt wird: denn a 
liefert ihm zwar die Motive, aber in die geheime, Werfftätte feine 
Beſchlüſſe dringt er nicht. Er if zwar ein Bertrauter. des Wil 
lens, jedoch ein DVertrauter, der nicht Alles erfährt. - Eine Be 
ftätigung bievon giebt auch noch die Thatfache, welche faft Jeder 
an ſich zu beobachten ein Mal Gelegenheit haben wird, daß bie 


weilen der Sntelleft dem Willen nicht recht traut. Nämlich wenn 


wir irgend einen großen und fühnen Entſchluß gefaßt haben, — 
der als folcher doch eigentlich nur ein vom Willen dem Intellelt 
gegebenes Berfprechen ift; — fo bleibt oft in unferm Innern eu 
leifer, nicht eingeftandener Zweifel, ob es auch ganz ernflid 
damit gemeint fei, ob wir auch bei der Ausführung nicht wanfen 
oder zurüdweichen, ſondern Feſtigkeit und Beharrlichfeit genug 
haben werden, ed zu vollbringen. Es bedarf daher der. That, 
um uns felbft von der Aufrichtigfeit des. Eutſchluſſes zu über⸗ 
zeugen. — 

Alle dieſe Thatſachen bezeugen die gaͤnzliche Verſchiedenhel 
des Willens vom Intellekt, dad Primat des Erſteren und bie 
untergeordnete Stellung des Xebteren. 

4) Der Intelleft ermüdet; der Wille ift unermuͤdlich. _ 
Nach anhaltender Kopfarbeit fühlt man die Ermüdung des Ge 
hirnes, wie die des Armes, nad) anhaltender Körperarbeit. Alles 
Erkennen ift mit Anftrengung verfnüpft:. Wollen Hingegen iR 
unfer felbfteigenes Wefen, deflen Aeußerungen ohne ale Mühe 
und völlig von felbft vor fidy gehen. Daher, wenn unfer Wille 
ftarf aufgeregt ift, wie in allen Affeften, alfo im Zora, Furdt, 
Begierde, Betrübnig u. f. w., und man fordert und jebt zum 
Erkennen, etwan in der Abficht der Berichtigung der Motive 
jener Affefte, auf; fo bezeugt die Gewalt, die wir und dazu an 
thun müflen, den Uebergang aus der urfprünglichen, ‚natürlichen 
und felbfteigenen, in die abgeleitete, mittelbare und erzwungene 
Zhätigfeit. — Denn der Wille allein ift auroparog und baber 
AXAUOTOG KaL Aynparog para ravra (lassitudinis et senü 
expers in sempiternum). Er allein ift unaufgefordert, daher 
oft zu früh und zu fehr, thätig, und Fennt Fein Ermüden. 
Säuglinge, die faum die erfte ſchwache Spur von Intelligenz 
zeigen, find fchon voller Eigenwillen: durch unbändiges, zweck⸗ 
lofed Toben und Schreien zeigen fie den Willensdrang, von dem 
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fe firogen, während ihr Wollen noch Fein Objekt bat, d. 5. fle 
wollen, ohne zu wiſſen was fie wollen. Hieher gehört auch was 
Sabanis bemerkt: Toutes ces passions, qui se succddent 
d’une manière si rapide, et se peignent avec tant de naivet£, 
‚dur le visage mobile des enfans. Tandis que les. faiblee 
muscles de leurs bras et de leurs jambes savent encore & 
Peine former quelques mouvemens inddcis, les muscles de 
la face expriment deja par des mouvemens distincts presque 
toute la suite des affections generales propres & la nature 
humaine: et l’observateur attentif reconnait facilement dans 
oe tableau les traits caracteristignes de l’homme futur. 
(Rapports du physique et moral, Vol. I, p. 123.) — Der 
Intelleft hingegen entwidelt fi Tangfam, der Vollendung des 
Gehirns und der Reife des ganzen Organismus folgend, welche 
feine Bedingungen find; eben weil er nur eine fomatifche Funktion 
if. Weil das Gehirn fchen mit dem febenten Jahre feine volle 
Größe erlangt hat, werden bie Kinder, von dem an, fo auffallend 
intelligent, wißbegierig und vernünftig. Danach aber kommt bie 
Pubertät: ſie ertheilt dem Gehirn gewiſſermaaßen einen Wider⸗ 
halt, oder einen Refonanzboden, und hebt mit Einem Male den 
Imtelleft um eine große Stufe, gleichfam um eine Oktave, entfprechenn 
ihrem Herabfeßen der Stimme um eine foldhe. Aber zugleich wi⸗ 
derfireben jetzt die auftretenden thierifchen Begierden und Leidens 
haften der Vernünftigfeit, welche vorher herrfchte, und Dies 
nimmt zu. Bon der Unermüblichfeit des MWillend zeugt ferner 
ver Fehler, welcher, mehr oder weniger, wohl allen Menfchen 
von Natur eigen iſt und nur durch Bildung bezwungen wird: 
die Boreiligfeit. Sie befteht darin, daß der Wille vor der 
Zeit an fein Gefchäft eilt. Diefes nämlich ift das rein Aftive 
und Erefutive, welches erft eintreten foll, nachdem das Explora⸗ 
tive und Deliberative, alfo das Erfennende,; fein Gefchäft völlig 
und ganz beendigt bat. Aber felten wird diefe Zeit wirklich abs 
gewartet. Kaum find über die vorliegenden Umftände, oder bie 
äingetretene Begebenheit, oder die mitgetheilte fremde Meinung, 
einige wenige Data von ber Erfenniniß obenhin aufgefaßt und 
flüchtig zufammengerafft; fo tritt fchon aus ber Tiefe des Ger 
müth8 der ftet6 bereite und nie müde Wille unaufgefordert her⸗ 
vor, und zeigt ſich als Schred, Furcht, Hoffnung, Freude, Ber 
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gierde, Neid, Betruͤbniß, Eifer, Zorn, Wuth, und treibt zu raſchen 
Morten oder Thaten, auf welche meiſtens Reue folgt, nachden 
die Zelt gelehrt hat, daß das Hegemonikon, der Intellekt, mi 
feinem Gefchäft des Auffaflens der Umftände, Ueberlegens ihres 
Zufammenhanged und Beſchließens des Rathſamen, wicht hat auch 
nur halb. zu Ende Tommen können, weil der Wille ea nicht ab⸗ 
wartete, fondern lange vor feiner Zeit vorſprang mit. „jet iß 
die Reihe an mir!” und fofoxt Die Aftive griff, ohne daß be 
Intellekt Widerfand leiftete, als welcher ein bloßer Sklape und 
Leibeigener des Willens, nicht aber, wie biefer, auropazeg,: nad 
ans eigener Kraft und eigenem. Drange thätig iſt; daher er vo 
Wiüllen leicht bei Seite geſchoben und durch einen Wink Deifelbpe 
zur Ruhe ‚gebracht wird; während er feinerfeits, mit der änferkes 
Anftrengung, kaum vermag, den Willen auch nur zu einer fur 
zen Pauſe zu.bringen,; um zum Worte zu kommen. Dieferhalb 
find die Leute fo felten und werben faft nur unter Spanier, 
Türken und allenfalls Engläudern gefunden, welche, auch une 
ben provocivendeften Umftänden, den Kopf oben behalten, 
bie Yuffaflung und Unterfuchung der Sadjlage imperturhirt ford 
fegen unb, wo Andre ſchon qußer fih wären,. con mucho gp 
siego, eine fernere Trage thun; welches etwas ganz Anderes iR, 
als die auf Phlegma und Stumpfheit berubende Gelaflenheit vieler 
Deutfchen und Holländer. Eine unübertrefflidhe Veranſchaulichung 
ber belobten Cigenſchaft pflegte Iffland zu geben, als Hetmann 
der Kofafen, im Penjowski, waun die Berfchiwogeuen ihn in Ihr 
Zelt gelodt haben und nun ihm eine Büchſe vor den Kopf halten, 
mit dem Bedeuten, fie würde abgebrüdt, ſobald ex einen, Schrei 
thäte: Iffland blies in die Mündung der Büchfe, um zu a 
proben, ob fie auch geladen fei. — Bon zehn Dingen, die unß 
ärgern, würden neun es nicht vermögen, wenn wir fie recht gruͤnd⸗ 
lich, aus ihren Urfachen, verftänden und daher ihre Nothmwendigkelt 
und wahre Befchaffenheit erfennten: Dies aber würden wir viel 
öfter, wenn wir fie. früher zum Gegenftand der Ueberlegung, als 
des Eifers und Verdruſſes machten. — Denn was, für ein un 
bändiged Roß, Zügel und Gebiß ift, das iſt für den Willen im 
Menſchen der Inteleft: an diefem Zügel muß er gelenkt werben, 
mittelft Belehrung, Ermahnung, Bildung u. f. w.; da er an 
fich felbft ein jo wilder, ungeftümer Drang ift, wie Die Kraft, 
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bie im herabſtüͤrzenden Waflerfall erfcheint, — ja, wie wir wiffen, 
im tieffien Grunde, identiſch mit biefer. Im höchften Zora, im 
Rauſch, in der Verzweiflung, bat er das Gebiß zwifchen vie 
Zähne geuommen, ift burchgegangen und folgt feiner urfprüng- 
lihen Natur. In ber Mania sine delirio bat er Zaum und 
Gebiß gauz verloren, und zeigt nun am beutlichften fein urfprüngs 
liches Weſen und daß der Intellekt fo verfchieden von ihm if, 
wie Der Zaum vom Pferde: auch kann man ihn, in diefem Zus 
ande, der Uhr vergleichen, welche, nad Wegnahme einer ges 
wiflen Schraube, unaufhaltiam abfchnurtt. 

Alſo auch diefe Betrachtung zeigt und den Willen als das 
Urſprüngliche und daher Metaphufifche, den Intelleft hingegen 
als ein Sefundäres und Phyfifched. Denn als foldyes ift diefer, 
wie alles Phyfiiche, der Vis inertiae unterworfen, nıithin erft thäs 
tig, wenn er ‚getrieben wird von einem Andern, vom Willen, 
ber ihm, beherrſcht, lenkt, zur Anftrengung aufmuntert, kurz, ihm 
bie Thaͤtigkeit verleiht, die ihm urfprünglich nicht einwohnt. 
Daher ruht er willig, fobald es ihm geflattet wirb, bezeugt ſich 
oft träge und unaufgelegt zur Thaͤtigkeit: durch fortgefegte Ans 
firengung ermübet er bis zur gänzlichen Abftumpfung, wird ers 
ihöpft, wie die Volta'ſche Säule durch wiederholte Schläge. 
Darum erfordert jede anhaltende Geiftedarbeit Paufen und Ruhe: 
fonft erfolgt Stumpfheit und Unfähigfeit; freilich zunädft nur 
einftweilige. Wird aber diefe Ruhe dem Intelleft anhaltend vers 
fogt, wird er übermäßig und unausgefegt angefpannt; jo ift Die 
Folge eine bleibende Abftumpfung defielben, welche im Alter über- 
geben kann in gänzliche Unfähigkeit, in Kindiſchwerden, in Blöd⸗ 
fan und Wahnfinn. Nicht dem Alter an und für fih, fondern 
der lange fortgefeßten tyranniſchen Ueberanftrengung des Intellefts, 
ober Gehirns, ift es zuzufchreiben, wenn dieſe Uebel in den letz⸗ 
tim Jahren des Lebens fich einfinden. Daraus it es zu erklären, 
das Swift wahnfinnig, Kant findifd) wurde, Walter Scott, 
auch Wordsworth, Southen und viele minorum gentium 
fumpf und unfähig. Goethe iſt bid an fein Ende klar, geifted- 
käftig und geiftesthätig geblieben; weil er, der ſtets Welt- und 
Hofmann war, niemals feine geiftigen Beichäftigungen mit Selbft- 
jwang getrieben hat. Das Selbe gilt von Wieland und dem 
einundneungigiährigen Knebel, wie auch von Voltaire. Diejed 
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gerade zu den Zeiten, wo man feiner am meiften bedarf, geflat- 
ten und dadurch entfchievene Weberlegenheit verleihen. Ber fe 
nicht hat, erfennt erft nach verfchwundener Gelegenheit- was zu 
thun, oder zu fagen geweſen. Sehr treffend jagt man von Dem, 
der in Affeft geräth, d. h. deſſen Wille fo ftarf aufgeregt ift, daß 
er die Reinheit der Funktion des Intellefts aufhebt, er fei ent 


rüftet: denn die richtige Erfenntniß der Umftände und Berkält 


niffe ift unfere Wehr und Waffe im Kampf mit den Dingen und 


den Menfchen. In diefem Sinne fagt Balthazar Gracian: ! 
es la passion enemiga declarada de la cordura (die Leiden ; 


ſchaft ift der erklärte Feind der Klugheit, — Wäre nun be . 


Sntellekt nicht etwas vom Willen völlig Verſchiedenes, Tondern, 
wie man es bisher anfah, Erkennen und Wollen in der Wurzel 
Eins und gleich urfprüngliche Funktionen eines fchlechthin ein 
fachen Weſens; fo müßte mit der Aufregung und Steigerung ded 
Willens, darin der Affeft befteht, auch der Intelleft mit gefteiger 
werden: allein er wird, wie wir gefehen haben, vielmehr badurd 
gehinvert und beprimirt, weshalb die Alten den Affekt animi 


perturbatio nannten. Wirklich gleicht der Intelleft der. Spiegel, - 


fläche des Waſſers, dieſes felbft aber dem Willen, deſſen Er 
fhütterung daher die Reinheit jenes Spiegeld und die Deutlich: 
feit feiner Bilder fogleich aufhebt. Der Organismus if der 
Wille jelbft, iſt verkörperter, d. h. objeftio im Gehirn angefchau 
ter Wille: deshalb werden durch die freudigen und überhaupt 
die rüftigen Affefte manche feiner Funktionen, wie Reſpiration, 
Blutumlauf, Gallenabfonderung, Musfelfraft, erhöht und be 
fehleunigt. Der Intellekt hingegen ift die bloße Funktion ded 
Gehirns, welches vom Organismus nur parafttifch genährt und 
getragen wird: deshalb muß jede Perturbation des Willens, 
und mit ihm ded Organismus, die für ſich beftehende md 
feine andern Bedürfniſſe, al8 nur die der Ruhe und Nah 
rung fennende Yunftion des Gehirnes ftören oder lähmen. 
Diefer ftörende Einfluß der Thätigfeit de8 Willens auf den 
Intelleft ift aber nicht allein in den durch die Affeften herbei 
geführten Perturbationen nachzuweifen, fondern ebenfalls in man- 
hen andern, allmäligeren und daher anhaltenderen WBerfälfchun- 
gen des Denfens durch unfere Neigungen. Die Hoffnung läßt 
ung was wir wünfchen, die Furcht was wir beforgen, als 
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wahrſcheinlich und nahe erbliden und beide vergrößern ihren Gegen- 
ſtand. Plato (nah Aelian, V. H., 13, 28) hat -fehr fchön 
die Hoffnung den Traum des Wachenden genannt. Ihr Wefen 
liegt darin, daß der Wille feinen Diener, den Sntelleft, warn 
diefer nicht vermag das Gemwünfchte herbeizufchaffen, nöthigt, es 
ihm wenigftens vorzumalen, überhaupt die Rolle des Tröfters zu 
übernehmen, feinen Herm, wie die Amme das Kind, mit Mähr- 
hen zu befchwichtigen und dieſe aufzuftugen, daß fie Schein ge- 
winnen; wobei hun der Intelleft feiner eigenen Natur, die auf 
Wahrheit gerichtet ift, Gewalt anthun muß, indem er ſich zwingt, 
Dinge, die weder wahr noch wahrfcheinlih, oft kaum möglich) 
find, feinen eigenen Gefegen zuwider, für wahr zu Halten, um 
nur den unruhigen und unbändigen Willen auf eine Weile zu 
befehwichtigen, zu beruhigen und einzufchläfern. Hier fieht man 
deutlich, wer Herr und wer Diener ift. — Wohl Manche mögen 
die Beobachtung gemacht haben, daß wenn eine für fie wichtige 
Angelegenheit mehrere Entwidelungen zuläßt, und fie nun diefe 
alle, in ein, ihrer Meinung nad, vollitändiges disjunktives Mr- 
theil gebracht haben, dennoch der Ausgang ein ganz anderer und 
ihnen völlig unerwarteter wird: aber vielleicht werden” fie nicht 
darauf geachtet haben, daß diefer dann faft immer der für fie 
ungünftigfte war. Dies ift daraus zu erklären, daß, während 
ihr Intellekt die Möglichfeiten vollitändig zu überfchauen ver- 
meinte, die fchlimmfte von allen ihm ganz unfichtbar blieb; weil 
der Wille fie gleichfam mit der Hand verdeckt hielt, d. h. den 
Intelleft fo bemeifterte, daß er auf den allerfchlimmften Fall zu 
blicken gar nicht fähig war, obwohl diefer, da er wirklich wurde, 
auch wohl der wahrfcheinlichfte gemwefen. Jedoch in entfchleden 
welancholifchen, oder aber durch diefe nämliche Erfahrung gemigig- 
tim Gemüthern kehrt fi der Hergang wohl auch um, indem 
bier die Beſorgniß die Rolle fpielt, welche dort die Hoffnung. 
Der erfie Schein einer Gefahr verfegt fie in grundlofe Angft. 
Fängt ber Intelleft an, die Sachen zu unterfuchen; fo wirb er 
als infompetent, ja, «als trügerifcher Sophift abgemwiefen, weil 
dem Herzen ju glauben fei, deſſen Jagen jept geradezu als Ar- 
gument für die Realität und Größe der Gefahr geltend gemacht 
wird. So darf dann der Intelleft die guten Gegengründe gar 
nicht fuchen, welche er, fich felber - überlaflen, bald erfennen 
16 * 
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würde; fondern wird genätbigt, ſogleich den unglüͤcklichſten Ans 
gang ihnen vorzuftellen, wenn auch er felbft ihn kaum als mig 
lich denken Tann: 
Such as we know is false, yet dread in sooth, 
Because the worst is ever nearest truth *). 
(Byron, Lara. C. 1.) 

Liebe und Haß verfälfchen unfer Urtheil gänzlig: an um 
fern Feinden fehen wir nichts, als Fehler, an unſern Lieblingen 
lauter Vorzüge, und, felbft: ihre Fehler jcheinen uns liebenswürdig 
Kine ähnliche geheime Macht übt unfer Vortheil, weicher Ant 
er auch fei, über unfer Urtheil aus: was ihm gemäß ift, ar 
feheint uns alsbald billig, gerecht, vernünftig; was ihm. zuwider 
läuft, ftellt fih und, im vollen Ernſt, ald ungerecht und abfchew 
ich, oder zweckwidrig und abfurd dar. Daher fo viele Bor 
urtheile des Standes, ded Gewerbes, der Nation, der Selte, der 
Religion. Cine gefaßte Hypothefe giebt und Luchsaugen für 
alles fie Beftätigende, und macht uns blind für alles ihr Wider⸗ 
fprechende. Was unferer Partei, unferm Plane, unferm Wunſche, 
unferer Hoffnung entgegenfteht, Fönnen wir oft gar nicht faſſen 
und: begreifen, während es allen Andern Flar vorliegt: das jgnen 
Günftige hingegen fpringt uns. von ferne in die Augen. Was 
dem Herzen wiberftrebt, läßt der Kopf nicht ein. Manche JItr- 
thümer halten wir unfer Leben hindurch feft, und hüten uns, 
jemals ihren Grund zu prüfen, bloß aus einer ung jelber un 
bewußten Furcht, die Entdeckung machen zu fünnen, daß wir fo 
lange und fo oft das Falſche geglaubt und behauptet haben, — 
Eo wird denn täglidy unfer Iutelleft durch Die Gaufeleien ber 
Neigung bethört und beſtochen. Sehr ſchön hat dies Bako von 
Berulam ausgedrüdt in den Worten: Intellectus luminis 
sioci non est; sed recipit infusionem a voluntate et: affedti- 
bus: id quod generat ad quod vult scientias: quod enim 
mavult homo, id potius credit. Innumeris modis, ilsque 
interdum imperceptibilibus , affectus intellectum imbuit et 
inficit (Org. nov., I, 14). Offenbar ift e8 auch Diefes, was 
allen neuen Grundanfichten in den Wiflenfchaften und allen Wider 


*) Etwas, das wir als falfch erkennen, dennoch ernfllich fürchten; weil 
das Schlimmſie ſtetq der Wahrheit am naͤchſten liegt, 
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legungen ſanknonirter Irrthümer entgehenſteht: denn nicht leicht 
wird Eher bie Richtigkeit Deſſen einſehen, was ihn unglaublicher 
Gedankenloſigkeit überführt. Hieraus allein ift es erklaͤrlich, daß 
die fo klaren und einfachen Wahrheiten der Goethe'ſchen Farben⸗ 
fehre von den Phnfitern noch immer geleugnet werden; woburd) 
denn felbft Goethe hat erfahren müflen, einen wie viel fchweres 
ren Stand man hat, wenn man den Menfchen Belehrung, als 
wenn man Ihnen Unterhaltung verheißt; daher es viel glüdlicher 
M, zum Poeten, al® zum Philoſophen geboren zu feyn. De 
bartnädiger nun aber andererfeitd-ein Irrthum feftgehalten wurde, 
vefto beſchaͤmender wird nachher die Ueberführung. Bei einem 
umgeſtoßenen Syſtem, wie bei einer gefchlagenen Armee, ift ver 
Fünfte, wer zuerſt davonläuft. 

Bon jener geheimen und unmittelbaren Gewalt, welche der 
Wille über den Intelleft ausübt, ift ein Heinlihes und lächer⸗ 
liches, aber frappantes Beiſpiel diefes, Daß wir, bei Rechnungen, 
uns viel öfter zu unſerm Vortheil ald zu unjerm Nachtheil vers 
rechnen, und zwar ohne Die mindefte unredliche Abficht, bloß 
durch den unbewußten Hang, unfer Debet zu verkleinern und 
anfer Credit au vergrößern. 

Hieher gehört endlich nody die Thatfache, daß, bei einem zu 
etfheifenden Rath, die geringſte Abſicht des Berathers meiſtens 
ſeine auch noch ſo große Einſicht überwiegt; daher wir nicht an⸗ 
nehmen duͤrſen, daß er aus dieſer ſpreche, mo wir jene vermuthen. 
Wie wenig, felbft von fonft redlichen Leuten, vollkommene Auf⸗ 
richtigkeit zu erwarten fteht, ſobald ihr Ontereffe irgendwie dabel 
im Spiel ift, Finnen wir eben daran ermeflen, daß :wir jo oft 
uns felbſt belügen, wo Hoffnung uns beſticht, oder Furcht ber 
hört, oder Argwohn ung quält, oder Eitelkeit uns fehrweicheft, 
oder eine Hypotheſe uns verblendet, oder ein nahe liegenver klei⸗ 
ner Zweck dem größeren, aber entfernteren, Abbruch thut: denn 
daran fehen wir ven unmittelbaren und undewußten nadytheiligen 
Enfltiß des Willens auf die Erkenntniß. Demnach durf es ung 
Kit Miindern, wenn, bei ragen um Rath, Der Wille des Be 
fragten unmittelbar die Autwort diktirt, che die Frage auch nur 
bis zuni Forum ſeines Uttheils durchdringen konnte. 

Nur mit Einem Warte will ith bier auf Dasjenige deuten, 
wos im folgeiden Bade andführlich erörtert wird, Daß daß mannich 
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mürde; fondern wird genäthigt, ſogleich den unglücklichſten Aus 
gang ilmen vorzuftellen, wenn auch ex felbft ihn kaum als mig⸗ 
lich denken kann: 
Such as we know is false, yet dread in sooth, 
Because the worst is ever neareet truth "). 
(Byron, Lara. C. 1.) 

Liebe und Haß verfälfchen unfer Urtheil gänzlich: au un 
fern Feinden fehen wir nichts, als Fehler, an unfern Lieblingen 
lauter Borzüge, und, ſelbſt ihre Fehler fcheinen uns liebenswürdig. 
Kine ähnliche geheime Macht übt unfer Vortheil, welcher Art 
er auch fei, über unfer Urtheil aus: was ihm gemäß ift, er 
feheint ung alsbald billig, gerecht, vernünftig; wad ihm. zuwider 
Läuft, ftellt ſich ung, im vollen Ernſt, ald ungerecht und abſcheu⸗ 
Lich, oder zwedwidrig. und abfurd dar. Daher fo viele Bor 
urtheile ded Standes, ded Gewerbes, der Nation, der Sefte, der 
Religion. ine gefaßte Hypothefe giebt und Luchsaugen für 
altes fie Beftätigende, und macht uns blind für alles ihr Wider⸗ 
fprechende. Was unferer Bartei, unferm Plane, unferm Wunfche, 
unferer Hoffnung entgegenfteht, fönnen wir oft gar nicht faſſen 
und. begreifen, während es allen Andern Far vorliegt: das jenen 
Günftige hingegen Ipringt und von ferne in die Augen. Was 
dem Herzen widerftrebt, läßt der Kopf nicht ein. Manche Irr⸗ 
thümer halten wir unfer Leben hindurch feft, und hüten ums, 
jemals. ihren Grund zu prüfen, bloß aus einer un felber: uns 
bewußten Furcht, die Entdedung machen zu fünnen, daß wir fo 
lange und fo oft das Falſche geglaubt und behauptet haben, — 
So wird denn täglich unfer Intellekt durch Die Gaufeleien ber 
Neigung bethört und beſtochen. Sehr ſchön hat dies Bako von 
Berulam ausgedrüdt in den Worten: Intellectus luminis 
siocı non est; sed recipit infusionem a voluntate es. affegfir 
bus: id quod generat ad quod vult scientias: quod enim 
mavult homo, id patius credit. Innumeris modis, iisque 
interdum imperceptibilibus , affectus intellectun imbuit et 
inficit (Org. nov., I, 14). Offenbar ift e8 auch Diefes, was 
allen neuen Grundanfichten in den Wiflenfchaften und allen Wider⸗ 
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fo vielfache Bigenfchaften und Berhältniffe am den. Dingen ent- 
been läßt, theils auch der Anftrengung des Nachdenkens und 
Grübelns über jene und demnächſt über die muthmaaglichen 
Folgen jedes Schrittes fo wenig gewachſen tft, daß fie lieber nach 
ben erften Eindrucke, oder nach irgend einer einfachen Berhaltungs- 
regel, fich "fofort entichliegen. Das Umgekehrte bievon findet 
Statt bei ‚Leuten von beveutendem Berftande: fobald Daher bei 
diefen. eine zarte Borforge für das eigene Wohl, d. h. ein fehr 
empfindlicher Egoismus, der durchaus nicht zu furz Eommen und 
ſteis geborgen jeyn will, hinzukommt; jo führt dies eine gewiſſe 
Aengftlichkeit bei jedem Schritt und dadurch Die Unentichloffenheit 
herbei. Diefe Eigenjchaft deutet alfo durchaus nicht auf Mangel 
an Berftand, wohl aber an Muth. Sehr eminente Köpfe jedoch 
überfehen die Verbältniffe und deren wahrfcheinliche Entwickelun⸗ 
gen mit ſolcher Schnelligkeit und Sicherheit, daß fie, wenn nur 
noch von einigem Muth; unterftügt, dadurch diejenige rafche Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Feftigkeit erlangen, welche fie befähigt, eine be- 
dentende Rote in den Welthändeln zu fpielen, falls Zeit: und 
Ihaftände hiezu Gelegenheit bieten. 

"Die einzige entichievene, unmittelbare Hemmung und Stö- 
rung, Die der Wille vom Intellekt als ſolchem erleiden. kann, 
möchte wohl die ganz erceptionelle jeyn, welche die Folge einer 
abnorm überwiegenden Entwidelung des Intellekts, alſo der⸗ 
jewigen hohen Begabung ift, die man. ald Genie bezeichnet. Eine 
folhe nämlich ift der. Energie des Charakters und folglich der 
Thatkraft entſchieden hinderlich. Daher eben find es nicht die 
eigentlich großen Geifter, welche die hiftorifchen Charaktere ab- 
geben, indem fie, die Maffe der Menjchheit zu lenfen und zu bes 
bereichen fühig,. vie Welthändel durchkämpften; fondern hiezu tau⸗ 
gen Leute von viel geringerer Kaparität des Geiftes, aber großer 
Fertigkeit, Entfchteenheit und’ Beharrfichfeit des. Willens, wie fie 
bei ſehr hoher: Intelligenz gar nicht beftehen kann; bei "welcher 
demnach! witklicy der Fall eintritt, daß der Intellekt den Willen 
direkt heim . a 

6). Im Gegenſatz der dargelegten Hinderniſſe und Hem⸗ 
tungen, welche der Intellekt som Willen erleidet, will ich: jetzt 
an einigen:Beifpielen zeigen, wie, auch umgekehrt, die Funktionen 
des Iutelleftd. durch den Antrieb und Sporn des Willens bie: 
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die vollfommenfte Erkenntniß, alfo bie re 2 hieran F 
geniale Auffaſſung der Welt, bedingt — 


Schweigen des Willens, daß, fo lang⸗ ws 
dinidnalität aus dem Bewußtſeyn r 
ald reines Subjeft des Erke 
der Idee ift, übrig bleibt. - 

Der durch alle jene, M 
des Willens auf den -Ir 
Hinfälligkeit dieſes, vr 
operiren, ſobald der 


chuſüchtige Wunſch, 
Intellekt zu einem 
‚aubt hatten. Schwie 
.gfeit gewifler Leiftungen 
„in und, deren Keime und 
„u denen wir uns Feine Fähigkeit 
«N ved ſtumpfeſten Menfchen wird fcharf, 
und alſo einen a „gene Objekte feines Wollens gilt: er merkt, 
Rabifale unfers hbet jept mit großer Feinheit anch bie ein 
während ber pr, uelche auf fein Wünfchen oder Fürchten Bezug 
Debingled, ꝓꝓ ägt viel bei zu der oft mit Ueberraſchung bemerfe 
Eir zn ver Dummen. Eben deshalb fagt Jeſaias mit 
duch a dat intelleetum, welches daher auch fprichwört- 
IM I *— wird: ihm verwandt iſt das deutſche Sprichwort 
nd Dan if die Mutter der Künfte”, — wobei jedoch die ſchö⸗ 
‚ zinfte anszunehmen find; weil ber Kern jedes ihrer Werfe, 
en (cd die Konception, aus einer völlig willenlofen und nur 

il : ofti 
ur yein objektiven Anfchauung hervorgehen muß, wenn fie 
d ſehn follen. — Selbſt der Verftand der Thiere wird durch 
ve Roth bedeutend gefteigert, jo daß fie in ſchwierigen Fällen 
Dinge leiften, über die wir erftaunen: 3. B. faft alle berechnen, 
zaß es ficherer ift, nicht zu fliehen, wann fie fi) ungeſehen glaus 
pen: daher Liegt der Hate ftil in der Furche des Feldes und fäßt 
ven Jäger dicht an ſich vorbeigehen; Inſekten, wenn fie nicht 
entrinnen Fönnen, ftellen fich topt u. f. f£ Genauer fann man 
diefen Einfluß kennen lernen durch die fpeciele Gelbftbildungs- 
geichichte des Wolfes, unter dem Sporn der großen Schwierigfeit 
feiner Stellung im civilifirten Europa: fie ift zu finden im zwei⸗ 
ten Briefe des vortrefflichen Buches von Leroy, Lettres sur 
Vintelligence et la perfectibilite des animaux. Gleich darauf 
folgt, im dritten Briefe, die hohe Schule des Fuchſes, welcher, 
in gleich fchwieriger Yage, viel geringere Körperfräfte hat, bie 
bei ihm durch größern Verſtand erfegt find, der aber doch erft 
duch den beftändigen Kampf mit der Noth einerfeitS umb ber 
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fo vielfache igenfchaften und Verhältniffe an den. Dingen ent 
decken läßt, theils auch der Anftrengung des Nachvenfens und 
Grübelns über jene und demnächft über die muthmaaßlichen 
Folgen jedes Schrittes fo wenig gewachſen ift, daß fie lieber nach 
dem eiften Eindrucke, oder nach irgend einer einfachen Berhaltungs- 
regel, fich ſofort entichließen. Das Umgekehrte hievon findet 
Statt bei ‚Leuten von bedeutendem Berftande: fobald daher bei 
biefen eine zarte Borforge für das eigene Wohl, d. h. ein fehr 
empfindliher Egoismus, der durchaus nicht zu kurz Eommen und 
ftetö geborgen ſeyn will, hinzukommt; fo führt dies eine gewifle 
Aengftlichkeit bei jedem Schritt und dadurch Die Unentichloffenheit 
herbei. Diefe Eigenfchaft deutet alfo durchaus nicht auf Mangel 
an Berftand, wohl aber an Muth. Sehr eminente Köpfe jepoch 
überfehen die Verbältniffe und deren wahrfcheinliche Entwideluns 
gen mit ſolcher Schnelligfeit und Sicherheit, daß fie, wenn nur 
noch von einigem Muth; unterftigt, dadurch diejenige rafche Ents 
ſchloſſenheit und Feftigfeit erlangen, welche fie befähigt, eine bes 
deutende Role in den Welthändeln zu fpielen, falls Zeit- und 
Umftände hiezu Gelegenheit bieten. " J 

Die einzige entſchiedene, unmittelbare Hemmung und Stö- 
ung, .die der Wille vom Intellekt als ſolchem erleiden. Kann, 
möchte wohl die ganz erceptionelle jeyn, welche die Folge eimer 
abnorm überwiegenden Entwidelung des Intellekts, alſo ders 
jenigen hohen Begabung ift, die man. ald Genie bezeichnet. Eine 
folhe nämlich iſt der Energie des Charakters und folglich der 
Thatkraft entfchieden hinderlich. Daher eben find es nicht die 
eigentlich großen Geiſter, welche die hiftoriichen Charaktere abs 
geben, indem fie, die Mafle der Menichheit zu lenken und zu bes 
berrichen fühig, die Welthaͤndel durchkämpften; fondern hiezu tau⸗ 
gen ‚Leute: von viel geringerer Kaparität des Geiftes, aber großer 
Zeftigfeit, Entſchtedenheit und Beharrlichfeit des Willens, wie fie 
bei ſehr ‚hoher: Intelligenz gar nicht beftehen kann; bei welcher 
Demnach! witflicy der Yall eintritt, daß der Intellekt den Willen 
direft hemmt. * 

6). Im Gegenſatz der dargelegten Hinderniſſe und. Gem; 
mungen, welche ber ntelleft vom Willen erleidet, : will ich jetzt 
an einigen Beiſpielen zeigen, wie, auch umgefehrt, die: Funftlonen 
des Imtelleftd durch den Antrieb umd Sporn des Willens bis⸗ 
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weilen befördert und erhöht werden; damit wir auch bieran bie 
primäre Ratur des Einen und die fekundäre des Andern erken⸗ 
nen, und fihtbar werde, daß der Intelleft zum Bülen im. Bes 
häftniffe eined Werkzeuges fteht. 

Ein ſtark wirfendes Motto, wie der fehnfüchtige Wunſch, 
die dringende Noth, fteigert bisweilen Den Intellekt zu einem 
Grade, deſſen wir ihn vorher nie fähig geglaubt Hatten. Schwie⸗ 
rige Umitände, welche und die Nothwendigkeit gewiſſer Leiftungen 
auflegen, entwideln ganz neue Talente in und, deren Keime und 
verborgen geblieben waren und zu denen wir uns feine Faͤhigkei 
zutrauten. — Der Berftand des ftumpfeften Menfchen wird ſcharf, 
wann es ſehr angelegene Objekte jeined Wollens gilt: er merkt, 
beachtet und umterfcheidet jett mit großer Feinheit auch die Heim 
fen Umftände, welche auf fein Wünfchen oder Fürchten Bezug 
haben. Dies trägt viel bei zu der oft mit Ueberraſchung bemerk⸗ 
ten Schlauheit der Dummen. Eben deshalb fagt Jeſaias mit 
Recht vexatio dat intellectum, welches daher auch ſprichwör⸗ 
ich gebraucht wird: ihm verwandt ift das deutſche Sprichwen 
„die Noth ift die Mutter der Künfte”, — wobei jebody die hd 
nen Künfte auszunehmen find; weil der Kern jedes ihrer Werke, 
nämlich die Konception, aus einer völlig willeniofen und mm 
dadurch rein objektiven Anfchauung hervorgehen muß, wenn fie 
Acht ſeyn ſollen. — Eelbft der Berftand der Thiere wird durch 
bie Noth bedeutend gefteigert, fo daß fie in ſchwierigen Faͤllen 
Dinge leiften, über die wir erftaunen: 3. B. faft alle berechnen, 
daß es ficherer ift, nicht zu fliehen, wann fie fich ungefehen glau⸗ 
ben: daher liegt der Hate ftil in der Furche des Feldes und fäßt 
den Jaͤger dicht an fich vorbeigehen; Inſekten, wenn fie nick 
entrinnen koͤnnen, ftellen ſich todt u. ſ. f. Genauer fann man 
dieſen Einfluß kennen lernen durch die ſpecielle Selbſtbildungs⸗ 
geſchichte des Wolfes, unter dem Sporn der großen Schwierigkeit 
ſeiner Stellung im civiliſirten Europa: ſie iſt zu finden im zwei⸗ 
ten Briefe des vortrefflichen Buches von Leroy, Lettres sur 
Pintelligence et la perfectibilite des anımaux. Gleich darauf 
folgt, im dritten Briefe, die hohe Schule des Fuchſes, welcher, 
in gleich ſchwieriger Tage, viel geringere Körperkräfte hat, bie 
bei ihm durch größern Verſtand erfegt find, der aber Doch .erk 
durch den. beitändigen. Kampf mit der Noth einerfeits mb bes 
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Befahr. andererſeits, alfo unter dem Sporn bed. Willens, den 
schen Grad von Schlauheit erreicht, welcher ihn, beſonders 
m Alter, auszeichiet. Bei allen biefen Steigerungen bes Ins 
ellefts ſpielt der Wille die Rolle bes Reiters, ver Durch den 
Spom das Pferd über das natürliche Maaß feiner Kräfte 
ksaus tveibt. | 

Eben fo wird au das Gedaͤchtniß durd den Drang des 
Willens gefteigert. Selbft wenn es fonft ſchwach ik, bewahrt «8 
ollfommen was für die herrfchende Leidenfchaft Werth hat. Der 
Berlächte vergißt Feine ihm günftige Gelegenheit, der Ehrgeizige 
einen Umſtand, der zu feinen Plänen paßt, der Geizige nie den 
elittenen Berluft, der Stolze nie bie erlittene Ehrenfränfung, der 
Eitele. behält jedes Wort des Lobes und audy bie Fleinfte ihm 
ofverfahrene Auszeichnung. Auch dies erſtreckt ſich auf die Thiere: 
das Pferd bleibt vor, vem Wirthshauſe flehen, in welchem es 
äng& ein Mal gefüttert worden: Hunde haben ein treffliches 
Gedaͤchtniß für alle Gelegenheiten, Zeiten und Drte, die gute 
Biffen abgeworfen haben; und Yüchfe für die verfchievenen Ver⸗ 
Reife, in. Denen fie einen Raub niedergelegt haben. 

Zu feineren Bemerkungen in diefer Hinficht giebt die Selbſt⸗ 
beobachtung Gelegenheit. Bisweilen ift mir, durch eine Störung, 
ganz entfallen, worüber ich ſoeben nachdachte, oder fogar, welche 
Nachricht e8 geweſen, die mir foeben zu Ohren gefommen war. 
Hatte nun Die Suche irgendwie ein auch noch jo entfernted, per⸗ 
ſönliches Intereſſe; fo ift von der Einwirkung, bie fie dadurch 
auf den Willen hatte, der Rachklang geblieben: ich. bin mit 
nämlich noch genau bewußt, wie weit fie mich angenehm, oder 
weuugenehm affizirte, und auch auf welche fpecielle Weile dies 
geſchah, naͤmlich ob fie, wenn auch in ſchwachem Grabe, mic 
ünfte, oder aͤugſtigte, ober erbitterte, oder betrüßte, oder aber 
bie diefen entgegengefegten Affektionen hervorrief. Alfo bloß Die 
Beriehung der Sache auf meinen Willen hat fi, nachdem fie 
felbft mir entſchwunden ift, im Gedaͤchtniß erhalten, und oft wird 
biefe wun.wieber der Leitfaden, um auf die Sache felbft zurüd⸗ 
miommıen. Auf analoge Art wirkt bisweilen auf und ber: As 
blid eines: Menfchen, mdem wir und nur im Allgemeinen erinnern, 
when zu thun gehabt za haben, ohne jedoch gi wiſſen, wo, 
wann und: wa& es geweſen, ‚woch ser es ſei; hingegen ruft fein 
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Anblick noch ziemlich genau die Empfindung zurück, welche che 
mals. feine Angelegenheit in uns erregt hat, nämlich ob fie un 
angenehm oder angenehm, auch in welchem Grad und in melde 
Art fie es geweſen: alfo bloß den Anklang ded Willens bat 
dad Gedaͤchtniß aufbewahrt, nicht aber Das, was ihn hervorrief 
Man Fönnte Das, was diefem Hergange zum Grunde liegt, das 
Gedaächtniß des Herzend nennen: daſſelbe ift viel intimer, als 
das ded Kopfes. Im Grunde jedoch geht ed mit dem Zufammen 
hange Beider fo weit, daß, wenn man der Sache tief nachbenkt, 
man zu dem Ergebniß gelangen wird, daß das Gedächtnig über 
haupt der Unterlage eines Willens bedarf, als eines Anknüpfungs 
punftes, oder vielmehr eined Fadens, auf welchen ſich Die Er 
innerurigen reihen, und ber fie feft zufammenhält, oder daß. der 
Mille gleihfam der Grund iſt, auf welchem die einzelnen. Ev 
innerungen Fleben, und ohne den fie nicht haften Fönnten; un 
daß daher an einer reinen Intelligenz, d. h. an einem bloß er 
fennenden und ganz willenlofen Wefen, fich ein Gebächtnig: nicht 
wohl venfen läßt.. Demnach ift die oben dargelegte Steigerung 
des Gedächtnifies durch den Sporn der herrfchenden Leidenfchaft 
nur der höhere Grad Deflen, was bei allem Behalten und & 
innern Statt findet; indem deſſen Bafid und Bedingung -fie# 
der Wille ift. — Alfo auch an allem Diefen wird ſichtbar, wie 
ſehr viel innerlicher uns der Wille ift, als der Intellekt. Died 
zu beftätigen können auch noch folgende Ihatfachen bienen. 

Der Intelleft gehorcht oft dem Willen: z. B. wenn wir 
uns auf etwas befinnen wollen, und dies nad) einiger Anftrem 
gung gelingt: — eben fo, wenn wir jebt etwas genau umb bee 
bächtig überlegen wollen, u. dgl. m. Bisweilen wieder verfag 
der Intelleft den Willen den Gehorfam, 3. B. wenn. wir ver 
gebens uns auf etwas zu firiven ftreben, oder wenn wir von 
Gedaͤchtniß etwas ihm Anvertrautesd vergeblich zurüdforbern: ber 
Zorn des Willens gegen den Intelleft, bei folchen Anlaͤſſen, macht 
jein Verhältniß zu diefem und die Verſchiedenheit Beider fehr 
fenntlich. Sogar bringt der durch diefen Zorn gequälte Intellekt 
das von ihm Berlangte biöweilen nad) Stunden, - oder gar am 
folgenden Dlorgen, ganz unerwartet und zur: Ungelt, vienfteifrig 
nad. — Hingegen gehorcht eigentlich nie der Wille dem Intellekt; 
ſondern dieſer ift bloß der Minifterrath: zenes Souveraind: er 
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egt ihm allerlei vor, wonach dieſer erwählt was feinem Weſen 
yemäß iſt, wiewohl fich dabei mit Nothwendigkeit beftimmend; 
weil Dies Weſen unveränderlic, feft fteht und die Motive jebt vor- 
liegen. Darum eben ift Feine Ethik möglich, die den Willen 
ſelbſt modelte und beſſerte. Denn jede Lehre wirft bloß auf die 
Erkenutniß: diefe aber beftimmt nie den Willen felbft, d. h. 
ben Grund⸗Charakter des Wollens, fondern bloß deilen Ans 
wendung auf Die vorliegenden Umftände. Eine berichtigte Er⸗ 
fenntuiß kann das Handeln nur in fo weit mopdifiziren, als fie 
die dem Willen zugänglichen Objekte feiner Wahl genauer nad): 
weit und richtiger beurtheilen läßt; wodurch er nunmehr fein 
Berhältniß zu den Dingen richtiger ermißt, deutlicher fieht, was 
e will, und demzufolge dem Jrrthum bei der Wahl weniger 
unterworfen ift. Aber über das Wollen jelbft, über die Haupt: 
richtung, oder die Grundmarime defielben hat der Intellekt Feine 
Macht. Zu glauben, dag die Erkenntniß wirklich und von Grund 
aus den Willen beftimme, ift wie glauben, daß die Laterne, die 
Einer bei Nacht trägt, das primum mobile jeiner Schritte fei. — 
Ber, durch Erfahrung oder fremde Ermahnung belehrt, einen 
Srundfehler jeined Charakters erkennt und beklagt, faßt wohl den 
feften und reblichen Vorſatz, lich zu beſſern und ihn abzulegen: 
tod Dem aber erhält, bei nächſter Gelegenheit, der Fehler freien 
Lauf. Reue Reue, neuer Vorſatz, neues Vergehen. Wann dies 
einige Male fo durchgemacht ift, wird er inne, daß er ſich nicht 
befiern kann, daß der Fehler in feiner Natur und Perlönlichkeit 
legt, ja wit diefer Eins ift. Jetzt wird er feine Natur und Per⸗ 
fönfichfeit mißbilligen und verdammen, ein jchmerzliches Gefühl 
haben, weldyes bis zur Gewiſſenspein fteigen kann: aber jene zu 
ändern vermag er nicht. Hier fehen wir Das, was verdammt, 
und Das, was verdammt wird, deutlid, auseinandertreten: wir 
hen Jenes, als ein bloß theoretifches Vermögen, den zu loben- 
ven und daher wünfchenswerthen Lebendwandel vorzeichnen und 
aufftellen; das Andere aber, ald ein Reales und unabänderlid, 
Borhandenes, Ienem zum Troß, einen ganz andern Gang geben; 
und dann, wieder dad Erfte mit ohnmächtigen Klagen über die 
Beichaffenbeit des Andern zurüdbleiben, mit welchem es ſich durch 
chen. diefe Betrübniß wieder identifizirt. Wille und Intelfekt treten 
hier fehr deutlich auseinander. Dabei zeigt ſich der Wille als 
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bus Gtärfere, Unbezwingbare, Unveränverlide, Primitive, und 
zugleich auch als das Wefentlihe, darauf es ankvmmt; Indem ver 
Intellekt die Fehler deſſelben bejammert und feinen Troſt findet 
an der Richtigkeit der Erkenniniß, als feiner eigenen Funktion. 
Diefer zeigt ſich alfo al8 ganz ſekundaͤr, nämlich theils als Im 
jchaner fremder Thaten, die er mit ohnmächtigem Lode und Tadd 
begleitet, und theild al8 von außen beftimmbar, indem er, durch 


die Erfahrung belehrt, feine WBorfchriften abfaßt und aͤndert 
Sperielle Erläuterungen dieſes Gegenftandes findet man in den ' 


Parergis, Bd. 2, 8. 118. — Demgemäß wird auch, dei der 
Bergleichung unferer Denkungsart in verfchledenen Lebensalter, 
fih uns ein fonderbares Gemifh von Beharrlichfelt und Ber 
änderlichfeit darbieten. Einerſeits ift die moralifche Tendenz de 
Mannes und Greifes noch die felbe, welche die des Knaben war: 
andererfeits iſt ihm Vieles fo entfremdet, daß er fih nicht mei 


fennt und ſich wundert, wie er einft Diefes und Jenes thun oder ' 


fagen gekonnt. In der erften Lebenshäffte lacht meiftens das 
Heute tiber dad Geftern, "ja fieht wohl gar verächtlich daran 
hinab; in der zweiten hingegen mehr und mehr mit Neid batauf 
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zurück. Bei näherer Unterſuchung aber wird man finden, daß 


das Veränderliche der SIntelleft war, mit feinen Funktionen 
der Einſicht und Erfenntniß, als welche, täglich neuen Stoff von 
außen ſich aneignend, ein ſtets verändertes Gedankenſyſtem bar 
ftellen; während zudem auch er felbft, mit dem Aufblühen am 
Welken des Organismus, fleigt und finft. Als das Unabander 
liche im Bewußtſeyn hingegen weift fich gerade die Baſis deſſel⸗ 
ben aus, der Wille, alfo die Neigungen, Leidenichaften, Affekie, 
der Eharafter; wobei jedod, die Modiftfationen in Rechnung fu 
bringen find, weldye von den förperlichen Fähigkeiten zum Ge⸗ 
nuſſe und hiedurch vom Alter abhängen. So 3. 8. wii bie 
Gier nach finnlihem Genuß im Knabenalter als Nafchhaftigfet 
auftreten, im Juͤnglings- und Mannesalter al8 Hang zur Wok 
Iuft, und im Greifenalter wieder als Nafchbaftigfeit. Ä 
7) Wenn, der allgemeinen Annahme gemäß, der Wille and 
der Erfenntniß heroorgienge, ald ihr Refultat oder Produkt; fe 
müßte, wo viel Wille ift, auch viel Erkenntniß, Einſicht, Ber 
ftand feyn.. Dem ift aber ganz und gar nicht fo: vielmehr finde 
wir, in vielen Menſchen, einen flarfen, d. h. entſchiebenen, Ari 
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loſfenen, heharrlichen, unbiegfamen, eigenfinuigen und Heftigen 
Hien;, werbunnen mit einem fehr fchwachen und unfühigen Ber- 
nde; wodurch eben mer mit ihnen zu thun bat zur Verzweif⸗ 
tg gehracht wird, indem ‚ihr Wille allen. Gründen und Vor⸗ 
lungen ungugänglich bleibt und ihm nicht beizufommen ift; fo 
5 er gleichfam in einem Sack fledt, von wo aus er blindlings 
U. Die Ihiere haben, bei oft heftigem, oft ftarrfinnigem 
iHen, noch viel weniger Berftand; bie Pflanzen endlich bloßen 
illen ohne alle Erkenntniß. | 

“ Entipränge das Wollen bloß aus der Erkenntniß; fo müßte 
fer Zorn jeinem jedesmaligen Anlaß, oder wenigftens unferm 
eſtaͤndniß deſſelben, genau angemeflen ſeyn; indem aud er 
his weiter, als dad Refultat der gegenwärtigen Erfenntniß 
me. So füllt es aber ehr felten aus: vielmehr geht der Zorn 
end: weit über den Anlaß. hinaus. Unfer Wüthen und Ra- 
t, der furor brevis, oft bei geringen Anläffen und ohne. Irr⸗ 
sm hinſichtlich derſelben, gleicht dem Toben eines böfen Dä- 
ms, welcher, eingeiperrt, nur auf die Gelegenheit wartete, los⸗ 
hen zu. Dürfen, und nun jubelt fie gefunden zu haben. Dem 
mie nicht fo fenn, wenn der Grund unferd Weſens ein Er- 
nnendes und dad Wollen ein bloßes Refultat der. Erfennt- 
6 wäre: denn wie fäme in das Nefultat, was nicht in den 
ementen beflelben lag? Kann doch die Konflufion nicht mehr 
thalten, als die Prämiffen. Der Wille zeigt fish alſo auch bier 
bein von der Erfenntniß gang verfchiedenes. Weſen, ‚weiches 
h ihrer nur zur Kommunifation mit der Außenwelt: bebient, 
an aber den Geſetzen feiner eigenen Natur folgt, ohne von 
ws mehr ald: den Anlaß zu nehmen, 

Der Intelleft, als bloßed Werkzeug ded Willend, ift won 
m fo verfchieden, wie der Hammer vom Schmid. So lange, 
i einer Unterredung, der Intelleft allein thätig: ift, bleibt ſolche 
ilt. Es ift. faſt als wäre der Menſch felbft nicht. dabei. Auch 
un er dann ſich eigentlich nicht kompromittiren, ſondern höch⸗ 
us blamiren. Erſt wann der Wille ind Spiel kommt, iſt der 
lenſch wirklich Dabei: jegt. wirt er warm, ja, ed geht. oft heiß 
x Immer ift e& der Wille, dem man bie Lebenswärme zu⸗ 
reiht: hingegen fagt man der. alte Berftand, ober eine Sache 
ilt unterfuchen, d. 5. ohne Einflug der Willens denken. — 
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Berfuht man das Berhältniß umzukehren und den Willen. al 


Werfzeug des Intellekts zu betrachten; fo iſt es, als machte man 


den Schmid zum Werkzeug des Hammers. 


Nichts iſt verdrießlicher, als wenn man, mit Gründen um | 
Auseinanderfeßungen gegen einen Menfchen flreitend, fih ale | 


"Mühe giebt, ihn zu überzeugen, in der Meinung, es bloß mit 
feinem Berftande zu thun zu haben, — und nun endlich ms 


| 
| 
| 
| 


det, daß er nicht verftehen will; daß man alfo es mit. feinen ; 
Willen zu thun hatte, welcher fih der Wahrheit verfchließt.uib & 


muthwillig Mißverftändnifle, Schifanen und Sophismen ine Feb 


ſtellt, fi Hinter feinem Verſtande und beflen vorgeblichen Ride 4 


einfeben verfchanzend. Da ift ihm freilich fo nicht beizufonmen: 
denn Gründe und Beweife, gegen den Willen ange 
wandte, find wie die Stöße eined Hohlſpiegelphantoms gegen 
einen feften „Körper. Daher auch der fo: oft wiederholte. Aus 


fprudy: Stat pro ratione voluntas. — Belege zu dem Gefagtn : 


liefert dad gemeine Leben zur Genüge. Aber auch auf den : 


Wege der Wiffenfchaften find fie leider zu finden. Die Anerfar 
mung der wichtigften Wahrheiten, der feltenften Leiſtungen, wird 


man vergeblich von Denen erwarten, die ein Intereſſe babe | 


fie nicht gelten zu laflen, welches nun entweder daraus entfpringt, 
daß folhe Dem widerfprechen, was fie felbft täglich lehren, or 
daraus, daß fie es nicht benuten und nachlehren Dürfen, ober, 
wenn auch dies Alles nicht, fchon weil alfezeit die Lofung de 
Mediokren feyn wird: Si quelqu’un excelle parmi nous, quil 
alle exceller ailleurs; wie Helvetius den Ausſpruch ber 
Ephefer, in Eicero’8 ‚fünften Tuskulaniſchen Buche (c. 36), 
allerliebft wiedergegeben hat; oder, wie ein Spruch des Abyfk 
niers Sit Arari es giebt: „Der Demant ift unter den Quarzen 
verfehmt”. Wer alfo von biefer ſtets zahlreichen ‚Schaar eine 
gerechte Würdigung feiner Leiftungen erwartet, wird’ fich fehr ge 
täufcht finden und vielleicht ihr Betragen eine Weile gar nid 
begreifen können; bis auch er endlich dahinter kommt, daß, wäh 
rend er fih an die Erfenntniß wendete, er es mit dem Wil 
len zu thun hatte, alfo ganz in dem oben befchriebenen Fall fh 
befindet, ja, eigentlih Dem gleicht, der feine Sache vor einem 
Gerichte führt, deſſen Beiſitzer fämmtlicy beftochen find. In ein 
zelnen Fällen: jedoch wird er davon, daß ihre Wille, nicht ihr 
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"Cinficht,: ihm entgegenftand, fogar den vollgüftfgften Beweis 
schalten: wenn nämlich Einer und der Andere von ihnen ſich 
zum Plagiat entichließt. Da wird er mit Erflaunen fehen, wie 
feine Kenner fie find, welchen richtigen Takt fie für fremdes Bers 
bienft haben und wie treffend fie das Beſte herauszufinden 
willen; den Sperlingen gleich, weldye die reifiten Kirſchen nicht 
verjehl en. — 

.Das Widerfpiel des hier dargeftellten fiegreichen Widerſtre⸗ 
dene des Willens gegen die Erfenntniß tritt ein, wenn man, bei 
ver Darlegung feiner Gründe und Beweife, den Willen der An- 
geredeten für fih hat: da tft Alles gleich überzeugt, ba find alle 
Argumente fchlagend und die Sache ift fofort Far, wie der Tag. 
Das wiſſen die Volksredner. — Im einen, wie im andern Fall, 
zeigt fich der Wille ald das Urfräftige, gegen welches der In- 
tellekt nichts vermag. 

»58) Jetzt aber wollen wir bie individuellen Kigenfchaften, 
fo Borzüge und Fehler, einerfeits des Willens und Charakters, 
‚ndererfeitö ded Intellefts, in Betrachtung nehmen, um auch an 
ihrem Berhältnig zu einander und an ihrem relativen Werth die 
gänzliche Verfchienenheit beider Grundvermögen deutlich zu machen. 
Geſchichte und Erfahrung lehren, daß Beide völlig unabhängig 
son einander auftreten. Daß die größte Trefflichfeit des Kopfes 
mit einer gleichen des Charakters nicht leicht im Verein gefunden 
wird, erklaͤrt ſich genugſam aus der unausſprechlich großen Sel- 
denbeit Beider; während ihre Gegentheile durchgängig an ber 
Augesordnung ſind: daher man diefe auch täglich im Verein an- 
aifft. Inzwiſchen fchließt man nie von einem vorzüglichen Kopf 
auf einen guten Willen, noch von diefem auf jenen, noch vom 
Gegentheil .auf das Gegentheil: fondern jeder Unbefangene nimmt 
fe. als völlig gelonderte Eigenfchaften, deren Borhandenfeyn jedes 
für fi, -durd Erfahrung auszumachen iſt. Große Beichränftheit 
des Kopfes kann mit großer. Güte des Herzens zufammenbeftehen, 
amd ich ‚glaube nicht, daß Balthazar Gracian (Discreto, 
p. 406) Recht hat zu fagen: No ay simple, que no sea malicioso 
Es giebt keinen Topf, der nicht boshaft wäre), obwohl er das 
Spanifche Sprichwort: Nunca la necedad anduvo sin malicia 
MRie geht die Dummheit ohne die Bosheit), für ſich hat. Jedoch 
mag es feyn, daß manche Dumme, aus dem felben Grunde wie 
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manche Budlichte, . boahaft werben; namlich. uns Brbitterung:äßr 
Die von der Ratur erlittene Zurückſetzung und, indem ſie geingen- 
lich was ihnen. an Verſtande abgeht durch Heimtüde zu erſchen 
vermeinen, darin einen kurzen Triumph ſuchend. Hierans wir 
beilaͤuſig auch begreiflich, warum, einem ſehr überlegenen Kopfe 
gegenüber, faſt. Jeder leicht. boshaft wird. Andererſeits wieder 
ſtehen die Dummen ſehr oft im Ruf beſonderer Herzendgüte, der 
ſich jedoch fo ſelten beſtaͤtigt, daß ich mich habe wundern muͤſſen, 
wie fie ihn erlangten, bis ich den Schlüſſel dazu in Folgendemn 
gefunden. zu haben mir fchmeicheln durfte. Jeder wählt, durch 
einen geheimen Zug bewogen, zu feinem nähern Umgauge au | 
liebſten Jemanden, dem er an Berfiande ein wenig überlogen #: 
‚denn nur bei diefem fühlt er ſich behaglich, weil, nad Hohte, | 
omnis animi valuptas, omnisque alacritas in eo sila es, 
quod quis habeat, quibuscum conferens ge, possit magnißie 
sentire de se ipso (de Cive, I, 5). Aus dem felben Grunde 
flieht SSeder Den, der ihm überlegen iftz weshalb Lichtenberg R 
ganz richtig bemerft: „Gewiſſen Menfchen ift ein Mann. von Beyf | 
ein fatalere8 Geſchöpf, als der deklarirteſte Schurke“: dem ent 
fprechend ſagt Helvetius: Lies gens mediocres ont un imstinet 
sür et.prompt, pour connaltre et fuir les gens @espräi; 
und Dr. Johnſon verfidyert ung, daß there is nothing. ly 1 
which a man. exasperates most people more, than by dis- * 
playing a superior ability of brilliancy in conversatios ' 
They seem pleased at the time; but their envy makes then ‘ 
curse him at their hearts*) (Boswell; aet. anno 74). im 
diefe jo allgemein und forgfältig verhehlte Wahrheit noch fihe 
nungslofer an das Licht zu ziehen, füge ih Merfs, des: br 
rühmten Jugendfreundes Goethes, Ausdruck derfelben Hinzu, aus 
feiner Erzählung Lindor: „Er befaß Talente, die ihm die War 
tur gegeben und die er fid) durch Kenntniffe erworben hatte, und 
biefe brachten zumwege, daß er in den meiften @efellfchaften bie 
werthen Anweſenden weit hinter fich ließ. Wenn das Publikum, 





*) Durch nichts erbittert Einer bie meiften Menfchen mehr, als dadurch, 
daß er feine Meberlegenheit in der Konverfation zu glänzen am den Tag legt. 
Für den Augenblick feinen fie Wohlgefallen daran zu Gaben: aber in ihrem 
Herzen verfluchen fle ibn, ans Reid. 
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u dem Moment von Augenweide an einem wußerorbentlichen 
Benfchen,;; viefe Vorzüge auch hinunterſchluckt, ohne fie gerade 
fogleich arg auszulegen; jo bleibt doch ein gewifler Eindrun von 
Biefer Ericheinung zurüd, der, wenn er oft wiederholt wird, für 
Denjenigen, der daran Schuld tft, bei ernfthaften Gelegenheiten 
künftig: unangenehme Yolgen haben kann. Ohne daß fih «8 
ever mit‘ Bewußtſeyn hinterd Ohr fchreibt, daß er Died Mal 
beleidigt war, fo ftellt er fich doch, bei einer Beförderung dieſes 
Menſchen, nicht ungern ftummer Weife in den Weg." — Diefer: 
halb alfo iſolirt große geiftige Leberlegenheit mehr, als alles An- 
dere, und macht, wenigftend im Stillen, verhaßt. Das Gegen- 
theil nun ift es, was die Dummen fo allgemein beliebt macht; 
zumal da Mancher nur bei ihnen finden fann, was er, nad) 
dem oben erwähnten Gefege feiner Natur, fuchen muß. Diefen 
wahren Grund einer ſolchen Zuneigung wird jedoch Keiner fid) 
fiber, geichweige Anvern geftehen, und wird daher, als plaufibeln 
.Borwand für dieſelbe, feinem Auserwählten eine befondere Herzend- 
güte andidhten, die, wie gefagt, höchſt felten und nur zufällig 
en Mal neben der geiftigen Beichränftheit wirklich vorhanden ift. 
— Der Unverftand. ift demnach keineswegs der Güte des Cha- 
rakters günftig oder verwandt. Aber anbererfeitd läßt fi nidt 
behaupten, daß der große Verſtand Died fei: vielmehr ift ohne 
einen foldyen noch fein Böfewicht im Großen gemweien. Ja fogar 
die höchfte intelleftuelle Eininenz fann zufammenbeftehen mit der 
argſten moralifchen Verworfenheit. in Beiſpiel bievon gab 
Bako v. Berulam: undankbar, herrſchſüchtig, boshaft und 
niedertraͤchtig, gieng er endlich fo weit, daß er, als Lord Groß⸗ 
fanzler und höchſter Richter des Reichs, ſich bei Cüvilproceſſen 
ft beſtechen ließ: angeklagt vor feinen Pairs befannte er ſich 
ſchuldig, wurde von ihnen ausgeftoßen aus dem Haufe der Lords 
md zu vierzigtauſend Pfund Strafe, nebſt Einiperrung in den 
Tower verurtheilt. (Siehe die Recenfion der neuen Ausgabe der 
Werke Bafo’8 in der Edinburgh Review, Auguft 1837.) Des- 
halb nennt ihn auch Pope the wisest, brightest, meanest of 
mankind *). Essay on man, IV, 282. Ein ähnliches Beifpiel 
liefert der Hiftorifer Guicetardini, von welchem Rofini, in 


*) Den weifeften, glänzendeften, niederträchtigften der Menfchen. 
Schopenhauer, Die Welt. UI. 17 
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den,. feinem Gefhichtsroman Luiſa Strozzi beigegebenen, aus 
guten, gleichzeitigen Quellen gefchöpften Notizie storiche fagt: 
Da coloro; che pongono l'ingegno e il sapere al di sopra 
di tutte le umane qualita, questo uomo sarà riguardato 
come fra i piü grandi del suo secolo: ma da quelli, che 
reputano la virtü dovere andare innanzi a tutto, non potra 
esecrarsi abbastanza la sua memoria. Esso fu il. piü em- 
dele fra i cittadini a perseguitare,. uccidere e confinare.ete. ®) 

Wenn nun von einem Menſchen gefagt wird: „er hat em 
gutes Herz, wiewohl einen ſchlechten Kopf”; von einem andern 
aber: „er hat einen fehr guten Kopf, jedoch ein ſchlechtes Herz“; 
fo fühlt Jeder, daß beim Erfteren das Lob den Tadel weit über 
wiegt; beim Anvdern umgefehrtl. Dem entjprechend fehen wir, 
wenn Jemand eine fchlechte Handlung begangen hat, feine rennt: 
und ihn felbft bemüht, die Schuld vom Willen auf den In: 
telleft zu wälzen und Behler des Herzens für Fehler des Kopfes 
auszugeben; fehlechte Streiche werben fie VBerirrungen nennen, 
werben fagen, es fei bloßer Unverftand gewefen, Unüberlegtheit, 
Leichtfinn, Thorheitz ja, fie werden zur Noth Paroryemus, me 


= 1 + RE tn nenn 


nu m. een 


mentane Geiftesftörung und, wenn es ein ſchweres Verbrechen 


betrifft, fogar Wahnfinn vorfchügen, um nur den Willen von 
der Schuld zu befreien. Und eben ſo wir felbft, wenn wir einen 
Unfall oder Schaden verurfadht haben, werden, vor Andern um 
vor un ſelbſt, jehr gern unfere stultitia anflagen, um nur dem 
Borwurf der malitia auszuweichen. Dem entſprechend ift, bei 
gleich‘ ungerechtem Urtheil des Richter, der Unterfchieb, vb er 
. geirrt habe, oder beftschen geweſen fei, fo himmelweit. Alles 
Diefes bezeugt genugfam, daß der Wille allein das Wirkliche 
und das Wefentliche, der Kern des Menfchen ift,. der Intelleft 


aber bloß fein Werkzeug, welches immerhin fehlerhaft feyn mag - 


ohne daß er dabei betheiligt wäre. Die Anflage des Unverflan 


*) Bon Denen, welche Geift und Gelehrfamfeit über alle andern menſch⸗ 
lichen Gigenfchaften ftellen, wird diefer Mann den größeften feines Jahrhun⸗ 
derts beigezählt werben: aber von Denen, welche die Tugend allem Andern 
vorgehen laffen, wird fein Andenken nie genug verflucht werden fünnen. @r 
war der graufamfte unter den Bürgern, im Berfolgen, Tödten und Ber: 
bannen. 
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des iſt, vor dem moralifchen Richterfiuble, ganz und gar feine; 
vielmehr giebt fie hier fogar Privilegien. Und eben fo vor den 
‚weltlichen Gerichten ift e8, um einen Berbrecher von aller Strafe 
zu befreien, überall hinreichend, daß man die Schuld von feinem 
Willen. auf feinen Intelleft wälze, indem man entweder un- 
vermeiblichen Irrthum, oder Geiftesftörung nachweift: denn ba 
bat es nicht mehr auf fih, al8 wenn Hand ober Buß wider 
Willen ausgeglitten wären. Dies habe ich ausführlich erörtert 
in dem meiner Breisfchrift über die Freiheit des Willens bei- 
gegebenen Anhang „über die intelleftuale Freiheit”, wohin ich, 
um mid) nicht zu wiederholen, bier verweiſe. 

Ueberall berufen ſich Die, welche irgend eine Leiftung zu 
Tage fördern, im Fall folche ungenügend ausfällt, auf ihren 
guten Willen, an dem es nicht gefehlt habe. Hiedurch glauben 
fie das Wefentliche, das, wofür fie eigentlidy verantwortlich find, 
und ihr eigentliches Selbft ficher zu ftellen: das Unzureichende der 
Sähigfeiten Hingegen fehen fie an als den Mangel an einem 
tauglichen Werkzeug. 

Iſt Einer dumm, fo entichuldigt man ihn damit, daß er 
nicht dafür kann: aber wollte man Den, der ſchlecht ift, eben 
damit entichuldigen; fo würde man ausgelacht werden. Und doc) 
it das Eine, wie das Andere, angeboren. Dies beweift, daß 
ver Wille der eigentlihe Menſch ift, der Intelleft bloß fein 
Werkzeug. 

Immer alfo ift es nur unfer Wollen wad als von und 
abhängig, d. h. als Aeußerung unſers eigentlichen Weſens be- 
trachtet wird und wofür man und daher verantwortlich macht. 
Dieſerhalb eben iſt es abſurd und ungerecht, wenn man uns für 
unfern Glauben, alfo für unfere Erfenntniß, zur Rede ftellen 
will: denn wir find genöthigt diefe, obſchon fie in uns woaltet, 
anzufehen als etwas, das fo wenig In unferer Gewalt fteht, wie 
die Vorgänge der Außenwelt. Auch hieran alfo wird Deutlich, 
daß der Wille allein das Innere und Eigene des Menfchen ift, 
ver Intellekt hingegen, mit feinen, gejegmäßig wie Die Außen- 
welt vor fich gehenden Operationen, zu jenem fich als ein Aeuße⸗ 
tes, ein bloßes Werkzeug verhält. 

Hohe Geiſtesgaben hat man allegeit angefehen als ein. Ge⸗ 
ſchenk der ‚Natur, oder der Götter: ebendeshalb_.hat man fie 
| 17 * 
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Gaben, Begabung, ingtmii dotes, gifts (a man highly. wifted) 
"genannt, fie betrachtend als etwas vom Menſchen ſelbſt Verſchie⸗ 
denes, ihm durch Begünſtigung Zugefallenes. Rie hingegen hat 
man ed mit den. moralifchen Vorzügen, obwohl auch fie aingebo- 
ren find, eben fo genommen: vielmehr hat man diefe ftetd an- 
gefehen al8d etwas vom Menfchen felbft Ausgehendes, ihm weſent⸗ 
lich Angehöriges, ja, fein eigenes Selbft Ausmachended. Hieraus 
nun folgt abermals, daß der Wille das eigentliche Weſen des 
Menfchen ift, der Intelleft hingegen fefundär, ein Werkzeug, eine 
Ausftattung. 

Diefem entfprechend verheißen alle Religionen für Die Vor⸗ 
züge des Willens, oder Herzens, einen Lohn jenſeit des Lebens, 
in der Ewigkeit; keine aber für die Vorzüge des Kopfes, des 
Verſtandes. Die Tugend erwartet ihren Lohn in jener Wett; 
die Klugheit hofft ihn in diefer; das Genie weder in biefer, noch 
in jener: es ift fein eigener Lohn. Demnach ift der Wille der 
ewige Theil, der Intellekt der zeitliche. 

Verbindung, Gemeinſchaft, Umgang zwiſchen Menſchen, 
gründet ſich, in der Regel, auf Verhältniſſe, die den Willen, 
ſelten auf ſolche, die den Intellekt betreffen: die erſtere Art der 
Gemeinichaft fann man die materiale, die andere die formale 
nennen. Jener Art find die Bande der Familie und Verwandt: 
fchaft, ferner alle auf irgend einem gemeinfchaftlichen Zwecke, 
oder Intereffe, wie das des Gewerbes, Standes, der Korporation, 
Partei, Faktion u. |. w. beruhenden Verbindungen. Bet diefen 
nämlich kommt e8 bloß auf die Gefinnung, die Abficht an; wo- 
bei die größte Verſchiedenheit der intellektuellen Fähigkeiten und 
ihrer Ausbildung beftehen fann. Daher fann Jeder mit Jedem 
nit nur in Frieden und Einigkeit leben, fondern auch zum ge- 
meinfamen Wohl Beider mit ihm zufammen wirken und ihm 
verbindet jeyn. Auch die Ehe iſt ein Bund der Herzen, nicht 
ber Köpfe. Anders aber verhält e8 fich mit der bloß formalen 
Gemeinfchaft, als welche nur Gedanfenaustaufch bezweckt: dieſe 
verlangt eine gewifle Gleichheit der Intellektuellen Fähigkeiten und 
der Bildung. Große Unterfchiede hierin fegen zwifchen Menſch 
und Menſch eine unüberfteigbare Kluft: eine ſolche liegt 3. B. 
ziolfchen “einem großen Geiſt und einem Dummkopf, zwiſchen 
einem Gelehrieh und einem - Bauern, zwiſchen einem Hofmann 
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und einem Matroſen. Dergleichen heterogene Weſen haben daher 
Mühe fi zu verftändigen, fo lange es auf die Mittheilung von 
Gedanken, Borftelungen und Anſichten anfommt. . Nichtöbefto- 
weniger kann enge materiale Zreundfchaft zwiichen ihnen Statt 
finden, und fle fönnen treue Verbündete, Verſchworene und Ber: 
pflichtete jeyn. Denn in Allem, was allein ven Willen betrifft, 
wohin Freundſchaft, Yeindfchaft, Nevlichkeit, Treue, Falfchheit, 
und Berrath gehört, find fie völlig homogen, aus demfelben Teig 
geformt, und weder Geift noch Bildung machen darin einen Unter⸗ 
ſchied: ja, oft befhämt hier der Rohe den Gelehrten, der Matroje 
den Hofmann. Denn bei den verfchledenften Graden der Bil: 
dung beitehen die felben Tugenden und Lafter, Affekte und Leiden- 
ſchaften, und, wenn auch in ihren Aeußerungen etwas modificirt, 
erfennen fie fich doch, jelbft in den heterogenften Individuen fehr 
bald gegenfeitig, wonach die gleichgefinnten zufammentreten, bie 
entgegengejegten ſich anfeinden. 

Glänzende Eigenfchaften des Geiftes erwerben Bewunderung, 
aber nicht Zuneigung: dieſe bleibt den moralifchen, den Eigen— 
Ichaften des Charakters, vorbehalten. Zu feinem Freunde wird 
wohl Seder lieber den Redlichen, den Gutmüthigen, ja felbft den 
Gefälligen, Rachgiebigen und leicht Beiftimmenden wählen, ale 
den bloß Geiſtreichen. Vor diefem wird ſogar durch unbedeu> 
tende, zufällige, äußere Eigenichaften, welche gerade der Neigung 
eined Andern entfprechen, Mancher ven Vorzug gewinnen. Nur 
wer felbft viel Geift hat, wird den Geiftreichen zu feiner Geſell⸗ 
haft wünfchen; feine Freundichaft hingegen wird fid) nach den 
moralifchen Eigenfchaften richten: denn auf diefen beruht feine 
eigentliche Hochſchätzung eines Menfchen, in welcher ein einziger 
guter Charafterzug große Mängel des Verſtandes bedeckt und aus- 
liſcht. Die erfannte Güte eines Charafterd macht und geduldig 
und nachgiebig gegen Schwächen des Verftandes, wie auch gegen 
die Stumpfheit und das Findifche Welen des Alters. Ein ent- 
Ihievden edler Charakter, bei gänzlichem Mangel intelleftueller 
Borzüge und Bildung, fteht da, wie Einer, dem nichts abgeht; 
hingegen wird der größte Geift, wenn mit flarfen moralifchen 
Fehlern behaftet, nody immer tadelhaft erjcheinen. — Denn wie 
Fackeln und Teuerwerf vor der Sonne blaß und unfcheinbar 
werden, ſo wird Geiſt, ja Genie, und ebenfalls die Schönheit, 
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überftrahlt und verdunfelt von der Güte des Herzend. Wo dieſe 
in hohem Grade hervortritt, kann file den Mangel jener Eigen- 
fchaften fo ſehr erfegen, daß man folche vermißt zu haben fich 
ſchääͤmt. Sogar der beichränftefte Verftand, wie auch Die grot- 
tesfe Häßlichfeit, werden, fobald die ungemeine Güte des Her- 
zend fich in ihrer Begleitung Fund gethan, gleichlam verklärt, 
umftrahlt von einer Schönheit höherer Art, indem jebt aus ihnen 
eine Weisheit fpridht, vor der jede andere verftummen muß. 
Denn die Güte des Herzens ift eine transfcendente Eigenfchaft, 
gehört einer über dieſes Leben hinausreichenden Ordnung der 
Dinge an und ift mit jeder andern Vollkommenheit infommen- 
furabel. Wo fie in hohem Grade vorhanden ift, macht ſte das 
Herz fo groß, daß es die Welt umfaßt, fo daß jest Alles in 
ihm, nichts mehr außerhalb liegt; da fie ja alle Wefen mit dem 
eigenen identificirt. Alsdann verleiht fie auch gegen Andere jene 
grängenlofe Nachficht, die fonft Jeder nur fich felber wiverfahren 
läßt. Ein folcher Menſch it nicht fähig, fich zu erzürnen: fogar 
wenn etwan feine eigenen, intelleftuellen oder Förperlichen Fehler 
den boshaften Spott und Hohn Anderer hervorgerufen haben, 
wirft er, in feinem Herzen, nur ſich felber vor, zu folchen Aeuße⸗ 
rungen der Anlaß gewelen zu feyn, und fährt daher, ohne fih 
Zwang anzuthun, fort, Jene auf das liebreichfte zu behandeln, 
zuverfichtlich hoffend, daß fie von ihrem Irrthum hinfichtlidy feiner 
zurückkommen und aud) in ihm fich felber wiedererfennen werden. — 
Was ift dagegen Wig und Gente? was Bako von Berulam ? 
Auf das jelbe Ergebniß, welches wir hier aus der Betradh- 
tung unferer Schägung Anderer erhalten haben, führt audy die 
der Schätung des eigenen Selbſt. Wie ift Doch die in moras 
liſcher Hinficht eintretende Selbftzufriedenheit fo grundverfchieden 
von der in intelleftualer Hinfiht! Die erftere entfteht, indem 
wir, beim Rückblick auf unfern Wandel, fehen, daß wir mit 
jchweren Opfern Treue und Nedlichkeit geübt, daß wir Mans 
chem geholfen, Manchem verziehen haben, befjer gegen Andere 
gewefen find, als diefe gegen und, fo daß wir mit König Lear 
jagen dürfen: „Ich bin ein Mann, gegen den mehr gefündigt 
worden, als er gejündigt hat’; und vollends wenn vielleicht gar 
irgend eine edle That in unferer Rüderinnerung glänzt! Gin. 
tiefer Ernſt wird die ſtille Freude begleiten, die eine ſolche Mus ' 
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flerung un® giebt: und wenn wir dabei Andere gegen uns zurück⸗ 
ftehen fehen; jo wird uns dies in feinen Jubel verfegen, viel- 
mehr werden wir ed bedauern und werden aufrichtig wünfchen, 
fie wären alle wie wir. — Wie ganz anders wirkt hingegen bie 
Erfenntniß unferer intelleftuellen Ueberlegenheit! Ihr Grundbaß 
ift ganz eigentlich der oben angeführte Ausfpruch des Hobbes: 
Omnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentire de se ipso. Mebermütbige, triumphirende Eitelfeit, ſtol⸗ 
zes, höhnifches Herabjehen auf Andere, wonnevoller Kiel des 
Bewußtſeyns entichievdener und bedeutender Ueberlegenheit, dem 
Stolz auf Förperliche Vorzüge verwandt, — das tft hier das 
Ergebniß. — Diefer Gegenſatz zwifchen beiden Arten der Selbft- 
zufriedenheit zeigt an, daß die eine unfer wahres inneres und 
ewiges Wefen, die andere einen mehr Außerlichen, nur zeitlichen, ja 
faft nur förperlichen Vorzug betrifft. Iſt doch in der That der Ins 
telleft die bloße Bunftion ded Gehirns, der Wille hingegen Das, 
defien Funftion der ganze Menfch, feinem Seyn und Wefen nad), ift. 

Ermwägen wir, nad) Außen blickend, das 5 Buog Bpayus, 7 de 
teyvn panxpoi (vita brevis, ars longa), und betradhten, wie bie 
größten und fchönften Geifter, oft wann fie faum den Gipfel ihrer 
Leiftungsfähigfeit erreicht haben, imgleichen große Gelehrte, wann 
fie eben exft zu einer gründlichen Einficht ihrer Wiſſenſchaft ge- 
langt find, vom Tode hinmweggerafft werden; fo beftätigt ung 
auch Diefes, daß der Sinn und Zwed des Lebens fein intel- 
feftunler, fondern ein moralifcher ift. 

Der durchgreifende Unterfchied zwilchen den geiftigen und 
ben moralifchen Gigenfchaften giebt ſich endlich auch dadurd zu 
erkennen, daß der Intellekt höchſt bedeutende Veränderungen 
durch Die Zeit erleidet, während der Wille und Charakter von 
biefer unberührt bleibt. — Das Neugeborene hat noch gar kei⸗ 
nen Gebrauch feines Berftandes, erlangt ihn jedoch, innerhalb 
ber erften zwei Monate, bis zur Anfchauung und Apprehenfton 
der Dinge in der Außenwelt; welchen Vorgang ich in der Ab⸗ 
handlung „Ueber dad Sehn und die Karben”, S. 10 der zweiten 
Auflage, näher dargelegt habe. Dieſem erſten "und wichtigften 
Schritte folgt viel langſamer, nämlich meiſtens erft im dritten 
Jahre, die Ausbildung der Vernunft, bis zur Sprache und 
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dadurch zum Denfen. Dennoch bleibt die frühe Kindheit unwiders 
ruffich der Albernheit und Dummheit preisgegeben: zunächſt weil 
dem Gehirn noch die phufifche Vollendung fehlt, welche es fos 
wohl feiner Größe als feiner Tertur nach, erft im ſiebenten Jahre 
erreicht. Sodann aber ift zu feiner energifchen Thätigfeit noch 
der Antagonismus des Genitalfgftems erfordert; Daher jeme erfl 
mit der Pubertät anfängt. Durch diefelbe aber hat alsdann der 
Intellekt erft die bloße Fähigkeit zu feiner piychiichen Ausbil 
dung erlangt: diefe felbft kann allein durch Uebung, Erfahrung 
und Belehrung gewonnen werden. Sobald daher der Geift fi 
der Eindifchen Albernheit entwunden hat, geräth er in die Schlin- 
gen zahllofer Irethümer, Borurtheile, Chimären, mitunter vor 
der abfurdeften und Fraffeften Art, die er eigenfinnig fefthält, bie 
die Erfahrung fie ihm nad) und nad) entwindet, manche auch 
unvermerft abhanden kommen: dieſes Alles geichieht erft im Laufe 
vieler Jahre; fo dag man ihm zwar die Münpigfeit bald nady 
dem zwanzigften Jahre zugefteht, die vollfommene Reife jedoch 
erft ins vierzigfte Iahr, das Schwabenalter, verfegt hat. Allein 
während diefe pfochifche, auf Hülfe von außen beruhende Aus⸗ 
bildung noch im Wachfen ift, fängt die innere phyſiſche Ener- 
gie des Gehirns bereitd an wieder zu finfen. Diefe nämlich hat, 
vermöge ihrer Abhängigkeit vom Blutandrang und der Einwir- 
fung des Pulsſchlages auf das Gehirn, und Dadurch wieder 
vom Uebergewicht des arteriellen Syſtems über das venöſe, wie 
auch von der frifchen Zartheit der Gebhirnfafern, zudem aud) 
durch die Energie des Genitaljyftens, ihren eigentlihen Kulmi— 
nationspunft um das dreißigfte Jahr: fchon nach dem fünfund— 
dreißigften wird eine leife Abnahme verjelben merklich, die durch 
das allmälig heranfommende Uebergewicht des venöfen Syſtems 
über das arterielle, wie auch durch die immer fefter und fpröder 
werdende Konfiftenz der Gehirnfafern, mehr und mehr eintritt 
und viel merflicher ſeyn würde, wenn nicht anbererfeit® bie 
piychifche Vervollkommnung, durch Uebung, Erfahrung, Zus 
wachs der Kenntniffe und erlangte Fertigkeit im Handhaben der: 
felden, ihr entgegenwirkte; welcher Antagonismus glüdlicherweife 
bis ins fpäte Alter fortdauert, indem mehr und mehr das Ger 
bien einem ausgefpielten Inftrumente zu vergleichen tft. Aber 
dennoch fehreitet Die Abnahme der urfprünglichen, ganz auf orga⸗ 
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niſchen Vedingungen beruhenden Energie des Jutellelts zwar 
langſam, aber unaufhaltſam weiter: das Vermögen urſpruͤnglicher 
Konception, die Phantafie, die Bildfamkeit, das Gedächtniß, wers 
den merklich ſchwächer, und fo geht e8 Schritt vor Schritt ab- 
wärts, bis hinab in das gefchmwähige, gedächtnißloſe, halb be= 
wußtlofe, endlich ganz kindiſche Alter. 

Der Wille hingegen wird von allem dieſem Werben, Wech⸗ 
jel und Wandel nicht mitgetroffen, fondern ift, vom Anfang bie 
zum Ende, unveränderlich der felbe. Das Wollen braucht nicht, 
wie das Erfennen, erlernt zu werden, fondern geht fogleich volls 
fomınen von Statten. Das Neugeborene bewegt ſich ungeftüm, 
tobt und fchreit: es will auf das heftigfte; obſchon es noch nicht 
weiß, was ed will. Denn das Medium der Motive, der Jutel⸗ 
left, ift noch ganz unentwidelt: der Wille ift über die Außen⸗ 
welt, wo ſeine Gegenſtände liegen, im Dunkeln, und tobt jetzt 
wie ein Gefangener gegen die Wände und Gitter feines Kerkers. 
Doch almälig wird es Licht: alsbald geben die Grundzüge des 
allgemeinen menfchlihen Wollend und zugleich die hier vorhans 
dene individuelle Modifikation derſelben fih fund. Der ſchon 
hervortretende Charakter zeigt fi) zwar erft in fohwachen und 
fchwanfenden Zügen, wegen der mangelhaften Dienftleiftung des 
Intellekts, der ihm die Motive vorzubalten hat; aber für ven 
aufmerffamen Beobachter Fündigt er bald feine vollftändige Ger 
genwart an, und in Kurzem wird fie unverfenubar, Die Cha- 
rafterzüge treten hervor, welche auf das ganze Leben bleibend find: 
die Hauptrichtungen des Willens, die leicht erregbaren Affefte, 
bie vorherrſchende Leidenſchaft, fprechen fih aus. Daher verbal: 
ten die Vorfälle -in der Schule fich zu denen des fünftigen Le= 
benslaufes meiftens wie das ftumme Vorſpiel, welches dem im. 
Hamlet bei Hofe aufzuführenden Drama vorhergeht und deſſen 
Inhalt pantomifch verfündet, zu diefem ſelbſt. Keineswegs aber 
laften fich eben fo aus den im Knaben fid) zeigenven intelleftuel- 
len Bähigfeiten die Fünftigen prognofticiren: vielmehr werden die 
ingenia praecocis, die Wunderfinder, in der Regel Flachkoͤpfe; 
das Genie hingegen ift in der Kindheit oft von langfamen Bes 
griffen und faßt. fehwer, eben weil es tief faßt. Diefem entſpricht 
ed, daß Jeder lachend und ohne Rüdhalt die Albernheiten und 
Dummheiten feiner Kindheit erzählt, z. B. Goethe, wie er alles 
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Kochgeſchirr zum Fenſter hinausgeworfen (Dichtung und Wahrs 
heit, Bd. 1, S. 7): denn man weiß, daß alles Diefes nur das 
Beränverliche betrifft. Hingegen die fchlechten Züge, Die bos—⸗ 
haften und hinterliftigen Streiche feiner Jugend wird ein kluger 
Mann nicht zum Beften geben: denn er fühlt, Daß fie auch von 
feinem gegenwärtigen Charakter noch Zeugniß ablegen. Man hat 
mir erzählt, daß der Kranioffop und Menfchenforfcher Gall, 
wann er mit einem ihm noch unbefannten Mann in Verbindung 
zu treten hatte, diefen auf feine Jugendjahre und Sugendftreiche 
zu fprechen brachte, um, wo möglidy, daraus die Züge feines 
Charakters ihm abzulaufchen; weil dieſer auch jebt noch derſelbe 
ſeyn mußte. Eben Hierauf beruht es, daß, während wir auf bie 
Thorheiten und den Unverftand unferer Iugendjahre gleichgültig, 
ja mit lächelndem Wohlgefallen zurüdfehen, die fchlechten Chas 
rafterzüge eben jener Zeit, die damals begangenen Bosheiten und 
Frevel, felbft im fpäten Alter als unauslöfchliche Vorwürfe das 
ftehen und unfer Gewiflen beängftigen. — Wie nun alfo der 
Charakter fich fertig einftellt, fo bleibt er auch bis ind fpäte Alter 
unverändert. Der Angriff des Alters, welcher die intellektuellen 
Kräfte allmälig verzehrt, läßt die moralifchen Eigenfchaften uns 
berührt. Die Güte des Herzens macht den Greis noch verehrt 
und geliebt, wann fein Kopf fchon die Schwächen zeigt, die ihn 
dem Kindesalter wieder zu nähern anfangen. Sanftmuth, Ges 
duld, Redlichkeit, Wahrhaftigfeit, Uneigennüpigfeit, Menfchen- 
freundlichfeit u. f. w. erhalten ſich durch das ganze Leben und 
gehen nicht durch Altersfchwäche verloren: in jedem helfen Augen» 
blid des abgelebten Greifes treten file unvermindert hervor, wie 
die Sonne aus Winterwolfen. Und andererfeits bleibt Boßhelt, 
Züde, Habfucht, Hartherzigfeit, Falfchheit, Egoismus und Schledy- 
tigkeit jeder Art auch bis ins fpätefte Alter unvermindert. Wir 
würden Dem nicht glauben, fondern ihn auslachen, der und fagte: 
„sn feühern Jahren war idy ein boshafter Schurke, jest aber bin 
ich ein redlicher und edelmüthiger Mann.” Recht fchön bat da⸗ 
ber Walter Scott in Nigels fortunes am alten Wucherer ges 
zeigt, wie brennender Geiz, Egoismus und Ungerechtigfeit noch in 
voller Blüthe ftehen, gleich den Giftpflanzen im Herbft, und fich 
noch heftig Außern, nachdem der Intellekt ſchon kindiſch gewor⸗ 
den. Die einzigen Veränderungen, welche in unfern Reigungen 
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ergeben, find folche, welche unmittelbare. Kolgen der Abnahme 
ferer Körperfräfte und Damit der Fähigkeiten zum Genießen find: 
wird die Woluft der Völlerei Platz machen, die ‘Prachtliebe 
n Geiz, und die Eitelfeit der Ehrfucht; eben wie der Mann, 
Icher, ehe er noch einen Bart hatte, einen fulfchen anflebte, 
iterhtu feinen grau gewordenen Bart braun färben wird. MWäh- 
id alſo alle organifchen Kräfte, die Musfelftärfe, die Sinne, 
8 Gedächtnis, Wis, Verftand, Genie, ſich abnugen und im 
ter ftumpf werden, bleibt der Wille allein unverfehrt und uns 
-Andert: der Drang und die Richtung des Wollens bleibt die 
be. Ja, in manchen Stüden zeigt fih im Alter der Wille 
ch entichiedener: jo, in der Anhänglichfeit am Leben, welche 
kanntlich zunimmt; fodann in der Feftigfeit und Beharrlichkeit 
| Dem, was er ein Mal ergriffen hat, im Eigenfinn ; welches 
raus erflärlich ift, daß die Empfänglichfeit des Intellefts für 
dere Eindrüde und dadurch die Beweglichkeit des Willens durdy 
ızuftrömende Motive abgenommen hat: daher die Unverföhnlich- 
t des Zorns und Haſſes alter Leute: 


The young man’s wrath is like light straw on fire; 
But like red-hot steel is the old man’s ire. (Old Ballad.) *) 


ı8. allen diefen Betrachtungen wird ed dem tiefern Blicke uns 
erkennbar, daß, während der Intellekt eine lange Reihe alls 
iliger Entwidelungen zu durdlaufen bat, dann aber, wie alles 
hyfifche, dem Berfall entgegengeht, der Wille hieran feinen 
yeil nimmt, als nur fofern er Anfangs. mit der Unvolllommen- 
it feines Werkzeuges, des Intellekts, und zulegt wieder mit 
ſſen Abgenugtheit zu Kämpfen bat, felbft aber al8 ein Yertiges 
ftritt und unverändert bleibt, den Gefegen der Zeit und bes 
jerdend und Vergehns in ihr nicht unterworfen. Hiedurch alfo 
ebt er fi als das Metaphyſiſche, nicht felbft der Erfcheinungss 
elt Angehörige, zu erkennen. 

9) Die allgemein gebrauchten und durdygängig fehr wohl 
eftandenen Ausdrüde Herz und Kopf find aus einem richtis 
n Gefühl des hier in Rede ftehenden fundanıentalen Unters 
ſiedes entfprungen; daher fie auch treffend und begeichnend find und 
allen Sprachen ſich wiederfinden. Nec cor nec oaput habet, 


*") Dem Strohfeu’r glei, iſt Jünglings Zorn nicht ſchlimm: 
Rothglüh'ndem Eifen gleicht des Alten Grimm. 
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fogt Seneka vom Kalfer Klaudius. (J.udus de morte Clau- 
dii Caesaris, c. 8) Mit voßem Recht ift dad Herz, dieſes 
primum mobile des thierifchen Lebens, zum Symbol, ja zum 
Synonym des Willens, ald des Urferns unferer Erfcheinung, 
gewählt worden und bezeichnet diefen, im Gegenfag des Intels 
lefts, der mit dem Kopf geradezu identifch if. Alles was, im 
weiteften Sinne, Sache des Willens ift, wie Wunfc),. Leiden: 
(haft, Freude, Schmerz, Güte, Boshelt, auch was man unter 
„Gemüth” zu verftehen pflegt, und was Homer durch Pulov| Ara 
ausdrückt, wird dem Herzen. beigelegt. Demnad) fagt man: er 
hat ein ſchlechtes Herz; — er hängt fein Herz an diefe Sache; — 
e8 geht ihm vom Herzen; — es war ihm ein Stich ind Herz; — 
es bricht ihm das Herz; — fein Herz blutet; — das Herz hüpft 
vor Freude; — wer fann dem Menfchen ind Herz ſehen? — es 
ift herzzerreißend, herzzermalmend, berzbrechend, herzerheben,, 
herzrührend; — er ift herzensgut, — hartherzig, — herzloß, ber: 
haft, feigherzig u.a. m. Ganz fpeciell aber heißen Liebeshändel 
Herzensangelegenheiten, affaires de coeur; weil der Geſchlechts⸗ 
trieb der Brennpunft des Willens ift und die Auswahl im Be 
zug auf denfelben die Hauptangelegenheit des natürlichen menſch— 
lichen Wollens ausmacht, wovon ich den Grund in einem auf 
führlihen Kapitel zum vierten Buche nachweifen werde. Byron, 
im „Don Inan”, C. 11, v. 34, fatyrifirt darüber, daß ben 
Damen die Liebe, ftatt Sache des Herzens, Sache des Kopfes 
ſei. — Hingegen bezeichnet der Kopf Alles, was Sache der 
Erfenntniß ift. Daher: ein Mann von Kopf, ein fluger Kopf, 
feiner Kopf, fchlechter Kopf, den Kopf verlieren, den Kopf oben 
behalten u. f. w. Herz und Kopf bezeichnet den ganzen Men- 
hen. Aber der Kopf tft ſtets das Zweite, das Abgeleitete: denn 
er ift nicht das Gentrum, fondern die höchfte Efflorefcenz des 
Leibes. Wann ein Held ftirbt, balfamirt man fein Herz ein, 
nicht fein Gehirn: hingegen bewahrt man gern den Schädel der 
Dichter, Künftler und Philofophen. So wurde in der Academia 
di S. Luca zu Rom Rafaels Schävel aufbewahrt, ift jedoch 
fürzlih al8 unächt nachgewiefen worden: in Stodholm wurde 
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Ein gewiſſes Gefühl des wahren Berhäftniffes zwifchen Wil⸗ 
fen, Inlellekt Leben, {ft auch in Ber Lateiniſchen Gpräche aus⸗ 
gedrüdt. Der Imtelleft ift mens, vous; der Wille hingegen tft 
animus; welches von anima fommt, und dieſes von avenenv. 
Anima iſt das Leben felbft, der Athem, buy: animus aber iſt 
das beiebende Princip und zugleidy der Wille, das Subjeft ver 
Neigungen, Abfichten, Leidenſchaften und Affefte: daher auch est 
mihi animus, — fert animus, — für „ich habe Luft”, auch 
animi causa u. a. m., es ift das Griechifche Topos, alfo Ge 
müth, nicht aber Kopf. Animi perturbatio ift der Affeft, men- 
tis perturbatio würde Verrüdtheit bedeuten. Das Prädikat 
immortalis wird dem animus beigelegt; nicht der mens. Altes 
dies ift die aus der großen Mehrzahl der Stellen hervorgehenbe 
Regel; wenn gleich, bei jo nahe verwandten Begriffen, es nicht. 
fehlen kann, daß die Worte bisweilen verwechfelt werden. Unter 
buy fcheinen die Griechen zunächft und urfprünglich die Xebend« 
fraft verftanden zu haben, das belebende Princip; wobei ſogleich 
die Ahndung aufftieg, daß es ein Metaphufifches feyn müffe, folglich 
vom Tode nicht mitgetroffen würde. Dies beweifen, unter An⸗ 
derm, die von Stobäos aufbewahrten Unterfuchungen des Ver⸗ 
hältniffes zwifchen vous und wuyn. (Eel., Lib. I, c.51, 8. 7,8.) 

10) Worauf beruht die Identität der Perſon? — Nicht 
auf der Materie des Leibed: fie ift nach wenigen Jahren eine 
andere. Nicht auf der Form deſſelben: fle ändert ſich im Gan- 
zen und in allen Theilen; bis auf den Ausdrud des Blides, an 
welchem man daher auch nad, vielen Jahren einen Menfchen 
noch erfennt; welches beweift, dag troß allen Veraͤndernngen, die 
an ihm die Zeit hervorbringt, doch etwas in ihm davon völlig 
unberührt bleibt: e8 ift eben Diefes, woran wir, auch nad) dem 
längften Zwifchenraume, ihn wicdererfennen und den Ehemaligen 
unverfehrt wiederfinden; eben jo auch uns felbft: denn wenn man 
auch noch fo alt wird; fo fühlt man doch im Innern ſich ganz und 
gar als den felden, der man war, als man jung, ja, als man 
noch ein Kind war. Diele, was unverändert ſtets ganz das 
Selbe bleibt und nicht mitaltert, ift eben ber Kern unſers Wefens, 
welcher nicht in der Zeit liegt. — Man nimmt an, die Ipentität 
ver Perſon beruhe auf Der ded Bewußtſeyns. Berfteht man uber 
unter dieſer bloß die zufammenbhängende Erinnerung des Lebend- 
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laufs; fo ift ſie nicht ausreichend. Wir wiſſen von unferm Le⸗ 
benslauf allenfalls etwas mehr, als von einem ehemald gelede 
nen Roman; dennoch nur Das Allerwenigfte. Die Hauptbegeber: 
heiten, die intereflanten Scenen haben ſich eingeprägt: ini Uebti⸗ 
gen find taufend Vorgänge vergeflen, gegen einen, der behalten 
worden. Se Alter wir werden, defto fpurlofer geht Alles worüber. 
Hohes Alter, Krankheit, Gehtrnverlegung, Wahnftnn, koͤnnen 
das Gedächtniß ganz rauben. Aber die Ipentität der Perfon ii 
damit nicht verloren gegangen. Sie beruht auf dem identiſchen 
Willen und dem unveränderlihen Charakter deſſelben. Ex eben 
auch ift e8, der den Ausdrud des Blicks unveränderlich malt. 
Im. Herzen ftedt der Menſch, nicht im Kopf. Zwar find wir, 
in Folge unferer Relation mit der Außenwelt, gewohnt, al 
unfer eigentliche Selbft das Eubjeft des Erfennend, das er: 
Sennende Ich, zu betradhten, welches am Abend ermatte, 
im Schlafe verſchwindet, am Morgen mit erneuerten Kraͤften 
heller ſtrahlt. Diefes ift jedoch Die bloße Gehirnfunttion und 
nicht unfer eigenftes Selbft. Unfer wahres Selbft, der Kan. 
unfers Weſens, ift Das, was hinter jenem ſteckt und eigent- 
lich nichts Anderes kennt, als wollen und nichtwollen, zufrie 
den und unzufrieden feyn, mit allen Modifikationen der Sad, 
die man Gefühle, Affekte und Leidenfchaften nennt. Dies ift 
Das, was jened Andere hervorbringt; nicht mitfchläft, wann 
jenes ſchläft, und eben fo, wann daſſelbe im Tode untergeht, 
unverfehrt bleibt, — Alles hingegen, was der Erfenntniß 
angehört, ift der Vergeffenheit ausgefegt: felbft die Handlungen 
von moraliicher Bedeutfamfeit find uns, nach Jahren, bisweilen 
nicht vollfommen erinnerlih, und wir wiffen nicht mehr genau 
und ind Einzelne, wie wir in einem fritifhen Sal gehandelt 
haben. Aber der Charakter felbft, von dem die Thaten bloß 
Zeugniß ablegen, kann von und nicht vergeſſen werden: er iſt 
jest nody ganz derfelbe, wie damald. Der Wille felbft, allein 
und für fi), beharrt: denn er allein ift unveränderlich, unzer⸗ 
ftörbar, nicht alternd, nicht phyſiſch, fondern metaphyſiſch, nicht 
zur Erfcheinung gehörig, fondern das Erfcheinende felbfi. Wie 
auf ihm auch die Identität des Bewußtſeyns, fo weit fie gebt, 
berubt, babe ich oben, Kapitel 15, nachgewieſen, brauche mich 
alſo bier. nicht weiter damit aufzuhalten. 
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13) Ariſtoteles fagt beiläuflg, im Buch über Die Ber- 
gleichung des Wünfchenswerthen: „gut leben iſt beſſer als leben“ 
Gexciov zov Zyw To su Zyv, Top. IH, 2). Hieraus ließe ſich, 
mittel zweimaliger Kontrapofition, folgern : nicht leben ift befier 
als fchlecht leben. Dies ift dem Intellekt auch einleuchtend: den⸗ 
noch leben die Allermeiften jehr ſchlecht, Lieber als gar nicht. 
Diefe Anhänglichkeit an das Leben kann alfo nicht im Objekt der— 
felben ihren Grund haben, da das Leben, wie im vierten Buche 
gezeigt worden, eigentlich ein fteted Leiden, ober wenigſtens, wie 
weiter unten, Kapitel 28 dargethan wird, ein Gefchäft ift, wel- 
des die Koften nicht dedt: alfo kann jene Anhänglichfeit nur im 
Subjekt derfelben gegründet feyn. Sie ift aber nicht im Intels 
left begründet, ift feine Yolge der Ueberlegung, und überhaupt 
feine Sache der Wahl; fondern dies Lebenwollen ift etwas, das 
ſich von felbft verfteht: es ift ein prius des Intellekts ſelbſt. 
Wir felbft find der Wille zum Leben: daher müflen wir leben, 
gut oder ſchlecht. Nur daraus, daß diefe Anhänglichkeit an ein 
Leben, welches ihrer fo wenig werth ift, gan; a priori und nicht 
a posteriori ift, erflärt fich die allem Lebenden einwohnende, über- 
fhwängliche Todesfurdht, welche Rochefoucauld mit feltener Frei⸗ 
müthigfeit und Raivetät, in feiner legten Reflerion, ausgeſpro⸗ 
hen bat, und auf der auch die Wirkffamfeit aller Trauerfpiele 
und Heldenthaten zulept beruht, als welche wegfallen würde, 
wenn wir das Leben nur nach feinem objektiven Werthe fchägten. 
Auf dieſen unausſprechlichen horror mortis gründet ſich aud) 
ber Lieblingsfag aller gewöhnlichen Köpfe, daß wer fich das Le- 
ben nimmt verrüct ſeyn müfle, nicht weniger jedoch das mit 
einer gewiffen Bewunderung verfnüpfte Erftaunen, welches dieſe 
Handlung, felbft in denkenden Köpfen, jedes Mal ‚hervorruft, 
weil biefelbe der Ratur alles Lebenden fo fehr entgegenläuft, daß 
wir Den, welcher fie zu vollbringen vermochte, in gewiflem Sinne 
bewundern müflen, ja fogar eine gewifle Beruhigung darin fin- 
den, daß, auf die fchlimmften Faͤlle, diefer Ausweg wirklich offen 
ſteht, als woran wir zweifeln fönnten, wenn es nicht die Erfah: 
ung beflätigte. Denn der Selbftmord geht von einem Beſchlufſſe 
des Intellefts aus: unfer Lebenwollen aber ift ein prius des Intel: 
lekts. — Auch diefe Betrachtung alſo, welche Kapitel 28 aus- 
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führlich zur Sprache kommt, beſtäͤtigt da6 Pokmat: des Willens 
im Selbſtbewußtſeyn. 

12) Hingegen beweiſt nichts beutliche vie fefuntstre;: bh 
gige, bedingte Natur des Intellekts, als fehle. periodiſche 
Intermitten.. Im tiefen Schlaf hört alles: Erkennen und: Bor: 
ftellen gänzlich auf. Allein der Kern unferd Weſens, das Meta 
phyfifche deſſelben, welches die organifchen Funktionen als ihr 
primum mobile nothwendig vorausfegen, darf nie pauſtren, 
wenn wicht das Leben aufhören fol, und ift auch, als ein Meta⸗ 
phnfifches, mithin Unkoͤrperliches, Feiner Ruhe bevürftig. Daher 
haben die Philofsphen, welche als dieſen metaphyufifchen Kern 
eine Seele, d. h. ein urfprünglich und mefentlih erken nendes 
Wefen aufftellten, fi zu der Behauptung genöthigt gefehen, daß 
biefe Seele in ihrem Borftellen uud Erkennen ganz unernnüblih 
fei, ſolches mithin auch Im tiefften Schlafe fertfeße;. nur daf 
uns, nach dem Erwachen, feine Erinnerung davon bliebe. Das 
Balfche diefer Behauptung einzufehen wurde aber leicht, ſobald 
man, in Folge der Lehre Kants, jene Seele bei Seite .gefegt 
hatte. Denn Schlaf und Erwachen zeigen dem unbefangene 
Sinn auf das deutlichfte, daß das Erfennen eine ſekundaͤre und 
durh den Organismus bedingte Funktion ift, fo- gut’ wie 
irgend eine andere. Unermüplich ift allein das Herz; weil fen 
Schlag und der Blutumlauf nit unmittelbar durch Nerven be 
dDingt, ſondern eben die urfprüngliche Aeußerung bes Willens find. 
Auch alle andern, bloß durch Gangliennerven, die nur eine fehr 
mittelbare und entfernte Verbindung mit dem Gehirn haben, ge 
lenfte, phyfiologifche Funktionen werden im Schlafe fortgefept, 
wiewohl die Sefretionen langſamer gefchehen: felbft der Herz⸗ 
fhlag wird, wegen feiner Abhängigkeit von der Refptration, 18 
welche durdy das Cerebralſyſtem (medulla oblongata) bebingt 
tft, mit diefer ein wenig langfamer. Der Magen ift vielleicht 
im Schlaf am thätigften, welches feinem fpeciellen, gegenfeitige 
Störungen veranlaffenden Eonfenfus mit dem jetzt feiernden Ge⸗ 
bien zugufchreiben if. Das Gehirn allen, und mit ihm das 
Erkennen, paufirt im tiefen Schlafe ganz. Denn es ift bloß 
das Minifterium des Aeußern, wie das Ganglienſyſtem das Mi- 
nifterium des Innern ff. Das Behien, mit feiner Bunftion des 
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Glennen, iſt wicht weite, als eine vom Mlen, zu feinem 
eaufew: Hegendben' Zmeden.,.:aufgeflellie: Bedette, webche oben, 
anf Der Warte ded Kopfes, durch die Fenſter Der Sinne umher⸗ 
ſchaut, aufpaßt, von wo Unheil'drohe und wo Ruben. abzufehen 
ſei, una ‚nach deren Bericht der Wille ſich entſcheidet. Diefe Ve⸗ 
dette if} dabei, wie jeder im. aktiven Dienft Begriffene,. in einem 
Zuftanve der Spannung und Anſtrengung, daher. fie es gern 
ſieht, wenn fie, nad) verrichteter Wacht, wieder eingezogen wirh; 
wie jede Wache gern wieder vom Poſten abzieht. Died Abzichn 
iſt das Kinfcylafen, welches daher fo füß und angenehm ift und 
zu welchem wir fo willfährig find: hingegen ift das Nufgerüttelt- 
werden unwillkommen, weil ed die Bedette plößlich wieder auf 
den Boten ruft: man fühlt dabei ordentlich die nad) der wohl⸗ 
thätigen Syſtole wieder eintretende befchwerliche Diaftole, das 
Wiederauseinanderfahren des Intelleft6 vom Willen. Einer fon 
genannten Seele, die urfprünglich und von Haufe aus ein ers 
ken neudes Wefen wäre, müßte, im Gegentheil, .beim Erwachek 
u Muthe feyn, wie dem Fiſch, der wieder ins Wafler kommt. 
Im Schlafe, wo bloß das vegetative Leben fortgefegt wird, wirft 
ver Wille allein nach feiner uriprünglichen und weientlihen Ras 
tur, ungeſtoͤrt von außen, ohne Abzug feiner Kraft durch die 
Thätigfeit des Gehirns und Anftrengung des Erfennend, welches 
bie ſchwerſte organifche Funktion, für den Organismus aber bloß 
Mittel, nicht Zweck ift: daher ift im Schlafe Die ganze Kraft de& 
Willens auf Erhaltung und, wo es nöthig ift, Ausbeſſerung des 
Organismus gerichtet; weshalb alle Heilung, alle wohlthätigen 
Krifen, im Schlaf erfolgen; indem bie vis naturae medicatrix 
ef Dann freied Spiel hat, warn fie von Der Laft ver Erkenntniß⸗ 
funftion befreiet if. Der Embryo, welcher gar exft den Leib 
noch zu bilden hat, fchläft daher fortwährend und dad Neugebo⸗ 
tene: den größten heil feiner Zeit. Im diefem Sinne erflärt 
auch Burdach (Phnfiologie, Bd. 3, S. 484) ganz richtig den 
Schlaf für den urſprünglichen Zuftand. 

In Hinficht. auf das Gehirn felbft erkläre ich mir die Noth⸗ 
wendigfeit des Schtafes: näher Durch eine Hypotheſe, welche zuerſt 
aufgefteßt. zu fen fcheint in Reumannd Bad „Bon dem 
Srafheiten des Menſchen“, 1834, Bd. 4, 8. 216. Es iſt biefe, 
daß- Die Rutritinn‘ des Gehirns, alja die Gmeneaung feiner Sub⸗ 
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ſtanz aus dem Blüte, : während des Wachens nicht vor ſich gehen 
kann; indem die fo. höchſt eminente, organiſche Funktion des 
Erkennens nud Denkens von der fo niedrigen und inateriellen 
der. Nutrition geſtört oder aufgehoben werden ‚würde, Hieraus 
erklärt fih, daß der Schlaf nicht ein rein negatiger Zuftand, 
bloßes Paufiren der Gehimthätigkeit, ift, ſondern zugleich einen 
pofitiven Charakter zeigt. Diefer giebt ſich ſchon dadurch kund, 
dag zwifchen Schlaf und: Wachen fein bloßer Unterſchied des 
Grades, fondern eine fefte-Gränze ift,. welche, ſobald der Schlaf 
eintritt, ſich durch Traumbilder anfündigt, Die unfern dicht vorber- 
gegangenen Gedanken völlig heterogen find, Ein. fernerer Beleg 
deflelben ift,: daß wann ‘wir beängftigende Träume haben ,. wir 
vergeblich bemüht find, zu fchreien, oder Angriffe abzumehren, 
oder den Schlaf abzufchütieln; fo daß es ift, als ob das Binde 
glied. zwilchen dem Gehirn und den motorifchen Nerven, ober 
zwifchen dem großen und Kleinen Gehirn (als dem Regulater:.der, 
Bewegungen) "ausgehoben wäre: denn das Gehirn bleibt. in 
feiner Iſolation, und. der Schlaf Hält uns wie mit: cheiften 
Klauen Feft. Endlich ift der -pofitive ‚Charakter. des Schlafed 
daran .erfichtlich,. daß ein gemwiffer Grad von Kraft: zum Schlafen 
erfordert iftz weshalb zu große Ermüdung, wie auch natürliche 
Schwäche, uns verhindern: ihn zu erfaffen, capere somnum. 
Dies daraus zu erklären, daß der Nutritionsproceß ein- 
geleitet. .werden muß, wenn Schlaf eintreten foll: das. Gehirn 
muß gleichfam anbeißen. Auch das vermehrte Zufteömen des 
Blutes ins Gehirn, während des: Schlafes, ift aus dem Nutrition 
proceß erklärlich; wie auch die, weil fie. dDiefes befördert, inftinfts 
mäßig angenommene Lage der über den. Kopf zufammengelegten 
Arme; .deögleichen, "warum Kinder, fo Ringe das Gehirn noch 
wächſt, fehr vielen Schlafes bedürfen, im Greifenaltet. hingegen, 
wo.eine gewiſſe Atrophie des Gehirnd, wie. aller Theile, eintritt, 
der Schlaf Farg wird; endlich fogar, warum übermäßiger Schlaf 
eine gewiffe Dumpfheit. des Bewußtfeyns :bewirft, nämlich‘. in 
Folge einer .einftweiligen Hypertrophie des Gehirns, welche bei 
babituellem . Uebermaaß des Schlafes, auch ‚zu. einer dauernden 
werden . und Blödfinn erzeugen kann: owvım .xau moiug VIavog 
(noxae. est; etiam multus -Soranus). ' :Od..15, :394:::= . Daß 
Bevärfniß ded Schlafes fleht demgemaͤß / in :gerabenn. Berhältgig 
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zur Intenfirät des Gchirnleben? ,..alfo: ‚zur Klarheit Dei Bewußt⸗ 
feyns. Solche Thiere,. deren Gehirnleben ſchwach und. dumpf iſt, 
Ichlafen wenig. und leicht, 3. B. Reptilien und Fiſche: wobei id, 
erinnere, daß der Winterfchlaf fat nur. dem Namen nad ein 
Schlaf ift, nämlich nicht eine Inaktion des Gehirns allein, fons 
dern des ganzen Organismus, alfo eine Art Scheintod. Thiere 
von. bebeutender Intelligenz fehlafen tief und lange. Auch Men- 
hen .bebürfen um fo mehr Schlaf, je entwidelter, der Quanti⸗ 
tät und Qualität nach, und je thätiger ihr Gehirn if, Mon⸗ 
tatgne erzählt von fi, daß er ftets ein Langfchläfer gewefen, 
einen großen Theil feines Lebens verfchlafen habe und noch im 
höhern ‚Alter acht bis neun Stunden in Einem Zuge fehlafe 
(Liv. III, ch. 15). Aud von Bartefius wird uns berichtet, 
daß er viel gefchlafen habe (Baillet, Vie de Descartes, 1693, 
p- 288), Kant hatte fih zum Schlaf fieben Stunden ausgeſetzt: 
aber damit auszufommen wurde ihm fo fchwer, daß er feinem 
Bedienten befohlen hatte, ihn wider Willen und ohne auf ſeine 
Gegenreden zu hören, zur beftimmten Zeit zum Aufftehen zu zwin⸗ 
gen (Jachmann, Immanuel Kant, S. 162). Denn je vos 
fommener wach Einer ift, d. h. je-Härer und aufgeweckter fein 
Bewußtſeyn, defto größer ift für ihn die Nothmendigfeit des 
Schlafes, alſo defto tiefer und länger fchläft er. Vieles Denken, 
oder angeſtrengte Kopfarbeit wird demnach has Bedürfniß des 
Schlafes vermehren. Daß auch; fortgefegte Musfelanftrengung; 
Ihläfrig macht, ift daraus zu erflären, daß bei diefer das Ges 
birm: fortdauernd, mittelft der medulla. oblongata, des Rücken⸗ 
marks :und der motorischen Nerven, den Musfeln: den Reiz ei⸗ 
theift,, Der auf ihre Srritabilität wirkt, daſſelbe alfo dadurch feine 
Kraft erſchöpft: Die Ermüdung, welche wir in Armen und Bek 
nen’ fpüren, ‚hat demnach ihren eigentlichen Sig im Gehirn; 
eben..wig der Schmerz, den .eben diefe Theile - fühlen, eigentlich 
im Gehirn empfunden wird: denn es verhält fich mit den motos 
rifthen, wie mit den ſenſibeln Nerven. Die Muskeln, welche 
nicht vom Gehirn aftuirt werden, 3.98. die des Herzens, ermü⸗ 
den eben deshalb nicht. Aus dem felben Grunde ift es erfläw 
ih, daß man fowohl während, als nach großer Musfelanftren- 
gung nicht ſcharf denken fann.._ Daß man im Sommer viel wer 
niger Energie des Geiftes hat, ald im Winter, ift zum Theil 
18* 
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baivans- erflärlich,. daß man im, Sommer weniger ſchlaͤft: "denn 
je tiefer man geichlafen bat, deſto vollfommener. wach, deſto 
„aufgewedter” iR man nachher. Dies darf. und jedoch nicht ver- 
feiten, den Schlaf über die Gebühr zu verlängern; weil er. ald 
dann an Intenflon, d. h. Tiefe und Feftigfeit, verliert, was er 
an Ertenfion gewinnt; woburd er. zum bloßen Zeitverluft wird, 
Dies meint auch Goethe, wenn er (im zweiten Theil.des „Fauſt“) 
vom Morgenjchlummer fagt: „Schlaf ift Schaale: wirf fie fort.” — 
Ueberhaupt alfo beftätigt das Phänomen des Schlafed ganz vor 
züglid, daß Bewußtfeyn, Wahrnehmen, Erfennen, Denken, nichto 
Urfprüngliches in ung ift, fondern ein bebingter, ſekundäͤrer Zur 
ftand. Es ift ein Aufwand der Ratur, und zwar ihr: hächſter, 
ven fie daher, je höher er getrieben worden, befto weniger ohne 
Unterbrehung fortführen faun. Es ift das Produkt, die Efflo⸗ 
reſcenz des cerebrafen Nervenſyſtems, welches felbft, wie ein Pas 
tafit, vom übrigen Organismus genährt wird. Dies hängt auch 
mit Dem zufammen, was in unferm dritten Buche gezeigt wird, 
daß das Erfennen um fo reiner und vollfommener if, je mehr 
es fih vom Willen losgemacht und gefonvert hat, woduxch bie 
rein objektive, die. äfthetiiche Auffaſſung eintritt; eben wie ein 
Ertrakt um jo reiner ift, je mehr er fi von dem, woraus & 
abgezogen worden, gejondert und von allem Bodenſatz geläutert 
hat. — Den Gegenfag zeigt der Wille, deſſen ummittelbarfte 
Aenferung das ganze organifche Leben und zunächſt daB. uner⸗ 
müdliche Herz iſt. 

Dieſe letzte Betrachtung iſt ſchon dem Thema des folgenden 
Kapitels verwandt, zu dem ſie daher den Uebergang macht: ihr 
gehört jedoch noch folgende Bemerkung an. Im magnetifchen 
Somnambulismus verdoppelt ſich das Bewußtfeyn: zwei, jede in 
ſich ſelbſt zuſammenhängende, von einander aber völlig geſchiedene 
Erkenntnißreihen entſtehen; das wachende Bewußtſeyn weiß nichts 
vom ſomnambulen. Aber der Wille behält in beiden denſelben 
Charakter und bleibt durchaus identiſch: er äußert in beiden die 
ſelben Neigungen und Abneigungen. Denn die Funktion rap 
fi) verdoppeln, nicht das Weſen an fich. 
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Sch verfiehe unter Objeftivation das Sichdarftellen in 
der realen Körperwelt. Inzwiſchen ift dieſe felbft, wie im erften 
Buch und defien Ergänzungen ausführlich dargethan, durchaus 
bedingt durch das erfennende Subjeft, alfo den Intelleft, mithin 
außerhalb feiner Erfenntniß, fchlechterdingd als folche undenkbar: 
denn fie ift zunächft nur anſchauliche Vorftelung und als folche 
Gehtrnphänomen. Nach ihrer Aufhebung würde das Ding an 
fit) übrig bleiben. Daß dieſes der Wille fei, ift das Thema 
des zweiten Buchs, und wird dafelbft zuvörderft am menfchlichen 
und thierifchen Organismus nachgewiefen. 

Die Erfenntniß der Außenwelt fann auch bezeichnet werden 
als das Bewußtfeyn anderer Dinge, im Gegenfab des 
Selbftbewußtfeyns. Nachdem wir nun in diefem letern den 
Willen ald das eigentliche Objekt oder den Stoff defielben gefun⸗ 
den haben, werden wir jegt, in derfelben Abficht, das Bewußt⸗ 
feyn von andern Dingen, alſo die objektive Erkenntniß, in Bes 
tracht nehmen. Hier ift nun meine Thefis diefe: was im 
Selbftbewußtfenn, alfo fubjektiv, der Intelleft ift, 
das ftellt im Bewußtfeyn anderer Dinge, alio obs 
jeftiv, fih als das Gehirn dar: und was im Selbſt— 
bewußtfeyn, alfo fubjektiv, der Wille ift, das ftellt 
im Bewußtſeyn anderer Dinge, alfo objektiv, fi als 
der gefammte Organismus dar. 

Zu den für diefen Sag, fowohl in unferm zweiten Buche, 
afs in den beiden erften Stapiteln der Abhandlung „Weber den 
Willen in der Natur”, gelieferten Beweifen füge ich die folgen» 
den Ergänzungen und Erläuterungen. 

Zur Begründung des erften Theiles jener Thefls iſt das 
Meifte Schon im vorhergehenden Kapitel beigebracht, indem an 
der Nothwendigkeit des Schlafes, an den Veränderungen durch 
das Alter, und an den Unterſchieden der anatomifchen Kon- 


*) Diefes Kapitel bezieht fi auf 8. 20 des erſten Bantes. 
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formation nachgewieſen wurde, daß der Intellekt, als ſekundaͤrer 
Natur, durchgängig abhängt “von einem einzelnen Organ, dem 
Gehirn, deſſen Funktion er ift, wie dad Greifen Funktion der 
Hand; daß er mithin phyſiſch ift, wie Die Verdauung, nicht 
metaphyſiſch, wie der Wille. Wie gute Verdauung einen gefun- 
den, ftarfen Magen, wie Athletenfraft musfulöfe, jehnige Arme 
erfordert; fo erfordert außerordentliche Intelligenz ein ungemöhn- 
lich entwideltes, ſchön gebauted, durch feine Tertur ausgezeichner 
te8 und durch energifchen Pulsfchlag belebtes Gehirn. Hingegen 
ift die Befchaffenheit des Willens von feinem Organ abhängig 
und aus feinem zu prognofticiren. Der größte Irrthum in 
Galle Schävellehre ift, daß er aud) für moralifche Eigenfchaften 
Organe des Gehirns aufftelt. — Kopfverlegungen mit Verluſt 
von Gehirnfubftanz wirken, in der Regel, fehr. nachtheilig .auf 
den Intellekt: fie haben gänzlichen oder theilweiſen Blödſiun zur 
Folge, oder Vergeſſenheit der Sprache, auf immer oder auf eine 
Zeit, bisweilen jedoch von mehreren gewußten Sprachen nur 
einer, bisweilen wieder bloß der Eigennamen, imgleichen den Ver⸗ 
luſt anderer beſeſſener Kenntniſſe u. dgl. m. Hingegen leſen 
wir nie, daß nach einem Unglücksfall ſolcher Art der Charak⸗ 
ter eine Veränderung erlitten hätte, daß der Menſch etwas 
moralifch fehlechter oder beffer geworden wäre, ober gewiſſe Nei⸗ 
gungen oder Leidenſchaften verloren, oder aud)- neue angenommene 
hätte; niemals. Denn der Wille hat feinen Sig nicht im Ge⸗ 
hirn, und überdies iſt er, als das Metaphyſiſche, das prius de 
Gehirns, wie des ganzen Leibes, daher nicht durch Verletzungen 
des Gehirns veränderlich. — Nach einem von Spallanzanz 
gemachten und von Voltaire wieberholten Berfuch *) bleiht eine 
Schnede, der man den Kopf abgefchnitten, am Leben, und nad 
einigen Wochen wächſt ihr ein neuer Kopf, nebft Fühfhörnerg: 
mit biefem ftellt ſich Bewußtſeyn und Worftellung wieder. ein; 
während bis dahin das Thier, durch ungeregelte Bewegungen, 
bloßen blinden Willen zu erkennen gab. Auch bier alfo Anden 





*) Spallanzani, Risultati. di esperienze sopra' 1a riproduäibne della 
testa nelle lumache terrestri: in den Memorie di matematica e fisica della 
Societa Italiana, Tom. I, p. 581. — Voltaire, Les solimagons ‘du reve- 
rend pere l’escarbotier.  - . 7 
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wir den Willen als die Subſtanz, welche. behmert, den Intellekt 
hingegen. bedingt durch fein Organ, ald das wechſelnde Accidenz. 
Er läßt fich bezeichnen ald der. Regulator des Willens. 

Bielleicht ift e8 Tiedemann, welder zuerft das cerebrale 
Nervenſyſtem mit einem PBarafiten .. verglichen hat (Tiedemann 
und Zreviranus Journal für Phyſtologie, Bo. 1, ©. 62). Der 
Vergleich ift treffend, fofern das Gehirn, nebft ihm anhaͤngenden 
Rüdenmarf und Nerven, dem Organismus gleichfam eingepflanzt 
ift und von ihm genährt wird, ohne felbft feinerfeits zur Erhal⸗ 
tung der Defonomie defjelben direkt etwas beizutragen; daher 
das Leben auch ohne Gehirn beftehen Fann, wie bei den hirn⸗ 
lofen Mißgeburten, auch bei Schilofröten, die nady abgefchnittes 
nem Kopfe noch drei Wochen leben; nur muß dabei Die medulla 
oblongata, ald Organ der Refpiration, verfchont feyn. Sogar 
eine Henne, der Flourens das ganze große Gehirn weggefchnits 
ten hatte, lebte noch zehn Monate und gedieh. Selbft beim 
Menſchen führt die Zerftörung des Gehirns nicht direkt, fondern 
erft durch Bermittelung der Lunge und dann des Herzens den 
Tod herbei (Bichat, Sur la vie et la mort, part. D, art. 11, 
$. 1). . Dagegen bejorgt das Gehirn die Lenkung der Berhält- 
niffe zur Außenwelt: dies allein ift fein Amt, und hiedurch 
trägt e8 feine Schuld an den es .ernährenden Organismus ab; 
da deſſen Eriftenz durch die äußern Verhältniffe bedingt iſt. Dem- 
gemäß bedinf es, unter allen Theilen allein, des Schlafes: weil 
nämlich feine Thätigfeit von feiner Erhaltung. völlig ge 
fondert ift, jene bloß Kräfte und Subftanz. ‚verzehrt, dieſe vom 
übrigen Organismus, als. feiner Amme, geleiftet wird: indem 
alfo feine Thätigkeit zu feinem Beſtande nichts beiträgt, wird fie 
erichöpft,- und erft wann fie paufirt, im Schlaf, geht ſeine Er⸗ 
nährung ungehindert von. Statten. 

Der zweite Theil unferer obigen Theſis wird einer. ausführ- 
liheren Eroͤrterung bevürfen, felbft nad) Allem, was ich bereits 
in den angeführten Schriften.darüber gefagt habe. — Schon oben, 
Kapitel 18, habe ich nachgemielen, daß dad: Ding an fi, wel- 
ches jeder; alſo auch. unferer .eigenen Erſcheinung zum Grunde 
liegen muß, im Selbftbewußtjeyn. die. eine feiner. Erfeheinunger 
formen, den Raum, abftreift, : und::allein, die andere ...die. Zeit, 
beibehaͤlt; weshalb es hier ſich unmittelbarer als irgendwn und 
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giebt, und wir es, nach diefer ſeiner ünverhullteſten Erſcheinung, 
als Willen anfſprechen. Run aber kann, m der bloßen Zeit 
allein, fi feine. beharrende Subſtanz, dergleichen die Ma— 
terie iſt, darſtellen; weil eine ſolche, wie 8. 4 des erſten Bandes 
dargethan, nur durch die innige Bereinigung des Raumes wit 
der Zeit möglich wird. Daher wird, im Selbſtbewußtſeyn, de 
Pille nicht als das bleibende Subftrat feiner Regungen wahr 
genommen, mithin nicht als beharrende Subftanz angeſchaut; 
fondern bloß feine einzelnen Afte, Bewegungen und Zuftaͤnde, 
vergleichen die Entfchließungen, Wünfche und Affekte find, wer 
den, fucceffio und während der Zeit ihrer Dauer, unmittelbar, 
jedoch nicht anfchaulich, erfannt. Die, Erfenntnig des Willens 
im Gelbftbewußtfeyn ift demnach Feine Anſchauung deſſelben, 
fondern ein ganz unmittelbared Innewerden feiner fucceffiven-Ro 
gungen. Hingegen für die nach außen gerichtete, Durch die 
Sinne vermittelte und im Verftande vollzogene Erkenntniß, Die 
neben der Zeit auch den Raum zur Form hat, welche Beide fie, 
durch ‘die Verftandesfunftion der Kaufalität, aufs Innigfte ver 
fnüpft, wodurch fie eben zur Anſchanung wird, ſtellt ſich 
Daffelbe, was in der innern unmittelbaren Wahrnehinung afs 
Bille gefaßt wurde, anſcha ulich dar, ald organifcher Leib, 
deflen einzelne Bewegungen die Akte, defien Theile und Formen 
die bleibenden Beftrebungen, den Grundcharakter des Individuell 
gegebenen Willens veranfchaulichen, ja, deflen Schmerz und Wohl⸗ 
behagen ganz unmittelbare Affektionen dieſes Willens jelbft find. 

Zunächft werben wir dieſer Spentität des Leibes mit dem 
Willen inne in den einzelnen Aktionen Beider; da in Diefen was 
im Selbftbewußtfeyn als unmittelbarer, wirklicher Willensaft er 
fannt wird, zugleich und ungetrennt fich äußerlich al8 Bewegung 
des Leibes darftellt, und Jeder feine, durch momentan. eintretende 
Motive eben fo momentan eintretenden Willensbefchlüffe alsbald 
in eben fo vielen Aktionen feines Leibed fo treu abgebildet er 
blickt, wie dieſe felbft in feinem Schatten; woraus dem Uns 
befangenen auf die einfachfte Weife die Einficht entfpringt, vaß 
fein Leib bloß die Außerliche Erfcheinung feines Willens iſt, d. 6. 
die Art und. Weife wie, in feinem anfchauenden Sntelleft, fein 
Wille ſich darſtellt; oder fein Wille ſelbſt, untet der Form ber 
Beftelung.. Nur wenn. wie diefer urfprünglichen. und einfachen 
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Beſehrung ums gewaliſam entziehen, können wir, nf: ehe burze 
Belle, den Hetgang: unferer eigewen Leibedaftion ubs ein Munder 
anftaunen, welches dann darauf beruht, daß zwifchen dem Willens- 
at und der. 2eibesaktion wirklich Feine Kaufalverkindung ift: 
denn fie find eben unmittelbar identiſch, und ihre fcheinbare 
Verſchiedenheit entſteht allein daraus, daß hier das Eine und 
Selbe in zwei verfchiedenen Erkenntnißweiſen, ber immern und 
der äußern, wahrgenommen wird. — Das wirkliche Wollen ift 
naͤmlich vom Thum unzertrennlich, und ein Willensakt im engften 
Einn iſt nur der, welchen die That dazu flämpelt. Hingegen 
bloße Willensbeichläffe find, bi8 zur Ausführung, nur Borfäge 
‚ und daher Sacdye des Intellekts allein: fie haben als ſolche ihre 
Stelle bloß im Gehirn und find nichts weiter, al8 abgeichlofiene 
Berechnungen der relativen Stärke der verfchievenen, ſich ents 
gegenftehenden Motive, haben daher zwar große Wahrfcheinlich: 
fett, aber nie Unfehlbarkeit. Sie können naͤmlich ſich als falfch 
ausmeifen, nicht nur mittelft Aenderung der Umftände, fondern 
auch dadurch, daß die Abſchaͤtzung der reipeftiven Wirkung ver 
Motive auf den eigentlichen Willen irrig war, welches fich als» 
dann zeigt, indem die That dem Borfag untreu wird: daher 
eben iſt vor der Ausführung Fein Entſchluß gewiß. Alſo ift 
allein im wirktihen Handeln der Wille felbft thätig, mithin 
in ver Mustelaftion, folglich in der Irritabilität: alfo objektis 
virt fich in diefer der eigentliche Wille Das große Gehirn iſt 
der Ort der Motive, wojelbft, durch diefe, der Wille zur Will 
für wird, d. b. eben durch Motive mäher beftimmt wird. Diefe 
Motive find Borftellungen, welche auf Anlaß aͤußerer Reize der 
Sinnesorgane, mittelft der Funktionen des Gehirns entftehen und 
auch zu Begriffen, dann zu Beichlüflen verarbeitet werden. Wann 
es zum wirklichen Willensakt kommt, wirken diefe Motive, deren 
Werkſtaͤtte pas große Gehirn ift, unter Bermittelung des Fleinen 
Gehirns, auf dad Rüdenmarf und die von diefem ausgehenden 
motorifchen Rerven, welche dann auf die. Mudfeln wirken, jedoch 
bloß als Reize der Irritabilitaͤt derſelben; da auch galvaniſche, 
chemiſche und ſelbſt mechaniſche Reize die ſelbe Kontraktion, die 
der moioriſche Rerv hervorruft, bewirken können. Alſo was im 
Gehirn Motiv war, wirkt, wenn es durch die Nervenleitung 
zum Mukskel gelangt, als bloßer Reiz. Die Senfibiltit an ſich 
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ift .söllig: vnvermögend einen Muskel zu kontrahiren: dies Tann 
nur Diefer felbft, und feine Faͤhigkeit hiezu heißt Irritabtlität, 
d. h. Reizbarkeit: fie ift ausfchließliche Cigenfchaft des Mus: 
feld; wie Senflbilität ausichließliche Eigenfchaft des. Nerven iſt. 
Diefer. giebt zwar dem Musfel den Anlaß. zu feiner Kontraktion; 
aber keineswegs ift er es, welcher, irgendwie medyanifch, den 
Musfel zufammenzöge: fondern dies gefchieht ganz allein ver- 
möge der SIrritabilität, weldhe des Muskels felbft » eigene 
Kraft ift. Diefe ift, von außen aufgefagt, eine Qualitas occulta; 
und nur das Selbftbewußtfeyn revelirt fie al8 den Willen. In 
ber bier kurz dargelegten Kaufalfette, von der Einwirkung bed 
außen liegenden Motive bis zur Kontraftion des Musfels, tritt . 
nicht etwan der Wille als letztes Glied derſelben mit einz fon 
dern er ift das metaphyſiſche Subftrat der Srritabilität des Mud- 
feld: er fpielt alfo hier genau diefelbe Node, welche, im einer 
phnftfafifchen oder chemiſchen Kaufalkette, die dabei dem: Vor: 
gange zum Gründe liegenden geheimnißvollen Naturfräfte fpielen, 
welche als folche nicht felbft al8 Glieder in der Kauſalkette be 
griffen find, jondern allen Gliedern derſelben die Fähigkeit zu 
wirken verleihen; wie ich Dies in 8. 26 des erften. Bandes auds 
führlich dargelegt habe. Daher würden wir eine dergleichen ger 
heimnißvolle Raturfraft eben auch der Kontraktion des Musfels 
unterlegen; wenn dieſe und nicht durch eine ganz anderweitige 
Erkenntnißquelle, das Selbftbewußtfeyn, aufgefchloflen wäre, als 
Wille: Dieferhalb erfcheint, wie oben gejagt, unſere eigene 
Muskelbewegung, wenn wir vom Willen ausgehen, uns als ein 
Wunder; weil zwar von dem außen liegenden Motiv bis zur 
Muskelaktion eine firenge Kaufalfette fortgeht, der Wille felbft 
aber. nicht als Glied in ihr begriffen.ift, :Tondern als das metas 
phyſiſche Subftrat der Möglichfeit einer Aktuirung des Musfels 
Durch Gehirn und Nerv, auch der gegenwärtigen Musfelaftion 
zum Grunde liegt; Daher dieſe eigentlich nicht feine Wirfung, 
fondern feine Erfheinung ift.. Als folche. tritt fie ein in ber, 
vom Willen an fich felbit ganz verfchiedenen, Welt ver Bor 
ftellung, ‚deren Form das Kauſalitaͤtsgeſetz ift; wodurch fie, wenn 
mar vom Willen ausgeht, für die. aufmerkſame Neflerion, pas 
Anſehn eives Wunder erhält, für die tiefere Forſchnug aber: pie 
uimiktelbanfte Beglaubigung: Ber. großen Wahrheit Liefert daß 
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was in der Erſcheinung als Körper und ihr Wirken auftritt, an 
ſich Wille iſt. — Wenn nun etwan der mototiſche Ners,:der 
zu meiner Hand leitet, durchſchnitten iſt; ſo kann mein Wille 
ſie nicht mehr bewegen. Dies liegt aber nicht daran, daß die 
Hand aufgehört hätte, wie jeder Theil meines Leibes, Die Ob⸗ 
jeftit&t, die bloße Sichtbarkeit, meined Willens zu feyn, oder mit 
andern Worten, daß die Irritabilität verfchwunden wäre; fons 
dern daran, daß die Einwirkung des Motivs, in Folge deren 
allein ich meine Hand bewegen fann, nicht zu ihr gelangen und 
als Reiz auf ihre Muskeln wirken fann, da die Leitung vom 
Gehirn zu ihr unterbrochen if. Alfo ift eigentlich mein Wille, 
in dieſem Theil, nur der Einwirkung des Motiv entzogen. In 
der Irritabilität objektivirt fi) der Wille unmittelbar, nicht im 
der Senftbilität. 

Um über Diefen wichtigen Punkt allen Mißverftänpniffen, 
befonders fjolchen, die von der rein empirisch betriebenen Phyſio⸗ 
logie ausgehen, vorzubeugen, will ich den ganzen Hergang etwas 
gründficher auseinanderſetzen. — Meine Lehre befagt, daß der 
ganze Leib der Wille felbft ift, fich darftellend in der Anſchauung 
des Gehirns, folglich eingegangen in deſſen Erfenntnißformen. 
Hieraus folgt, dag der Wille im ganzen Leibe-.überall gleiche 
mäßig gegenwärtig fei; wie Died auch nachweislich der Fall ift; 
da die organifchen Funktionen nicht weniger al8 die animalifchen 
fein Werf find. Wie nun aber ift ed hiemit zu vereinigen, daB 
bie willkürlichen Aktionen, Diefe unleugbarften Yeußerungen 
des Willens, Doch offenbar vom Gehirn ausgehen, fodann erft, 
duch das Marf, in die. Nervenftämme gelangen, welche enplid) 
die Glieder in Bewegung fegen, und Deren Lähmung, oder Durch⸗ 
ſchneidung, daher die. Möglichkeit der willfürlichen Bewegung 
aufhebt? Danach follte man denfen, daß der Wille,. eben wie 
der Intellekt, feinen Sig allein im Gehirn babe und, eben wie 
diefer, eine bloße Funktion des Gehirns fei. . 

Diefem ift jedoch nicht: fo; fondern der ganze Leib tft und 
bleibt. die -Darftellung des Willens in der Anſchauung, alfo ber, 
vermoͤge ver Gehixnfunktionen, objektiv. angefchaute: Wille ſelbſt. 
Yener--Hergang, bei den Willensakten, beruht aber darauf, daß 
der Mille, welcher, nach meiner Lohre, im jeder Grfcheinung ber 
Natur, auch der wegetnbiltichen und unorganiſchen, ſich Außert, 
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im menſchlichen und thieriſchen Leibe als ein bewußter Wille 

anftritt. Ein Bewußtfeyn aber tft weientlich ein einheitliches 
und erfordert Daher ftet3 einen centralen Einheitspunkt. Die Noth⸗ 
wendigfeit des Bewußtſeyns wird, wie ich oft auseinandergefeht 
habe, dadurch herbeigeführt, daß, In Folge der gefteigerten Kom⸗ 
plifation und dadurch der mannigfaltigeren Bedürfniffe eines Dr 
ganismus, die Akte feined Willens durh Motive gelenft wer 
den müſſen, nicht mehr, wie auf ben tieferen Stufen, durch bloße 
Reize. Zu diefem Behuf mußte er hier mit einem erfennenden 
Bewußtieyn, alfo mit einen Intelleft, als dem Medio und Ort 
der Motive, verfehen auftreten. Diefer Intelleft, wenn felbft ob⸗ 
jektiv angefchaut, ftellt fi) dar als das Gehirn, nebft Dependen 
zien, alfo Rüdenmark und Nerven. Er nun ift es, in welchem, 
auf Anlaß äußerer Eindrüde, die Vorftelungen entftehen, welde 
zu Motiven für den Willen werden. Im vernünftigen Ins 
telleft aber erfahren fie hiezu überdies noch eine weitere Ber 
arbeitung Durch Reflerion und Ueberlegung. Ein folder Intelleft 
nun alfo muß zuvörverft alle Eindrüde, nebft deren Verarbeitung 
durch feine Funktionen, fei es zu bloßer Anfchauung, oder zu 
Begriffen, in einen Punft vereinigen, ver gleichfam der Brenn 
punft aller feiner Strahlen wird, damit jene Einheit des Be 
wußtfenns entftehe, welche das theoretifhe Ich ift, der Tr 
ger des ganzen Bewußtſeyns, in welchem felbft e8 mit dem 
wollenden Ich, deſſen bloße Erkenntnißfunktion es iſt, al 
wentiſch fich darſtellt. Jener Einheitspunft des Bewußtſeyns, ober 
das theoretiihe Ich, ift eben Kants ſynthetiſche Einheit da 
Apperception, auf welche alle Vorftelungen ſich wie auf eime 
Perlenichnur reihen und vermöge deren das „Ic denke“, als 
Baden der Perlenfchnur, „alle unfere Vorftellungen muß beglei⸗ 
ten können”. — Diefer Sammelplag der Motive alfo, woſelbſt 
ihr Eintritt in den einheitlichen Kofus des Bewußtſeyns Ekratt 
hat, ift das Gehirn. Hier werden fie im vernunftlofen Bewußl⸗ 
feyn bloß angeichauet, im vernünftigen durch Begriffe ver 
deutlicht, alfo noch allererft in abstracto gedacht und verglichen; 
worauf der Wille fi), feinem individuellen und unmanbelbaren 
CEharakter gemäß, enticheidet, und jo der Entfchluß hervorgeht, 
welcher nunmehr, mitselft des Gerebellums, des Marks umb der 
Nervenſtaͤmme, die äußeren lieder in Bewegung febt. Dens, 
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wenn gleich auch in dieſen der Wille ganz unmitielbaw. gegen» 
wärtig iſt, indem fie feine bloße Gtickeinung: find; fo beburfte er, 
wo er nah Motiven,. oder gar nad) Ueberlegung, fich zu .bes 
wegen hat, eined foldyen Apparats, zur Auffaflung und Vers 
arbeitung der Borftellungen zu foldhen Motiven, in deren Ge⸗ 
mäßheit feine Akte bier als Entichlüffe auftreten; — eben wie 
die Ernährung des Bluts, durch den Ehylus, eines Magens 
und, ber Gedärme bedarf, in welchen biefer bereitet wird und 
dann als folcher ihm zufließt Durch den ductus thoracicus,. wel» 
cher bier die Rolle fpielt, die dort das NRüdenmarf bat. — 
Am einfachften und allgemeinften läßt die Cache ſich fo faflen: 
der Wille ift in allen Musfelfafern des ganzen Leibed als Irri⸗ 
tabilität unmittelbar gegenwärtig, als ein fortwährendes Streben 
zur Thätigfeit überhaupt. Soll nun aber dieſes Streben fich 
realifiven, alfo fich ale Bewegung äußern; fo muß: diefe Bewe⸗ 
gung, eben als folche, irgend eine Richtung haben: dieſe Rich⸗ 
tung aber muß durch irgend etwas beſtimmt werben: d. h. fie 
bedarf eined Lenfers: Diefer nun ift das Nervenſyſtem. Denn 
der bloßen Irritabilität, wie fie in der Musfelfafer liegt und an 
ſich purer Wille ift, find alle Richtungen gleichgältig:. alfo ber 
ſtimmt fie fich nach feiner, fondern verhält ſich wie ein Körper, 
der nach allen Richtungen gleichmäßig gezogen wird; er. ruht. 
Indem die Nerventhätigfeit ald Motiv (bei Reflerbewegungen 
als Reiz) Hinzutritt, erhält die ſtrebende Kraft, d. 1. die Irrita⸗ 
bilität, eine beftimmte Richtung und liefert jebt die. Bervegungen. — 
Diejenigen äußeren Willendafte jedoch, welche feiner Motive, alfo 
auch nicht der Verarbeitung bloßer Reize zu Borftellungen im 
Gehirn, daraus eben Motive werden, bedürfen, fondern unmittelbar 
auf Reize, meiftens innere, erfolgen, find die Reflerbewegungen, 
ausgehend vom bioßen Rüdennarf, wie 3. B. die Spasmen und 
Krämpfe, in denen der Wille ohne Theilnahme des Gehirns 
wirkt. — Auf analoge Weife betreibt der Wille das organifche 
Leben, ebenfalls auf Nervenreiz, welcher nicht vom Gehirn aus⸗ 
geht. Nämlich der Wille erfcheint in jenem Muskel als Irrita⸗ 
bilitaͤt und ift folglich für fi) im Stande, dieſen zu kontrahiren; 
jenoch nur überhaupt: damit eine beftimmte Kontraktion, im 
einem gegebenen Augenblick, erfolge, bedarf es, wie überall, einen 
Usfacdge, bie bier ein Reiz ſeyn muß. Diefen :giebt überall. der 
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Kern, welcher in ven Muskel geht. Hängt .biefer Nero mit dem 
Gehirn zuſammen; ſo ift die Kontraktion ein bewußter Willen 
aft, d. 5. geichieht auf Motive, welche, in Folge äußerer Ein 
wirkung, im Gehirn, ald Vorſtellungen, eniftanden find. Huͤngt 
der Nerv nicht mit dem Gehirn zufanrmen, fondern mit dem 
sympathicus maximus; fo fft die Kontraftion unwillkürlich und 
unbewußt, nämlich ein: dem organifchen Leben dienender Akt, 
und der Nervenreiz dazu wird .veranlaßt durch innere Einwir 
fung, 3. B. durch den Drud. der eingenommenen Nahrung auf 
den Magen, oder. des Chymus auf die Gedärme, oder des ein 
firömenven Blutes auf die Wände. des. ‚Herzens: er ift dem⸗ 
nad Dagenverbauung, oder motus peristalticus,. oder Herz⸗ 
fhlag u. |. m. 

Gehen wir nun aber, in n dieſem Hergang, noch einen Schritt 
weiter zurüd; fo finden wir, daß die Muskeln das Produkt: und 
Verdichtungswerk des Blutes, ja gewiffermaaßen nur feſtgewar⸗ 
denes, gleichſam geronnenes oder Fryftallifirted Blut find;. indem 
fie. ven Faſerſtoff (Fibrine, Oruor) und den Zärbeftoff deſſelben 
faft umverändert in fi aufgenommen haben (Burbach, Phyfio⸗ 
logie, Bd. 5, ©. 686). Die Kraft aber, welche aus dem. Blute 
den Muskel bildete, darf nicht als verfchieden angenommen wers 
den won ber, die nachher‘, als Irritabilität, auf Nervenreiz, wel⸗ 
hen das Gehirn liefert, denfelben bewegt; wo fie alsdann dem 
Selbftbemußtfeyn ſich als Dasjenige fund giebt, was .wir Wil: 
len. nennen. . Zudem beweift den nahen Zufammenhang zwiſchen 
dem Blut und der Irritabilität auch diefes, Daß wo, wegen: Un- 
volffommenheit des. Fleinen Blutumlaufs, ein Theil des Blutes 
unorydirt zum Herzen zurüdfehrt, die Srritabilität ſogleich un- 
gemein ſchwach ift; wie bei den Batradhiern. Auch ift Die Ber 
wegung des Blutes,. eben wie die des Musfels, eine felbftftän- 
dige und urfprüngliche, fie bebarf nicht ein Mal, wie die Srritar 
bilität, des Nerveneinflufles, und ift felbft vom Herzen unab⸗ 
hängig; wie Died am bdeutlichften. der Rücklauf des Blutes durch 
die Benen zum Herzen fund giebt, da bei dieſem nicht, wie beim 
Arterienlauf, eine vis a tergo es propellirt, und auch alle ſon⸗ 
ftigen mechanifchen Erklärungen, wie. etwan durch eine Sauge- 
kraft der rechten „Herzlammer, durchaus zu. kurz kommen. (Siehe 
Burdachs Phyſiologie; Bo. 4, 8. 763, und Röſſch. Ueber die 
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Bedeutung des Bluts“, ©. 11 fg.) Merkwurdig iſt e8 zu fehen, 
wie bie Franzoſen, welche nichts, als mechanifche Kräfte kennen, 
mit unzureichenden Gründen auf beiden Seiten, gegen einander 
fireiten, und Bichat den Rüdlauf des Blutes durch die Venen 
dem Drud der Wände der Kapillargefäge, Magendie dagegen 
dem noch immer fortwirfenden Impuld des Herzens zufchreibt 
(Precis de physiologie par Magendie, Vol. 2, p. 389). 
Daß die Bewegung des Blutes auch vom Rervenfuftem, wenig: 
ftens vom cerebrafen, unabhängig ift, bezeugen die Yötus, welche 
(nah Müllers Phyfiologie) ohne Gehirn und Rüdenmark, doch 
Blutumlauf haben. Und auh Flourens fagt: Le moure- 
ment du coeur, pris en soi, et abstraction faite de tout ce 
qui n’est pas essentiellement lui, comme sa duree, son 
energie, ne depend ni immediatement, ni coinstantanement, 
du systöme nerveux central, ct consequemment c’est dans 
tout autre point de ce systeme que dans les centres ner- 
veux eux-memes, quil faut chercher le principe primitif 
et immediat de ce mouvement (Annales des sciences na- 
turelles p. Audouin et Brongniard, 1828, Vol. 13). — 
Auch Cuvter fagt: La circulation survit & la destruction 
de. tout V’encephale et de toute la moelle &piniaire (Mém. 
d: Pacad. d. sc., 1823, Vol. 6; Hist. d. l’acad. p. Cuvier, 
p. cXxx). Cor primum vivens et ultimum moriens, fagt 
Haller. Der Herzfehlag hört im Tode zulegt auf, — Die Gefäße 
fekbft Hat das Blut gemacht; da e8 im Ei früher als fie erfcheint: 
fie find nur feine freiwillig eingefchlagenen, dann gebahnten, ends 
ih allmälig Eondenfirten und umfchloffenen Wege; wie Dies 
Ihon Kaspar Wolff gelehrt bat: „Theorie der Generation”, 
8. 30— 35. Aud) die von der des Blutes unzertrennliche Bes 
wegung ded Herzens ift, wenn gleich durch das Bedürfniß Blut 
in die Lunge zu fenden veranlaßt, doch eine urfprüngliche, jofern 
fie vom Nervenſyſtem und der Senfibilität unabhängig ift: wie 
Burdach dies ausführlich darthut. „Im Herzen“, jagt er, „er: 
fheint, mit dem Marimum von Iıritabilität, ein Minimum von 
Senftbilität” (1. c., S. 769). Das Herz gehört fowohl dem 
Muskel- als dem Blut» oder Gefäß⸗Syſtem an; woran abermals 
erfichtlich .ift, Daß Beide. nahe verwandt, ja ein Ganzes. find: 
Da-nun: das ‚metaphuftiche Subftrat der Sraft,. die den Muskel 
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bewegt;,. alfo der Iernabilttät,; der Mille td; fo: muß. daſſelbe 
e8 auch von der feyn, welshe der Bewegung und dei. Wildun⸗ 
gen des Blutes zum: Grunde. liegt, als durch welche der Muskel 
hervorgebracht worden. Der Lauf der Arterien. beſtimmt zudem 
die Geftalt und Größe .aller Glieder: folglich ift Die ganze Ge 
ftalt des Leibes durch den Lauf des Blutes beſtimmt. Veberhaupt 
alfo hat das Blut, wie es alle Theile ded Leibes ‚ernährt, and 
fhon, als Urflüffigfeit des Organismus, dieſelben urſprünglich 
ans fich erzeugt und gebildet; und die Ernährung der Theile, 
welche eingeftänblich die. Hauptfunftion des Blutes ausmacht, ifl 
nur die Fortfegung jener urfprünglichen Erzeugung derfelben, 
Diefe Wahrheit findet man gründlich und vortrefflich auseinander 
gefegt in der oben erwähnten Schrift von Röſch: „Ueber bie 
Bereutung des Blutes’, 1839. Er zeigt, daß das Blut das 
urſprünglich Belebte und die Duelle fowohl des Dafeyns, als 
der Erhaltung aller Theile ift; daB aus ihm fi alle Organe 
ausgeſchieden haben, und zugleich mit ihnen zur Lenkung ihrer 
Zunftionen dad Nervenſyſtem, welches theild als: plaftiäches., 
dem Leben der einzelnen Theile im Innern, theild als cerebras 
les der Relation zur Außenwelt oronend und leitend vorfleht: 
„Das Blut“, fagt er S. 25, „war Fleiſch ‚und Nerv zugleich, 
und in demfelben Augenblid, da der Muskel fih vom ihm löfte, 
blieb der Nero, eben fo getrennt, dem Fleiſche gegenüberftehen.” 
Hiebei verfteht es fich von felbft, daß das Blut, ehe jene feften 
Theile von ihm ausgeſchieden find, aucd eine etwas andere Ber 
Ichaffenheit Hat al® nachdem: es ift alddann, wie Röſch es bes 
zeichnet, die chaotiſche, belebte, fchleimige Urflüffigfeit, gleichſam 
eine organifche Emulfion, in weldyer alle nachherigen Theile im- 
plicite enthalten find: auch die rothe Farbe hat ed nicht gleich 
Anfangs. Dies befeitigt den Einwurf, den man daraus nehmen 
fönnte, daß Gehirn und Rückenmark fich zu bilden. anfangen, ebe 
die Eirfulation des Blutes fichtbar ift und das Herz entficht. 
In diefem Sinne fagt auch Schultz (Syſtem der Cirkulation, 
S. 297): „Wir glauben nicht, daß die Anfiht Baumgärtners, 
nach welcher fi das Nervenſyſtem früher, als das Blut bildet, 
fi) wird durchführen laflen; da Baumgärtner die Entſtehung 
des Blutes nur von der Bildung der Bläschen an rechnet, wäh 
end ſchon viel früher, tm. Embryo und. in. der Thierreihe Blut 
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in Form von reinem Plasma erſcheint.“ — Witte doch das 
Bint der wirbelloſen Thiere nie die rothe Farbe an; weshalb 
wir dennoch nicht, wie Ariſtoteles, es ihnen abſprechen. — Es 
verdient wohl, angemerkt zu werden, daß, nach dem Berichte Ju⸗ 
ſtinus Kerner's (Geſchichte zweier Somnambulen, S. 78) eine 
im höchſten Grade hellſehende Somnambule ſagt: „Ich bin fo 
tief in mir, als je ein Menſch in ſich geführt werden kann: die 
Kraft meines irdiſchen Lebens ſcheint mir im Blute ihren Ur- 
fprung zu haben, wodurch fie ſich, durch das Auslaufen in vie 
Adern, vermittelft der Nerven, dem ganzen Körper, das Edelſte 
deffelden aber, über fich, dem Gehirn mittheilt.‘ 

Aus diefem Allen geht hervor, daß der Wille fih am un⸗ 
mittelbarften im Blute objeftivirt, als welches den Organismus 
urfprünglich fehafft und formt, ihn durch Wachsthum vollendet 
und nachher ihn fortwährend, erhält, ſowohl durch regelmäßige 
Erneuerung aller, ald durch außerordentliche Herftelung etwan 
verlegter Theile. Das erite Produkt des Blutes find feine eige- 
nen Gefäße und danı die Muskeln, in deren Irritabilität Der 
Wife ſich dem Selbſtbewußtſeyn Fund giebt, hiemit aber auch 
das Herz, ald welches zugleich Gefäß und Muskel, und deshalb 
das wahre Gentrum und primum mobile des ganzen Lebens ift. 
Zum individuellen Leben und Beftehn in der Außenwelt bevarf 
mun aber der Wille zweier Hülfsfyftene: nämlih eines zur 
Lenkung und Ordnung feiner Innern und Außern Thätigfeit, und 
eines andern zur fleten Erneuerung der Mafle des Bluts; alfo 
eines Lenkers und eined Erhalters. Daher fchafft er ſich das 
Nerven» und das Eingeweide- Syftem: alfo, zu den functiones 
vitales, welche die urfprünglichften und wefentlichften find, ge⸗ 
fellen fich ſubſidiariſch die functiones animales und die functio- 
nes naturales. Im Nervenſyſtem objeftivirt ver Wille ſich 
demnach nur mittelbar und ſekundär; fofern nämlid, dieſes ale 
ein bloßes Hülfsorgan auftritt, als eine Veranftaltung, mittelft 
weicher die theils inneren, theild aͤußeren Veranlaſſungen, auf 
weiche der Wille ſich, feinen Zweden gemäß, zu äußern hat, zu 
feiner Kunde gelangen: die inneren empfängt dad plaftifche 
Rervenfoftem, alfo der fompathifche Nerv, dieſes cerebrum ab- 
dominale, als bloße Reize, und der Wille reagirt darauf an Ort 
und Stelle, ohne Bewußtfenn des Gehims; die äußeren 
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empfängt das Gehirn, ald Motive, und der Wille zengirt 
durch bewußte, nad) außen gerichtete Handlungen. Mithin macht 
das ganze Nervenfyftem gleihfam die Fühlhörner des Willens 
‚aus, Die er nad innen und außen firedi. Die Gehirn» und 
Rüdenmarks - Nerven zerfallen, an ihren Wurzeln, in fenflbee 
und motorische. Die fenfibeln empfangen die Kunde von außen, 
welche nun fih im Heerde des. Gehirns fammelt und daſelbſt 
verarbeitet wird, woraus Vorftelungen, zunäcdft als Motive, 
entftehen. Die motorifchen Nerven aber hinterbringen, wie Kon: 
tiere, dad Refultat der Gehirnfunftion dem Muskel, auf welchen 
daſſelbe als Reiz wirft und deflen Srritabilität die unmittelbare 
Erfcheinung des Willens ift. DVermuthlich zerfallen die plaftifchen 
Nerven ebenfalls in fenfibele und motorifche, wiewohl auf einer 
untergeordneten Skala. — Die Rolle, welde im Organismus 
die Ganglien fpielen, haben wir al8 eine diminutive Gehirnrolk 
zu denken, wodurch die eine zur Erläuterung der andern wird. 
Die Ganglien liegen überall, wo die organifhen Funktionen des 
vegetativen Syſtems einer Aufficht bebürfen. Es ift als ob dw 
felbft der Wille, um feine Zwecke durchzufegen, nicht mit feinem 
dDireften und einfachen Wirfen ausreichen Eonnte, fondern eine 
Leitung und deshalb einer Kontrole deſſelben bedurfte; wie wenn 
man, bei einer Verrichtung, nicht mit feiner bloßen Beſinnung 
ausreicht, fondern was man thut allemal notiren muß. Hiezu 
reihen, für das Innere ded Organismus, bloße Nervenknoten 
aus; eben weil alles im eigenen Bereich deſſelben vorgeht. Hiw 
gegen für das Aeußere bedurfte es einer fehr fomplicirten Ber ' 
anftaltung derfelben Art: dieſe ift das Gehirn mit feinen Yühl 
fäden, welche e8 in die Außenwelt ftredt, den Sinnesnerven. 
Aber felbft in den mit diefem großen Nervencentro kommuniziren⸗ 
den Organen braucht, in fehr einfachen Fällen, die Angelegenheit 
nicht vor die oberfte Behörde gebradht zu werden; fondern eim 
untergeordnete reicht aus, das Nöthige zu verfügen: eine folde 
it das Rüdenmarf, in den von Marfhall Hall entdeckten 
Reflerbewegungen, wie das Niefen, Gahnen, Erbrechen, die 
zweite Hälfte des Schlingend u. a. m. Der Wille ſelbſt iſt im 
ganzen Organismus gegenwärtig, da biefer feine bloße Sichtbar⸗ 
feit ift: das Nervenſyſtem ift überall bloß da, um eine Diref- 
tion feines Thuns mögli zu machen, durch eine Kontrole 
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deſſelben, gleichfam dem Willen als Spiegel zu dienen, damit er 
ſehe waß „er ;thue;. wie wie beim Raſiren und eines Spiegeld 
bedienen. Dadurch entftehen Kleine .Senforia im Innern, für 
fpeeielle und deshalb einfache Verrichtungen,. die Ganglien: das 
Hauptfenforium aber, das Gehirn, ift der große und Fünftlicye 
Apparat für die fomplicirten und vielfeitigen, auf die unaufhör- 
ih und unregelmäßig wechfelnde Außenwelt bezüglichen Verrich⸗ 
tungen. Wo im Organismus Nervenfäden in ein Ganglion zu- 
fammenlaufen, da ift gewiflermaaßen ein eigened Thier vorhan- 
ben und abgeſchloſſen, welches mittelft des Gangliond, eine Art 
von fchwacher Erfenntnig hat, deren Sphäre jedoch befchränft 
ift auf die Theile, aus denen dieſe Nerven unmittelbar kom⸗ 
men. Was nun aber diefe Theile auf foldhe quasi Erfenntniß 
aktuirt, ift offenbar Wille, ja, wir vermögen gar nicht es an- 
ders auch nur zu denken. Hierauf beruht die vita propria jedes 
Theils, wie audy, bei Infekten, als welche, ftatt des Rückenmarks, 
einen doppelten Rervenftrang mit Ganglien in regelmäßigen Ent- 
fernungen haben, die Sähigfeit jedes Theils, nad) Trennung vom 
Kopf und übrigen Rumpf, noch tagelang zu leben; endlich aud) 
die, in lester Inftanz, nicht vom Gehirn aus motivirten Hand- 
lungen, d. i. Inftinft und Kunfttrieb. Marſhall Hall, deſſen 
Entvedung: der Reflerbewegungen ich oben erwähnte, hat in der⸗ 
felben uns eigentlid die Theorie der unwillfürliden Be- 
wegungen geliefert. Diefe find theild normale oder phyfiologi- 
ſche: dahin gehören die Verfchließung der Ein- und Ausgänge 
des Leibes, alfo der sphincteres vesicae et ani (ausgehend von 
Rüdenmarfönerven), der Augenlider im Sclaf (vom fünften 
Rervenpaare aus), des Larynx (vom N. vagus aus), wenn 
Speifen an ihm vorübergehen, oder Kohlenfäure eindringen will, 
ſodann das Schluden, vom Pharynr an, das Gähnen, Riefen, 
die Refpiration, im Schlafe ganz, im Wachen zum Theil, end- 
li die Ereftion, Ejafulation, wie auch die Konception u. a. m.: 
theils find fie abnormale und ypathologifche: dahin gehören das 
Stottern, der Schluchzen, dad Erbrechen, wie auch die Krämpfe 
und Konvulfionen aller Art, zumal in der Epilepfte, im Tetanus, 
in der Hydrophobie und fonft, endlich die durch galvanifchen 
oder andern Reiz hervorgerufenen, ohne Gefühl und Bewußtſeyn 
geichehenden Zuckungen paralyfirter, d. h. außer Verbindung mit 
19* 
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vem Gehirn geſetzter Sieber, eben fo die Zuckungen enthanpterer 
Thiere, endlich alle Bewegungen und Aktionen hirnlos geborene 
Kinder. Alle Krämpfe find eine Nebeifton der Nerven der Glie⸗ 
der gegen die Souveränität des Gehirns: hingegen find bie nor 
malen NReflerbewegungen die legitime Autofratie untergeordneter 
Beamten. Diefe ſammtlichen Bewegungen alfo find unwill⸗ 
fürlih, weil fle nidht vom Gehirn ausgehen und daher nidt 
auf Motive gefchehen, fondern auf bloße Reize. Die fie ver 
anlaffenden Reize gelangen bloß zum Rückenmark, oder zur me 
dulla oblongata, und von da aus gefchieht unmittelber dk 
Reaktion, welche die Bewegung bewirkt. Das ſelbe Berhältniß, 
welches das Gehirm zu Motiv und Handlung Bat, Hat das 
Ruͤckenmark zu jenen unwillfürlichen Bewegungen, und was de 
sentient and voluntary nerv für jenes, ift für dieſes ber nci- 
dent and motor nerv. Daß dennoch, in den Einen wie in 
den Andern, das eigentlich Bewegende der Wille ift, fällt um 
fo deutlicher in die Augen, ald die unwillfürlich bewegten Mus—⸗ 
fein großentheild die felben find, welche, ‚unter andern Umftän- 
den, vom Gehirn aus bewegt werden, in den wilffürlichen Aftio- 
nen, wo ihr primum mobile uns durch das Selbſtbewußtſeyn 
als Wille intim befannt if. Marſhall Halls vortrefflicye 
Bud) On the diseases of the nervous system ift überaus 
geeignet, den Unterſchied zwiſchen Willkür und Wille deutlich zu 
machen und die Wahrheit meiner Grundlehre zu beftätigen. 
Erinnern wir und jept, zur Veranſchaulichung alles hier 
Geſagten, an diejenige Entftehung eine® Organismus, welche 
unferer Beobachtung am zugänglichften ift. Wer macht das Hühn- 
chen im Ei? etwan eine von außen fommende und durch bie 
Schaale dringende Macht und Kunft? O nein! das Hühndhen 
macht ſich felbft, und eben die Kraft, welche diefes über «allen 
Ausdruf Fomplicirte, wohlberechnete und zwedmäßige Werf aus- 
führt und vollendet, durchbricht, fobald e8 fertig iſt, die Schante, 
und vollzieht nunmehr, unter der Benennung Wille, die äußeren 
Handlungen des Hühnchens. Beides zugleich Fonnte fie nicht 
leiften: vorher mit Ausarbeitung des Organismus befchäftigt, hatte 
fie feine Beforgung nad) außen. Nachdem nun aber jener vol- 
endet ift, tritt diefe din, unter Leitung bes Gehirns und fei- 
ner Fühlfäden, der Sinne, ald eine® zu dieſem Zweck vorhin 
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bereiteten MWerfzenges, deſſen Dienft erſt anfängt, wann es im, 
Selbſtbewußtſeyn als Antelleft aufwacht, der die Laterne ber 
Schritte des Willens, fein Nyspovixov, und zugleich der Träger 
der objektiven Außenwelt ift, jo befchränft auch der Horizont dies 
fer im Bewußtfeyn eines Huhned feyn mag. Was aber jetzt 
das Huhn, unter VBermittelung dieſes Organs, in der Außenwelt 
zu leiften vermag, ift, als durch ein Sefundäres vermittelt, uns 
endlich geringfügiger, als was es in feiner Urſprünglichkeit leie 
ftete, da es fich ſelbſt machte. 

Wir haben oben das cerebrale Rervenfyitem al8 ein Hülfs⸗ 
organ ded Willens fennen gelernt, in welchem diefer fich daher 
fefundär objeftivit. Wie alfo das erebralfyftem , obgleich 
nicht Direft eingreifend in den Kreis der Lebensfunftionen . des 
Organismus, jondern nur defien Relationen nad) außen lenkend, 
dennoch den Drganismus zur Baſis hat und zum Lohn feiner 
Dienfte von ihm genährt wird, wie alfo das cerebrale oder ani⸗ 
male Leben als Produft des organiichen Lebens anzufehen ift; 
fo gebört dad Gehirn und deſſen Funktion, das Erfennen, alfo 
der Intelleft, mittelbar und fefundär zur Erfcheinung des Wils 
lens: auch in ihm objeftivirt fich der Wille und zwar ald Wille 
zur Wahrnehmung der Außenwelt, alſo als ein Erfennen- 
wollen. So groß und fundamental daher audy der Unterſchied 
bes Wollens vom Erkennen in uns iſt; fo bleibt dennod, das 
letzte Subftrat Beider das jelbe, nämlich der Wille, als das 
Weſen an fich der ganzen Erfcheinung: das Erkennen aber, der 
Intellekt, welcher im Selbftbewußtfeyn fi durchaus als das 
Sekundäre darſtellt, ift nicht nur als fein Accidenz, fondern 
auch als fein Werk anzufehen und alfo durch einen Umweg, doch 
wieder auf ihn zurüdzuführen.. Wie der Intellekt phyfiologiſch 
ſich ergiebt ala die Funktion eined Organs des Leibes; fo iſt er- 
metaphyſiſch anzuſehen als ein Werk des Willens, deſſen Objekti⸗ 
vation, oder Sichtbarkeit, der ganze Leib iſt. Alſo der Wille zu 
erkennen, objektiv angeſchaut, iſt das Gehirn; wie der Wille 
u geben, ohjektiv angeſchaut, der Fuß iſt; der Wille zu greis 
feu, Die Hand; der Wille zu verbauen, der Magen; zu zeus 
gen, die Genitglien u. f. f. Diele ganze Objektiyation ift freie 
lich zwlegt nur für das Gehirn da, als feine Anichauung: in 
diefer ſtellt ſich der Wille als organifcher Leib dar. Aber fofern 
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das Gehirn erkennt, wird es ſelbſt nicht erlannt; ſondern iſt 
das Erkennende, das Subjekt aller Erkenntniß. ' Sofern es 
aber in der objektiven Anſchauung, d. h. im Bewußtfeyn ande- 
rer Dinge, alfo fekundär, erkannt wird, gehört es, ald Dr- 
gan des Leibes, zur Objeftivation des Willens. Denn der ganze 
Proceß iſt die Selbfterfenntnig des Willens, geht. von 
diefem aus und läuft auf ihn zurüd, und madt Dad aus, was 
Kant die Erſcheinung, im Gegenfat des Dinges an fidh be 
nannt hat. Was daher erfannt, was BVorftellung: wird, 
ift der Wille: und diefe Vorftellung ift, was wir ven Leib 
nennen, der als ein räumlich Ausgedehntes und ſich in’ der ‚Zeit 
Beivegendes nur mittelft der Funktionen des Gehirns, alſo nur 
in dieſem, eriftitt. Was hingegen erfennt, was jene Bors 
ftellung bat, ift das Gehirn, welches jedoch ſich ſelbſt wicht 
erfeiint, fondern nur als Intelleft, d. h. als Erkennendes, 
alfo nur fubjeftio fich feiner bewußt wird. Was von Innen 
gefehen das Erfenntnißvermögen ift, das ift, von Außen gefehen, 
das - Gehirn. Diefes Gehirn ift ein Theil eben jenes Leibes, 
weil e8 ſelbſt zur Objeftivation des Willens gehört, - nämlich 
das Erfennenmwollen-vefjelben, feine Richtung auf die Außen⸗ 
welt, in ihm objektivirt it. Demnach ift allerdings das Gehirn, 
mithin der Intelleft, unmittelbar durch den Leib bedingt, und 
diefer wiederum durch das Gehirn, — jedoch nur mittelbar; naͤm⸗ 
lich als Raͤumliches und Körperliched, in der Welt der Ans 
ſchäuung, nicht aber an ſich felbft, d.h. als Wille. : Das Ganze 
alſo ift zulegt der Wilfe, ver fich felber Vorftellung wird, und 
ift jene Einheit, die wir durch Ich ausprüden. Das Gehirn 
ſelbſt iſt, ſofern es vorgeſtellt wird, — alſo im Bewußtſeyn 
anderer Dinge, mithin ſekundär, — ſelbſt nur Vorſtellung. An 
ſich aber und ſofern es vorſtellt, iſt es der Wille, weil dieſer 
das reale Subſtrat der ganzen Erſcheinung iſt: fein Erkennen⸗ 
wollen objeftivirt fich als Gehirn und. defien Funktionen. -— 
Als ein zwar unvollfommenes , aber: doc einigermanßen das 
Weſen der menfchlichen Erſcheinung, wie wir es bier betrachten, 
veranfchaulichended Gleihniß kann man allenfalls die Volta'ſche 
Säule anfehen: die Metalle, nebft Flüffigkeit, wären der Leib; 
bie chemifihe Aktion, ale Bafis des ganzen Wirfens, wäre bet 
Wille, und die Daraus hervorgehende elektrifche Spannung, welche 
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Schlag und Funken hervorruft, der Iutellett Aber omne gi- 
mile claudicat. 

In der Pathologie hat ſich in neuefter Zeit endlich Die 
phyfiatrifche Anficht geltend gemacht, welcher zufolge die 
Krankheiten felbft ein Heilproceß der Natur find, den fie einfeitet, 
um eine irgendwie im Organismus eingeriffene Unordnung durch 
Ueberwindung der Urſachen derſelben zu befeitigen, wobei fie, 
im entfcheidenden Kampf, der Kriſis, entweder den Steg davon- 
trägt und ihren Zwed erreicht, oder aber unterliegt. Ihre ganze 
Rationalität gewinnt diefe Anficht erft von unferm Standpunft 
aus, welche in der Lebenskraft, die hier als vis naturae me- 
dicatrix auftritt, den Willen erfennen läßt, ber im gefunden 
Zuftand allen organifchen Sunftionen zum Grunde liegt, jeßt 
aber, bei eingetretenen, fein gunzes Werk bevrohenden Unordnun⸗ 
gen, fich mit diftatorifcher Gewalt befleidet, um durch ganz außer- 
ordentliche Maaßregeln und völlig abnorme Operationen (Die 
Krankheit) die rebellifchen Potenzen zu dämpfen und Alles ing 
Gleis zurüdzuführen. Daß hingegen, wie Brandis, in den 
Stellen feined Buches ‚Ueber die Anwendung der Kälte”, die 
ih im erften Abfchnitt meiner Abhandlung „Ueber den Biden 
in der Natur“ amgeführt habe, fich wiederholt ausprüdt, der 
Wille felbſt krank ſei, iſt ein grobes Mißverſtaͤndniß. Wenn 
ich dieſes erwaͤge und zugleich bemerke, daß Brandis in feis 
nem frühern Buch „Ueber bie Rebenskraft”; von 1795,: Feine 
Ahndung davon verräth, daß diefe Kraft an ſich der Wille fet, 
vielmehr dafelbft S. 13 fagt: „Unmöglich kann die Lebenskraft 
das Weſen feyn, weldyes wir nur durch unfer Bewußtſeyn ken⸗ 
nen, da die meiften Bewegungen ohne unfer Bewußtfeyn vor« 
gehen. Die Behauptung, daß dieſes Weſen, deſſen einziger und 
befannter Charakter Bewußtſeyn ift, auch ohne Bewußtienn auf 
den Körper wirfe, ift wenigftend ganz willfürlich und unbewie⸗ 
fen“; und ©. 14: „Gegen die Meinung, daß alle lebendige 
Bewegung Wirkung der Seele fei, find, wie ich glaube, Haller's 
Einwürfe unwiderleglich“, — wenn ich ferner bevenfe, daß er 
fein Buch ‚Ueber bie Anwendung der Kälte”, worin der Wille 
mit einem Male fo entfchieven als Lebenskraft auftritt, im ſiebzig⸗ 
ften Jahre gefchrieben hat, einem Alter, in welchem wohl nod) 
Niemand originelle Grundgedanken zuerft gefaßt bat; — wenn id 
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dabei noch berüdfictige, daß er fich gerade meiner Ausbrüde „Mile 
und Vorſtellung“, nicht aber der fonft viel gebräuchlicderen „Ber 
gehrungs- und Erkenntniß-Vermögen“ bedient: — bin ich, mei⸗ 
ner frühern Borausfegung entgegen, jett der Ueberzeugung, daß 
er feinen Grundgebanfen von mir entlehnt und, mit der heut zu 
Tage in der gelehrten Welt üblichen Reblichfeit, davon gefchwie- 
gen hat. Das Nähere hierüber findet man in der zweiten Auf 
(age der Schrift „Weber den Willen in der Natur‘, ©. 14. 
Die Thefis, welche und in gegenwärtigem Kapitel befchäfs 
tigt, zu betätigen und zu erläutern, ift nichts geeigneter, als Bis 
hats mit Recht berühmtes Buch Sur la vie et la mort. Seine 
und meine Betrachtungen unterftügen ſich wechfelfeitig, indem bie 
feinigen der phyfiologifche Kommentar der meinigen, und Diele 
der philofophtihe Kommentar der einigen find und man und 
beiverfeitd zufammengelefen am befteben verftehen wird. Vor⸗ 
nehmlich ift hier von der erften Hälfte feines Werkes, betitelt 
Recherches physiologiques sur la vie, die Rede. einen 
Auseinanderfegungen legt er den Gegenſah von organifchem, 
und animalifchem Leben zum Grunde, welcher dem meinigen 
von Willen und Intelleft entfpriht. Wer auf den Sinn, nidt 
auf die Worte fieht, wird ſich nicht dadurch irre machen laſſen, 
daß er den Willen dem animalifchen Leben zufchreibt; da er 
darunter, wie gewöhnlich, bloß die bewußte Willkür verfteht, 
welche allerdings vom Gehirn auögeht, wo fie jedoch, wie oben 
gezeigt worden, noch Fein wirkliches Wollen, fondern die bloße 
Ueberlegung und Berechnung der Motive ift, deren Konkluſion, 
oder Facit, zuletzt als Willensaft hervortritt. Alles was ich dem 
eigentlihen Willen zufchreibe, legt er dem organifchen Leben 
bei, und Alles was ih als Intellekt fafle, ift bei ihm das 
animale Leben: dieſes hat bei ihm feinen Sig allein im Ges 
bien nebft Anhängen; jenes hingegen im ganzen übrigen Orga= 
nismus. Der durchgängige Gegenfag, in welchem er Beide 
gegen einander nachweift, entipricht dem, welcher bei mir zwis 
hen Willen und Inteleft vorliegt. Er geht dabei, ald Ana- 
tom und Phyfiolog, ‚vom Objektiven, d. h. vom Bewußtfeyn 
anderer Dinge, aus; ich, ald Philofoph, vom Subjektiven, dem 
Selbſtbewußtſeyn: und da iſt es nun eine Freude zu ſehen, wie 
wir, gleich den zwei Stimmen im Duetto, in Harmonie mit 
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eingnder fortfehreiten, obgleich; Jeder etwas. Anders Yeruchuen, 
läßt. Daher leſe, wer mich verftehen will, ihn; und wer ihn 
grünblicher verſtehen will, als er fich fethR verftand, leſe mich, 
Da zeigt und Bichat, im Artikel 4, daß das organiſche Les 
ben früher anfängt und fpäter erlifcht ald das animale, folg- 
lid), da dieſes auch im Schlafe feiert, beinahe eine doppelt fo 
lange Dauer hat; dann, im Artifel 8 und 9, daß das organi⸗ 
[che Leben Alles fogleih und von felbft vollfommen leiftet, das 
animale hingegen einer langen Uebung und Erziehung bedarf. 
Aber am interefignteften ift er im fechsten Artifel, wo er bar 
thut, Daß das animale Leben gänzlih auf die intellektuellen 
Operationen bejchränft ift, daher kalt und antheildlos vor fich 
geht, während die Affekte und Leidenfchaften ihren Sig im or⸗ 
ganiſchen Leben haben, wenn gleich die Auläffe dazu im anis 
malen, d. 5. cerebralen Leben Liegen: hier hat er zehn Eöftliche 
Seiten, die ich ganz abfchreiben möchte. S. 50 fagt er: I est 
sans doute Etonnant, que les passions n’ayent jamais leur 
terme ni leur origine dans les divers organes de la vie 
animale; qu’au contraire les parties servant aux fonctions 
‘internes, Soient constamment affectees par elles, et même 
leg determinent suivant l’etat oü elles se trouvent. Tel est 
cependant ce que la stricte observation nous prouve. Je 
dis d’aberd que l’effet de toute esppee de passion, con- 
stamıment etranger & la vie animale, est de faire naltre un 
changement, une alteration quelconque dang la vie orga- 
nque. Dann führt er aus, wie der Zorn auf Blutumlauf und 
Herzſchlag wirkt, dann wie die Freude, und endlich wie die Furcht; 
hierauf, wie die Lunge, der Magen, die Gedaͤrme, Leber, Drü- 
in und Paufreas von eben jenen und den verwandten Gemüthss 
beyegungen affizirt werden, und wie der Gram die Nutrition 
vermindert; ſodann aber, wie das animale, d. h. das Gehirn⸗ 
ben, von dem Allen unberübrt bleibt und ruhig feinen Gang 
fortgebt. Er beruft ſich auch darauf, daß wir, um intellektuelle 
Operationen zu bezeichnen, die Hand zum Kopfe führen, biefe 
hingegen an das Herz, den Magen, die Gebärme legen, wenn 
wir unfere Liebe, Freude, Trauer oder Haß ausdrücken wollen, 
und bemerkt, daß es ein ſchlechter Schauſpieler ſeyn müßte, der, 
wenn er von feinem Gram redete, den Kopf, und wenn von, 
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feiner Geiftedanfirengung , das Herz beruhrte; 5 wie au daß, 
waͤhrend die Gelehrten die ſogenannte Seele im Kopfe wohnen 
ließen, das Volk den wohlgefühlten Unterſchied zwifchen Intellekt 
und Willensaffektionen allemal durch richtige Ausdruͤcke bezeichne, 
indem ed z. B. von einem tuͤchtigen, geſcheuten, feinen Kopfe 
rede, hingegen ſage: ein gutes Herz, ein gefühlvolles Herz; ſo 
auch „der Zorn kocht in meinen Adern, bewegt mir die Galle, — 
vor Frende hüpfen mir die Eingeweide, die Eiferſucht vergiftet 
mein Blut“, u. ſ. w. Les chants sont le langage des pas- 
sions, de la vie organique, comme la parole ordinaire est 
celui de Pentendement, de la vie animale: la declamation 
tient le milieu; elle anime la langue froide du verveau, par 
la langue expressive des organes interieurs, du coeur, du 
foie, de Pestomac ete. — Sein Refultat if: La vie orga- 
nique est le terme otı’aboutissent, et le centre d'od ‚partent 
les passions. Nichts iſt mehr als Liges vortreffliche und gründ- 
liche Buch geeignet, zu beftätigen und deatlich zju machen; daß 
der Leib nur der verkörperte (d. h. mittelſt der Gehirnfunktionen, 
alſo Zeit, Raum und Kauſalitaät, angeſchaute) Wille ſelbſt if, . 
woraus folgt, daß der Wille das Primaͤre und Urfprüngliche, der 
Sntelleft hingegen, als bloße Gehirnfunftion, das Sefundäre und 
Adgeleitete if. Aber dad Bewunderungswuͤrdigſte und für mic) 
Erfreulichfte im Gedanfengange Bichats iſt, daß dieſer große 
Anatom, auf dem Wege feiner rein phyſiologiſchen Betrachtun⸗ 
gen, fogar bahin gelangt, die Unveränderlichfeit des. moralt- 
fhen Charakters daraus zu erklären, daß nur das-animale 
Leben, alfo die Funktion des Gehims, dem Einfluß ver ‚Erstes 
hung, Uebung, Bildung und Gewohnheit unterworfen ift, ber 
moralifhe Charakter aber dem von außen nicht mobiflfabeln 
organifchen Leben, d. h. dem aller übrigen Theile, angehött. 
Ich kann mid nicht entbrechen, die Stelle herzufegen: ſte ſteht 
Artikel 9, 8. 2. Telle est done la grande difference des 
deux vies de l’animal (cerebrale® ober animales, und organi⸗ 
ſches Leben) par rapport à Pinegalite de perfection des di⸗ 
vers systemes de fonctions, dont chacune resulte; savoir; 
que dans l’une la predominance ou l’inferiorit€ d’un systöme, 
relativeinent aux autres, tient presque toujours à Pactivite 
ou & l'inertie plus grandes de ce systeme, & T’habitude 


Obiektivation DEE Wiltend im thierifcheil- Organismus. 299 


d’ Vagir oa de ne pas agir; que dans PAutre, au contraire, 
cette predominance ou cette inferiorite sont immediatement 
lies & la texture des organes, et jamais à leur education. 
Voila pourquoi le temperament physique et le caractere 
moral ne sont point susceptibles de changer par l’Educa- 
tion, qui modifie si prodigieusement les actes de la vie 
animale; car, comme nous T’avons vu, tous deux appar- 
tiennent à la vie organique. Le caractere est, si je 
puis m’exprimer ainsi, la physionomie des passions; le tem- 
perament est celle des fonctions internes: or les unes et 
les autres etant toujours les mêmes, ayant une direction 
que l’habitude et l’exercice ne derangent jamais, il est 
manifeste que le temperament et le caractere doivent Etre 
aussi Boustraits A l’empire de l’education. Elle peut moderer 
Pinfluence du second, perfectionner assez le jugement et la 
reflexion, pour rendre leur empire superieur au sien, for- 
tifier la vie animale, afın qu’elle resiste aux impulsions de 
lorganique. Mais vouloir par elle denaturer le caractere, 
adoucir ou .exalter les passions dont il est l’expression 
habituelle, agrandır ou resserrer leur sphere, c’est une 
entreprise analögue à celle d’un medecin qui essaierait 
d’elever ou d’abaisser de quelques degres, et pour toute 
la vie, la force de contraction ordinaire au coeur dang 
letat de sante, de precipiter ou de ralentir habituellement 
le mouvement naturel aux arteres, et qui est necessaire & 
leur action etc. Nous observerions & c& medecin, que la 
circulation, lä respiration etc. ne sont point sous le do- 
mairie de la volonte (Willfür), qu’elles ne peuvent &tre mo- 
difiges. par Phomme, sans passer & l’etat maladif etc. Fai- 
sons la m&me observation à ceux qui croient qu'on change 
le caräctere, et par-la möme les passions, puisque cel- 
les-ci sont un produit de l’action de tous les orga- 
nes internes, ou qu’elles y ont au moins specialement 
leur siege. Der mit meiner Philofophie vertraute Lefer mag fi 
denken, wie groß meine Freude geweſen ift, ald ich in den auf 
einem ganz andern Felde gewonnenen Ueberzeugungen des ber 
Welt fo früh entriffenen, außerordentlichen Mannes gleichſam 
die Rechnungsprobe zu den meinigen entdedte. 
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.  inen ipeciellen Beleg au bes Wahrheit, daß dex Qugauio⸗ 
mus bie bloße Sichibarkeit des Willens if, giebt und auch uch 
die Thatfache, daß wenn Hunde, Katzen, Haushähue, auch wohl 
noch andere Thiere, im heftigften Zorn beißen, die Wunde töbt: 
lid) werben, ja, wenu von einem Hunde fommend, Hydrophabie 
im Menichen, den fie traf, bervorbringen kann, ohne daß ber 
Hund toll fei, oder e8 nachher werde. Deun der äuferfte Zorn 
ift eben nur der entjchiedenfte und heftigfte Wille zur Vernichtung 
ſeines Gegenſtandes: Died erfcheint nun eben darin, daß alddanı 
augenblicklich der Speichel eine verderbliche, gewiflermaaßen ma⸗ 
giſch wirkende Kraft annimmt, und zeugt davon, dag Wille und 
Organismus in Wahrheit Eins find. Eben Died geht auch aus 
der Thatfache hervor, daß heftiger Aerger der Muttermilch ſchleu⸗ 
ig eine fo verberbliche Beichaffenheit geben kann, daß der Säug- 
ling alsbald unter Zudungen ſtirbt. (Moft, Ueber fympatheti« 
iche Mittel, ©. 16.) 


Anmerkung zu dem über Bichat Gefagten. 


Bichat hat, wie oben dargelegt, einen tiefen Blick in die 
menfchliche Natur gethan und in Folge deflefben eine überaus 
bewunderungdwürbige Auseinanderfegung gegeben, welche zu dem 
Tiefgedachteften der ganzen Franzöftfchen Litteratur gehört. Da⸗ 
gegen tritt jest, fechzig Jahre fpäter, plögli Herr Flourens 
polemifirend auf, in feiner Schrift „De la vie et de Tintelli- 
gence”, und entblöbet fi) nicht, Alles, was Bichat über diefen 
wichtigen und ihm ganz eigenthümlichen Gegenftand zu Tage 
gefördert hat, ohne Umftände für falfch zu erflären. Und was 
flelft er gegen ihn ins Feld? Gegengründe? Nein, Gegen⸗ 
behquptungen *) und Auktoritäten, und zwar fo unftatthafte, wie 
wunderliche: nämlich Kartefiud — und Gall! — Herr Flourens 
iſt nämlich feines Glaubens ein Kartefianer, und ihm ift, noch 





7) ‚Tout ce qui est relatif a l’entendement appartient & la vie ani- 
male“, dit Bichat, et jusque -1a point de doute; ‚tout ce. qui est 
reletif anx passions appartient à ls vie organique, — et ceci est shan- 
Jument fanx.“ — ©?!  decrevit Florentius magnus. 
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Am Jahre 1858, Wedcarted „le philosophe par Excellence". — 
Run iſt allerdings Karteſtus ein großer Mann, jeboch nur 
als Bahnbrecher: an feinen fänmmtlihen Dogmen hingegen iſt 
fein wahres Wort; und fich heut zu Tage auf dieſe als Anktö⸗ 
rität zu berufen, iſt gerabezu laͤcherlich. Denn tm 19. Jahr⸗ 
hundert ift ein Karteflaner in der Philofophie eben Das, was 
ein Ptolemuͤianer in der Mtronomie, oder ein Stahlianer in 
der Chemie feyn würde. Für Herrn Flourens mun aber find 
die Dogmen des Kartefius Glaubensartifel. Katteſius hat ger 
lehrt: les volontes sont des pensees: alfo ft es fo; wenn 
gleich Jeder in feinem Innern fühlt, daß Wollen und Denken 
verschieden find, wie weiß und ſchwarz; daher ich oben fm neun- 
sehnten Kapitel Diefes habe ausführlich, gründlich und ſtets am 
Leitfaden der Erfahrung darthun und verdeutlichen können. Bor 
Allem aber giebt ed, nach Karteflus, dem Orakel des Herrn 
Slourens, zwei grundverſchiedene Subftanzen, Leib und Seele: 
folglich fagt Herr Flourens, als rechtgläubiger Karteflaner: 
Le premier point est de separer, m&me par les mots, ce 
qui est du corps de ce qui est de l’äme (I, 72). Er 
belehrt uns ferner, Daß dieſe Ame reside uniquement et ex- 
clusivernent dans le cerveau (II, 137); von wo ang fie, nach 
einer Stelle des Karteſius, die spiritus animales al8 Konriere 
nad) den Muskeln fendet, felbft jenoch nur vom Gehirn affizirt 
werden kann, daher die Leidenfchaften ihren Sig (siege) im Her- 
zen, ald welches von ihnen alterirt wird, Haben, jedoch ihre Stelle 
(place) im Gehen. So, fo fpricht wirklich das Orakel des 
Herrn Flourens, welcher davon fo fehr erbaut ift, Daß er es fo⸗ 
gar ztvei Mal (I, 33, und IL, 135) nachbetet, zu unfehlbarer 
Beflegung ded ummiffenden Bichat, ald welcher weder Seele, 
noch Leib, fondern bloß ein animales und ein vrganifches Leben 
fennt, und den er dann hier herablafiend belehrt, daß man gründ⸗ 
ich unterfcheiven mirffe die Theile, wo die Leidenfchaften ihren 
Sitz haben (sregent), von denen, welche fte affiziren. Danach 
wirfen alfo die Leirenfchaften an einer Stelle, während fie an 
einer andern find. Körperliche Dinge pflegen nur wo fie find 
zu wirfen: aber mit fo einer immateriellen Seele mag es ein 
andered Bewandniß haben. Was mag überhaupt er und fein 
Orakel fi) bei diefer Unterſcheidung von place und siege, von 
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sjeger und affecter ‘wohl fo . eigentlich. gedacht haben? — Der 
Grundirrthum des Herrn Flourens und ſeines Karteſtus ent- 
ſpringt eigentlich. daraus, daß ſie Die. Motive, ‚oder Anlaͤſſe der 
Leidenſchaften, welche, als Borftellungen, allerdings im Intelletkt, 
d. i. dem Gehirn, liegen, verwechſeln mit den Leidenſchaften ſelbſ 
die, als Willensbewegungen, im ganzen Leibe, welcher (wie wir 
wiſſen) der angeſchaute Wille ſelbſt iſt, liegen. — Heren Flou⸗ 
rens zweite Auktoritaͤt iſt, wie geſagt, Gall. Ich freilich habe 
am Anfang dieſes zwanzigſten Kapitels (und zwar bereits in der 
frühern Auflage) gefagt: „Der größte Irrthum in Galls Schädel 
lehre ift,. daß er auch für moralifche Eigenfchaften Organe bee 
Gehirns aufftelt.‘ Aber was ich table und verwerfe, ift gerade 
was Herr Slourens lobt und bewundert: denn er trägt ja das les 
volontes sont des pensees des Kartefiue i im.Herzen. Demgemäß 
fagt er, ©. 144: Le premier service que Gall a rendu & la 
physiologie (?) a été de.rammener le moral' & V’intel- 
lectuel, et de faire voir que les facultes morales et les fa- 
cultes intellectuelles sont des facultes du m&me ordre, et 
de les placer toutes, autant les unes que les autres, unique- 
ment et exclusivement dans le cerveau. Gewiffermaaßen 
meine ganze Philofophie, befonderd aber das neunzehnte Kapitel 
dieſes Bandes befteht in der Widerlegung dieſes Grundirrthums. 
Herr Slourens hingegen wird nicht müde, eben dieſen als eine große 
Wahrheit und den Gall als ihren Entdecker zu preifen: z.B. ©. 147: 
Si j’en etais & classer les services que nous a rendu Gall, 
je dirais que le premier a été de rammener les qualitss 
morales au cerveau. — ©. 153: Le cerveau seul est Por- 
gane de l’äme, et de l’äme dans toute la plenitude de 
ses fonctions (man fieht, die Kartefianifche einfache Seele 
ſteckt, als Kern der Sache, noch immer dahinter); il est le siege 
de toutes les facultes morales, comme de toutes les facul- 
tes intellectuelles.. — — — Gall a rammene le moral & 
l’intellectuel, il a rammene les qualit6s morales au möme 
siege, au même organe, que les facultes intellectuelles. — 
D wie müflen Bichat und ich und fchämen vor ſolcher Weis: 
heit! — Aber, ernftlid zu reden, was kann niederfchlagender, 
oder vielmehr empörender feyn, als das Richtige und Tiefgedachte 
verworfen und dagegen das Falſche und Berfehrte präfonifirt zu 
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fehen; zu ssjeben, daß tief verborgene, ſchwer und: ſpaͤt errun⸗ 
‚gene, wichtige Wahrheiten wieder herabgeriſſen und ber : alte, 
platte, fpät befiegte Irrtbum abermals an ihre Stelle gefebt wer⸗ 
ven fol; ja, fürdten zu müflen, daß durch ſolches Verfahren bie 
fo fchweren Fortſchritte des menfchlichen Wiffend wieder rück⸗ 
gängig ‚gemacht werden! Aber beruhigen wir und: denn magna 
est vis veritatis et praevalebit. — Herr Flourens ift unftreitig 
ein Mann von vielem Verdienſt, hat fich jedoch Daflelbe haupt- 
fächlich auf dem erperimentalen Wege ‚erworben. Nun aber find 
gerade die wichtigften Wahrheiten nicht durch Erperimente heraus⸗ 
zubringen, fondern allein durch Nachdenfen und Penetration. So 
hat denn auh Bichat durch fein Nachdenfen und durch feinen 
Tiefblid hier eine Wahrheit: zu Tage gefördert, welche zu denen 
gehört, die den erperimentalen Bemühungen ded Herrn Flourens 
unerreichbar bleiben, felbft wenn er, als ächter und Eonfequenter 
Kartefianer, noch hundert Thiere mehr zu Tode martert. Er 
hätte aber hievon bei Zeiten etwas merfen und venfen follen: 
„Hüte did, Bod, denn es brennt.” Nun aber die Bermeffenheit 
und Süffifance, wie nur die mit falfchem Dünfel verbundene 
Oberflädhlichkeit fie verleiht, mit der jedoch Herr Flourens einen 
Denker, wie Bihat, durch bloße Gegenbehauptungen,, Altes 
Weiber » Heberzeugungen und futile Auftoritäten zu widerlegen, 
fogar ihn zurechtzuweifen, zu meiftern, ja, faft zu verfpotten 
unternimmt, bat ihren Urfprung im Afademienwelen und deffen 
Fauteuils, auf welchen thronend und ſich gegenfeitig als illustre 
sonfrere begrüßend die Herren gar nicht umbin können, fich den 
Beften, die je gewefen, gleich zu ſetzen, fich für Orakel zu halten 
und demgemäß zu defretiren, was falih und was wahr feyn 
fol. Dies bewegt und berechtigt mich, ein Mal gerade heraus 
zu fagen, daß die wirklich überlegenen und privilegirten Geifter, 
welche dann und wann ein Mal zur Erleuchtung der übrigen 
geboren werden, und zu welden allerdings auch Bichat 
gehört, ed „von Gottes Gnaden“ find und demnach zu den 
Akademien (in welchen fie meiftend nur den einundvierzigften 
Fauteuil eingenommen haben) und zu deren illustres confreres 
fid) verhalten wie geborene Fürflen zu den zahlreichen und aus 
der Menge gewählten Repräfentanten ded Volkes. Daher follte 
eine geheime Scheu (a secret awe) die Herren Afademifer 


Bet Be, Ba Ag, at 


warnen, che fie ſich tin einen ſolchen tieBert, „ic 68 voire Dei, 
fie hätten die triftigſten Gründe aufzuwriſen, nicht aber bloße 
Gegeubehauptungen und Berufungen auf plaeita des Karteſtut 
als weiches heut zu Tage durchaus Tächerlich iſt. 





"Kapitel 21. 
Rüucblick und allgemeinere Betrachtung. 


Wäre nicht, wie die beiden vorhergehenden Kapitel darthun, 
ver Intellekt fekundärer Natur; fo würde nicht Alles, was 
ohne denfelben, d. h. ohne Dazwiſchenkunft der Vorſtellung, zu 
Stande fommt, wie 3. B. die Zeugung, die Entwidelung und 
Erhaltung des Organismus, die Heilung der Wunden, der Erſatz 
oder die vifarirende Ergänzung verftümmelter Theile, die heil- 
dringende Kriſts in Krankheiten, die Werke thierifcher Kunſttriebe 
und das Schaffen des Inftinfts überhaupt, fo unendlich befler 
und vollfommener ausfallen, ald Das, was mit Hülfe des In⸗ 
tellekts gefchieht, nämlich alle bewußten und beabfichtigten Lei⸗ 
ftungen und Werke der Menfchen, als welche, gegen jene andern 
gehalten, bloße Stümperei find. Ueberhaupt bedeutet Natur 
das ohne DBermittelung des Intellekts Wirfende, Treibende, 
Schaffende. Daß nun eben diefes identiſch fei mit Dem, was 
wir in uns als Willen finden, ift dad allgemeine Thema Diefes 
zweiten Buche‘, wie audy der Abhandlung „Weber den Willen in 
der Natur”. Die Möglichkeit dieſer Grunderkenntniß beruht 
Darauf, daß daffelbe in uns unmittelbar vom Intellekt, der hier 
als Selbftbewußtfenn auftritt, beleuchtet wird; fonft wir e8 eben 
fo wenig in und, als außer und näher kennen lernen würden 
und ewig vor unerforfchlichen Naturfräften ftehen bleiben müßten. 
Die Beihülfe des Intellefts haben wir wegzudenfen, wenn 
wir das Weſen des Willens an fich felbft erfaflen und dadurch, 
jo weit es moͤglich ift, ind Innere der Natur dringen wollen. 

Dieferhalb ift, beiläufig gefagt, mein direfter Antipobe unter 
den Philofophen Anaragoras; da er zum Erften und Urfprüngs 
lichen, wovon Alles ausgeht, einen vorg, eine Intelfigenz, ein 
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Vorſtellendes, beliebig annahm, und ald der Erſte gilt, der eine 
foldye Anſicht aufgeftellt hat. Derfelben gemäß wäre bie Welt 
früher in ber bloßen Borftelung, als an ſich felbft vorhanden 
gewefen; während bei mir der erfenntnißlofe Wille es ift, der bie 
Realität der Dinge begründet, deren Entwidelung fchon fehr weit 
gediehen ſeyn muß, ehe ed endlich, im animalen Bewußtſeyn, zur 
Borftellung und Intelligenz fommt; fo daß bei mir dad Denfen 
als das Allerlegte auftritt. Inzwiſchen hat, nad dem Zeugniß 
de Ariftotele (Metaph., I, 4), Anaragoras felbft mit feinem 
vous wicht viel anzufangen gewußt, fondern ihn nur aufgeitellt 
und dann eben ftehen laften, wie einen gemalten Heiligen am 
Eingang, ohne zu jeinen Entwidelungen der Natur fich beffelben 
zu bedienen, es jei denn in Nothfällen, wann er fid) ein Mal 
‚nicht anderd zu helfen wußte. — Alle Phyſikotheologie ift eine 
Ausführung des, der (Anfangs dieſes Kapiteld ausgefprochenen) 
Wahrheit entgegenftehenden, Irrthums, daß nämlich Die voll- 
fommenfte Art der Entjtehung der Dinge die durch Vermittelung 
eines Intellekts fei. Daher eben fchiebt viefelbe aller . tiefern 
Ergründung der Natur einen Riegel vor. 

‚Seit Sofrates’ Zeit und bis auf die unferige finden wir 
ald einen Hauptgegenftand des unaufhörlichen Disputirens ber 
Bhilofophen jenes ens rationis, genannt Seele. Wir fehen bie 
Meiften die Unfterblichfeit, welches fagen will, die metaphufiiche 
Weſenheit, derfslben behaupten, Andere jedoch, geftüst auf That⸗ 
ſachen, welche die gänzliche Abhängigkeit des Intellefts von 
förperlihen Orgamen unwiderfprechlich darthun, den Widerfpruch 
dagegen unermübdet aufrecht erhalten. Jene Seele wurde von 
Allen und vor Allem ald ſchlechthin einfach genommen: denn 
gerade hieraus wurde ihr metaphuftiches Wefen, ihre Immateria- 
lität und Unfterblichfeit bewiefen; obgleich dieſe gar nicht ein 
Mal nothwendig daraus folgt; denn, wenn wir audy die Zer- 
flörung eines geformten Körperd und nur dur Zerlegung in 
feine Theile denken können; fo folgt daraus nicht, daß die Zer- 
förung eines einfachen Weſens, von dem wir ohnehin feinen 
Begriff haben, nicht auf irgend eine andere Art, etwan durch 
allmäliges Schwinden, möglich jei. Ich hingegen gehe davon 
aus, daß ich die vorausgelegte Einfachheit unſers ſubjektiv be- 
wußten Weſens, oder des Ichs, aufhebe, indem ich nachweiſe, 
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daß die Aeußerungen, aus welchen man diejelbe ſolgerte, zwei 
feht verfchiedene Quellen haben, und daß allerdings. der Intel: 
left phufiich ‚bedingt, die Funktion: eines materiellen Organs, 
daher von dieſem abhängig, und ohne daſſelbe jo unmöglich fei, 
wie das Greifen ohne die Hand, daß er demnach zur bloßen 
Erſcheinung gehöre und alfo das Schickſal diefer theile, . — daf 
hingegen der Wille an fein fpecielled Organ gebunden, fondern 
überall gegenwärtig, überall das eigentlih Bewegende und Bil- 
dende, mithin das Bedingende des ganzen Organismus fei, Daß 
‘er in der That das metaphyſiſche Subftrat der gefammten Er- 
fheinung ausmache, folglid, nicht, wie der Intelleft, ein Poste- 
rius, jondern dad Prius derfelben, und diefe von ihm, nicht er 
‚von ibr, abhängig fei. Der Leib aber wird fogar zu einer bloßen 
Borftelung herabgefegt, indem er nur die Art ift, wie in’ ber 
Anihauung des Intelleft3, oder Gehirns, der Wille fich dar- 
ftellt. Der Wille hingegen, welcher in allen früheren, fonft noch 
jo verjchiedenen Syftemen als eines der letzten Ergebnifle anf: 
tritt, ift bei mir dad Allererfie. Der Intelleft' wird, als bloße 
Sunftion des Gehirnd, vom Untergang bed Leibes mitgetroffen; 
hingegen feineswegd der Wille. Aus diefer Heterogeneität 
Beider, nebft der fefundären Natur des Intellekts, wird es be- 
greiflich, daß der Menſch, in der Tiefe feines Selbſtbewußtſeyns, 
fi ewig und unzerftörbar fühlt, dennod) aber Feine Erinnerung, 
weder a parte ante noch a parte post, über feine Lebensdauer 
hinaus haben fann. Ich will hier nicht der Erörterung der wah⸗ 
ren: Ungzerftörbarfeit unfers Weſens, als welche ihre Stelle im 
vierten Buche hat, vorgreifen, fondern habe nur die Stelle, an 
weiche fie fich knüpft, bezeichnen wollen. 

Daß nun aber, .in einem allerdings einfeitigen, jedoch von 
unferm Standpunft aus wahren Ausdrude, der Leib eine bloße 
Borftellung genannt wird, beruht darauf, daß ein Dafeyn im 
Raum, .ald ein ausgedehntes, und in ber Zeit, als ein fich än- 
dernded, in Beiden aber durch Kaufalnerus näher beftimmtes, 
nur möglich ift in der Vorftellung, als auf deren Formen jene 
‚Beftimmungen fänmtlich beruhen, aljo in einem Gehirn, in wel- 
hem demnach ein ſolches Dafeyn als ein objeftives, d. h. ein 
fremdes, auftritt. Daher kann ſelbſt unfer eigener Leib dieſe Art 
von Dafeyn nur in einem Gehirn haben. Denn die Erfenntniß, 
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weiche jch von. meinem Lelbe als :einem Ausgedehnten, Raum⸗ 
erfüͤllenden und. Beweglidhen habe, ift ‚bloß mittelbar: fie if 
ein Bild. in. meinem Gehirn, welches mittelft Sinne und Vers 
ftand zu Stande kommt. Unmittelbar gegeben ift mir ber 
Leib allein in der Muskelaftion und im Schmerz oder Behagen, 
welche Beide: zunächft und unmittelbar dem Willen‘. angehören. — 
Das. Zufannmenbringen aber diefer beiden verfchiedenen Erfennts 
nißweifen meines eigenen Leibes vermittelt nachher die fernere 
Einficht, daß alle andern Dinge, welche ebenfalls das befchriebene 
objektive Daſeyn, welches zunähft nur in. meinem Gehirn ift, 
haben, deshalb nicht außer demſelben gar nicht vorhanden feten, 
fondern ebenfall8 an ſich zulegt eben Das ſeyn müflen, was ſich 
deu. Selbftbewußtfeyn als Wille fund giebt. 


— ⸗2 — — — — — 
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Objektive Anſicht des Intellekts. 


Es giebt zwei von Grund aus verfdiedene Betrachtungs- 
weiſen des Intellefts, welche auf der Verfchiedenheit des Stanb- 
punkt beruhen und, fo fehr fie audy, in Folge diefer, einander 
eutgegengefeßt find, dennoch in Uebereinftimmung gebracht wer- 
den müſſen. — Die eine ift die fubjeftine, welche, von innen 
ausgehenn und das Bewußtfeyn als das Gegebene nehimend, 
uns darlegt,. durch welhen Mechanismus in demfelben die Welt 
fi) darftelt, und wie aus den Materialien, welche Sinne und 
Verſtand liefern, fie fich darin aufbant. Als den Urheber diefer 
Betrachtungsweiſe haben wir Lode anzufeßen: Kant brachte fie 
zu ungleich höherer Vollendung, und ebenfalls. ift unfer erftes 
Buch, nebft den. Ergänzungen dazu, ihr gewidmet. 

Die diefer entgegengefegte Betrachtungsweife des Intellekts 
ift die objeftive, welche von außen anhebt, nicht das eigene 
Bewußtſeyn, ſondern die in der äußern Erfahrung gegebenen, ſich 


*) Dies Rapkel bezieht ſich auf die feptere Hälfte Dis &. 27 bes erften 
Bandes. 
90 * 


308 . Zweites Buch, Kapitel 32. 


ihrer felbft und der Welt bewußten Weſen zu ihrem Gegenftante 
nimmt, und nun unterfucht, welches Berhältnif der Iutelleft der⸗ 
felben zu ihren übrigen Eigenfchaften hat, woburd er. möglid, 
wodurch er nothiwendig geworden, und was er ihnen leiſtet. 

Der Standpunkt diefer Betrachtungsweife iſt der empirifche: fie 
nimmt die Welt und die darin vorhandenen tbierifchen Weſen 
als ſchlechthin gegeben, indem fie von ihnen ausgeht. Sie ift 
demnach zunächſt zoologiſch, anatomifch, phyfiologiſch, und wir 
erſt Durch die Verbindung mit jener erflern und von dem da⸗ 
durch gewonnenen höhern Stanppunft aus philofophifch. Die 
bis jebt allein gegebene Grundlage zu ihr verdanken wir den 
Zootomen und Phyſiologen, zumeift den Franzöfiihen. Befon- 
ders ift bier Cabanis zu nennen, deflen vortreffliches Wert, 
Des rapports du physique au moral, auf dem phyflologifchen 
Wege, für dieſe Betrachtungsweife bahnbrechend geweſen ift. 
Gleichzeitig wirkte der berühmte Bichat, deſſen Thema jedoch 
ein viel umfaflenderes war. Selbſt Gall ift hier zu nennen; 
wenn gleich fein Hauptzwed verfehlt wurde. Unwiſſenheit und 
Borurtheil haben gegen diefe Betrachtungsweife die Anklage des 
Materialismus erhoben; weil diefelbe, fich rein an die Erfahrung 
baltend, die immaterielle Subftanz, Seele, nicht kennt. Die neue- 
ſten Fortſchritte in der Phyſiologie des Nervenfoftems, durch 
‚Eharles Bell, Magendie, Marſhal Hall u. a., Kaben 
den Stoff diefer Betrachtungsweife ebenfall® bereichert und bes 
richtigt. Eine Philofophie, welche, wie die Kantifche, dieſen Se⸗ 
‚fihtspunft für den Intelleft gänzlich ignorirt, if einfeitig und 
eben dadurch unzureichend. Sie läßt zwifchen unferm philofopbis 
schen und unferm phyſiologiſchen Wiflen eine unüberfehbare Kluft, 
bei der wir nimmermehr Befriedigung finden können. 

Obwohl ſchon Das, was ich in den beiden vorhergegange- 
nen Kapiteln über das eben und die Thätigfeit des Gehirns ge- 
fagt habe, Diefer Betrachtungsmweife angehört, imgleichen, in ber 
Abhandlung über ven Willen in der Natur, alle unter der Rus 
brik „Pflanzenphyſtologie“ gegebenen ®rörterungen und auch ein 
heil der unter der Rubrif „vergleichende Anatomie‘ befindlichen 
ihr gewidmet find, wird die hier folgende Darlegung ihrer Reful- 
tate im Allgemeinen keineswegs überflüffig ſeyn. 

Des grellen Kontraftes zwiſchen den beiden im Obigen 
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einander entgegengeſtellten Betrachtüngsiwelfen bes Iniellefts: wird 
man am lebhafteften inne werden, wenn man, die Sache anf die 
Spitze ſtellend, ſich vergegenwaͤrtigt, daß was die eine als beſon⸗ 
nenes Denken und lebendiges Anſchauen unmittelbar aufnimmt: 
und zu ihrem Stoffe madjt, für die andere nichts weiter if, ale 
die phyfiologifche Funktion eines Eingeweides, ded Gehirns; ja, 
bag man berechtigt ift, zu behaupten, die ganze objektive Welt, 
jo graͤnzenlos im Raun, fo unendlich in der Zeit, fo unergründs 
lich in der Vollkommenheit, fei eigentlich nur eine gewifle Bewe⸗ 
gung oder Affektion der Breimaffe im Hirnfhädel. Da fragt 
man erfiaunt: was ift diefes Gehirn, defien Funktion ein ſolches 
Phänomen aller Phänomene bervordringt? Was ift die Materie, 
die zu einer folchen Breimafle raffinirt und potenzirt werben fans, : 
daß die Reizung einiger ihrer Partifeln zum bevingenden Träger‘ 
des Daſeyns einer objektiven Welt wird? Die Scheu vor fol 
hen Fragen trieb zur Hypoftafe der einfachen Subſtanz einer 
immateriellen Seede, die im Gebim bloß wohnte. Wir ſagen 
unerfchroden: auch dieſe Breimaſſe ift, wie jeder vegetabilifche, 
oder animalifche Theil, ein organiſches Gebilde, gleich allen ihren: 
geringeren Anverwanbten, in der fchlechtern Behauſung der Köpfe 
unferer unvernünftigen Brüder, bis zum geringften, faum nod). 
apprehendirenden, herab; jedoch ift jene organijche Breimafle das 
legte Produkt der Natur, welches alle übrigen ſchon vorausfeßt.. 
An fich felbft aber und außerhalb der Vorftellung ift auch das“. 
Gehirn, wie alled Andere, Wille Denn Für-ein-Anderes— 
daſeyn iſt vorgeftelltwerden, anſichſeyn ift wollen: 
hierauf .eben beruht ed, daß wir auf dem rein objeftiven Wege: 
nie zum Innem der Dinge gelangen; fondern, wenn wir von: 
augen und empirifch ihr Inneres zu finden verfuchen, dieſes 
.Innere, umter unfern Händen, ftetS wieder zu einem Aeußern 
wird, — das Marf des Baumes, fo gut wie jeine Rinde, das: 
Herz des Thieres, fo gut wie fein Fell, die Keimhaut und ber: 
Dotter des Eies, fo gut wie feine Schaale. Hingegen auf dem 
fubjeltiven Wege iſt das Innere und jeden Augenblid zı9: 
gänglih: da finden wir e8 als den Willen zunädft in und 
ſelbſft, und müſſen, am Leitfaden der Analogie mit unferm eiges- 
nen Weſen, die übrigen enträthieln können, indem wir zu ber 
Einficht gelangen, daß ein Seyn an fi, unabhängig "vom 
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Erfanııhderden‘, d: :h. Sichdarſtellen in einem Intellelt/ nur at. 
ein: Wollen denkbar if. : 

: Gehen wir nun, in der objektiven Auffaffung des Intel⸗ 
leits ‚fo weit wir irgend können, zurück; fo werben wir finden, 
daß die Nothwendigkeit, oder das Bedürfniß der Erkenntniß 
überhaupt entſteht aus der Vielheit und dem getrennter 
Daſeyn der Weſen, alſo aus der Individnation. Denn denkt 
man fich, es fei mir ein einziges Weſen vorhanden; fo bebarf 
ein folches feiner Erfenntniß: weil nichts da ift, (was von ihm 
felbft 'verfchieden wäre, und deflen Dafeyn es daher erſt mittelbar, 
durch Erkenntniß, d. h. Bild und Begriff, in ſich aufzunehmen 
hätte. .E8 wäre eben felbft fchon Alles: in Allem, mithin bliebe 
ihm nichts zu erfennen, d. h. nichts Fremdes, das als Gegen- 
ſtand, Objekt, aufgefaßt werden Fönnte, übrig. :-Bei der Vielheit 
der. Weſen hingegen befindet jedes Individuum: fih in einem 
- Zuftande der Iſolation von allen übrigen; und daraus entfteht 
die Nothwendigkeit der Erkenntiniß. Das. Nervenſyſtem, mittelft 
defien das thierifche Individuum zunaͤchſt ſich feiner jelbk bewußt 
wird, iſt Durch feine Haut begrängt: jedoch, im: Gehirn. bie. zum 
Intelleft gefteigert, überſchreitet es dieſe Gränze, mittelft feiner 
Erkenntnißform der Kaufalität, und fo entfteht ihm die An⸗ 
ſchauung, als ein. Bewußtjeyn anderer Dinge, .. ald. ein Bild 
von Welen in Raum und Zeit, die ſich verändern, gemäß der 
Kaufalität. — In diefem Sinne wäre e8 richtiger zu fügen: 
„nur das Verfchiedene wird vom Berfchiedenen erfannt”,. ald, wie 
Empedokles fagte, „nur das Gleiche vom Gleichen”, welches 
ein gar jchwanfender und vieldeutiger Satz war; obgleich fich 
auch wohl Geſichtspunkte fallen laflen,. von welchen aus er wahr 
iſt; wie, beiläufig gefagt, fchon der des Helvetius, wenn er 
fo ſchön wie treffend bemerft: I n’y a que Pesprit qui sente 
l’esprit: c’est une corde qui ne fremit qu'à l’unison; — 
welches zufammentrifft mit dem -Xenophanifchen copov suvau der 
Toy ENLYYWOOLEVOV Tov .Gomov (sapientem esse ‘oportet eum, 
qui sapientem agmturus sit), und ein großes. Herzeleid iſt. — 
Run aber wieder von der andern Seite willen. wir, daß, um⸗ 
gekehrt, die Vielheit des. Gleichartigen erft möglich. wird durch 
Zeit und Raum, aljo durch die Formen unferer Erkenntniß. Der 
Raum entfteht erft, indem dad erfennende Subjeft nad) außen 
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fieht: er; iſt die Art und Welfe, wie das Sübjeft. etwas als von 
ſich verfchteben :uuffaßt. Soeben aber fahen wir die Erkenntniß 
überhaupt durch Vielheit und Verſchiedenheit bedingt. Alſo bie 
Erkenntniß und die Vielheit, oder Indivibuation, ſtehen und fal⸗ 
len mit einander, indem fie ſich gegenſeitig bedingen. — Hieraus: 
it zu ſchließen, daß jenfeit der. Erfcheinung, im Weſen an fich 
aller Dinge, weldyem Zeit und Raum, .und deshalb auch die Viel 
heit, fremd ſeyn maß, auch Feine Erkenntniß vorhanden ſeyn 
kann. ‚Ein „Erkennen der Dinge an ſich“, im firengften Sinne 
des Worts, wäre demnach ſchon darum unmöglich, weil wo das 
Weſen an fi) der Dinge anfängt, das Erfennen wegfällt, und 
ale Erfennmiß ſchon grundwefentlih bloß auf Erfcheinungen 
geht. Denn fie entipringt aus einer Beichränfung, durch welche 
fie nöthig gemacht wird, um die Schranken zu erweitern 

Kür die objektive Betrachtung iſt das Gehirn die Effloreds 
cenz des Organismus; daher erft wo dieſer feine. höchfte Volks: 
fommenheit und Komplikation erlangt hat, es in feiner größten: 
Entwidelung auftritt. Den Organismus aber. haben. wir -im- 
vorhergehenden Kapitel als die Objeftivation des Willens Tennen 
geleint: zu diefer muß daher auch das Gehirn, als fein Theil, 
gehören. . Ferner habe ich. daraus, daß der Organismus: nur die 
Sichtbarkeit des Willens, alfo an fich dieſer ſelbſt ift, abgeleitet, 
daß jede Affeftion des Organismus zugleih und unmittelbar 
den Willen affizixt, d. h. angenehm oder ſchmerzlich empfunden 
wird. Jedoch tritt, durch die Steigerung der Senflbilität, bei 
höherer Entwidelung des Nervenſyſtems, die Möglichkeit ein, daß 
in.den edferen, d. b. den objektiven Sinnesorganen (Geſicht, 
Gehör) die ihnen 'angemeflenen, höchft zarten Affektionen empfun⸗ 
ben werden, ohne: an fich- felbft und unmittelbar den Willen zu 
affiztren, d. h. ohne fchmerzlidy oder angenehm zu feyn, daß fte- 
mithin als an ſich gleihgültige, bloß wahrgenommene Enıs 
pfindungen ins Bewußtſeyn treten. Im Gehirn erreiht nun aber 
diefe Steigerung ‚ver Senftbilität einen fo hohen Grad, daß auf 
empfangene Sinnedeindrüde fogar eine Reaktion entfteht, welche 
nicht unmittelbar vom Willen ausgeht, fondern zundädft eine 
Spontaneität der Verſtandesfunktion ift, als welche von ber uns 
mittelbar wahrgenommenen Sinnedempfindung den Uebergang zu 
deren Urfache macht, wodurch, indem dabei das Gehirn zugleich 


312 Amelie Buch, Kapitel 22. 


die Form ded Raumes hervorbringt, die Anfchauung eines aͤußern 
Objektes entſteht. Man kann .vaher den Punkt, wo von ber 
Empfindung auf der Retina, welche noch eine bloße Affeftion des 
Leibes und infofern des Willens. ift, der Berftanb ben Uebergang 
macht zur-Urfache jener Empfindung, die er mittelft jener. Form 
des Raumes’ als ein Aeußeres und vonder eigenen: Perſon Ver⸗ 
ſchiedenes projicitt, — als die Graͤnze betrachten zwiſchen ber 
Welt als Wille und der Welt als Borftellung, oder auch als die 
Geburtsftätte dieſer letzteren. Beim Menfchen geht nun aber Die, 
in fetter Inſtanz freilich Doch vom Willen verliehene, Spontane 
tät der Gebienthätigkeit noch weiter, als zur bloßen Anfhauung 
und unmittelbaren Auffaffung der Kaufulverhältnife, wänlid 
bis zum Bilden abftrafter Begriffe aus jenen Anſchauungen, und 
zum Operiten mit diefen, d. b. zum Denfen, ald worin -feine 
Berunnft beſteht. Die Gedanken find daher von den Affek⸗ 
: tionen des Leibes, welche, weil diefer die Objeltivation des Wil⸗ 
fen® ift, felbft in den Sinnedorganen, durch Steigerung, ſogleich 
in Schmerz übergehen fönnen, am entfernteften. Borftelung und 
Gedanfe fönnen, dem Gefagten zufolge, auch als die Efflorescenz 
des Willens angefehen werben, fofern fie aus ver höchften Voll⸗ 
endung und Steigerung des Organismus entfpringen, dieſer aber, 
an fich felbft und außerhalb der PVorftellung, der Wille if. 
Allerdings fest, in meiner Erflärung, das Dafeyn des Leibes die 
Welt der Vorftellung voraus; fofern auch er, als Körper oder 
reales Objekt, nur in ihr ift: und andererfeits fegt die Borftellung 
jelbft eben fo fehr den Leib voraus; da fie nur durch die Funk⸗ 
tion eined Organs veflelben entfteht. Das der ganzen Erfcheis. 
nung zum Grunde Liegende, dad allein an ſich ſelbſt Seiende 
und Urfprüngliche darin, ift ausfchließlich der Wille: denn er ift 
es, welcher eben durch diefen Proceß die Form der Vorſtel⸗ 
lung annimmt, d. b. in das fefundäre Dafeyn einer gegenftänd- 
lichen Welt, oder die Erfennbarkeit, eingeht. — Die Philoſophen 
vor Kant, wenige ausgenommen, haben die Erklärung des Her⸗ 
gangs unſers Erfennend von der verkehrten Seite angegriffen. 
Sie giengen nämlich dabei aus von Einer fogenannien Seele, 
einem Wefen, defien innere Ratur und eigenthümliche Funktion 
im: Denken befände, und zwar ganz eigentlich im abftraften Den- 
fen, mit bloßen Begriffen, die ihr um fo vollfommener angehörten, 
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als fie. von: aller Anſchaulichkeit ſerner lagen. (ter hikte: ich 
die Anmerkuug am Ende des 8. 6 meiner Preisidmiftüber das 
Fundament der Moral nachzuſehen.) Diefe Seele fei unbegreife: 
licher Weite in den Leib gerathen, woſelbſt fie in ihrem reinen 
Denken nur. Störungen exleide, fchon durch Die Sinnedeindrüde, 
und Aufhauungen, noch mehr durch Die Gelüſte, welche. dieſe 
erregen, endlich durch bie Affefte, ja Leidenſchaften, zu welchen 
wieder dieſe ſich entwideln; während das felbfteigene und ur⸗ 
fprüngtiche Element diefer Seele Iautered, abſtraktes Denken ſei, 
welchen: äberlaflen fie nur Univerfalia, angeborene Begriffe und 
aeternas veritates zu ihren Gegenftänden hube und alles An⸗ 
ſchauliche tief unter fich liegen ‚lafie. Daher ſtammt denn auch: 
bie Beratung, mit welder noch. jetzt von den Philoſophie⸗ 
profeſſoren die „Sinnlichkeit und das „Sinnliche“ erwähnt, ja, 
zur Hauptauelle der Immoralität gemacht werden; während gerade: 
die Stane, da fie im Verein mit den apriorifchen Funktionen bes 
Intefielts, die Anſchauung hervorbringen, Die kautere und un⸗ 
ſchuldige Duelle aller unſerer Erfenntniffe find, von welcher alles: 
Denken feinen Gehalt erft erborgt. Man könnte wahrlich, glau⸗ 
ben, jene ‚Herren daͤchten bei.der Sinnlichkeit ſtets nur an den: 
vorgeblichen fechäten Siun der Franzoſen. — Belagtermanpen: 
alfo machte man, bein Broceß des Erfeunens, das allerletzte 
Produkt deflelben, das abftrafte Denken, zum Erften und. Ur— 
fprünglichen, griff demnach, wie gefagt, die Sade am verkehrten. 
Ende an. — Wie nun, meiner Darftelung zufolge, der Intelr 
lekt aus dem Organismus und dadurch aus dem Willen ent⸗ 
fpringt, mithin ohne diefen.nicht feyn Fönnte; fo. fände er ohne 
ihn auch feinen Stoff und Beichäftiguug: weil alles Erlennbaie 
eben. nur bie Objektivation des Willens iſt. J 

Aber. nicht nur die Anſchauung der Außenwelt, oder Das 
Bewußtſeyn auderer Dinge, it durch das Gehirn und feine Funk⸗ 
tionen bedingt, fondern auch das. Selbſtbewußtſeyn. Der Wille. 
an fi ſelbſt iſt bewußtlos und bleibt es im größten Theile ſei⸗ 
nee Erſcheinungen. ‚Die ſekundäre Welt der. Borftelung. muß: 
hinzutreten damit ex fich feiner bewußt werde; wie das. Licht erfl;; 
burd Die: es zurüchwerfenden Körper ſichtbar wird umd. außerdem 
fich wirkungsls in bie Finfterniß: verert. Indem: der Wille; 
zum Zweck ber Auffaffung: feiner Beziehsingen zur Außenwelt, im: 
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thterifchen Inc)viduo, ein Gehien :herborbriligt) entflcht erſt in die⸗ 
ſem das Brewußtſeyn des eigenen Selbſt, mittelſt det Subjekts 
bes. Erkennens, welches. die Dinge ale daſeiend, das Ich ald 
wollend auffaßt, Nämlich die im Gehirn aufs Hoͤchſte geſtei⸗ 
gerte, jedoch in die verichiedenen Theile Defielben: ausgebreitete 
Senfibilität muß zuvörderſt alle Strahlen. ihrer Thaͤtigkeit zu⸗ 
fammendringen, "fie gleichſam in einen Brennpunkt. foncenteiren, 
ber jedoch nicht, wie bei Hohlfplegeln nach außen , ſondern, tie 
bet Konveripiegeln, nach innen fällt: mit diefan Punkte num be 
fhreibt fie zunächft die Linie der Zeit, auf der daher. Alles, was 
fie vorſtellt, fich varftellen muß und welche die erſte und weſent⸗ 
lichſte Form alles Erfennens, oder die Form des inneren Siunes 
iſt. Dieſer Brennpunkt der gefammten :Behirnthätigfeit- iſt Das, 
was Kant die fonthetifche Kinheit der Apperception- nannte: erſt 
mittelft deffelben wird der Wille fich feiner felbft. bewußt, indem 
dDiefer Fokus der Gehirnthätigfeit, oder dad. Erkennende, ih mit 
feiner eigenen Bafls, daraus er entfprungen iſt, dem Wollenden, 
als identiſch auffaßt und fo das Sch .entiteht. Dieſer Fofus der 
Gehirnthaͤtigkeit bleibt: dennoch zunaͤchſt ein bloßes ‚Subjekt de& 
Erkennens und als ſolches fähig, der kalte und antheilsloſe Zur. 
ſchauer, der bloße Lenker und Berather des. Willens zu. feyn, wie 
aud), ohne Rüdficht. auf diefen und. fein Wohl oder Weh, vie 
Außenwelt rein objektiv. aufzufaflen: Aber fobald er. fih nad 
innen tichtet,: erkennt er als die Baſts feiner eigenen Erſcheinung 
den Willen, und fließt daher mit diefem in das Bewußtſeyn eines 
Ich zuſammen. Sener Brennpunft ‘der Gehimthätigfeit-(oder dad 
Subjekt. der. Exfenntnig) ift, als untheilbarer Punkt, zwar ein⸗ 
fach, deshalb aber doch feine Subftanz (Seele), fondern ein bloßer 
Zuftand. Das, deſſen Zuftand er felbft ift, kann nım indirekt, 
gleihfam durch Reflex, von ihm: erfannt werden: aber Dad Auf⸗ 
hören des Zuftandes darf.nicht angefehen werden als die Vernich⸗ 
tnng.:deflen, von dem es ein-Zuftand. ift.: Dieſes erfennende 
und bewußte Ich verhält fi zum Wilken, welcher "die Baſts ver 
Erfcheinung deſſelben ift, mie das Bild im Fokus des. Hohlfpies 
gels zu: diefem felbft, und hat, wie.jenes, nur eine bebingte, ja 
eigentlich bloß. fcheinbare Realität. Weit entfernt, das fchlechthin 
Erfte zu: fern (wie z. B. Fichte lehrte), ift e8 im Grunde 
tertiär, indem. ed den; Organismus vorausſetzt, diefer aber den 
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Willen. — Ichigebe zu, daß alles’ hier. Geſagte Hoch eigenllich 
nne: Bild and: Gleichniß, auch zuñ Theil hypothetiſch ſei: allen 
wir ſtehen bei einem Punkte, bis zu welchem kaum bie Gedan⸗ 
fen, gefchweige die Beweiſe reichen. Ich bitte daher, es mit 
Dem zu:vergleidyen, was ih im zwanzigſten Kapitel über. dieſen 
Gegenſtand ausführlich beigebracht habe. 

Obgleich nun das Weſen an ſich jedes Daſeienden in ſeinem 
Willen beſteht, und die Erkenntniß, nebſt dem Bewußtſeyn, nur 
als ein Sekundaͤres, auf den. höheren Stufen der Erſcheinung 
hinzufommt; fo finden wir doch, daß der Unterſchied, ven vie 
Anwefenheit und der verfchiedene Grad des Bewußtſeyns und 
Intellekts. zwifchen Weſen und Weſen fegt, überaus groß und’ 
folgenzeih if. Das fubjeftive Dafeyn der Pflanze müflen wir 
uns denken als ein ſchwaches Annlogon, einen bloßen Schatten’ 
von Behagen und. Unbehagen: und felbft in diefem aͤußerſt ſchwa⸗ 
hen Grade. weiß die Pflanze allein von fi, nicht von irgend 
ewas außer ihr. Hingegen jchon das ihr am nädhften ftehenpe, 
unterfte Thier ift durch gefteigerte und genauer fpecifleirte Bes 
bürfniffe veranlaßt, die Sphäre feined Dafeyns über die Graͤnze 
ſeines Leides hinaus zu erweitern. Dies gefchieht durch die Er— 
fenntniß: es hat eine dumpfe Wahrnehmung feiner nächſten Ums 
gebung, aus welcher ihm Motive für ſein Thun, zum Zweck ſei⸗ 
ner Erhaltung, erwachſen. Hiedurch tritt ſonach das Medium 
der Motive ein: und dieſes iſt — die in Zeit und Raum obr. 
jektiv Daſtehende Welt, die Welt als Vorſtellung; fo ſchwach, 
dumpf und kaum dämmernd auch dieſes erſte und niedrigſte 
Eremplat derſelben ſeyn mag. Aber deutlicher und immer deut⸗ 
licher, immer weiter. und immer tiefer, prägt fie ſich aus, in. dem 
Maaße, wie in der auffteigenden Reihe thierifcher Organiſationen 
das Gehirn immer vollkommener producdtt wird. Diefe Steiger 
rung ber Gehirnentwidelung, alfo. des Intelleft8 und ber Klar⸗ 
beit der Borftellumg, auf jeder diefer immer höheren Stufen, 
wird aber herbeigeführt durch, das ſich immer mehr erhöhenne 
und Fomplicivende Bedürfniß diefer Erfcheinungen des Willens. 
Diefeb muß immer erft ven Anlaß dazu geben: denn ohne Noth 
bringt die Natur (d. b. der in ihr ſich objektivirende Wille) nichte, 
am wenfgften die ſchwierigſte ihrer Produktionen, ein vollkomm⸗ 
neres Gehirn hervor; in Folge ihrer lex parsimonise: nature 


316. Bweitel Buch, Rapitel 38. \ 

nihil agit frustra et nikil facit supervacaneum.”. jedes Thier 
hat fie ausgeftattet mit den Organen, die zu ‚feiner. Erhaltung 
den Waffen, die zu feinem Kampfe nothwendig find; wie id. 
dies in der Schrift „Vom Willen in: ver Ratur” unter: der Rus: 
brif „Vergleichende Anatomie‘ ansführlich dargeftellt habe: nad 
dem nämlichen Maaßftabe daher ertheilte fie. jedem. das. wichtigſte 
der nad außen gerichteten Organe, das Gehirn, mit feiner Funf- 
tion, dem Intellekt. Je komplicirter nämlich, durch höhere Ent 
wickelung, feine Organifation wurde, deſto mannigfaltiger und. 
fperieller beftimmt wurden. auch ſeine Bedürfniſſe, folglich deſto 
fchreieriger. und von ‘der Gelegenheit. abhaͤngiger vie Herbeiſchaf⸗ 
fung des fie Befriedigenden. Da bedurfte es alfo eines meitern 
Geſichtskreiſes, einer genauern Auffaffung, einer richtigern. Unters 
ſcheidung der Dinge:in der. Außenwelt, in allen ihren Umftänden 
und Beziehungen. Demgemäß fehen wir die Vorſtellungskraͤfte 
und ihre Organe, Gehirn, Nerven und Sinnedwerkzeuge, immer 
vollfommener hervortreten, je höher wir in der Stufenleiter der 
Thiere aufmwärtd gehen: und in dem Maaße, wie das Cerebral⸗ 
ſyſtem fich. entwidfelt, ſtellt ſich die Außenwelt immer beutlächer, 
vielfeitiger, volkfommener, im Bewußtfeyn dar. Die Auffaffung 
derfelben erfordert jebt immer mehr Aufmerkfamkeit, und zuletzt 
in dem Grabe, daß bisweilen ihre Beziehung auf den Willen, 
momentan aus den Augen verloren werben muß, Damit fe befto. 
reiner und richtiger vor ſich gehe. Ganz entſchieden tritt Died 
erft. beim Menſchen ein: bei ihm allein findet eine reine Sons. 
derung des Erkennens vom Wollen Statt. Dies iſt ein 
wichtiger Punkt, den ich hier bloß berühre, um feine Stelle zu: 
begeichmen und weiter unten ihn wieder aufnehmen zu fünnen. — 
Aber auch diefen legten Schritt in der Ausdehnung und Versall« 
fommnung des Gehirns, und damit in der Erhöhung der Er 
fenntnipfräfte, thut Die Natur, wie alle übrigen, bloß in Folge 
der erhöhten Bedürfniſſe, alſo zum Dienfte des Willen. 
Was diefer im Menschen bezweckt und erreicht, ift zwar: im We—⸗ 
fenttichen das Selbe und nicht mehr, als was auch im Thiere 
fein. Ziel iſt: Ernährung und Fortpflanzung. : Aber durch Die 
Organiſation des Menschen. wurden die Erforbernifle zur Errei⸗ 
hung. jenes Ziels fo fehr vermehrt, gefteigert und ſpecifictrt, daß, 
zur: Erreichung des Zwecko eine ungleich beträchtlichere Erhoͤhung 
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des Intellekts, als die bißkerigen Stufen darboten, Kothmenbig, 
oder wentäftens . das Teichtefte Mittel war. Da nun aber ber 
Intoellekt, feinem Wehen zufolge, ein Werkzeug. von hoͤchſt viel⸗ 
feitigem. Gebrauch und auf die verſchiedenartigſten Zwecke gleich 
anwendbar if; "fo. konnte bie Natur, ihren Geiſt der Sparſam⸗ 
fett: getreu, ‚alle Forderungen der jo mannigfacdh gewordenen Bes 
dürfniſſe nunmehr ganz allein durch ihn decken: daher ſtellte fie 
ben Menfchen, ohne Befleidung, ohne natürliche Schugiwehr, oder 
Angriffowaffe, ja mit verhältnißmäßig geringer Muskelkraft, bei 
großer Gebrechlichkeit und geringer Ausdauer gegen widrige Ein⸗ 
Hüffe und Mangel, hin, im Berlaß auf jened eine große Werf- 
zeug, zu welchem ſie nur noch die Hände, von ber nächſten Stufe 
unter ihn, dem Affen, beizubehalten: hatte. Durch den alfo bier 
auftretenden überwiegenden Intelleft ift aber nicht nur die Auf: 
faffung ber Motive, die Mannigfaltigfeit derfelben und überhaupt 
der Horizont der Zwede unendlich vermehrt, fondern audy die 
Demtlichkeit, mit welcher der Wille fih ſeiner ſelbſt bewußt 
wird, aufs höchfte gefteigert, in Folge der eingeltetenen Klarheit 
des ganzen Bewußtſeyns, welche, durch die Fähigkeit des db- 
ſtrakten Erkennens unterflügt, jest bis zur vollkommenen Beſon⸗ 
nenheit ‚geht. Dadurch aber, wie auch durch die als Träger 
eines fo erhöhten Intellefts nothwendig vorausgeſetzte Vehemenz 
des Willens, if eine Erhöhung aller Affekte eingetreten, ja 
bie Möglichkeit ver Leidenfchaften, welche das Thier eigent- 
lich nicht kennt. Denn bie Heftigkeit des Willens hält. mit ber 
Erhöhung der Intelligenz gleichen Schritt, eben weil dieſe eigent- 
(ich immer aus den gefteigerten Bedürfniflen und dringendern For⸗ 
derungen des Willens entfpringt: zudem aber unterfiägen beide 
ſich wechfelfeitig.. Die Heftigfeit des Charakters nämlich hängt 
zuſammen mit größerer Energie des Herzſchlags und Blutamlaufs, 
welche phnfifch -Die Thätigfeit des Gehirns erhöht. Andererfelts 
wieder erhöht Die Klarheit der Intelligenz ‚ mittelft der Tebhafte- 
ren Auffaffung der äußern Umſtaͤnde, die durch dieſe herwor- 
gerufenen Affekte. Daher z. B. laſſen junge Kälber ſich ruhig 
auf einen Wagen paden und fortichleppen: junge Löwen aber, 
wenn nur von der Mutter getrennt, bleiben: fortwährend unruhig 
und brülfen unabläffig, vom Morgen bis zum Abend; Kinder, 
in einer folchen Lage, würden ſich faſt zu Tode fchreien umd 
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guälen:: Die Lebhaftigkeit und Heftigfeit Des Affen ſteht wit ’fei- 
wer ſchon ſehr efitwidelten Intelligenz in genauer Verbindung. 
Auf eben diefem Wechfelverhältniß "beruht es, daß der Menſch 
überhaupt viel größerer Leiden fähig ift, ald dad Thier; aber 
auch größerer Freudigkeit, in. den befriedigten und frohen Affekten. 
Eben fo madıt der erhöhte Intelleft ihm die Langeweile fühl- 
barer, als dem Thier, wird aber auch, wenn er individuell fehr 
solfommen iſt, zu einer unerfchöpflihen Duelle der Kurzweil. 
Im Ganzen alfo verhält fi die Ericheinung ded Willens im 
Menichen zu der im Thier der obern Gefchlechter wie ein an- 
geichlageuer Ton zu feiner zwei bid drei Oftaven tiefer gegriffe 
nen. Quinte. Aber auch zwiſchen . den. verfchiedenen ı Thierarten 
find die Unterfchiede des Intellekts und dadurch des Bewußt⸗ 
feyns groß und. endlos abgeftuf, Das bloße Analogon von 
Bewußtſeyn, welches wir. noch der Pflanze zufchreiben müflen, 
wird ſich zu dem noch viel dumpferen fubjeftiven Wefen eines 
unorganifchen Körpers ungefähr. verhalten wie dag Bewußtſeyn 
des unterften. Thieres zu jenem quasi Bewußtſeyn der Pflanze. 
Man kann fi. die zahlfofen Abftufungen im Grave des Bewußi⸗ 
ſeyns veranfchaulichen. unter dem Bilde der .verfchledenen Ge⸗ 
ſchwindigkeit, welche die vom Centro ungleich entfernten Punkte 
einer. drehenden Scheibe haben. Aber das richtigfte, ja, wie un- 
fer drittes Buch lehrt, das natürliche Bild jener Abftufung lie⸗ 
fert die Tonleiter, in ihrem ganzen Umfang, vom tiefſten noch 
hoörbaren bis zum höchſten Ton. Nun aber.iſt es der Grad bes 
Bewußtſeyns, welcher den Grad des Dafeyns eines. Wefens be- 
flimmt. Denn alled unmittelbare Dafeyn ift ein ſubjektives: das 
objektive Dafeyn ift im Bewußtfeyn eines Andern vorhanden, -alfo 
nur für Diefes, mithin ganz mittelbar. -Durd) den Grad des Be 
wußtſeyns find die Wefen fo verfchieden, wie fie Durch den Willen 
gleich find, fofern diefer das Gemeinfame in ihnen allen ift. 
Was wir aber jegt zwifchen Pflanze und Thier, und dann 
zwiſchen den verfchiedenen Thiergefchlechtern betrachtet haben, fin- 
bet auch noch zwilchen Menfh und Menſch Statt. Auch hier 
nämlidy begründet das Sefundäre, der Intellekt, mittelft der von 
ihm abhängigen Klarheit des Bewußtſeyns und Deutlichfeit des 
Erfennens, einen fundamentalen und unabfehbar großen Unter: 
Ichied in der ganzen Weife des Dafeyns, und dadurd im Grabe 
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deffelben. Je Höher. geſteigert das Bewußtſehn ift; Defte: deul⸗ 
licher und zufammenhängender die Gedanken, deſto klaͤrer die Au⸗ 
ſchauungen, deſto inniger "Die Empfindungen. Dadurch gewinnt 
Alles: mehr. Tiefe: die Ruͤhrung, die Wehmuth, die Freude und 
ber Schmerz. Die gewöhnlichen ‚Blachföpfe :find .nicht ein Mal 
rechter Freude: fähig: fie leben in Dumpfheit dahin. Während 
dem: Einen fein Bewußtſeyn nur das eigene Duſeyn, nebft den 
Motiven, welche zum Zwed der Erhaltung und Erheiterung deſſel⸗ 
ben apprehendiet ‚werden müflen, in einer Dürftigen Auffaffung 
der Außenwelt vergegenwärtigt,; iſt es dem Andern eine camera 
obscura, in ‘welcher fi) der Makrokosmos darftellt: 

„Er fühler, daß er eine Meine Welt 

In feinem Gehirne brütend hält, 

Daß die fängt an zu wirken nud zu leben, 

Daß er fie gerne möchte von ſich geben.‘ 
Die Berfchiedenheit der ganzen Art des Daſeyns, welche die 
Ertreme der Gradation der intellektuellen Fähigkeiten zwiſchen 
Menſch und Menſch feftftellen, iſt ſo groß, daß die zwiſchen 
König und Tugelöhner dagegen gering erſcheint. Und auch hier 
it, wie bei: den Thiergefchlechtern, ein. Zufammenhang zwiſchen 
der Vehemenz des Willens und der Steigerung bed Intellekts 
nachweisbar. Genie iſt durch ein feivenfchaftliches Temperament 
bedingt, und ein phlegmatifches Genie ift undenkbar: es fcheiht, 
daß ein überaus heftiger, alfo gewaltig verlangender Wille da⸗ 
ſeyn mußte, wenn die Ratur- einen abnorm erhößten Intellekt, 
als jenem angemeſſen, dazugeben: follte; - während die bloß phyfſi⸗ 
ſche Rechenfchaft hierüber. auf die größere Energie, mit der die 
Arterien des Kopfes das Gehirn bewegen. und Die Turgescenz 
- deffelben vermehren, hinweift. - Freilich aber ift die Quantität, 
Qualität and Form des Gehirns Felbft die andere und ungleie 
feltenere Bedingung des Genies. Andererfeiis find die Phlegma- 
tici In der Regel von fehr mittelmäßigen Geiftesfräften: und eben 
fo ſtehen die nördlichen, Faltblütigen und phlegmatifchen Völker, 
im Allgemeinen‘, ven fübfichen, lebhaften und leidenfchaftlichen 
an Geiſt mierflih nach; obgleich, wie Bako*) überaus treffend 
bemerkt hat, wenn ein Mal ein Rordländer von der Natur hoch⸗ 
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begabt wird, dies alsdaun einen. Grad erreichen kann, bid mu 
welchem kein Süpländer je gelangt. Demnach ik es ja verkehrt 
als gewöhnlich, zum Maaßſtab Der Bergleihung der Geiftes- 
‚Isäfte verſchiedener Nationen: die großen: Geifter berfelben zu: neh⸗ 
men: denn das heißt, Die Regel, durch die Ausnakmen begrün- 
den: wollen. Bielmehr iſt es die große. Pluralität jedet Nation, 
‚die man zu ‚betrachten hat: denn eine Schwalbe macht feinen 
Sommer. — Roch.ift bier zu bemerken, daß eben die Leiden⸗ 
Shaftlichkeit, weldhe Bedingung des Genies ift, ‚mit feiner Tebhaf- 
‚ten YAuffaffung der Dinge verbunden, im praktiſchen Leben, wo 
der Wille ins Spiel fommt, zumal: bei plöglichen Kreigniffen, eine 
fo große Aufregung der Affekte herbeiführt, daß fie den Intelleft 
ſtört und verwirrt; während der Phlegmatikus auch dann noch 
den vollen Gebrauch ſeiner, wenngleich viel geringern, Geiſtes⸗ 
kräfte behält und damit alsdann viel mehr leiſtet, als das größte 
Genie vermag. Sonach begünftigt ein leidenſchaftliches Tempe⸗ 
‚zament bie urſprüngliche Beſchaffenheit des Intellekts, ein phlegma⸗ 
tiſches aber deſſen Gebrauch. Deshalb iſt Das. eigentliche Genie 
durchaus nur zu theoretiſchen Leiſtungen, als zu welchen. es ſeine 
‚Zelt wählen und abwarten kann; welches gerade die ſeyn wird, 
„wo der Wille gänzlich ruht und feine Welle den reinen Spiegel 
der Weltauffaſſung trübt: hingegen. ift zum praftifchen Leben das 
Genie ungeſchickt und unbrauchbar,. vaher auch meiftend unglüd- 
lich. In dieſem Sinn ift Goethes Taſſo gebichtet. Wie nım 
das eigentliche Genie auf der abfoluten Stärke des Intellefts 
deruht, welche durch eine ihr entiprechende, übermäßige. Heftigfeit 
des Gemüths erfauft werden muß; fo beruht hingegen die große 
- Heberlegenheit im praftifchen Leben, welche Feldherren und Staats» 
männer. madt, auf der relativen Stärfe des Intellekts, nüm- 
ch auf dem höchſten Grad deflelben, der ohne eine zu große &- 
regbarkeit der Affekte, nebit zu großer Heftigfeit des Charakters 
‚erreicht werden kann und daher aud im Sturm noch Stand 
hält. : Viel. Seftigkeit des MWillend und Unerſchütterlichkeit des 
Gemuͤths, bei einem tüchtigen und feinen Berftande, reicht hier 
aus; und was darüber hinausgeht, wirkt ſchädlich: Denn Die 
zu große Entwidelung der. Intelligenz fteht der Feſtigkeit des 
Charafterd und Entfchloffenheit des Willend geradezu im Wege. 
Deshalb ift auch Diefe Art der Eminenz nicht fo abnorm 
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und iſt hundert Mal weniger: fetten, als. jene andere: -Demgemäß 
jehen wir große Feldherren und‘ große Minifter zu allen Zeiten, 
fobald nur die außern Umftände ihrer Wirkfamfeit günftig find, 
auftreten. - Große Dichter und Philoſophen hingegen laffen Jahr⸗ 
hunderte auf ſich warten: doch kann die Menfchheit auch an. Dies 
ſem ſeltenen Erſcheinen derſelben fit) genügen laſſen; da ihre 
Werke bleiben und. nicht bloß fuͤr die Gegenwart da ſind, wie die 
Leiſtungen jener Anderen. — Dem oben erwähnten Geſetze der 
Sparſumkeit der Ratur iſt es auch völlig gemäß, daß fie die gei⸗ 
fige Emineny überhaupt höchft Wentgen, und das Genie nur als 
die feltenfte aller Ausnahmen ertheilt, den großen Haufen des 
Menfchengefchlehts aber mit nicht mehr Geiftesfräften ausftattet, 
als die Erhaltung des Cinzelnen ‘und der Gattung erfordert. 
Denn die großen und, durch ihre Befriedigung felbft, ſich beftän- 
dig vermehrenden Bedürfniſſe des Menfchengefchlechts machen es 
nothwendig, daß: der bei weitem größte Theil deſſelben fein Leben 
mit- grob Förperlichen und ganz mechanifchen Arbeiten zubringt: 
wozu ſollte nun diefem ein lebhafter Geift, eine glühende Phan⸗ 
tafte, ein’ fubtiler Verſtand, ein tief eindringender Scarffinn 
nugen? Dergleichen würde die Leute nur untauglich und unglüd- 
lich machen. Daber alfo ift die Natur mit dem foftbarften aller 
ihrer Erzeugniffe am wenigiten verfchwenderifch umgegangen. Von 
diefem Geſichtspunkt aus follte man auch, um nicht umbillig zu 
urtheilen, feine Erwartungen von den geiftigen 2eiftungen ber 
Menfchen tiberhaupt feftftellen und 3.38. auch Gelehrte, da in ber 
Regel bloß äußere Veranlaffungen fie zu foldhen gemacht haben, 
zunächit betrachten ald Männer, welche die Natur eigentlich zum 
Aderbau beftimmt hatte: ja, felbft Philofophieprofefioren folfte 
man nach diefem Maapftabe abſchätzen und wird Dann ihre Lei- 
ftungen allen billigen Erwartungen entiprechend finden. — Bead)- 
tenswerth ift e8, daß im Süden, wo die Noth des Lebens we- 
niger ſchwer auf dem Menfchengefchlechte Taftet und mehr Muße 
geftattet, auch die geiftigen Fähigkeiten, felbft der Menge, fogleid, 
regfamer und feiner werden, — Phyftologiich merkwürdig iſt, 
daß das Mebergewicht: ver Mafle ded Gehirns über die des 
Rückenmarks und. der Rerven, weldhes, nah Sömmering’s 
ſcharfſinniger Entdedung, den wahren nächſten Maafftab für den 
Grad der Intelligenz, ſowohl in den Ehlergeichteihten, ale in 
Schopenhauer, Die Welt. II. 
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den menfchlichen Individuen, abgiebt, zugleich die unmittelbare 
Beweglichkeit, die Agilität der Glieder vermehrt; weil, durch bie 
große Ungleichheit des Verhältnifies, Die Abhängigkeit aller mo⸗ 
torifchen Nerven vom Gehirn entfchiedener wird; wozu wohl noch 
fommt, daß an der qualitativen. Bollfommenheit des großen Ge- 
hirns auch die des Fleinen, diefed nächften Venferd der Bewegungen, 
Theil nimmt; durch Beides alfo alle willfürlichen Bewegungen 
größere Leichtigkeit, Schnelle und Behändigfet gewinnen, und 
durch Die Koncentration des Ausgangspunftes aller Aktivigt 
Das entfteht, was Lichtenberg an Garrick lobt: „daß er all 
gegenwärtig in den Mudfeln feines Körpers ſchien“. Daher 
deutet Schwerfälligfeit im Gange des Körpers auf Schwerfällig- 
feit im Gange der Gedanken und wird, fo gut wie Echinffheit 
der Gefichtszüge und Stumpfheit des Blicks, als ein Zeichen ven 
©eiftlofigfeit betrachtet, fowohl an Individuen, wie an Nationen. 
Ein anderes Symptom des angeregten phyfiologifchen Sachver⸗ 
bältniffes if der Umftand, daß viele Leute, fobald ihr Gefpräd 
mit ihrem Begleiter anfängt einigen Zufammenhang zu gemwin- 
nen, fogleich ftillftehen müflen; weil nämlich ihre Gehirn, ſobald 
e8 ein Baar Gedanken an einander zu hafen bat, nicht mehr fo 
viel Kraft übrig behält, wie erforberlich ift, um durch die moto⸗ 
rifchen Nerven die Beine in Bewegung zu erhalten: fo knapp iſt 
bei ihnen Alles zugefchnitten. 

Aus diefer ganzen objektiven Betrachtung des IntelleftS und 
feines Urſprungs geht hervor, daß derfelbe zur Auffaffung der 
Zwede, auf deren Erreichung das individuelle Leben und bie 
Sortpflanzung deffelben beruht, beftimmt ift, keineswegs aber, 
das vom Erfennenden unabhängig vorhandene Wefen an fich ber 
Dinge und der Welt wiederzugeben. Was der Pflanze vie Em- 
pfänglichfeit für das Licht ift, in Folge derer fie ihr Wachsthum 
der Richtung defjelben entgegen lenkt, das Selbe ift, der Art nad, 
die Erfenntniß des Thieres, ja, auch des Menfchen, wenn gleich, 
dem Grade nad), in dem Manße gefteigert, wie die Bedürfniſſe 
jedes dieſer Wefen e8 heifchen. Bel ihnen allen bleibt die Wahr⸗ 
nehmung ein bloßed Innewerden ihrer Relation zu andern Dins 
gen, und iſt keineswegs beftimmt, das eigentliche, fchlechthin 
veale Weſen diefer im Bewußtfeyn des Erfennenden noch ein 
Mal darzuftelen. Vielmehr ift der Intellekt, als aus dem Wil- 
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len ſtammend, auch nur zum Dienſte dieſes, alſo zur Auffafſung 
der Motive, beftimmt: darauf iſt er eingerichtet, within von 
durchaus praftifcher Tendenz, Died gilt auch infofern, als wir 
bie metaphyfliche Bedeutung des Lebens als eine ethiſche begrei-_ 
fen: denn auch in diefem Sinne finden wir den Menſchen nur 
zum Behufe feines Handelns erfennend. in folchea, ausſchließ⸗ 
Ü zu praftifchen Zweden vorhandenes Erfenntnißvermögen wird, 
feiner Natur nach, ſtets nur die Relationen der Dinge zu einan⸗ 
der auffaflen, nicht aber das eigene Weſen derjelben, wie es an 
fich felbft if. Run aber den Komplex diefer Relationen für das 
ſchlechthin und an fich felbft vorhandene Weſen der Welt, und 
die Art und Weife, wie fle fich, nad) den im Gehirn praͤformir⸗ 
ten Geſetzen, nothwendig darftellen, für die ewigen Geſetze des 
Dafeynd aller Dinge zu halten, und nun danad) Ontologie, Kos- 
mologie und Theologie zu Fonftruiren, — dies war eigentlidy der 
uralte Grund⸗Irrthum, dem Kant's Lehre ein Ende gemacht 
hat. Hier alfo kommt unfere objektive und daher großentheils 
phyfiologiiche Betrachtung des Intelleftö feiner transfcendentalen 
entgegen, ja, tritt, in gewiflem Sinne, fogar ald eine Einficht 
a priori in biefelbe auf, indem fie, von einem außerhalb derſel⸗ 
ben genommenen Standpunft, und genetijch und daher als noth- 
wendig erfennen läßt, was jene, von Thatjachen des Bewußt⸗ 
feyn® ausgehend, auch nur thatfächlih darlegt. Denn in Folge 
unferer objeftiven Betrachtung des Intelleftö ift die Welt ale 
Borftelung, wie fie, in Raum und Zeit ausgebreitet, dafteht 
und nach der firengen Regel der Kaufalität fich gefegmäßig fort- 
bewegt, zunäcdhit nur ein phyfiologiiches Phänomen, eine Funl⸗ 
tion Des Gehirns, welche dieſes, zwar auf Anlaß gewifler äußerer 
Reize, aber doch feinen eigenen Gejegen gemäß volljicht. Dem- 
nach verfteht es ficd) zum voraus, daß was in diefer Funktion 
felbft, mithin durch fie und für fie vorgeht, keineswegs für bie 
Beichaffenheit unabhängig von ihr vorhandener und ganz von ihr 
verfchiedener Dinge un ſich gehalten werden darf, jondern zu- 
naͤchſt bloß die Art und Weife diefer Funktion felbft darſtellt, als 
welche immer nur eine fehr untergeordnete Modififation durch das 
von ihr völlig unabhängig Vorhandene, welches ald Reiz fie in 
Bewegung ſetzt, erhalten fann. Wie demnach Locke Allee, was 
mittelft der Empfindung in die Wahrnehmung kommt, den 
21* 
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Sinnedorganen vindicirte, um es den Dingen an ſich abzufpre- 
‚hen; fo hat Kant, in. gleicher Abficht und auf demfelben ‚Wege 
weitergehend,. Alles was die eigentliche Anihauung . möglich 
macht, nämlich Raum, Zeit und Kaufalität, als Gehirnfunktion 
nachgewieſen; wenn gleich er dieſes phyfiologifchen Ausdrucks ſich 
enthalten hat, zu welchen jeboch unfere jebige, von ber entgegen- 
gelegten, realen Seite. fommende Betracdhtungsmeife uns nothwen⸗ 
dig hinführt. Kant fam, auf feinem analytifchen Wege, zu dem 
Refultat, daß was wir. erfenuen bloße Erfheinungen feien. 
Was diefer räthjelhafte. Ausdruck eigentlich befage, wird aus un- 
ferer objektiven und. genetiichen Betrachtung des Intellekts Klar: 
es find die Motive, für die Zwecke eines individuellen Willens, 
‚wie fie in dem, zu diefem Behuf von ihm hervorgebrachten In: 
telleft (welcher felbft, objektiv, als Gehirn erfcheint) ſich dar- 
ftellen, und welche, jo weit man ihre Berfettung verfolgen mag, 
‚aufgefaßt, in ihrem Zufammenhunge die in Zeit und Raum fid) 
objektiv. ausbreitende Welt Tiefern, welche ich die Welt als Bor- 
. ftellung ‚nenne. Auch verfchwindet, von unferm Gefichtspunft 
aus, das Anftößige, welches in der Kantifchen Lehre daraus 
entfteht, daß, indem der Intelleft, ftatt der Dinge, wie fie an 
fich find, bloße Erfcheinungen erfennt, ja, in Folge derfelben zu 
Baralogidmen und ungegründeten Hypoftafen verleitet wird, mit- 
telſt „Sophiftifationen, nicht der Menfchen, fondern der Bernunft 
felbft, von denen felbft der Weifefte ſich nicht losmachen, und 
vielleicht zwar nad vieler Bemühung den Irrthum verhüten, 
den. Schein aber, der ihn unaufhörlich zwackt und Afft, niemals 
los werden kann“, — ed das Anfehen gewinnt, als fei unfer 
Intelleft abjichtlich beftimmt, uns zu Irrthümern zu verleiten. 
Denn die hier gegebene objektive Anficht des Intellekts, welche 
eine Genefis deſſelben enthält, macht begreiflich, daß er, ausfchließ- 
Lich zu praftiichen Zweden bejtimmt, das bloße Medium der 
Motive ift, mithin Durch richtige Darftellung dieſer feine Be- 
ftinmung erfüllt, und daß, wenn wir aus dem Kompfler und der 
Gejegmäßigfeit der hiebei ſich uns objektiv darftellenden Erſchei— 
nungen dad Weſen der Dinge an fich felbft zu Fonftruiren unter: 
nehmen, dieſes auf eigene Gefahr und Verantwortlichfeit gefchieht. 
Wir haben nämlich erkannt, daß die urfprünglich erfenntniglofe 
und im Finftern treibende innere Kraft der Natur, welche, wenn 
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fie fich bis zum Selbſtbewußtſeyn emporgearbeitet hat, ſich dieſem 
als Wille entſchleiert, dieſe Stufe nur mittelſt Produktion eines 
animaliſchen Gehirns und der Erkenntniß, als Funktion deſſelben, 
erreicht, wonach in dieſem Gehirn das Phänomen der anſchau⸗ 
lichen Welt entfteht. Nun aber diefes bloße Behirnphänomen, mit 
der feinen Funktionen unwandelbar anhängenden Geſetzmaͤßigkeit, 
für das, unabhängig von ihm, vor ihm und nad ihm vorhanr. 
dene, objektive Welen an ſich felbft der Welt und der Dinge in 
ihr zu erklären, ift offenbar ein Sprung, zu welchem nichts uns 
berechtigt. Aus dieſem mundus phaenomenon, aus dieſer, unter 
jo vielfachen Bedingungen entitehenden Anfchauung find nun aber 
alle unfere Begriffe gefchöpft, haben allen Gehalt nur von ihr, 
oder doch nur in Beziehung auf fi. Daher find fie, wie Kant 
jagt, nur von immanentem, nicht von transfcendentem Gebraud): 
d. h. dieſe unfere Begriffe, dieſes erſte Material des Denkens, 
tolglidy noch mehr die durch ihre Zufammenfegung entftehenden. 
Urtheile, find der Aufgabe, das Weſen der Dinge an fih und 
den wahren Zufammenhang der Welt und des Daſeyns zu den- 
fen, unangemeflen: ja, vdiefes Unternehmen ift dem, den flereo« 
metrijchen Gehalt eines Körperd in Duadratzollen auszudrüden, 
analog. Denn unfer Intelleft, urjprünglidy nur beftimmt, einem 
individuellen Willen feine kleinlichen Zwecke vorzubalten, faßt 
demgemäß bloße Relationen der Dinge auf und dringt nicht 
in ihr Inneres, in ihr eigened Wefen: er ift demnach eine bloße 
Slächenfraft, haftet an der Oberfläche der Dinge und faßt bloße 
species transitivas, nicht das wahre Wejen derfelben. Hieraus 
eben entipringt ed, daß wir Fein einzige8 Ding, auch nit das 
einfachfte und geringfte, durch und durch verftehen und begreifen 
fönnen; ſondern an jedem etwas uns völlig Unerflärliches übrig: 
bleibt. — Eben weil der Intelleft ein Produkt der Natur unb 
baber nur auf ihre Zwecke berechnet ift, haben die Chriftlichen 
Myſtiker ihn recht artig das „Licht der Natur‘ benannt und in: feine: 
Schranken zurüdgewiefen: denn die Natur ift das Objekt, zu 
welchem allein cr das Subjekt ift. Jenem Ausdrud liegt eigentlicd) 
Ihon der Gedanke zum Grunde, aus dem die Kritik der reinen 
Bernunft entfprungen if. Daß wir auf dem unmittelbaren Wege, 
d. b. durch die unfritifche, Direkte Anwendung des Intellekts und. 
feiner Data, die Welt nicht begreifen können, fondern beim Nach⸗ 
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venten über fie und immer tiefer in unauflösliche Raͤthſel ver- 
friden, rührt eben daher, daß der Intelieft, alfo die Erkenntniß 
ſelbſt, ſchon ein Sefundäres, ein bloßes Produft ift, herbeigeführt 
durch die Entwidelung ded Wefens der Welt, die. ihm folglich 
bis dahin vorhergängig war, und er zulett eintrat, als ein Durch⸗ 
bruch and Licht aus der dunkeln Tiefe des erfenntnißlofen Strebeng, 
deſſen Wefen ſich in dem zugleich dadurch entſtehenden Selbftbe-. 
wußtfeyn als Wille darftellt. Das der Erfenntuiß als ihre Be 
dingung Vorhergängige, wodurch fie aklererft möglich wurde, alfo 
ibre eigene -Bafig,. fann nicht unmittelbar von ihr gefaßt. werben; 
wie das: Auge nicht fich felbft fehen kann. Vielmehr find die auf 
der. Oberfläche der Dinge ſich darftellenden Verbältniffe zwiſchen 
Weſen und Wefen allein ihre Sache, und find ed nur mittelft 
des Apparats des Intellefts, nämlich feiner Formen, Raum, Zeit, 
Saufalität. Eben weil die Welt ohne Hälfe der Exrfenutniß ſich 
gemacht hat, geht ihr ganzes Weſen nicht in die Erfenntmiß. ein, 
fondern dieſe febt Das Daſeyn der Welt ſchon voraus; weshalb 
der Urſprung deffelben nicht In ihrem Bereiche liegt. Sie ift dem⸗ 
nad befchränft auf die Verhältniffe zwifchen dem VBorbandenen, 
und damit für den individuellen Willen, zu deſſen Dienft allein 
fie entſtand, ausreichend. Denn der Intelleft ift, wie gegeigt 
worden, durch die Natur bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, 
und kann daher nicht fi) ihr ald ein ganz Fremdes gegenüber- 
ftellen, um fo ihr ganzes Welen fchlechthin objeftiv und von 
Grund aus in fi aufzunehmen. Er kann, wenn das Gluͤck gut 
ift, Alles in der Natur verfichen, aber nicht die Natur ſeibſt, 
wenigitend nicht unmittelbar, 

Sp enimuthigend für die Metaphyſik diefe aus der Befchaf- 
fenheit und dem Urfprung des Intellekts hervorgehende wefentliche 
Beſchränkung deffelben auch feyn mag; fo hat eben diefe doch 
auch eine andere, fehr tröftliche Seite. Sie benimmt nämlich den 
unmittelbarer Ausſagen der Natur. ihre unbedingte Gültigkeit, in 
beren Behauptung der eigentliche Naturalismus beftchd. Wenn 
daher auch die Natur und jedes Lebende als aus dem Nichts bers 
vorgehend und, nach einem ephemeren Dafeyn, auf immer dahin 
zurüdfehrend darſtellt, und fie fi) daran zu vergnügen: jchemmt, 
unaufhörlih von Neuem berporzubringen, um unaufhörtich zerftös 
ren zu Eönnen, hingegen nichts Beftehendes zu Tage zu fördern 
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vermag; wenn: wir Demnach als das einzige Bleibende die Mas 
terie anerfennen müflen, welche, unentſtanden und unvergäng- 
lich, Alles aus ihrem Schooße gebiert, weshalb ihr Name aus 
mater rerum entftanden ſcheint, und neben ie, als den Bater 
ver Dinge, die Form, welche, eben fo flüchtig, wie jene beharr⸗ 
lich, eigentlich jeden Augenblid wechſelt und fich nur- erhalten 
kann, fo lange fie fih der Materie parafitifch anflammert (bald 
diefem, bald jenem Theil derfelben), aber wenn fie diefen Anhalt 
ein Mal ganz verliert, untergeht, wie die Paldotherien und Ich⸗ 
thyofauren bezeugen; fo müflen wir dies zwar als die unmittel> 
bare und unverfälichte Ausfage der Natur anerfennen; aber, wes 
gen des oben außeinandergefepten Urfprungs und daraus fid, er⸗ 
gebender Beichaffenheit des Intellekts, Fönnen wir Diefer 
Ausfage Feine unbedingte Wahrheit zugefteben, vielmehr nur 
eine durchweg bedingte, welde Kant treffend als eine folche 
bezeichnet hat, indem er fie die Erſcheinung im Gegenfah des 
Dinge an ſich nannte, — 

Wenn es, trotz diefer wefentlihen Befchränfung des Intel⸗ 
lekts moͤglich wird, auf einem Umwege, naͤmlich mittelſt der weit 
verfolgten Reflexion und durch kuͤnſtliche Verknüpfung der nad 
außen: gerichteten, objeftiven Erfenntniß mit den Datis des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, zu einem gewiflen Verſtaͤndniß der Welt und des 
Weſens der Dinge zu gelangen; fo wird biefed doch nur ein fehr 
limitirte8, ganz mittelbare8 und relatives, nämlich eine para⸗ 
boliſche Weberfegung in die Formen der Erfenntniß, aljo ein 
quadam prodire tenus feyn, welches ftetS noch viele Probleme 
ungelöft übrig laflen muß. — Hingegen war ber. Grundfehler 
des alten, duch Kant zerförten Dogmatismus, in allen feis 
nen Formen, diefer, daß er fchledhthin von der Erfenntniß, 
d. 1. der Welt ald Borftellung, ausgieng, um aus Deren 
Gefegen das Seyende überhaupt abzuleiten und. aufzubauen, wo⸗ 
bet er jene Welt der Vorftellung, nebft ihren Geſetzen, als etwas 
Ichlechthin Verhandenes und abfolut Reales nahm; während das 
ganze Dafeyn derjelben von Grund aus relatio und ein bloßes 
Refultat oder Phänomen des ihr zum Grunde liegenden Weſens 
an ſich ifl, — oder, mit andern Worten, daß er eine Ontologie 
fonftrwirte, wo er bloß zu einer Dianoiologie Stoff hatte. 
Kant: deckte das ſubjektiv Bedingte und deshalb ſchlechterdings 
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Immanente, d. h. zum transfcendenten Gebrauch Untaugliche, 
der Erfenntniß, aus der eigenen Geſetzmäͤßigkeit dieſer ſelbſt, 
auf: weshalb er feine Lehre ſehr treffend Kritif der Vernunft 
nannte. Er führte dies theils dadurch aus, daß er den beträcht, 
lichen und durdhgängigen apriorifchen Theil aller Erkenntniß nach⸗ 
wies, welcher, als durchaus fubjeftiv, alfe Objektivität verfümmert; 
theil8 dadurch, daß er angeblidy darthat, daß die Grundſätze der 
als rein objektiv genommenen Erkenntniß, wenn bis ans Ende 
verfolgt, auf Widerfprüche leiteten. Nur aber hatte er voreilig 
angenommen, daß außer der objektiven Erkenntniß, d. h. außer 
der Welt ald Borftellung, und nichts gegeben fei, als etwan 
noch das Gewiſſen, aus welchem er das Wenige, was nod) 
von Metaphyſik übrig blieb, Fonftruirte, nänlid, die Moraltheo- 
logie, welcher er jedoch auch fchlechterdings nur praftifche, durch⸗ 
aus nicht theoretifche Gültigkeit zugeftand. — Er hatte überfehen, 
dag, wenn gleich allerdings die objektive Erkenntniß, oder die 
Welt ald Vorftellung, nichts, als Erfcheinungen, nebft deren phär 
nomenalen Zufammenhang und Regreſſus liefert; dennoch unfer 
felbfteigenes Weſen notwendig auch der Welt der Dinge an fi 
angehört, indem es in dieſer wurzeln muß: hieraus aber müffen, 
wenn auch Die Wurzel nicht gerade zu Tage gezogen werden 
kann, doch einige Data zu erfaflen feyn, zur Aufklärung des 
Zuſammenhangs der Welt der Erfcheinungen mit den Wefen an 
fi) der Dinge. Hier alfo liegt der Weg, auf welchem ich über 
Kant und die von ihm gezogene Gränze hinnusgegangen bin, 
jedoch) ftetS auf dem Boden der Neflerion, mithin der Redlichkeit, 
mich haltend, daher ohne das windbeutelnde Vorgeben intellef- 
tualer Anfchauung, oder abjoluten Denkens, welches die Periode 
der Pfeudophilofophie zwiſchen Kant und mir dyarakterifirt. 
Kant gieng, bei feiner Nachweiſung des Unzulänglichen der vers 
nünftigen Erkenntniß zur Ergründung des Weſens der Melt, 
von der Erfenntniß, ald einer Thatſache, die unfer Bewußtfegn 
liefert, auß, verfuhr.alfo, in diefem Sinne, a posteriori.. Ich 
aber habe in dieſem Kapitel, wie auch in der Schrift „Ueber den 
Willen in. der Natur’, nachzuweiſen gefucht, was die Erkenntniß 
ihrem Weſen und Urfprung nad) fei, nämlich ein Sekundäres, 
zu individuellen Zwecken Beſtimmtes: woraus folgt, daß fie zur 
Ergrüudung Des Weſens der Welt unzulaͤnglich ſeyn muß; bin 
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alſo, infofern, zum felben Ziel a. priori gelangt. Man erkennt 
aber: nichtd ganz und vollfommen, ald bis man darum herum⸗ 
gekommen und nun von der andern Seite zum Ausgangspunkt 
zurückgelangt if. Daher muß man, audy bei der hier in Betradyt 
genommenen, wichtigen Grunderfennmiß, nicht bloß, wie Kant 
gethan, vom Intelleft zur Erkenntniß der Welt gehen, fondern auch, 
wie ic) bier unternommen habe, von der als vorhanden genoms 
menen Welt zum Intellekt. Dann wird dieſe, im weitern Sinn, 
phyſiologiſche Betrachtung die Ergänzung jener iveologifchen, wie 
bie Franzoſen fagen, richtiger transfcenventalen. 

Im Obigen habe ih, um den Faden der Darftellung nicht 
zu unterbrechen, die Erörterung eines Punftes, den ich berührte, 
hinausgeſchoben: es war Diefer, daß in dem Maaße als, in der 
auffteigenden Thierreihe, der Intelleft fi) immer mehr entwidelt 
und vollfommener auftritt, da8 Erkennen ſich immer deutlicher 
vom Wollen fondert und dadurd) reiner wird. Das Wefentliche 
hierüber findet man in meiner Schrift „Ueber den Willen in der Ra- 
tur” unter der Rubrik Pflanzenphyfiologie (S. 68— 72 der zweiten 
Auflage), wohin ich, um mich nicht zu wiederholen, verweife und hier 
bloß einige Bemerkungen daran fnüpfe, Indem die Pflanze weder 
Irritabilität noch Senfibilität befigt, fondern in ihr der Wille 
ſich allein als Plafticität oder Reproduktionskraft objeftivirt; fo 
hat fie weder Musfel noch Nero. Auf der niedrigften Stufe des 
Thierreichs, in den Zoophyten, namentlid) den Polypen, können 
wir die Sonderung diefer beiden Beftandtheile noch nicht deutlich 
erfennen, feben jedoch ihr Vorhandenſeyn, wenn gleich in einem 
Zuftande der Verfchmelzung, voraus; weil wir Bewegungen wahr⸗ 
nehmen,. die nicht, gleich denen der Pflanze, auf bloße Reize; 
fondern auf Motive, d. h. in Folge einer gewiffen Wahrnehmung, 
vor ſich gehen; daher eben wir diefe Wefen als Thiere anfprechen. 
In dem Maaße nun, als, in der auffteigenden Thierreihe, das 
Nerven- und das Muskelfyftem fi) immer deutlicher von einander 
fondern, bis das erftere, in den Wirbelthieren und am vollfome, 
menften im Menfchen, ſich in ein organifches und ein cerebrales 
Nerveniyftem feheivet und dieſes wieder fi zu dem überaus zus. 
fammengefesten Apparat von großem und fleinem Gehirn, vers 
längertem. und. Rüden Mark, Cerebrale und Spinal-Rerven, 
fenfibeln und motoriſchen Nervenbündeln . fleigert, davon allein 
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das große Gehirn, nebft den ihm anhängenden- ſenſibeln Nerven 
und den Bintern Spinalnervenbündeln zur Hufnahme ver Mes 
tive ans der Außenwelt, alle übrigen Theile hingegen nur zur 
Transmiffion derfelben an die Musfeln, in denen Der Wille 
ſich Direft äußert, beſtimmt find; tn demſelben Maaße ſondert 
fich im Bewußtſeyn immer deutlicher das Motiv von dem 
Willensakt, den es hervorruft, alſo die Vorftellung vom 
Willen: dadurch nun nimmt die Objektivität des Bewußi⸗ 
feyns beftändig zu, indem die Vorſtellungen ſich immer deutlicher 
und reiner darin darſtellen. Beide Sonderungen find aber 
etgentlich nur eine und die felbe, die wit hier von zwei Seiten 
betrachtet haben, nämlich von der objeftiven und von der fub- 
jeftiven, ober erft im Bewußtfeyn anderer Dinge, und dann im 
Selbftbemußtfenn. Auf dem Grade diefer Sonderung beruht, im 
tiefften Grunde, der Unterſchied und die Stufenfolge der’ Intellef- 
tnellen Faͤhigkeiten, ſowohl zwiſchen verſchiedenen Thierarten, als 
auch zwiſchen menſchlichen Individuen: er giebt alſo das Maaß 
fuͤr die intellektuelle Vollkommenheit dieſer Weſen. Denn die 
Klarheit des Bewußtſeyns der Außenwelt, die Objektivität der 
Anfhauung, hängt von ihm ab. In der oben angeführten Stelle 
habe ich gezeigt, daß das Thier die Dinge nur fo weit wahr: 
nimmt, als fie Motive für feinen Willen find, und daß felbft 
die intelligenteften Thiere diefe Gränze kaum überfchreiten; weil 
ihr Sntelleft noch zu feſt am Willen haftet, aus dem er ents 
ſproſſen if. Hingegen faßt felbft der flumpfefte Menfch Die Dinge 
ſchon einigermaaßen objektiv auf, indem er in ihnen nicht: bloß 
erfennit, was fie in Bezug auf ihn, Jondern auch Einiges von 
Dem, was fie in Bezug auf fi felbft und auf andere Dinge 
find. Jedoch bei den Wenigften erreiiht dies den Grad, daß fie 
im Stande wären, irgend eine Sache rein objektiv zu prüfen: und 
zu beurtheilen: fondern „das muß ich thun, das muß id} fagen, 
dad muß ich glauben” ift das Ziel, welchem; bei. jedem Anlaß, 
ihr Denfen in gerader Linie zueilt und wofelbit ihr Verftand als⸗ 
Bald die willfommene Raſt findet. Denn dem ſchwachen Kopf if: 
das Denfen fo unerträglich, wie dem ſchwachen Arm das Heben 
einer Laft: daher beide eilen niederzufehen. Die Objektivität der 
Erfenntniß, und zunächft der anfchauenden, bat unzählige Grade, 
die auf der Energie des Intellekts und feiner Sonderung vom 
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Willen beruhen und deren hoͤchſter das Genie iſt, als in welchem 
die Auffaſſung der Außenwelt ſo rein und objektiv wird, daß ihm 
in den einzelnen Dingen ſogar mehr als dieſe ſelbſt, nämlich das 
Weſen ihrer ganzen Gattung, d. t. die Platonifche Idee der- 
ſelben, ſich unmittelbar aufichließt; weldye& dadurch bedingt iſt, 
daß hiebei der Wille gänzlih aus dem Bewußtſeyn ſchwindet. 
Hier it der Punft, wo fi) die gegenwärtige, von phyſtologiſchen 
Grundlagen ausgehende Beratung an den Gegenftand unfers 
dritten Buches, alfo an die Metaphufif des Schönen anfnüpft, - 
wofelbft die eigentlich, äfthetifche Auffaflung, die im höhern Grade 
nur dem Genie eigenthümlich ift, als der Zuftand des reinen, 
db. h. völlig willenlofen und eben dadurch vollkommen objektiven 
Erkennens ausführlich betrachtet wird. Dem Geſagten zufolge tft 
bie Steigerung der Intelligenz, vom dumpfeften thierifchen Bes 
wußtfeyn bis zu dem des Menfchen, eine fortfchreitende Ablö« 
fung des Intellefts vom Willen, welde vollfommen, wies 
wohl nur ausnahmsweife, im Genie eintritt: Daher kann man 
diefes ald den höchften Grad der Objeftivität des Erfennens 
definiren. Die jo felten vorhandene Bedingung zu demfelben iſt 
ein entſchieden größeres Maag von Intelligenz, als zum Dienfte 
des ihre Grundlage ausmachenden Willens erfordert ift: dieſer 
demnach frei werdende Ueberſchuß ift ed erft, der recht eigentlich 
die Welt gewahr wird, d. h. file vollfommen objektiv auffaßt 
und nun danach bildet, dichtet, denkt. 


Kapitel 23*). 


Ueber die Objektivation des Willens in der erkenntniß— 
loſen Natur. 


Daß der Wille, welchen wir in unſerm Innern finden, 
nicht, wie die bisherige Philoſophie annahm, allererſt aus der 
Erkenntniß hervorgeht, ja, eine bloße Modifikation dieſer, alſo ein 
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Sekundäres, Abgeleitetes und, wie die Erfenniniß ſelbſt, durch 
das Gehirn Bedingtes ſei; fondern daß er Das Prius derſelben, 
der Kern unſers Wefens und jene Urfraft felbft fei,. welche den 
thierifehen Leib Ichafft und erhält, indem fie die unbewußten, fo 
gut wie die bewußten Funktionen deſſelben vollzieht; — Dies ift 
der erfte Schritt in der Grunderfenntniß meiner Metaphyſik. So 
yarador es auch jest noch Vielen erfcheint, daß der Wille an fh 
felbft ein Erkenntnißloſes fei; fo haben doch ſchon fogar die Schor 
laftifer e8 irgendwie erfannt und eingefehen; ba der in ihrer Phi⸗ 
lofophie durchaus bewanderte Inl. Cäf. Vaninus (jenes bes 
fannte Opfer des Fanatismus und der Pfaffenwuth), in feinem 
Amphitheatro, p. .181, fagt: Voluntas potentia coeca est, 
ex scholasticorum opinione — Daß nun ferner jener :felbe 
Wille es fei, welcher auch in der Bflanze die Gemme anfebt, 
um Blatt oder Blume aus ihr zu entwideln, ja, daß Die regels 
mäßige Form des Kryftalld nur die zurüdgelaflene Spur feines 
momentanen Strebens fei, daß er überhaupt, ald das wahre 
und einzige avropatov, im eigentlichen Sinne ded Worts, aud) 
allen Kräften der unorganifchen Natur zum Grunde liege, in 
allen ihren mannigfaltigen Erfeheinungen fpiele, wirfe, ihren 
Gefegen die Macht verleihe, und felbft in der toheften Maſſe 
ſich noch ald Schwere zu erfennen gebe; — dieſe Einficht ift der 
zweite Schritt in jener Grunderfenntniß, und fchon durch eine 
fernere Reflerion vermittelt. Das gröbfte aller Misverftändniffe 
aber wäre e8, zu mennen, Daß es fich hiebei nur um ein Wort 
handle, eine unbefannte Größe damit zu bezeichnen: vielmehr ift 
es die realfte aller Realerfenntnifie, weldye hier zur Sprache ges 
bracht wird. Denn es ift die Zurüdführung jenes unferer uns 
mittelbaren Erfenntniß ganz Unzugänglicyen, daher uns im Wer 
fentlichen Fremden und Unbefannten, welches wir mit dem Worte 
Naturkraft bezeichnen, auf das uns am genaüeften und intim- 
ften Bekannte, welches jedoch nur in unferm eigenen Welen ung 
unmittelbar zugänglich iſt; daher ed von dieſem aus auf die ans 
bern Erfcheinungen übertragen werben muß. Es iſt die Einficht, 
daß das Innere und Urfprüngliche in allen, wenn gleich noch fo 
verfchiedenartigen Veränderungen und Bewegungen der Körper, 
dem Wefen nach, iventifch ift; daß wir jedoch nur eine Gelegen- 
heit haben, e8 näher und unmittelbar kennen zu lernen, nämlich 
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in den Bewegungen unfers eigenen Leibes; in Folge welcher 
Erfeuntniß wir e8 Wille nennen muͤſſen. Es ift die Einficht, 
daß was in der Natur wirft und treibt und in immer vollfomm- 
neren Erfcheinungen fich darſtellt, nachdem es ſich fo hoch empor- 
gearbeitet hat, daß das Licht der Erkenntniß unmittelbar darauf 
fallt, — d. h. nachdem es bis zum Zuſtande des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns gelangt iſt, — nunmehr daſteht als jener Wille, der das 
uns am genaueſten Bekannte und deshalb durch nichts Auderes 
ferner zu Erklaͤrende iſt, welches vielmehr zu allem Anderen die 
Erflärung giebt. Er ift demnach das Ding an fi, fo. weit 
dieſes von der Erfenntniß irgend erreicht werben kann. Folglich 
ift er Das, was in jedem Dinge auf der Welt, in irgend einer 
Weiſe, ſich aͤußern muß: denn er iſt das Weſen der Welt und 
der Kern aller Erſcheinungen. 

Da meine Abhandlung „Ueber den Willen in der Natur“ dem 
Gegenflande diefes Kapiteld ganz eigentlich gewidmet ift und auch 
bie Zeugniffe unbefangener Empirifer für diefen Hauptpunft meiner 
Lehre beibringt; fo habe ich hier nur noch einige Ergänzungen 
zu dem dort Gefügten hinzuzufligen, welche daher etwas fragmen- 
tarifch fich aneinander reihen. 

Zusörberft alfo, in Hinfidht auf das Pflanzenleben, made 
ih auf die merkwürdigen zwei erften Kapitel der Abhandlung des 
Ariftoteles über die Pflanzen aufmerffam. Das Sntereffan- 
tefte darin find, wie fo oft im Ariftoteles, die von ihm ange 
führten Meinungen der früheren, tieffinnigeren Philofophen. Da 
fehen wir, daß Anaragoras und Empedokles ganz richtig 
gelehrt haben, die Pflanzen hätten Die Bewegung ihtes Wachs⸗ 
thums vermöge der ihnen einwohnenden Begierde (emFvpıe); 
ja, daß fie ihnen auch Freude und Schmerz, mithin Empfin- 
dung, beilegten; Platon aber die Begierde allein ihnen zu- 
erfannte, und zwar wegen ihres ftarfen. Nahrungstriebes (vergl. 
Plato im Timäos, ©. 403, Bip.). Ariftoteles hingegen, fei- 
ner gewöhnlichen Methode getreu, gleitet auf der Oberfläche der 
Dinge bin, Hält fi) an vereinzelte Merkmale und durch gang. 
bare Ausdrüde firirte Begriffe, behauptet, daß ohne Empfindung 
feine Begierde feyn Fönne, jene aber hätten doch die Pflanzen 
nicht, iſt indeflen, wie fein Fonfufes Gerede bezeugt, in bedeue 

tender Verlegenheit, bis denn auch hier, „wo die Begriffe feh- 
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den, ein Wort zur rechten Zeit ſich einſtellt“, nämlich To Ppent- 
yov, das Ernährungsvermögen: dies. hätten die Pflanzen, alfo 
einen Theil der fogenannten Seele, nach: feiner beliebten Eintheis 
kung in anima vegetativa, sensitiva, et intellectiva. Das ift 
aber eben eine fcholaftifche Quidditas und befagt: plautae nutriun- 
tur, quia habent facultatem nutritivam; ift mithin ein ſchlechter 
Erſatz für die tiefere Forſchung feiner von ihm fritifirten Vor⸗ 
Hänger. Auch fehen wir, im zweiten Kapitel, daß Empedokles 
fogar die Serualität der Pflanzen erfannt hatte; welches Arifto- 
teles dann ebenfalls befrittelt, und feinen Mangel an eigentlicher 
Sachkenntniß hinter allgemeine Principien verbirgt, wie biefes, 
daß Die Pflanzen nicht beide Gefchlechter im Verein haben koͤnn⸗ 
sen, da fie fonft vollfommener, ald die Thiere feyn würden. — 
Durch ein ganz analoges Berfahren hat er das richtige aftronos 
miſche Weltiyftem der Pythagoreer verdrängt und durch feine ab» 
furden Grundprincipien, die er befonders in den Büchern de coelo 
darlegt, das Syſtem des Ptolemaͤos veranlaßt, wodurch die Menſch⸗ 
heit einer bereits gefundenen Wahrheit, von höchſter Wichtigkeit, 
wieder auf faſt 2000 Jahre verluſtig ward. 

Aber den Ausſpruch eines vortrefflichen Biologen unſrer Zeit, 
der genau mit meiner Lehre übereinſtimmt, kann ich mich nicht 
entbrechen herzuſetzen. ©. R. Treviranus iſt es, ber in ſei⸗ 
nem Werke „Ueber die Erſcheinungen und Geſetze des organiſchen 
Lebens“, 1832, Bd. 2, Abth. 1, S. 49, Folgendes ſagt: „Es läßt 
fi) aber eine Form des Lebens denken, wobei die Wirkung des 
Weußeren auf das Innere bloße Gefühle von Luft und Unluft, 
und in deren Golge Begehrungen veranlaßt. Eine foldye ift 
das Bflanzenleben. In den höheren Formen des thieri- 
fhen Lebens wird das Aeußere ald etwas Objeftined empfun- 
den. Treviranus fpricht hier aus reiner und unbdefangener 
Raturauffaffung, und ift ſich der. metaphyfiihen Wichtigkeit ſei⸗ 
nes Ausſpruchs jo wenig bewußt, wie der contradictio in ad- 
jecto, die im Begriff eines „als Objektives Empfundenen“ liegt, 
welches er ſogar noch weitläuftig ausführt. Er weiß nicht, 
daß alle Empfindung weſentlich fubjeftiv, alles Objektive aber 
Anfhauung, mithin Produkt des Verſtandes if. Dies thut 
jedoch dem Wahren und Wichtigen feines Ausſpruchs keinen Ab- 
bruch. 
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In der That if Die Wahrheit, daß Wille auch ohne Er⸗ 
fenninig beftehen koͤnne, am Pflanzenleben augenicheinlih, man 
möchte fagen handgreiflich erkennbar. Denn bier fehen wir «in 
entichiedened Streben, durch Beduͤrfniſſe befiimmt, mannigfaltig 
modifiziet und der Verfchiedenheit der Umſtaͤnde ſich anpaftend, + 
dennoch offenbar ohne Erkenntnis, — Und ebeu weil die Pflanze 
erfenntnißlos ift, trägt ſie ihre Geſchlechtstheile prunkend zur Schen, 
in gänzlicher Unſchuld: fie weiß nichts davon, Sobald hingegen, 
in der Wetenreihe, die Erfenntniß eintritt, verlegen die Geſchlechto⸗ 
theile fich an eine verborgene Stelle. Der Menſch aber, bei wei 
chem dies wieder weniger der Bau ift, verhüllt fie abfichtlich: er 
ſchaͤmt fich ihrer. — | 

Zunächſt nun alfo ift Die Lebenskraft iventifch mit dem Wil⸗ 
len: allein aud) alle andern NRaturfräfte find es; obgleich dies 
weniger augenfällig iſt. Wenn wir daher die Anerkennung einer 
Begierde, d. h. eins Willens, als Bafis des Pflanzenlebens, 
zu allen Zeiten, mit mehr oder weniger Deutlichkeit des Begriffß, 
audgefprochen findenz fo ift hingegen die Zurüdführung der Kräfte 
der unorganifchen Natur auf die felbe Grundlage in dem Maaße 
feltener, al8 die Entfernung diefer von unferm eigenen Weſen größer 
if. — In der That ift die Granze zwifchen dem Organifchen und 
dem Unorganifchen die am fchärfften gezogene in der ganzen Natur 
und vielleicht die einzige, welche Feine Uebergaͤnge zuläßt; fo daß 
das natura non facit saltus hier eine Ausnahme zu erleiden 
ſcheint. Wenn auch manche Kryftallifationen eine der vegetabi⸗ 
liſchen Aähnelnde äußere Geftalt zeigen; fo bleibt doch ſelbſt zwi⸗ 
chen der geringften Flechte, dem niedsigften Schimmel, und allem 
Unorganifchen ein grundwelentlicher Unterfhied. Im unorger 
nifchen Körper ift das Wefentliche und Bleibende, alſo Das, 
worauf feine Identität und Integrität beruht, der Stoff, die 
Materie; das Anmefentliche und Wanpelbare hingegen ift Die 
Form. Beim organifchen Körper verhält ed fich gerade um 
gefehrt: Denn eben im beftändigen Wechfel des Stoffes, unter 
dem Beharren der Form, befteht fein Leben, d. b. ſein Dafeyn 
als eines Organiſchen. Sein Weſen und feine Identität Liegt 
alfo allein in der Form. Daher hat der unorganifche Kör 
per feinen Beftand durch Ruhe und Mbgefchloffenheit von Aus 
Bern Einflüffen: hiebei allein erhält füch fein Dafeyn, und, weum 
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ken, ein Wort zur rechten Zeit ſich einſtellt“, naͤmlich To Ppert- 
»ov,. das Ernährungsvermögen: dies. hätten bie Pflangen, -alfo 
einen Theil der fogenannten Seele, nadh- feiner beliebten ‚Einthei- 
lung in anima vegetativa, sensitiva, et intelleotiva. Das ift 
aber eben eine fcholaftifche Quidditas und befugt: plautae nutriun- 
tar, quia habent facultatem nutritivam; iſt ‚mithin ein fchlechter 
Erſatz für die tiefere Forſchung feiner von ihm Fritifirten Bor- 
Hänger. Auch ſehen wir, im zweiten Kapitel, daß Empedokles 
fogar die Serualität der Pflanzen erfannt hatte; welches Arifto- 
teles dann ebenfalls befrittelt, und feinen Mangel an eigendlicher 
Sachkenntniß hinter allgemeine. Principien verbirgt, wie dieſes, 
dab die Pflanzen nicht beide Gefchlechter im Berein haben koͤnn⸗ 
ten, ba fie fonft vollflommener, als die Thiere feyn würden, — 
Durch ein ganz analoges Verfahren hat er das richtige aſtrono⸗ 
miſche Weltigftem ver Pythagoreer verdrängt und durch feine ab- 
furden Grundprincipien, die er befonders in den Büchern de coelo 
darlegt, das Syſtem des Ptolemaͤos veranlaßt, wodurch die Menſch⸗ 
heit einer bereits gefundenen Wahrheit, von höchſter Wichtigkeit, 
wieder auf faft 2000 Jahre verluftig ward. 

Aber den Ausſpruch eines vortrefflichen Biologen unfrer Zeit, 
der genau mit meiner Lehre übereinftimmt, Fann ich mid) nicht 
entbrechen herzufepen. ©: R. Treviranuß ift ed, der in fei- 
nem Werfe „Ueber Die Erfcheinungen und Geſetze des organifchen 
Lebens‘, 1832, Bd. 2, Abth. 1, S. 49, Folgendes fagt: „Es läßt 
fidy aber eine Form des Lebens denken, wobei die Wirfung dee 
Aeußeren auf das Innere bloße Gefühle von Luft und Unluft, 
und in deren Folge Begehrungen veranlaßt. Eine foldye ift 
das PBflanzenleben. In den höheren Formen des tbieri- 
[hen Lebens wird das Aeußere ald etwas Objektives empfun- 
den. Treviranus fpriht hier aus reiner und unbefangener 
Raturauffaffung, und ift fich der. metaphyfiichen Wichtigkeit fei- 
‚nes Ausſpruchs jo wenig bewußt, wie der contradictio in ad- 
jecto, die im Begriff eines „als Objektives Empfundenen“ Tiegt, 
welches er fogar noch weitläuftig ausführt. Er weiß nicht, 
daß alle Empfindung weſentlich jubjeftiv, alles Objektive aber 
Anfhauung, mithin Produkt des Berftandes if. Dies thut 
jedoch dem Wahren und Wichtigen feined Ausſpruchs feinen Ab- 
bruch. 


— 
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In der That iſt die Wahrheit, dag Wille auch ohne. Er⸗ 
kenniniß beſtehen köͤnne, am Pflanzenleben augenſcheinlich, man 
moͤchte ſagen handgreiflich erkeunbar. Denn hier fehen wir «in 
entichiedened Streben, durch Beduͤrfniſſe beſtimmt, mannigfaltig 
modifizirt und der Verfchiedenheit der Umſtaͤnde fih anpaflend, — 
dennoch offenbar ohne Erkenniniß. — Und eben weil die Pflanze 
erfenntnißlos ift, trägt fie ihre Geſchlechtstheile prunkend zur Schau, 
ia gaͤnzlicher Unſchuld: fie weiß nichts davon, Sobald hingegen, 
in der Weienreihe, die Erfenntniß eintritt, verlegen die Gefchlechte- 
theile fich an eine verborgene Stelle. Der Menſch aber, bei wel- 
chem Died wieder weniger der Fall ift, verhüllt fie abfichtlich: er 
ſchaͤmt ſich ihrer. — | 

Zunäachſt nun alfo ift die Lebenskraft identifch mit dem Wil- 
len: allein auch alle andern Raturfräfte find es; obgleich Dies 
weniger augenfäßlig if. Wenn wir daher die Anerkennung einer 

Begierde, d. h. eins Willens, als Bafis des Pflanzenlebens, 
zu allen Zeiten, mit mehr oder weniger Deutlichfeit des Begriffs, 
ausgefprochen finden; fo ift hingegen die Zurüdführung der Kräfte 
der unorganifchen Natur auf die felbe Grundlage in dem Maaße 
feltener, al& die Entfernung diefer von unferm eigenen Wefen größer 
iſt. — In der That ift die Oränze zwifchen dem Organifchen und 
. dem Unorganifchen die am fchärfften gezogene in der ganzen Natur 
und vielleicht die einzige, welche Feine Uebergänge zuläßt; fo daß 
das natura non facit saltus bier eine Ausnahme gu erleiden 
Icheint.. Wenn auch mande Kryftallifationen eine: der vegetabi- 
liſchen ähnelnde äußere Geftalt zeigen; fo bleibt doch feldft zwi⸗ 
ihen der geringiten Slechte, dem niedsigften Schimmel, und allem 
Unorganifchen ein grundwefentliher Unterfhied. Im unorga— 
nifchen Körper ift Das Wefentlihe und Bleibende,. alſo Das, 
worauf feine Identität und Integrität beruht, der Stoff, die 
Materie; das Unweſentliche und MWaudelbare hingegen ift die 
Form. Beim organifchen Körper verhält es ſich gerade um- 
gefehrt: denn eben im beftändigen Wechfel des Stoffe, ‚unter 
dem Beharren der Form, befteht fein Leben, d. b. fein Daſeyn 
als eines Organiſchen. Sein Wefen und” feine Zdentität liegt 
alfo allein in der Form. Daher hat der unorganiſche Kör- 
per feinen Beitand durch Ruhe und Abgefchlofienheit von Au- 
Bern Einflüffen: hiebei allein erhält füch fein Dafeyn, und, wenn 


336 :° 3weltes Bu, Rapid 25. 


dieſer Zuſtand vollkommen ift, ift ein: folcher Körper von endloſer 
Dauer. Der organifche hingegen hat feinen Beftand gerade 
durch die fortwährende Bewegung und flete® Empfangen äußerer 
Einflüffe: fobald dieſe wegfallen und die Bewegung in ihm flodt, 
ift er todt und hört damit auf organifch zu’ fenn, wenn and) die 
Spur des Dagewefenen Organismus noch eine Weile beharrt. — 
Demnach iſt auch das in unfern Tagen fo ‚beliebte Gerede vom 
Leben des Unotganiſchen, ja fogar des Erpförperd, und Daß bie- 
fer, wie auch das Blanetenfuftem, ein Organismus fei, durchaus 
unfatthaft. Nur dem Organifchen gebürt das Präpifat Leben. 
Jeder Organismud aber ift durch und durch organifch, iſt es in 
allen feinen Theilen und nirgend find dieſe, felbft nicht in- ihren 
Heinften Partikeln, aus Unorganifchem aggregativ zufammengefet. 
Wäre alfo die Erde ein Organismus; fo müßten alle Berge und 
Selfen und das ganze Innere ihrer Mafle organifch feyn und dem⸗ 
nach eigentlich gar nichts Unorganiſches erijtiren, mithin der ganze 
Begriff. deſſelben wegfallen. | 

Hingegen daß die Erfcheinung eines Willens fo wenig an 

das Leben und die Organifation, ald an die Erfenntniß gebun- 
den fei, mithin auch das Unorganifche einen’ Willen babe, deſſin 
Aeußerungen alle feine nicht weiter erflärlichen Grundeigenfchaften 
find, Dies ijt ein wefentlicher Punft meiner Lehre; wenn gleid, 
die Spur eines folhen Gedankens bei den mir vorhergegangenen 
Schriftitellern viel feltener zu finden ift, als tie vom Willen in 
den Pflanzen, wo er doch auch ſchon erfenntnißlos if. 
- Im Anfchießen des Kryftalls fehen wir gleichfam nod) einen 
Anfag, einen Verſuch zum Leben, zu welchem es jedody nicht 
fommt, weil die Flüſſtgkeit, aus der er, gleich einem Lebendigen, 
im Augenblid jener Bewegung befteht, nicht, wie ſtets bei dieſem, 
Mm einer Haut eingefchloffen ift, und er demmnady weder Gefäße 
Bat, in denen jene Bewegung fidy fortiegen fönnte, noch irgend 
etwas ihn von der Außenwelt abfondert. Daher ergreift die Er— 
ftarrung alsbald jene augenblidlidhe Bewegung, von der nur die 
Epur ald Kryſtall bleibt. — 

Auch den „Wahlverwandtfchaften” von Goethe liegt, 
wie fchon der Titel andeutet, wenn gleich ihm unbemwußt, der Ges 
danfe zum Grunde, daß ver Wille, der die Baſis unfers eigenen 
Weſens ausmadht,. der ſelbe ift, welcher fich ſchon in den niedrig- 
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ben, anorgantihen Erſcheinungen Fund giebt, weshalb die Geſetz⸗ 
mäßigfelt beider Erſcheinungen vollfummene Analogie zeigt. 

2 Die Mechanik und Aftronomie zeigen. und eigentlich, 
wie dieſer Wille fi) benimmt, fo weit ald er, auf der niedrige 
Ken Stufe feiner Erfcheinung, bloß als Schwere, Starrheit und 
Vrägheit auftritt. - Die Hydraulik zeigt uns das Selbe da, 
wo. die. Starrheit. wegfüllt, und nun der fläffige Stoff feiner vor⸗ 
herrfchenden Leidenfchaft, der Schwere, ungezügelt bingegeben iſt. 
Die Hydraulif kann, in diefem Sinne, als eine Charakterfchil« 
derung des Waſſers aufgefaßt werden, indem fie uns die. Wil 
lendäußerungen angiebt, zu welchen baffelbe durch die Schwere 
bewogen wird:. dieſe find, da bei allen nichtindividuellen Weſen 
fein partitularer Charakter neben dem generellen befteht, ven 
äußeren Einflüflen ftets genau angemeflen, laffen ſich alfo, durch 
Erfahrung dem Waſſer abgemerft, leicht auf fefte Grundzüge, bie 
man Geſetze nennt, zurüdführen, weldye genau angeben, wie das 
Waſſer, vermöge feiner Schwere, bei unbebingter Verſchiebbarkeit 
feiner Theile und Mangel der laftieität, unter allen verfchie- 
denen Umftänden fi) benehmen wird... Wie e8 durch die Schwere 
jur Ruhe gebracht wird, lehrt die Hndroflatif, wie zur Bewer 
gung, die Hydrodynamif, die hiebei auch Hinderniffe, welche bie 
Anhäfion dem Willen des Waſſers entgegenfegt, zu. berüdfichtigen 
bat: Beide zufammen machen die Hydraulif aus, — Eben fo 
lehrt uns die Chemie, wie ſich der Wille benimmt, wann bie 
inneren Qualitäten der Stoffe, durch den herbeigeführten Zuftand 
ver Slüffigkeit, freies Spiel erhalten, und nun jenes wunderbare 
Suchen und Fliehen, fid Trennen und Vereinen, Yahrenlaffen 
bed Einen, um das Andere zu ergreifen, woyon. jeder Niederfchlag 
zeigt, auftritt, weiches Alles man als Wahlverwandfchaft (einen 
ganz dem bemußten Willen entlehnten Ausdruck) bezeichnet. — 
Aber die Anatomie und Phyfiologie läßt ung fehen, wie ſich 
der. Wille benimmt, un das Phänomen des Lebens zu Stande 
zu ‚bringen und eine Weile zu ımterhalten. — Der Poet endlich 
zeigt uns, wie fich der Wille unter dem Einfluß der Motive und 
ber Reflerion benimmt. Er ftellt ihn daher meiftens in der voll- 
fommenften feiner Erfcheinungen bar, in vernünftigen Weſen, 
dern Charakter individuell ift, und deren Handeln und Leiden _ 
gegen einander er und als Drama, Epos, Roman u. | w. vors 
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führt. Je regelrechter, je ftreng naturgefegmäßiger Die Darftellung 
feiner Charaktere dabei ausfällt, defto größer ift fein Ruhm; daher 
fteht Shafefpeare obenan. — Der bier gefaßte Gefichtöpunft 
entfpricht im Grunde dem Geift, in welchem Goethe die Ratur- 
wiflenfchaften trieb und liebte; wiewohl.er ſich der Sache nicht 
in abstracto bewußt war. Mehr noch, als dies aus feinen Schrif- 
. ten. hervorgeht, ift es mir aus feinen perfönlichen Aeußerungen 

bewußt; 
Wenn wir den Willen da, wo. ihn Niemand. leugnet, ale 
in den erfennenden Wefen, betrachten; fo finden wir überall, als 
feine. Orundbeftrebung, die Selbfterhaltung eines jeden Wer 
fend: ommpis natura vult esse conservatrix sui. Alle Aeußerun⸗ 
gen diefer Grundbeſtrebung aber laſſen fich ſtets zurückführen auf 
ein Suchen, oder Verfolgen, und ein Meiden, oder Sliehen, je nach 
dem Anlaß. Run läßt eben Diefes fi) noch nachweiſen ſogar 
auf der allernievrigften Stufe der Natur, alfo der Objeltivation 
des Willens, da nämlich, wo die Körper nur noch als Körper 
überhaupt wirken, alfo Gegenftände der Mechanik find,. und 
bloß nad) den Aeußerungen der Undurchdringlichkeit, Kohäften, 
Starrheit, Elafticität und Schwere in Betracht fommen. Auch 
hier noch zeigt ſich das Suchen ald Gravitation, das Fliehen 
aber als. Empfangen von Bewegung, und die Beweglichkeit 
der Körper dur Drud over Stoß, welche die Bafis der Mes 
hanif ausmacht, ift im Grunde eine Aeußerung des aud ihnen 
einwohnenden Strebens nah Selbfterhaltung. Diefelbe näm: 
lid ift, da fie ald Körper undurchdringlich find, Das einzige Mit: 
tel, ihre Kohäfion, alfo ihren jedesmaligen Beftand, zu retten. 
Der geftößene oder gebrüsfte Körper würde von dem ftoßenden 
oder drückenden zermalmt werben, wenn er nicht, um feine Kor 
häfton zu retten, der Gewalt deffelben fich durch die Flucht. ents 
zöge, und wo dieſe ihm benommen ift, gefchieht e8 wirklich. : Sa, 
man fann die elaftifchen Körper ald die muthigeren betrach- 
ten,. welche den Yeind zurüdzutreiben juchen, oder wenigſtens 
ihm die weitere Berfolgung benehmen. So fehen wir denn in 
dem einzigen Geheimniß, weldyes (neben der Schwere) die fo 
klare Mechanif übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarfeit der 
Bewegung, eine Aeußerung der Grunbbeftrebung des Willens in 
allen feinen Erſcheinungen, alfo des Triebes zur Selbfterhaltung, 
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der ald dad Wefentlihe ſich auch noch auf der unterfien Stufe 
erfennen läßt. 

In der. unorganifhen Natur -objeftivirt der Wille fich zus 
nächft in den. allgemeinen Kräften, and erſt mittelft diefer in den 
durch Urſachen hervorgerufenen Phänomenen der einzelnen Dinge. 
Das Berhältnig zwifchen Urſache, Raturkraft und Willen als 
Ding an fi habe ich $. 26 des erften Bandes hinlänglich aus⸗ 
einanbergefegt. Man fieht Daraus, dag die Metaphyfif den Gang 
der Phyſik nie unterbricht, fondern nur den Faden da aufnimmt, 
wo dieſe ihn liegen läßt, nämlich bei den urfprünglichen Kräften, 
an welchen alle Kaufalerflärung ihre Gränze hat. Hier erft hebt 
die metaphuftfche Erklärung aus dem Willen ald Dinge an ſich 
an. Bei jedem phyſiſchen Phänomen, jeder Veränderung mar 
terieller Dinge, ift zunächft ihre Urfache nachzumeifen, bie eine 
eben folche einzelne, dicht zuvor eingetretene Veränderung iſt; 
dann aber die urfprüngliche Naturfraft, vermöge welcher dieſe 
Urſache zu wirken fähig war; und allererft als das Wefen an 
ſich diefer Kraft, im Gegenfag ihrer Erfcheinung, ift der Wille 
zu erfennen. Dennody giebt dieſer ſich eben fo unmittelbar im 
Fallen eines Steined fund, wie im Thun des Menfchen: ber 
Unterfchied tft nur, daß feine einzelne Aeußerung bier durdy ein 
Motiv, dort durch eine mechanifch wirfende Urfache, 3. 3. die 
Wegnahme feiner Stüge, hervorgerufen wird, jedoch in beiden 
Fällen mit gleicher Nothwendigfeit, und daß fle dort auf einem 
individuellen Charafter, hier auf einer allgemeinen Raturfraft 
beruht. Diefe Ipentität des Grundweſentlichen wird fogar fins 
nenfällig, wenn wir etwan einen aus dem. Gleichgewicht ger 
"brachten Körper, ber vermöge feiner befondern Geftalt lange hin 
und ber rollt, bis er den Schwerpunft wiederfindet, aufmerffam 
betrachten, wo dann ein gewifler Anfchein des Lebens fih und 
aufpringt und wir unmittelbar fühlen, daß etwas der Grundlage 
des Lebens Analoges auch hier wirkſam ift. Diejes ift freilich 
die allgemeine Naturfraft,. weldye aber, an ſich mit dem Wil- 
(en identiſch, hier gleichfam die Seele eines fehr kurzen Quasi- 
. Lebens wird. Alfo giebt das in. den beiden Ertremen der Er⸗ 
ſcheinung des Willens Identiſche fich hier fogar der unmittelbaren 
Anſchauung noch leife Fund, indem diefe ein Gefühl in uns er 
regt, daß auch hier ein ganz Uriprüngliches, wie wir es nur aus 
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fortfegen, ohne felbft zu ermüden, oder zu erfterben, ſich als ewig 
eder zeitlos, mithin als ſchlechthin real und an fich felbft eriftirend 
bewähren; und andererfeitö die Zeit, ald etwas, das nur in ber 
Art und Weile, wie wir jene Erfcheinung apprehendiren, befteht, 
da es auf diefe felbft Feine Macht und feinen Einfluß ausübt: 
denn was nicht wirft, das ift auch nicht. 

Wir haben einen natürlichen Hang, jede Naturerfcheinung 
wo möglich mechanifch zu erklären; ohne Zweifel weil die Me: 
chanik die wenigften urfprünglichen und daher unerklärlichen Kräfte 
zur Hülfe nimmt, hingegen viel a priori Erfennbares und daher 
auf den Formen unferd eigenen Intellekts Beruhendes enthält, 
welches, eben als foldyes, den höchſten Grad von Berftändlichkeit 
und Klarheit mit fi führt. Indeſſen hat Kant, in den Metas 
phnfifchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft, die mechanifche 
Wirkſamkeit jelbft auf eine dynamiſche zurfdgeführt. Hingegen 
iſt Die Anwendung mechanifsher Erflärungshypotheien, über das 
nachweisbar Mechanifche, wohin 3. B. noch. die Akuftif gehört, 
hinaus, durchaus unberedhtigt, und nimmermehr werde ich glau- 
ben, daß jemald auch nur die einfachfte chemilche Verbindung, 
oder auch die Verfchiedenheit der drei Aggregationszuftände ſich 
wird mechanifch erklären laflen, viel weniger die Eigenfchaften des 
Lichts, der Wärme und der Sleftricität. Diefe werden ſtets nur 
eine dynamiſche Erklärung zulaffen, d. h. eine ſolche, welche Die 
Erfcheinung aus urfprünglicden Kräften erklärt, die von Denen 
des Stoßed, Drudes, der Schwere u. ſ. w. gänzlich verfchieben 
und daher höherer Art, d. h. deutlichere Objeftivationen jenes 
Willens find, der in allen Dingen zur Sichtbarkeit gelangt. Ich 
halte dafür, daß das Licht weder eine Emanation, noch eine Bi- 
bration ift: beide Anftchten find der verwandt, welche die Durd- 
ſichtigkeit durch Poren erklärt, und deren offenbare Falſchheit be- 
weift, daß das Licht Feinen mechanischen Geſetzen unterworfen ift. 
Um bievon die unmittelbarfte Meberzeugung zu erhalten, braucht 
man nur den Wirkungen eines Sturmmwindes zuzufehen, der Alles 
beugt, umwirft und zerftreut, während deſſen aber ein Lichtftrahl, 
aus einer Wolfenlüde herabfchießend, fo ganz unerfchüttert und 
mehr als felfenfeft dafteht, daß er recht unmittelbar zu erfennen 
giebt, er gehöre einer andern, als der mechanifchen Ordnung ber 
Dinge an: unbeweglich fteht er da, wie ein Gefpenft. Aber nun 
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gar die von den Franzoſen ausgegangenen Kunftruftionen bes 
Lichts aus Molekülen und Atomen find eine empörende Abfurs 
dirät. Als einen fchreienden Ausdruck derfelben, wie überhaupt 
der ganzen Atomiftif, fann man einen im Aprilheft der Annales 
de chimie et physique von 1835-befindlichen Aufſatz über Licht 
und Wärme, von dem fonft fo foharffinnigen Ampere, betrach⸗ 
ten. Da befteht Feftes, Fluͤſſiges und Elaftifches aus den felben 
Atomen, und aus deren Aggregation allein entfpringen alle Uns 
terfchiede: ja, es wird gefagt, daß zwar der Raum ins Unends 
liche theilbar fei, aber nicht Die Materie; weil, wenn die Theis 
lung bis zu den Atomen gelangt fei, die fernere Theilung in die 
Zwifchenräume der Atome fallen müfle! Da find dann Licht und 
Wärme Bibrationen der Atome, der Schall hingegen eine Vibra⸗ 
tion der aus den Atomen zufammengefepten Molekülen. — In 
Wahrheit aber find die Atome eine fire Idee der franzöftfchen 
Gelehrten, daher diefe eben von ihnen reden, als hätten fte fie 
gefehen. Außerdem müßte man ſich wundern, daß eine fo empi⸗ 
rifch gefinnte Nation, eine folche matter of fact nation, wie die 
Sranzofen, fo feft an einer völlig transfcendenten, alle Möglich: 
keit der Erfahrung überfliegenden Hypothefe halten und darauf 
getroft ind weite Blaue hineinbauen fann. Dies ift nım eben 
eine Folge des zurüdgebliebenen Zuftandes der von ihnen fo fehr 
vermiedenen Metaphyſik, welche durch den, bei allem guten Wil- 
len, feichten und mit Urtheildfraft fehr dürftig begabten Herrn 
Couſin ſchlecht vertreten wird. Sie find, durch den frühern 
Einfluß Condillac's, im Grunde noch immer Lodianer. Da- 
her ift ihnen das Ding an fich eigentlich die Materie, aus 
deren Grundeigenfchaften, wie Undurchdringlichkeit, Geftalt, Härte 
und fonftige primary qualities, Alles in der Welt zulegt erflärs 
bar feyn muß: das laffen fie ſich nicht ausreden‘, und ihre fHll« 
Ichmweigende VBorausfegung iſt, daß die Materie nur durch mechas 
nifche Kräfte bewegt werden kann. In Deutfchland hat Kant's 
Lehre den Abfurbitäten der Atomiſtik und der durchweg mechani⸗ 
ſchen Phyſik auf die Dauer vorgebeugt; wenn glei im gegen⸗ 
wärtigen Augenblid diefe Anfichten auch hier graffiren; welches 
eine Folge der durch Hegel herbeigeführten Seichtigfeit, Rohheit 
und Unwiſſenheit if. — Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, daß 
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nicht nur die offenbar poröfe Beichaffenheit ver Naturförper, fon 
dern auch zwei fpecielle Lehren der neuern Phyfik dem Atomens 
unmwefen foheinbar Vorfchub gethan haben: nämlich Hauy's Kry⸗ 
ftallographie, welche jeden Kryftall auf feine Kerngeftalt zurüds 
führt, Die ein Letztes, aber doch nur relativ Untheilbares ift; 
fodann Berzelius’ Lehre von den hemifchen Atomen, welche 
jedoch bloße Ausdrücke der Berbindungsverhältniffe, alfo nur 
arithmetifche Größen und im Grunde nicht mehr,- ald Rechen- 
pfennige find. — Hingegen Kante, freilih wur zu dialektiſchem 
Behuf aufgeftellte, die Atomen vertheidigende Theſis der zweiten 
Antinomie, ift, wie ich in der Kritif feiner Philofophie nadhge- 
wiejen habe, ein bloße Sophisma, und Feineswegs leitet unfer 
Verſtand felbft uns nothwendig auf die Annahme von Atomen 
bin. Denn fo wenig ich genöthigt bin, die, ‘vor meinen Augen 
vorgehende, langſame, aber ftetige und gleichförmige Bewegung 
eines Körpers mir zu denfen als beftehenn aus unzähligen, ab- 
folut fchnellen, aber abgefegten und durch eben fo viele abfofut 
kurze Zeitpunfte der Ruhe unterbrochene Bewegungen, vielmehr 
recht wohl weiß, daß der geworfene Stein langfamer fliegt, als 
die gefchoffene Kugel, dennoch aber unterwegs feinen Augenblid 
ruht; eben fo wenig bin ich genöthigt, mir die Mafle eines Kör- 
pers als aus Atomen und deren Zwifchenräumen, d. h. dem ab- 
jolut Dichten und dem abfolut Xeeren, beftehend zu denfen: fon- 
bern ich faſſe, ohne Schwierigkeit, jene beiden Erfcheinungen als 
ftetige Continua auf, deren eine die Zeit, das andere den 
Raum, gleihmäßig erfüllt. Wie aber dabei dennoch eine 
Bewegung ſchneller als die andere feyn, d. h. in gleicher Zeit 
mehr Raum durchlaufen kann; fo fann auch ein Körper fpecifilch 
ſchwerer ald der andere feyn, d. h. in gleichen Raume mehr 
Materie enthalten: der Unterſchied beruht nämlich in beiden Fäls 
len auf der Intenfität der wirkenden Kraft; da Kant (nad 
Prieſtley's Vorgang) ganz richtig die Materie in Kräfte auf 
gelöft hat. — Aber fogar wenn man bie hier aufgeftellte Ana- 
logie nicht gelten lafjen, fondern darauf beftehen wollte, Daß die 
Berfchiedenheit des ſpecifiſchen Gewichts ihren Grund ftetd nur 
in der PBorofität haben fönne; fo würde diefe Annahme noch im- 
mer nicht auf Atome, fondern bloß auf eine völlig dichte und in 
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den verishievenen Körpern ungleich vertheilte Materie leiten, die 
daher da, wo feine Poren mehr fie durchfegten, zwar fehlechters 
dings nicht weiter komprimabel wäre, aber dennoch ftets, wie 
der Raum, den fie füllt, ind Unendliche theilbar bliebe; well 
darin, daß fie ohne ‘Poren wäre, gar nicht liegt, daß Feine mög- 
liche Kraft die Kontinuität ihrer räumlichen Theile aufzuheben 
vermödhte. Denn, zu fagen, daß dies überall nur Durch Erwei- 
terung bereit8 vorhandener Zwilchenräume möglich fei, ift eine 
ganz willfürliche Behauptung. | 

Die Annahme der Atome beruht eben auf den beiden an- 
geregten Phänomenen, nämlich) auf der Verfchiedenheit des ſpeci⸗ 
fifchen Gewichts der Körper und auf der ihrer Kompreffibilität, 
als welche beide durd) die Annahme der Atome bequem erklärt 
werden. Dann aber müßten auch beide ſtets in gleihem Maaße 
vorhanden feyn; — was keinesſswegs der Fall if. Denn 3. Br 
Waſſer hat ein viel geringeres fpecifiihes Gewicht, als alle 
eigentlichen Metalle, müßte alfo weniger Atome und ‚größere Ins 
terftigien derſelben haben und folglich fehr Eompreffibel feyn: allein 
es iſt beinahe ganz infomprefjibel. 

Die BVertheidigung der Atome ließe fi dadurd führen, dag 
man von der Porofität ausgienge und etwan fagte: alle Körper 
haben Poren, alfo auch alle Theile eines Körpers; gienge es 
nun hiemit ind Unendliche fort, jo ‚würde von einem Körper 
zulegt nichts, als Poren übrig bleiben. — Die Widerlegung 
wäre, daß das übrig Bleibende zwar als ohne Poren und ins 
fofern als abfolut dicht anzunehmen fei; jedoch darum noch nicht 
als aus abfolut untheilbaren Bartifeln, Atomen, beftehbend: dem- 
nad) wäre ed wohl abfolut infompreffibel, aber nicht abfolut uns 
theilbar; man müßte denn die Theilung eines Körpers als allein 
durch Eindringen in feine Poren möglich behaupten wollen; was 
aber ganz unerwieſen if. Nimmt man ed jedoch an, fo hat 
man zwar Atome, d. h. abſolut untheilbare Körper, alſo Kör- 
per von fo ftarfer Kohäfton ihrer räumlichen Theile, daß feine. 
mögliche Gewalt fie trennen kann: ſolche Körper aber fann man 
alsdann fo gut groß, wie Flein annehmen, und ein Atom Eönnte 
fo groß ſeyn, wie ein Ochs; wenn es nur jedem möglichen Anz- 
griffe widerjtände, 

Denft man fich zwei Bar verfehiedenartige Körper durch. 
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Kompreſſion, wie mittelft Hämmern, oder durch Pulverifation, 
aller Poren gänzlich entledigt; — würde dann ihr fpecififches 
Gewicht das felbe fern? — Dies wäre das Kriterium der 
Dynamik. 


Kapitel 24. 
Von der Materie. 


Bereits in den Ergaͤnzungen zum erſten Buche iſt, im vier⸗ 
ten Kapitel, bei Betrachtung des uns a priori bewußten Theiles 
unſerer Erkenntniß, die Materie zur Sprache gekommen. Jedoch 
konnte fie daſelbft nur von einem einſeitigen Standpunkte aus 
betrachtet werden; weil wir dort bloß ihre Beziehung zu den 
Formen des Intellekts, nicht aber die zum Dinge an ſich im 
Auge hatten, mithin wir ſie nur von der ſubjektiven Seite, d. h. 
ſofern ſie unſere Vorſtellung iſt, nicht aber auch von der objekti⸗ 
ven Seite, d. h. nach dem was ſie an ſich ſeyn mag, unterſuch⸗ 
ten. In erſterer Hinfiht war unſer Ergebniß, daß fie die ob⸗ 
jeftio, jedoch ohne nähere Beftimmung aufgefaßte Wirffamfeit 
überhaupt fei; daher fie, auf der dort beigegebenen Tafel unferer 
Erfenntniffe a priori, die Stelle ver Kaufalität eimmimmt. 
Denn das Materielle ift das Wirkende (Wirkliche) überhaupt 
und abgejehen von der fpecififchen Art feines Wirkens. Daher 
eben auch ift die Materie, bloß als foldhe, nicht Gegenftand ver 
Anſchauung, fondern allein des Denkens, mithin eigentlich 
eine Abftraftion: in der Anfchauung hingegen fommt fie nur in 
Berbindung mit der Form und Dualität vor, als Körper, d. h. 
als eine ganz beflimmte Art des Wirfend Bloß dadurd, 
daß wir von diefer nähern Beftimmung abflrahiren, denken wir 
die Materie als folhe, d. 5. gefondert von der Form und 
Dualität: folglich denken wir unter diefer das Wirken fhledht- 
bin und überhaupt, alfo die Wirffamfeit in abstracto. Das 
näher beftimmte Wirken faflen wir alsdann als das Accidenz 
ber Materie auf: aber erft mittelft dieſes wird diefelbe anfchaus . 
lich, d. 5. ſtellt ſich als Körper und Gegenftand der Erfahrung 
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dar. Die reine Materie hingegen, welche allein, wie id) in der 
Kritif der Kantifchen Philofophie dargethan habe, den wirklichen 
und berechtigten Inhalt des Begriffes der Subftanz ausmadht; 
ift die Kaufalität ſelbſt, objektiv, mithin als im Raum und 
daher ald diefen erfüllend, gedacht. Demgemäß befteht Das ganze 
Weſen der Materie im Wirken: nur durch Diefes erfüllt fie den 
Raum und bebarrt in der Zeit: fte ift durch und durch lauter 
Kaufalität. Mithin wo gewirkt wich, ift Materie, und das Ma- 
terielle ift das Wirfende überhaupt. — Nun aber ift die Kau⸗ 
falität felbft die Form unferd Verftandes: denn fie tft, fo gut 
wie Raum und Zeit, und a priori bewußt. Alfo gehört auch 
die Materie, infofern und bie hieher, dem formellen Theil 
unferer Erfenntniß an, und ift demnach die mit Raum und Zeit 
verbundene, daher objeftivirte, d. h. als das Raum Erfüllende 
aufgefaßte, Berftandesform der Kaufalität felbft. (Die nähere 
Auseinanderfegung Diefer Lehre findet man in der zweiten Aufs 
lage der Abhandlung über den Sag vom Grunde, ©. 77.) Ins 
jofern aber ift die Materie eigentlih auch nicht Gegenftand 
fondern Bedingung der Erfahrung; wie der reine Berftand 
jelbft, deſſen Funktion fie fo weit if. Daher giebt e8 von der 
bloßen Materie auch nur einen Begriff, feine Anfchauung: fie 
geht in alle Außere Erfahrung, als nothwendiger Beftandtheil 
derjelben, ein, kann jedoch in feiner gegeben werden; fonvdern 
wird nur gedacht, und zwar ald das abfolut Träge, Unthätige, 
Formloſe, Cigenfchaftslofe, weldyes jedoch der Träger aller For⸗ 
men, Eigenfchaften und Wirfungen if. Demzufolge ift die Ma«- 
terie das durch die Formen unſers Intellekts, in welchem bie 
Welt als VBorftellung fich darftellt, nothwendig herbeigeführte, 
bleivende Subftrat aller vorübergehenden Erfcheinungen, alfo 
aller Yeußerungen der Naturfräfte und aller lebenden Wefen. 
As foldyes und ald aus den Formen ded Intellekts entiprungen 
verhält fie fich gegen jene Erfcheinungen felbft durchaus in dif⸗ 
ferent, d. b. fie ift eben fo bereit, der Träger dieſer, wie jener 
Raturkraft zu fenn, fobald nur, am Leitfaden der Kaufalität, die 
Bedingungen dazu eingetreten find; während fe felbft, eben weil 
ihre Eriftenz eigentlih nur formal, d. h. im Intellekt ges 
gründet tft, unter allem jenem Wechfel als das fchlechthin Bes 
harrende, alſo das zeitlich Anfangs: und Endelofe gedacht werden 
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muß. Hierauf beruht e8, daß wir den Gedanken nicht aufgeben 
fönnen, daß aus Jedem Jedes werden kann, 3. B. aus Blei 
Gold; indem hiezu bloß erfordert: wäre, daß man die Zwifchen- 
zuftände herausfände und herbeiführte, welche die an ſich indif- 
ferente Materie auf jenem Wege zu durchwandern hätte Denn 
a priori iſt nimmermehr einzufehen, warum die felbe Materie, 
welche jebt Träger der Qualität Blei ift, nicht einft Träger der 
Dualität Gold werben koͤnnte. — Bon den eigentlichen An- 
fhauungen a prior unterfcheidet Die Materie, als welche bloß 
ein a priori Gedachtes ift, ſich zwar dadurch, daß wir fie auch 
ganz wegbenfen können; Raum und Zeit hingegen nimmermehr: 
allein dies bedeutet bloß, daß wir Raum und Zeit auch ohne bie 
Materie vorftellen können. Denn die ein Mal in fie hinein» 
gefeßte und dennad) als vorhanden gedachte Materie können 
wir ſchlechterdings nicht mehr wegdenfen, d. h. fie als verfchwun- 
den und vernichtet, fondern immer nur als in einen andern 
Raum verfegt und sworftellen: in fofern alfo ift fie mit unferm 
Erfenntnißvermögen eben fo unzertrennlidy verfnüpft, wie Raum 
und Zeit feldft. Jedoch der Unterſchied, daß fie Dabei zuerft be» 
liebig als vorhanden geſetzt ſeyn muß, deutet ſchon an, daß fie 
nicht jo gänzlih und in jeder Hinfiht dem formalen Theil un⸗ 
ferer Erfenniniß angehört, wie Raum und Zeit, fondern zugleich 
ein nur a posteriori gegebenes Clement enthält. Sie ift in ber 
That der Anfnüpfungspunft des empirifchen Theils unferer Er⸗ 
fenntniß an den reinen und apriorifchen, mithin der eigenthüms 
lihe Grundftein der Erfahrungsmwelt. 

Allererit da, wo alle Ausfagen a priori aufhören, mithin in 
dem ganz empirifchen Theil unferer Erfenntniß der Körper, 
alfo in der Form, Qualität und beftimmten Wirfungsart derſel⸗ 
ben, offenbart fid) jener Wille, den wir ald das Wefen an fi 
der Dinge bereits erfannt und feftgeftelt haben. Allein diefe 
Formen und Dualitäten erfcheinen ſtets nur als Eigenfchaften 
und. Yeußerungen eben jener Materie, deren Dafeyn und We- 
fen auf den fubjeftiven Formen unfers Intellefts beruht: d. h. fie 
werden nur an ihr, daher mittelft ihrer fihtbar. Denn, was ims 
mer fih und darſtellt ift ſtets nur eine auf fperiell beftimmte 
Weiſe wirkende Materie. Aus den inneren und nicht weiter 
erflärbaren Eigenfchaften einer folchen geht alle beftimmte Wire 
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kungsart gegebener Körper hervor; und doch wird die Materie 
felbft nie wahrgenommen, fondern eben nur jene Wirkungen und 
bie diefen zum Grunde liegenden beftimmten Eigenfchaften, nach 
deren Abfonderung die Materie, ald das dann noch übrig Blei⸗ 
bende, von ung nothwendig hinzugedacht wird: denn fie ift, laut 
ber oben gegebenen Auseinanderfetung, die objektivirte Urſäch⸗ 
lichkeit felbk. — Demzufolge ift die Materie Dasjenige, wos 
durch der Wille, der das innere Weſen der Dinge ausmacht, 
in die Wahrnehimbarfeit tritt, anſchaulich, fihtbar wird. Im 
diefem Sinne ift alfo die Materie die bloße Sichtbarkeit des 
Willens, oder das Band der Welt ald Wille mit der Welt als 
Vorſtellung. Diefer gehört fie an, fofern fie das Produkt der 
Funftionen des Intellefts ift, jener, fofern das in allen mas 
teriellen Weſen, d. i. Erfcheinungen, fi Manifeftirende der Wille 
if. Daher ift jedes Objeft ald Ding an fih Wille, und ale 
Erſcheinung Materie. Könnten wir eine gegebene Materie von 
allen ihr a priori zufommenden igenfchaften, d. b. von allen 
Formen unferer Anfhauung und Apprehenfion entkleiden; fo wür 
den wir das Ding an fich übrig behalten, naͤmlich Dasjenige, 
was, mittelft jener Formen, als das rein Empirifche an der Mas 
terie auftritt, welche felbft aber alddann nicht .mehr als ein Aus 
gedehntes und Wirkendes erfcheinen würde: d. h. wir würden 
feine Materie mehr vor uns haben, fondern den Willen, - Eben 
dieſes Ding an fich, oder der Wille, tritt, indem es zur Erſchei⸗ 
nung wird, d. b. in die Formen unferd Intellefts eingeht, als 
die Materie auf, d. h. als der felbft unfichtbare, aber nothwen- 
dig vorausgeſetzte Träger nur durch ihn fichtbarer Eigenſchaften: 
in diefem Sinn alfo ift die Materie die Sichtbarfeit des Wils 
end. Demnad, hatten auh Photinos und Jordanus Bru— 
nus, nicht nur in ihrem, fondern auch in unferm Sinne Recht, 
wenn fie, wie bereit Kap. 4 erwähnt wurde, Den paradoren 
Ausſpruch thaten, die. Materie felbft fei nicht ausgedehnt, fie ſei 
folglich unförperlih. Denn die Ausdehnung verleiht der Materie 
ver Raum, welcher unjre Anfchauungsform ift, und die Körper- 
tichfeit befteht im Wirken, welches auf der Kaufalität, mithin ber 
Form unferd Verftandes, beruht, Hingegen alle beftinmte Ei⸗ 
genſchaft, alfo alles Empirifche an der Materie, felbft fchon die 
Schwere, beruht auf Dem, was nur mittelft der Materie ficht- 
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bar wird, auf dem Dinge an fi, dem Willen. Die Schwere 
ift jedoch die allerniedrigfte Stufe. der Objeftivation des Willens; 
daher fie fi) an jeder Materie, ohne Ausnahme, zeigt, alfo von 
der Materie überhaupt unzertrennlich if. Doch gehört fie, eben 
weil fie ſchon Willensmanifeftation ift, der Erfenumiß 4 poste- 
riori, nicht der a priori an. Daher können wir eine Materie 
ohne Schwere und noch allenfalls vorftellen, nicht aber eine ohne 
Ausdehnung, Repulfionskraft und Beharrlichkeit;. weil fie als dann 
ohne Undurchdringlichkeit, mithin ohne Raumerfüllung, d. h. ohne 
Wirkſamkeit wäre: allein eben im Wirken, d. h. in der Kau⸗ 
falität überhaupt, befteht das Wefen ver Materie als folcher: und 
die Kaufalität beruht auf der Form a priori unfers Verſtandes, 
fann daher nicht weggedacht werben. | 

Die Materie ift demzufolge der Wille ſelbſt, aber nicht 
mehr an ſich, ſondern ſofern er angeſchaut wird, d. h. die 
Form der objektiven Vorſtellung annimmt: alſo was objektiv 
Materie iſt, iſt fubjeftiv Wille. Dem ganz entſprechend iſt, wie 
oben nachgewiefen, unfer Leib nur die Sichtbarkeit, Objektität, 
unfers Willens, und eben fo ift jeder Körper die Objeftität des 
Wiens auf irgend einer ihrer Stufen. Sobald der Wille: fich 
der. objektiven Erkenntniß Darftellt, geht er ein in die Anſchauungs⸗ 
formen des Intellefts, in Zeit, Raum und Kaufalität: alsbald 
aber ftehtser, vermöge dieſer, ald ein materielled Objekt da. 
‚Wir können Form ohne Materie vorftelen; aber nicht umgelehrt: 
weil die Materie, von der Form entblößt, ver Wille felbft wäre, 
diefer aber nur durch Eingehen in die Anfchauungsweife unfers 
Intellekts, und daher nur mittelft Annahme der Form, objektiv 
wird. Der Raum ift die Anichauungsform der Materie, weil ex 
der Stoff der bloßen Form ift, die Materie aber nur in der Form 
erfcheinen Fann. 

Indem der Wille objektiv wird, d. h. in die Vorftellung 
übergeht, ift die Materie das allgemeine Subftrat diefer Objeftivas 
tion,. oder vielmehr die Objeftivation felbft in abstracto genom⸗ 
men, d. 5. abgejehen von aller Form. Die Materie ift demnach 
bie Sichtbarkeit des Willens überhaupt, während der Cha- 
tafter feiner beftimmten &rfcheinungen an der Form und Duas 
Kität feinen Ausdrud bat. Was daher in der Erfcheinung, d. h. 
für die Vorſtellung, Materie ift, das ift an ſich felbft Wille. 
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Daher gilt von ihr unter den Bedingungen der Erfahrung und 
Anſchauung, was vom Willen an ſich. felbft gilt, und fie giebt 
alte. feine. Beziehungen und Eigenfchaften im zeitlichen Bilde wie 
der. Demnach ift fie der Stoff ver anfchaulichen Welt, wie 
der Wille das Weien an fich aller Dinge if. Die Geftalten 
find ungählig, die Materie ift Eine; eben wie der Wille Einer 
ift in allen feinen Objektivationen. Wie diefer fich nie als All 
gemeines, d. h. ald Wille fchlechthin, ſondern ſtets als Beſon⸗ 
deres, d. h. unter ſpeciellen Beſtimmungen und gegebenem Eha- 
rafter, objeftivirt; fo erfcheint die Materie nie als folche, fondern 
ftet in Verbindung mit irgend einer Yorm und Qualität. In 
der. Erſcheinung, oder Objeltivation des Willens repräfentirt fie 
feine Ganzheit, ihn felbft, der in Allen Einer ift, wie fie in allen 
Körpern Eine. Wie der Wille der innerfte Kern aller erfcheinen- 
den Weſen if; fo ift fie die Subftanz, welche nach Aufhebung 
aller Accidenzien übrig bleibt. Wie der Wille das fchlechthin Uns 
zerftörbare in allem Dafeienden iſt; fo ift die Materie das in der 
Zeit Unvergängliche, welches unter allen Beränderungen behartt. 
— Daß die Materie für fidy, alfo getrennt von der Form, nicht 
angefchaut oder vorgeftellt werden kann, beruht darauf, daß fie 
an ſich felbft und ald das rein Subftantielle der Körper eigentlich 
der Wille felbft iſt; diefer aber nicht an fich felbit, fondern nur 
unter ſämmtlichen Bedingungen der Borftellung und daher nur 
als Erfcheinung objektiv wahrgenommen, oder angeichaut. wers 
ben kann: unter diefen Bedingungen aber ftellt er fich fofort als 
Körper dar, d. h. als die in Form und Dualität gehüllte Mas 
‚terie. Die Sorm aber ift durch den Raum, und die Qualität, 
oder Wirkſamkeit, durch die Kaujalität bedingt: beide alfo beruhen 
auf den Funktionen des Intellefts. Die Materie ohne fie wäre 
eben dad Ding an fi, d. i. der Wille ſelbſft. Nur daher fonns 
ten, ‘wie gefagt, Plotinos und Jordanus Brunus, auf ganz 
objeftivem Wege, zu dem Ausfprud gebracht werden, daß die 
Materie an und für fid) ohne Ausdehnung, folglich ohne Räums 
lichkeit, folglich ohne Körperlichkeit fei. 

Meil alfo die Materie die Sichtbarkeit des Willend, jede 
Kraft aber an fi felbft Wille ift, fann Feine Kraft ohne ma- 
terielle8 Subftrat auftreten, und umgefehrt fein Körper ohne ihm 
inwohnende Kräfte feyn, Die eben feine Qualität ausmachen, 


352 | Zweite Bauch, Kapitel 24. 


Dadurch ift er die Vereinigung von Muterie und Form, welche 
Stoff heißt. Kraft und. Stoff. find unzertrennlih, weil fie im 
Grunde Eines find; da, wie Kant dargethan hat, die Materie 
felbft und nur. als der Verein zweier Kräfte, der Erpanfions- 
und AttraftionssKraft, gegeben ift. Zwiſchen Kraft und. Stoff 
befteht alfo Fein Gegenfag: vielmehr find fie geradezu Eines. 
Durch den Gang unferer Betrachtung auf diefen Geſichts⸗ 
punft geführt und zu dieſer metaphufiichen Anficht der Materie 
gelangt, werden wir ohne Widerftreben eingeftehen, daß der zeit 
liche Ursprung der Formen, der Geftalten, oder Species, nicht 
füglich irgend wo anders gefucht werden Tann, als in ver Mar 
terie. Aus diefer müflen fie einft hervorgebrochen feyn; eben weil 
solche die bloße Sichtbarkeit des Willens ift, welcher das 
Weſen an fich aller Erfcheinungen ausmacht. Indem er zur &r- 
fcheinung wird, d. h. dem Intellekt fidy objektiv darftellt, ninmt 
die Materie, als feine Sichtbarfeit, mittelft der Funktionen des 
Intellefts, die Form an. Daher fagten die Scholaftifer: ma- 
teria appetit formam. Daß der Urfprung aller Geftalten der 
Lebendigen ein folcyer war, ift nicht zu bezweifeln: es Täßt fich 
nicht ein Mal anders denfen. Ob aber noch jekt, da die Wege 
zur ‘Berpetuirung der Geftalten offen ftehen und von der Ratur 
mit gränzenlofer Sorgfalt und Eifer gefichert und erhalten wers 
den, die generatio aequivoca Statt finde, ift allein durch bie 
Erfahrung zu entfcheiden; zumal da das natura nihil facit 
frustra, mit Hinweifung auf die Wege der regelmäßigen Yorts 
pflanzung, als Argument dagegen geltend gemacht werden Fönnte. 
Doc halte ich die generatio aequivoca auf fehr niedrigen Stu- 
fen, der neueflen Einwendungen dagegen ungeachtet, für höchſt 
wahrfcheinlich, und zwar zunächft bei Entogoen und Epizoen, bes 
ſonders folchen, weldye in Folge fpecieller Kacherien der tbierifchen 
Organismen auftreten; weil nämlich die Bedingungen zum Leben 
derjelben nur ausnahmsweife Statt finden, ihre Geftalt fich alfo 
nicht auf dem regelmäßigen Wege fortpflanzen kann und deshalb, 
bei eintretender Gelegenheit, ftetS von Neuem zu entftehen hat. 
Sobald daher, in Folge gewiſſer chroniicher Krankheiten, oder 
Kacherien, die Lebensbedingungen der Epizoen eingetreten find, 
entitehen, nach Maaßgabe derfelben, pediculus capitis, oder 
pubis, oder corporis, ganz von felbft und ohne Ei; fo kom⸗ 
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plicitt auch der Bau diefer Inſekten fern mag: denn die Faͤulniß 
eines lebenden thieriſchen Körpers: giebt Stoff zu höheren Ptoduf⸗ 
tiouen, als bie des Heued im Waller, welche bloß Infuſions⸗ 
thiere liefert. Oder will man lieber, DaB auch die Eier der Epi⸗ 
zoen ſtets hoffnungsvoll in der Luft ſchweben? — LSchredlid zu 
denken!) Vielmehr erinnere man ſich der and) jetzt noch vorkom⸗ 
menden Phtheiriaſis. — Ein analoger Fall tritt ein, wann, durch 
beſonderr Umftände, bie Lebensbedingungen einer Speried, welche 
bem Orte bid dahin fremd war, fidy einfinden. Sv ſah Auguft 
St. Hilaire in Brafilien, nad; dem Abbrennen eines Urwal⸗ 
des, fobald Die Aſche nur eben kalt geworden, eine Menge Pflan: 
zen aus ihr hervorwachſen, deren Art weit und breit nicht gu 
finden war; und ganz neuerlich berichtete der Admiral Betit- 
Thouars, vor der Academie des sciences, Daß auf den neu 
fi) bildenden Korallen» Infeln in Bolynefien allınälig ein Boden 
fich abfeßt, der bald treden, bald im Waſſer fiegt, und deſſen 
die Vegetation fi aldbald bemächtigt, Bäume beronrbringend, 
welche dieſen Imfeln ganz ausfchließlich eigen find. (Comptes 
- rendus, 17 Janv. 1859, p. 147). — Ueberall wo Fäaͤulniß 
entfteht, zeigen Fch Schimmel, Pilze und, im Flüſſigen, Infu⸗ 
forien. Die jegt beliebte Annahme, daß Sporen und Eier zu 
den zahllofen Spedes aller jener Gattungen überall in der 
Luft ſchweben und lange Jahre hinduch auf eine günftige Ge, 
legenheit warten, iſt paraborer, als Die der generatio aequivoca. 
Faͤulniß ift die Zerſetzung eined organiſchen Körpers, zuerft in 
feine näheren chemifchen Beitandtbeile: weil nun diefe in allen 
lebenden Wefen mehr oder weniger gleichartig find; fo kam, m 
folchem Augenblid, der allgegenwärtige Wille zum Leben ſich 

ihrer bemächtigen, um jest, nach Maaßgabe der Lmfände, neue 
Wefen daraus zu ergengen,  weldye alsbald, ſich zwedmäßig ge- 
ftaltend, d. h. fein jevesmaliges Wollen objeftivirend, aus ihnen 
fo gerinnen, wie das Hühnchen aus der Flüſſtgkeit des Lies. 
Wo Dies nun aber nicht gefchiehtz da werden die faulenden 
Stoffe in ihre entfernteren Beſtandtheile zerießt, welches bie 
chemiſchen Grundſtoffe find, und gehen nunmehr über in ben 
großen Kreislauf der Natur. Der feit 10-15 Jahren geführte 
Krieg gegen die generatio aequivoca, mit feinem voreiligen 
Siegedgefchrei, ‚war das Vorſpiel zum Ableugnen der Lebeno⸗ 
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fraft, und dieſem verwandt. Man lafle fih nur ja nicht durch 
Machtſprüche und mit dreifter Stirn gegebene Berficherungen, 
dag die Sachen entfchieden, abgemacht und allgemein anerkannt 
wären, übertölpeln. Bielmehr gebt die ganze mechanifche und 
gtomiftifche Naturanficht ihrem Banfrott entgegen, und bie Ver⸗ 
theidiger derfelben haben zu fernen, daß hinter der Ratur etwas 
mehr ftedt, ald Stoß und Gegenftoß. Die Realität der gene- 
ratio aequivoca und die Richtigkeit der abenteuerlichen Annahme, 
daß in der Almofphäre überall und jederzeit Billionen Keime 
aller mögfichen Schimmelpilze und Eier aller möglichen Infuſo⸗ 
rien herumfchweben, bi8 ein Mal Eined und das Andere zu- 
fälig das ihm gemäße Medium findet, hat ganz neuerlich (1859) 
Pouchet vor der franzöfifchen Afademie, zum großen Verdruß 
der übrigen Mitglieder derſelben, gründlih und fiegreich dar- 
gethan. | 

Unfere Berwunderung bei dem Gedanken des Urfprungs 
ber Formen aus der Materie gleicht im Grunde der des Wilden, 
der zum erften Mal einen Spiegel erblidt und über fein eigenes 
Bild, das ihm daraus entgegentritt, erftaunt. Denn unfer 
eigenes Wefen ift der Wille, veflen bloße Sichtbarfeit Die 
‚Materie ift, welche jedody nie anders als mit dem Sichtbaren, 
d. h. unter der Hülle der Form und Dualität, auftritt, Daher 
nie unmittelbar wahrgenommen, fondern ſtets nur hinzugebacht 
wird, als das in allen Dingen, unter aller Verſchiedenheit der 
Qualität und Form, Identiſche, welches ‚gerade das eigentlich 
Subftantiele in ihnen allen ift. Eben deshalb ift fie mehr ein 
metaphufifches, als ein bloß phyſiſches Erflärungsprincip ber 
Dinge, und alle Wefen aus ihr entfpringen laſſen, heißt- wirklich 
fie aus einem fehr Geheimnißvollen erflären; wofür es nur Der 
nicht erfennt, welcher Angreifen mit Begreifen verwechfelt. In 
Wahrheit ift zwar Feineswegs die legte und erfchöpfende Erklärung 
der Dinge, wohl aber der zeitliche Urfprung, wie der unorganifchen 
Formen, fo auch der organifchen Wefen allerdings in der Materie 
zu fuchen. — Jedoch fcheint e8, daß die Urerzeugung organifcher 
Formen, die Hervorbringung der Gattungen felbft, der Ratur faft 
jo ſchwer fällt auszuführen, wie uns zu begreifen: dahin nämlich 
deutet Die durchweg fo ganz übermäßige Vorforge derfelben für die 
Erhaltung der ein Mal vorhandenen Gattungen. Auf der gegenwär- 


‘ 


Bon der Materie. _ 355 


tigen Oberfläche dieſes Planeten hat dennoch der Wille zum Leben 
bie Skala feiner Objektivation drei Mal, ganz unabhängig von 
einander, in verfchievener Modulation, aber auch in fehr ver: 
ſchiedener Vollkommenheit und Vollftändigkeit, abgefpielt. Räm- 
ich die alte Welt, Amerifa und Auſtralien haben befanntlic 
Jedes feine eigenthümliche, felbftftändige und von der der beiden 
Andern gänzlich verjchievene Thierreihe. Die Species find auf 
jedem Diefer großen Kontinente durchweg andere, haben aber 
Doch, weil alle drei dem felben Planeten angehören, eine durch⸗ 
gängige und parallel laufende Analogie mit einander; daher die 
genera größtentheild die felben find. Dieſe Analogie läßt in 
Auftralien ſich nur fehr unvollftändig verfolgen; weil deſſen 
Fauna an Säugethieren fehr arm ift und weder reißende Thiere, 
noch Affen hat: hingegen zwiſchen der alten Welt und Amerifa 
ift fie augenfällig und zwar fo, daß Amerifa an Säugethieren 
ftetö das fehlechtere Analogon aufweift, dagegen aber an Vögeln 
und Reptilien das beſſere. So hat es zwar den Kondor, bie 
Aras, die Kolibrite und die größten Batradhier und Ophidier 
voraus;.aber 3. B. flatt des Elephanten nur den Tapir, ftatt 
des Löwen den Kuguar, ftatt des Tigers den Jaguar, flatt des 
Kameeld das Lama, und ftatt der eigentlichen Affen nur Meer- 
fagen. Schon aus diefem legteren Mangel läßt ſich fchließen, 
daß. die Natur es in Amerika nicht bis zum Menfchen hat brins 
gen fünnen; da fogar von der nächften Stufe unter diefem, dem 
Zichimpanfee und dem Drangutan oder Pongo, der Schritt bie 
zum Menſchen noch ein unmäßig großer war. Dem entiprechend 
finden wir die drei, jowohl aus phyfiologifchen, als Linguiftifchen 
Gründen nicht zu bezweifelnden, gleich urfprünglichen Menſchen⸗ 
raflen, die kaukaſiſche, mongolifche und äthiopifche, allein in der 
alten Welt zu Haufe, Amerika hingegen von einem gemifchten, 
oder klimatiſch modifizirten, mongolifchen Stamme bevölfert, der 
von Afien binübergefommen feyn muß. Auf der der jegigen 
Erdoberfläche zundächft vorhergegangenen war ed ftellenweile be- 
reits zu Affen, jedoch nicht bis zum Menfchen gekommen. 

Bon diefem Standpunkt unferer Betrachtung aus, welcher 
und die Materie ald die unmittelbare Sichtbarkeit des in allen 
Dingen erfcheinenden Willens erfennen, ja fogar für die bloß 
phyfiſche, dem Leitfaden der Zeit und Kaufalität nachgehende 
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‚Berfchung, fie als den Urfprung ber Dinge gelten laßt, wird 
man leicht auf die Frage geführt, .ob. man nicht felbft tn her 
Bhilofophie, eben fo ‚gut von der objeftiven, wie von ber ſub⸗ 
jeftiven Seite ausgehen und demnach als die fundamentale 
Wahrheit den Sab aufftellen könnte: „es giebt überhaupt nichts 
als die Materie und-die ihr Inwohnenden Kräfte. — Bei dieſen 
bier fo leicht hingeworfenen „inwohnenden Kräften” iſt aber 
sogleich zu erinnern, daß ihre Vorausfegung jede Erklärung auf 
ein völlig unbegreifliches Wunder zurüdführt und dann bei- dieſem 
fiehen, over vielmehr von ihm anheben läßt: denn ein folches iſt 
wahrlich jede, den verfchiedenartigen Wirfungen eines unorgani- 
fhen Körpers zum Grunde liegende, beftimmte und uuerflärliche 
Naturkraft nicht minder, ald die in jedem organiſchen fid 
Außernde Lebenskraft; — wie ich dies Kap. 17 ausführlich aus 
einandergeſetzt und daran bargethan habe, baß niemals die Phyſik 
auf den Thron der Metaphufif gefegt werden kann, eben weil fie 
die erwähnte und noch viele andere Vorausfegungen ganz unbe- 
ruͤhrt ftehen läßt; wodurch fie auf den Anſpruch, eine lebte Er⸗ 
‚ Härung der Dinge abzugeben, von vorne herein verzichtet. Ferner 
habe ich hier an die, gegen dad Ende des eriten Kapitels ge 
gebene, Nachweifung der Unzuläffigkeit ded Materialismus zu 
erinnern, fofern er, wie dort gejagt wurde, die Philofophie des 
bei feiner Rechnung fich felbit vergefienden Subjeftd tft. Diefe 
ſaͤmmtlichen Wahrheiten aber beruhen darauf, daß alles Objek⸗ 
tive, alles Aeußere, da es ſtets nur ein Wahrgenommenes, 
Erfanntes ift, auch immer nur ein Mittelbared und Sefundäres 
bleibt, daher ſchlechterdings nie der lepte Erklaͤrungsgrund der 
Dinge, oder. der Ausgangspunkt der Bhilofophie werben fann. 
Dieſe nämlidy verlangt nothwendig das fchlechthin Unmittelbare 
zu ihrem Ausgangspunkt: ein ſolches aber ift offenbar nur Das 
dem Selbftbewußtfeyn Gegebene, das Innere, dad Sub- 
jeftive. Daher eben ift es ein fo eminentes Verdienſt Des 
Gartefius, daß er zuerft die Philofophte vom Selbſtbewußtfeyn 
bat ausgehen laſſen. Auf diefem Wege find feitbem die ächten 
Philofophen, vorzüglich Lode, Berkeley und Kant, jeder auf 
feine Weife, immer weiter gegangen, und in Folge ihrer Unter: 
ſuchungen wurde ich darauf geleitet, im Selbftbemußtfeyn, ftakt 
eines, zwei völlig verfchiedene Data der unmittelbaren Erfenntnig 
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gewahe zu erden und zu benugen, die Borftellung. und den. 
Willen, dur deren fombinirte Anwendung man in der Philos 
jophie in dem Maaße weiter gelangt, ald man bei einer alges 
braiichen Aufgabe mehr leiſten kann, wenn man zwei, ald wenn 
man nur eine befannte Größe gegeben erhält. 

Das unausweichbar Falſche des Materialismus befteht, 
dem Gefagten zufolge, zunaͤchſt darin, daß er von einer petitio. 
präncipii ausgeht, welche, näher betrachtet, ſich fogar als ein 
rpwroy Wbeudos ausweiſt, nämlich von der Annahme, daß Die. 
Materie ein ſchlechthin und unbedingt Gegebened, nämlidy uns 
abhängig von der Erkenntniß des Subjekts Vorhandenes, .alfo 
eigentih ein Ding an fih fe. Er legt der Materie (und da- 
mit aud ihren Borausfegungen, Zeit und Raum) eine abo» 
lute, d. 5. vom wahrnehmenden Subjeft unabhängige Exiſtenz 
bei: dies ift fein Grundfehler. Nächftvem muß er, wenn er 
redlich zu Werfe gehen will, die den gegebenen Materien, d. h. 
den Stoffen, inhärirenden Qualitäten, fammt den in dieſen fi 
äußernden Naturfräften, und endlich auch die Lebenskraft, ale 
unergründliche qualitates occultas der Materie, ımerflärt da⸗ 
fielen laflen und von ihnen ausgehen; wie dies Phyſik und 
Phyfiologie wirklich thun, weil fie eben Feine Anfprüche darauf 
machen, die lebte Erklärung der Dinge zu feyn. Aber gerade 
um dies zu vermeiden, verfährt der Materkilismus, wenigftens 
wie er bisher aufgetreten, nicht reblich: er leugnet nämlich alte 
jeme urjprünglichen Kräfte weg, Inden er fie alle, und am Ende 
auch Die Lebenskraft, vorgeblic und feheinbar zurädführt auf die 
bloß mechanifche Wirkfamfeit der Materie, alfo auf Aeußerungen 
der Undurddringlichfeit, Form, Kohäfton, Stoßkraft, Trägheit, 
Schwere u. |. w., welche Eigenfchaften freilich das mwenigfte Une 
erflärlihe ‘an ſich haben, eben weil fie zum Theil auf den 
a priori Gewiſſen, mithin auf den Formen unferd eigenen In⸗ 
telleft8 beruhen, welche das Princip aller Verſtändlichkeit find. 
Den Intelleft aber, ald Bedingung alles Objekts, mithin der 
geſammten Erſcheinung, ignorirt der Materlalismus gänzlich, 
- Sein Borhaben ift nun, alles Dualitative auf ein bloß Duan- 
titatives zurüdzuführen, indem er: jenes zur bloßen Form, im 
Gegenſatz der eigentlichen Materie zählt: Diejer läßt er von den 
eigentlich empirifchen Qualitaͤten allein die Schwere, weil fie 
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fhon an ſich ald ein Duantitatived, nämlich ald das alleinige 
Maaß der Ouantität der Materie. auftritt. Diefer Weg führt 
ihn nothwendig auf die Fiktion der Atome, welche nun das 
Material werben, daraus er die fo geheimnißvollen Aeußerungen 
aller urfprünglichen Kräfte aufzubauen gedenkt. Dabei. hat er 
e8 aber eigentlich gar nicht mehr. mit der empiriſch gegebenen, 
fondern mit einer Materie zu thun, bie in rerum natura nicht 
anzutreffen, vielmehr ein bloßes Abftraftum jener wirklichen Ma- 
terte ift, nämlich mit einer ſolchen, die fchlechthin feine andern, 
als jene mechaniſchen Eigenfchaften hätte, welche mit Aus⸗ 
nahme der Schwere, fich fo ziemlih a priori fonftruiren laſſen, 
eben weil fie auf den Formen des Raums, der Zeit und ber 
Kauſalität, mithin auf unferm Intelleft, beruhen: auf biefen 
ärmlihen Stoff alfo ſieht er fich bei Aufrichtung feines Luft- 
gebäudes reducirt. 

‚Hiebei wird er unausweichbar zum Atomis mus; wie 
es ihm ſchon in feiner Kindheit, beim Leukippos und Demo- 
fritos, begegnet ift, und ihm jetzt, da er vor Alter zum 
zweiten Male kindiſch geworden, abermals begegnet: bei ben 
Franzoſen, weil fie die Kantifhe Philofophie nie gekannt, 
und bei den Deutjchen, weil fie folche vergeflen baben. Und 
zwar treibt er es, in dieſer feiner zweiten Kindheit, noch 
bunter, als in ber erften: nicht bloß Die feften Körper follen 
aus Atomen beftehen, fondern auch die flüffigen, das Wafler, 
fogar die Luft, die Gafe, ja, das Licht, als weldyes Die Undu⸗ 
fation eines.. völlig hypothetiſchen und durchaus unbewiefenen, 
aus Atomen beftehenden Aethers feyn fol, deren verfchiedene 
Schnelligfeit die Farben verurſache; — eine Hypothefe, welche, 
eben wie weiland die fiebenfarbige Neutonifche, von einer ganz 
arbiträr angenommenen und dann gewaltfam durchgeführten 
Analogie mit der Mufif ausgeht. Man muß wahrlich unerhört 
leichtglaͤubig ſeyn, um ſich einreden zu laflen, daß die von ber 
endlofen Mannigfaltigfeit farbiger Flächen, in dieſer bunten Welt, 
ausgehenden, zahllos verfchievenen Hether-Tremulanten, immer- 
fort und jeder in einem andern Tempo, nach allen Richtungen 
durdyeinander laufen und. überall ſich Freuzen Fönnten, ohne je 
einander zu flören, vielmehr durch ſolchen Tumult und Wirwar 
ben tiefrubigen Anblick beleuchteter Ratur und Kunft bervor- 
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brächten. Credat Judaeus Apella! Allerdings ift die Natur 
des Lichtes uns ein Geheimniß: aber es ift befier, Died einzu- 
geftehen, als durch fchlechte Theorien der fünftigen Erfenntnig den 
Weg zu verrennen. Daß das Licht etwas ganz Anderes fei, ale 
eine bloß mechanifche Bewegung, Undulation oder Bibration und 
Zremulant, ja, daß es ftoffartig ſei, beweiſen fihon feine chemis 
ſchen Wirfungen, von weldyen eine ſchöne Reihe Fürzlich der 
Acad. des sciences vorgelegt worden tft von Chevreul, indem 
er das Sonnenlicht auf verfchievene gefärbte Stoffe wirfen ließ; 
wobei dad Schönfte ift, daß eine weiße, dem Sonnenlicht aus⸗ 
gelebt gewefene Papierrolle die felben Wirfungen herworbringt, 
ja, dies auch noch nach 6 Monaten thut, wenn fie während 
diefer Zeit in einer feft verfchloflenen Blechröͤhre verwahrt ges 
wegen ift: bat da etwan der Tremulant 6 Monate paufirt und 
fallt jet a tempo wieder ein? (Comptes rendus vom 20. Der. 
1858). — Diefe ganze Aether » Atomen » Tremulanten = Hypor 
thefe ift nicht nur ein Hirngefpinft, fondern thut es an taͤppi⸗ 
jeher Plumpheit den ärgften Demofritifchen gleich, ift aber uns 
verfchämt genug, fi) heut zu Tage als ausgemachte Sache zu 
geriren, wodurch fie erlangt bat, daß fie non taufend pinfelhaften 
Stribenten allee Fächer, denen jede Kenntniß von folchen 
Dingen abgeht, rechigläubig nachgebetet und wie ein Evangelium 
geglaubt wird. — Die Atomenlehre überhaupt geht aber noch 
weiter: bald nämlich heißt e8 Spartam, quam nactus es, orna} 
Da werden dann fämmtlichen Atomen verfchiedene immerwaͤhrende 
Bewegungen, drehende, vibrirende u. f. w., je nachdem ihr Amt 
ift, angedichtet: imgleihen hat jedes Atom feine Atmofphäre aus 
Aether, oder fonft was, und was dergleichen Träumereien mehr 
find. — Die Träumereien der Schellingifchen Raturphilojophie 
und ihrer Anhänger waren doc, meiftens geiftreich, ſchwunghaft, 
oder wenigftens wißig: dieſe hingegen find plump, platt, ärmlich 
und täppifch, die Ausgeburt von Köpfen, welche erftlich Feine 
andere Realität zu denfen vermögen, als eine gefabelte eigen» 
ſchaftsloſe Materie, die dabei ein abfolutes Objekt, d. h. eim 
Objekt ohne Subjekt wäre, und zweitens feine andere Tchätigfeik, 
ald Bewegung und Stoß: dieſe zwei allein find ihnen faßlich, 
und daß auf fie Alles zurüdlaufe, iſt ihre Borausfegung a priorit 
denn fie find ihr Ding an fich. Diefes Ziel zu erreichen, wird 
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bie. Lebenskraft auf hemiiche Kräfte (welche infibios und unbe⸗ 
rechtigt Molefularfräfte genannt werden) und alle Proceſſe ber 
nnorganiſchen Ratur auf Mechanismus, d. h. Stoß und Gegen- 
Ad zurückgeſühtt. Und fo wäre denn am Ende die ganze Welt, 
mit allen Dingen darin, bloß ein mechaniſches Kunſtſtück, gleich 
den durch Hebel, Räder und Sand getriebenen Spielzeugen, 
welche ein Bergwerk, oder ländlichen Betrieb darftellen. — “Die 
Duelle des Uebels ift, daß durch die viele Handarbeit des 
rperimentirens die Sopfarbeit des Denfend aus der Uebung 
gefommen ift. Die Tiegel und Volta'ſchen Säulentfollen deſſen 
‚Zunftionen übernehmen: daher auch der profunde Abſcheu gegen 
alle Bhilofophie. -- 

Man könnte nun aber die Sache auch fo wenden, daß man 
fügte, der Materialismus, wie er bisher anfgetreten, wäre bloß 
dadurch mislungen, daß er die Materie, aus der er die Welt 
zu kouſtruiren gedachte, nicht genugfam gefannt und daber, 
flatt ihres, es mit einem eigenfchaftslofen Wechfelbalg derſelben 
zu thun gehabt hätte: wenn er hingegen, ftatt deſſen, Die wirk⸗ 
liche und empiriſch gegebene Materie (d. h. den Stoff, ober 
vielmehr die Stoffe) genommen hätte, ausgeflattet, wie fie ift, 
wit allen phyfifaliichen, chemifchen, eleftrifhen und aud) mit ben 
aus ihr jelbft das Leben ſpontan hervortreibenden Eigenichaften, 
alfo die wahre mater rerum, aus deren dunfelm Schooße alle 
Erſcheinungen und Geftalten fich hervorwinden, um einft in ihn 
zurückzufallen; fo hätte aus dieſer, d. h. aus der vollftändig ge⸗ 
faßten und erfchöpfend gefannten Materie, fich fchon eine Welt 
konſtruiren laſſen, deren der Materialismus fich nicht gu fchämen 
brauchte. Ganz recht: nur hätte das Kunſtſtück dann darin bes 
fanden, daß man die Quaesita in die Data verlegte, indem 
man angeblich die bloße Materie, wirklich aber alle die geheim- 
nißvollen Kräfte der Natur, welche an verfelben haften, oder 
richtiger, mittelft ihrer uns fichtbar werden, als das Gegebene 
nähme und zum Ausgangspunkt der Ableitungen mahte; — 
ungefähr wie wenn man unter dem Namen der Schüffel das 
Daraufliegende verfteht. Denn wirklich ift die Materie, für 
unfere Erkenntniß, bloß das Vehikel der Qualitäten und 
Naturkräfte, welche als ihre Accivenzien auftreten: und eben 
weil ich diefe auf den Willen zurüdgeführt habe, nenne id) Die 
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Materie die bloße Sichtbarkeit des Willens. Bon diefen 
fämmtlichen Onalitäten aber emtbläßt, bleibt die Materie zurüd 
als das. Eigenfchaftslofe, daS caput mortuum der Natur, daraus 
ſich ehrlichermweife nichts machen läßt. Laßt man ihr hingegen 
erwähntermaaßen alle jene Eigenfchaften; fo hat man eine vers 
ftedte petitio principü begangen, indem man Die Quassita ſich 
ats Data zum voraus geben ließ. Was nun aber damit zu 
Stande kommt, wird Fein eigentlicher Materialismus mehr 
ſeyn, fondern bloßer Raturalismus, d. h. eine abſolute 
Phyſik, welche, wie im ſchon erwähnten Kap. 17 gezeigt won 
den, nie Die Stelle der Metaphufif einnehmen und ausfüllen 
kann, eben .weil fle erft nach fo vielen Boransjegungen anhebt, 
alfo gar nicht ein Mal unternimmt, die Dinge von Grund aus 
zu erflären. Ber bloße Naturalismus ift daher weſentlich auf 
lauter Qualitates occultae bafirt, über welche man nie anders 
binaudfann, als dadurch, daß man, wie ich gethan, die [abs 
jektive Erfenninigquelle zu Hülfe nimmt, was dann freilich 
auf den weiten und mühevollen Umweg der Metaphyſik führt, 
indem es die vollftändige Analyje des Selbftbemußtieyns und 
des in ihm gegebenen Iutelleftd und Willend vorausſetzt. — 
Inzwiſchen ift das Ausgehen vom Objektiven, welchem die fo 
deutliche und faßliche aupere Anſchauung zum Grunde liegt, 
ein Dem Menfchen fo natürlicher und ſich von felbft darbietender 
Weg, daß der Naturalismus und in Kolge diefes, weil er 
ald nicht erfchöpfend, nicht genügen kann, ver Materialismus, 
Sufteme find, auf welche die fpefulirende Vernunft nothwendig, 
ja, zu allererft gerathen muß: daher wir gleich am Anfang der 
Geſchichte der Bhilofophie den Naturalismus, in den Syſtemen 
der Joniſchen Philofophen, und darauf den Materialidmus, in 
der Lehre des Leufippo® und Demokritos, auftxeten, ja, auch 
fpäter von Zeit zu Zeit fih immer wieder erneuern ſehen. u 
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Kapitel 25. 
Transſcendente Betradhtungen über den Willen als’ 
i | Ding an fid. 


Schon die bloß empirifche Betrachtung der Natur erkennt, 
von der einfachften und nothwendigften Aeußerung irgend: einer 
allgemeinen Raturfraft an, bi8 zum Leben und Bewußtſeyn Des 
Menfchen hinauf, einen ftetigen Mebergang, durch allmälige, Ab⸗ 
fiufungen ‚und ohne andere, als relative, ja meiften®. fchwanfende 
Graͤnzen. Das diefe Anſicht verfolgende und dabei etwas tiefer 
eindringende Nachdenken wird bald zu der Ueberzeugung geführt, 
daß in allen jenen Erfcheinungen das innere Weſen, das fidh 
Manifeftirende, dad. Erfcheinende, Eined und das Selbe fei, welches 
unmer deutlicher hervortrete; und daß demnach was fi in 
Millionen Geftalten von endlofer Verſchiedenheit darftellt und fo 
das buntefte und barodefte Schaufpiel ohne Anfang und Ende 
aufführt, dieſes Eine Weſen fei, welches hinter allen jenen Masken 
ftedt, fo. dicht verlarvt, Daß es ſich felbft nicht wiedererfennt, 
und daher oft ſich feldft unfanft behandelt. Daher ift die. große 
Lehre vom Ev xaı nav, im Orient wie im Decivent, früh aufe 
getreten und hat ſich, allem Widerſpruche zum Trotz, behauptet, 
oder Doch ftetS erneuert. Wir nun aber find jebt ſchon tiefer in 
das Geheimniß eingeweiht, indem wir. durch das Bisherige zu 
her Einficht geleitet worden find, daß, wo jenem, allen. Er⸗ 
fheinungen zum Grunde liegenden Wefen, in irgend einer ein- 
zelnen verfelben, ein erfennended Bewußtſeyn beigegeben 
ift, welches in feiner Richtung nad) innen zum Selbfitbewußt- 
feyn wird, dieſem ſich daſſelbe darftellt als jenes fo Vertraute 
und fo Geheimnißvolle, welches das Wort Wille bezeichnet. 
Demzufolge haben wir jenes univerfele Grundweſen aller Er- 
fheinungen, nach der Manifeftation, in welcher e8 fih am un- 
verfchleierteften zu erkennen giebt, den Willen benannt, mit 
welchem Worte wir demnady nichtd weniger, als ein unbefanntes 
x, fondern im ©egentheil, Dasjenige bezeichnen, was ung, 
wenigftend von einer Seite, unendlich befannter und vertrauter 
ift, als alles Uebrige. 

Erinnern wir und jetzt an eine Wahrheit, deren ausführ- 
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lihften und. gründlichften Beweis man in meiner Preigfchrift 
über die Freiheit des Willens findet, an diefe nämlich, daß, Fraft 
der ausnahmslofen Gültigkeit des Geſetzes der Kaufalität, das 
Thun oder Wirken aller Weſen diefer Welt, durch die daſſelbe 
ievesmal heroorrufenden Urfachen, ſtets fireng neceffitirt ein» 
tritt; in welcher Hinficht es feinen Unterfchied macht, ob es 
Urſachen im engften Sinne des Worts, oder aber Reize, oder 
endlich Motive find, welche eine ſolche Aktion hervorgerufen 
haben; indem diefe Unterſchiede ſich allein auf den Grad der 
Empfänglichfeit der verfchiedenartigen Wefen beziehen. Hierüber 
darf man ſich Feine Illuſion machen: dad Gele der Kaufalität 
fennt feine Ausnahme; fondern Alles, von der Bewegung eines 
Sonnenftäubchend an, bis zum wohlüberlegten Thun des Mens 
fen, ift ihm mit gleicher Strenge unterworfen. Daher Fonnte 
nie, im ganzen Verlauf der Welt, weder ein Sonnenftäubchen 
in feinem Fluge eine andere Linie befchreiben, ald die es be⸗ 
fchrieben bat, noch ein Menſch irgend anders handeln, als er 
gehandelt hat: und feine Wahrheit ift gewiſſer ald diefe, daß 
Alles was geichieht, fei es klein oder groß, völlig nothwendig 
gefchieht. Demzufolge ift, in jedem gegebenen Zeitpunft, der ges 
fammte Zuftand aller Dinge feft und genau beftimmt, durch den 
ihm foeben vorbergegangenen; und fo den Zeitſtrom aufwärts, 
ins Unendliche hinauf, und fo ihn abwärts, ind Unenpliche 
herab. Folglich gleicht der Lauf der. Welt dem einer Uhr, nach⸗ 
dem fie zufammengefept und aufgezogen worden: alfo tft fie, von 
dieſem unabftreitbaren Gefichtspunft aus, eine bloße Mafchine, 
deren Zwed man nicht abfieht. Auch wenn man, ganz unbes 
fugter Weife, ja, im Grunde, aller Denkbarkeit, mit ihrer Ge 
feglichfeit, zum Trotz, einen eriten Anfang annehmen wollte; fo 
wäre dadurd im Wejentlichen nichts geändert. Denn der will 
fürlich gefegte erfte Zuftand der Dinge, bei ihrem Urfprung, 
hätte den ihm zunächſt folgenden, im Großen und bis auf das 
Kleinſte herab, unwiderruflich beftimmt und feftgeftellt,. dieſer 
wieder ven folgenden, und fo fort, per. secula seculorum; Da 
die Kette der Kaufalität, mit ihrer ausnahmslofen Strenge, — 
diefes eherne Band der Nothwendigkeit und des Schidfald, — 
jede Erſcheinung unwiderruflich und unabänderlich, To wie fie iſt, 
berbeiführt. Der Unterfchien Tiefe bloß darauf zurüd, daß wir, 
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bei ber einen Annahme, ein ein Mal anfgezögenes Uhrwerk, bei 
der andern aber ein perpetuum ‘mobile vor uns bätten, hin- 
gegen bie Nothwendigkeit des Verlaufs bliebe vie ſelbe. Daß 
das Thun des Menfchen dabei keine Ausnahme machen kunn, 
- babe ich in der angegogenen Preisfchrift unwiderleglich bowiefen, 
indem id, zeigte, wie es aus zwei Saftoren, feinem Gharufter 
und den eintretenden Motiven, jedesmal ſtreng nothwendig her⸗ 
wergeht: jener ift angeboren und unveränberlich, dieſe werben, 
am Faden der Kanfalität, durch ben fiveng beftimmten Weltfauf 
nothwendig herbeigeführt. 

Demnach alſo erjcheint, von einem Geſichtspunkt aus, wels 
em wir und, weil er durch die objeftiv und a priori gültigen 
Weltgeſetze feftgeftellt ift, fchlechterdings nicht entziehen Eönnen, 
die Welt, mit Allem was darın ift, als ein zwedlofes und darum 
unbegreifliches Spiel einer ewigen Rothwenbigfeit, einer uners 
gründlichen und unerbittlihen Avapen. Das Anftößige, ja 
Empörende diefer unausweichbaren und unmiderleglihen Welt- 
anſicht kann nun aber durd) Feine andere Annahme gründlich ge: 
hoben werben, als durch die, daß jedes Weſen anf der Welt, 
wie es einerfeitö Erſcheinung und durch die Gefehe der Erſchei⸗ 
nung nothwendig beftimmt ift, andererfeits an ſich felbft Wille 
fei, und zwar fchledthin freier Wille, da alle Nothmendigkeit 
allein durd) die Formen entfteht, welche gänzlich der Erfcheinung 
angehören, nämlidy durch den Sat vom Grunde in feinen ver- 
ſchiedenen Geftalten: einem jolchen Willen muß dann aber auch 
Aſeität zufommen, da er, als freier, d. h. al8 Ding an fi und 
deshalb dem Sab vom Grunde nicht unterworfener, in feinem 
Seyn und Wefen fo wenig, wie in feinem Thun und Wirken, 
von einem Andern abhängen fann. Durch diefe Annahme allein 
wird jo viel Freiheit geſetzt, ald nöthig ift, der unabmweisbaren 
firengen Nothwendigfeit, die den Verlauf der Welt beherrſcht, 
das Gleichgewicht zu halten. Demnad hat man eigentlih nur 
die Wahl, in der Welt entweder eine bloße, nothwendig abs 
laufende Maſchine zu fehen, oder al8 das Wefen an ſich der- 
felben einen freien Willen zu erkennen, deffen Aeußerung nicht 
unmittelbar das Wirken, fondern zunächft das Dafeyn und 
Wefen der Dinge iſt. Diefe Freiheit iſt Daher eine transfcen- 
dentale, und befteht wit ber empiriſchen Nothwendigkeit fo zu⸗ 
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fainmen, Wie bie tranäfcendentale Idealitaͤt ver Erſcheinungen 
mit ihrer empiriſchen Realität. Daß allein unter Annabme ver- 
felben. die That eined Menfchen, trotz der Rothwendigkeit, mit 
der. fie ans feinem Charakter und den Motiven hervorgeht, Doch 
feine eigene ift, babe ich in Der Preisſchrift über die Willens⸗ 
freiheit dargethan: eben damit aber ift feinem Weſen Afeitär 
beigelegt. Das ſelbe Berhältnig nun gilt von allen Dingen der 
Welt. — Die firengfte, redlich, mit flarrer Konſequenz durch⸗ 
geführte Nothwendigkeit und die vollkommenſte, bis zur All⸗ 
macht gefteigerte Freiheit mußten zugleich und zuſammen in bie 
Philoſophie eintreten: ohne die Wahrheit zu verlegen. fonnte died 
aber nur dadurch gefcheben, daß die ganze Nothwendigkeit 
in das Wirfen und Thun. (Operari), die ganze Freiheit 
Hingegen in das Seyn und Mefen (Esse) verlegt wurde. 
Dadurch Löft fich ein Räthfel, welches nur deshalb fo alt ift wie 
die Welt, weil man bisher ed immer gerade umgekehrt gehalten 
hat und ſchlechterdings bie Freiheit im Operari, die Nothwen⸗ 
Digfeit im Esse fuchte. Ich hingegen fage: jedes Wefen, ohne 
Ausnahme, wirkt mit firenger Nothwendigfeit, dafjelbe aber 
eriftirt und fit was es ift, vermöge feiner Freiheit, Bei mir 
ift alſo nicht mehr und nicht weniger Freiheit. und Nothwendig⸗ 
feit anzutreffen, als in irgend einem frühern Syftem; obwohl 
bald das Eine, bald das Andere feheinen muß, je nachdem man 
Daran, daß den bisher aus reiner Nothwendigkeit erklaͤrten 
Raturvorgängen Wille untergelegt wird, ober daran, daß der 
Motivation die felbe ſtrenge Rothwendigfeit, wie der mechaniſchen 
Kaufalität, zuerfannt wird, Anftoß nimmt. . Bloß ihre Stellen 
haben beide vertaufcht: die Freiheit ift in das Esse verſetzt und 
bie Rothwenbigfeit auf das Operari beichränft worden. 
Kurzum, der Determinismus fieht fe: an ihm zu 
rütteln haben nun fchon. anderthalb Jahrtauſende vergeblid, fich 
bemüht, dazu getrieben durch gewiſſe Grillen, weiche man wol 
fennt, jedoch noch. nicht fo ganz bei ihrem Namen nennen darf. 
In Folge feiner aber. wird die Welt zu einem Spiel mit Puppen, 
an Drähten (Motiven) gegegen; ohne daß mich nur. abzuſehen 
wäre, zu weſſen Beluftigung: hat das Stüd einen Plan, fo ik 
ein Fatum, hat es feinen, fo ift die blinde Rothwenbigfeit. der 
Direktor. — Aus diefer Abſurdität giebt es feine andere Rettung, 
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als die Erkenntnis, das fchon das Seyn und Wejen aller 
Dinge die Erfoheinung eines wirklih freien Willens ift, ber 
ſich eben darin felbft erfennt: denn ihr Thun und Wirken ift 
vor der Nothmendigkeit nicht zu retten. Um die Sreiheit vor dem 
Schickſal oder dem Zufall zu bergen, mußte fie aus der Aktion 
in die &riftenz verfeßt werden. — 

Wie nun demnad, die Rothwendigfeit nur der Erfchei- 
nung, nicht aber dem Dinge an fi, d. b. dem wahren Wefen 
der Welt, zufommt; fo auch die Vielheit. Dies ift $. 25 
des erften Bandes genügend bargethan. Bloß einige, diefe Wahr- 
beit beftätigende und. erläuternde Betrachtungen habe ich hier 
hinzuzufügen. 

Jeder erkennt nur ein Weſen ganz unmittelbar: feinen 
eigenen Willen im Selbftbewußtfenn. Alles Andere erkennt er 
bloß: mittelbar, und beurtheilt es dann nad) der Analogie mit 
jenem, bie er, je nachdem der Grad feines Nachdenkens ift, 
weiter durchführt, Selbft Diefed entfpringt im tiefften Grunde 
daraus, daß es eigentlih auch: nur ein Wefen giebt: die aus 
den Formen der dußern,. objektiven Auffaſſung herrübrende 
Illuſion der Vielheit (Maja) Fonnte nicht bis in das innere, 
einfache Bewußtfeyn dringen: daher diefed immer nur Ein Wefen 
vorfindet. 

... Betrachten wir die nie genug bewunderte Vollendung in den 
Werken der Natur, welche, felbft in den lesten und Fleinften 
Organismen, 3. B. den Befruchtungstheilen der Pflanzen, oder 
dem innern Bau der Infeften, mit fo unendlicher Sorgfalt, fo 
unermüdlicher Arbeit durchgeführt ift, als ob das vorliegende 
Werk der Natur ihr einziges gewefen wäre, auf welches fie da⸗ 
her alle ihre Kunft und Macht verwenden gekonnt; finden wir 
daſſelbe dennoch unendlich oft wiederholt, in jedem einzelnen ber 
zahlloſen Individuen jeglicher Art, und nicht etwan weniger ſorg⸗ 
fältig vollendet in dem, deſſen Wohnplag ber einfamfte, vernach⸗ 
Läffigtefte Fleck iſt, zu welchem bis dahin noch Fein Auge ger 
drungen war; verfolgen wir nun die Zufammenjegung der Theile 
jedes Organismus, ſo weit wir können, und ftoßen doch nie 
auf ein ganz Einfaches und daher Letztes, gefchweige auf ein 
Unorganifches: verlieren wir und endlich In die Berechnung ber 
Zwedmäßigfeit aller jener Theile defielben zum Beſtande des 
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Ganzen, vermöge deren jedes Lebende, an und für fich ſelbſt, en 
Vollkommenes ift; erwägen wir dabei, daß jedes dieſer Meifter- 
werfe, felbft von kurzer Dauer, ſchon unzählige Male von Neuem 


hervorgebracht wurde, und dennoch jedes Eremplar feiner Art, ° 


jedes Infekt, jede Blume, jedes Blatt, noch eben fo forgfältig 
ausgearbeitet erfcheint, wie das erfte dieſer Art es geweſen iſt, 
die Natur alfo keineswegs ermüdet und zu pfufchen anfängt, 
fondern, mit gleich geduldiger Meifterhand, das letzte wie das 
erfte vollendet: Dann werden wir zuvoͤrderſt inne, baß alle menſch⸗ 
lihe Kunft nicht bloß dem Grade, fondern der Art nad vom 
Schaffen der Ratur völlig verfchieden iſt; naͤchſtdem aber, daß 
bie wirkende Urfraft, die natura naturans, in jedem ihrer zahl« 
ofen Werfe, im Eleinften, wie im größten, im lebten, wie im 
erften, ganz und ungetheilt unmittelbar gegenwärtig 
ift: woraus folgt, daß fie, als folde und an fih von Raum 
. und Zeit nicht weiß. Bedenken wir nun ferner, daß die Her« 
vorbringung jener Hyperbeln aller Kunftgebilde dennoch der 
Natur fo ganz und gar nichts Eoftet, daß fie, mit unbegreiflicher 
Berfchwendung, Millionen Organismen fchafft, die nie zur Reife 
gelangen, und jedes Lebende taufendfältigen Zufällen ohne Scho- 
nung Preis giebt, andererfeit3 aber auch, wenn durch Zufall bes 
günftigt, oder durch menſchliche Abficht angeleitet, bereitwillig 
Millionen Eremplare einer Art liefert, wo fie bisher nur eines 
gab, folglich Millionen ihr nichts mehr often als Eines; fo 
leitet auch Diefes uns auf die Einficht hin, daß die Vielheit ver 
Dinge ihre Wurzel in der Erkenntnißweiſe des Subjefts hat, 
dem Dinge an fich aber, d. h. der innern fich darin fund geben- 
den Urfraft, fremd ift; daß mithin Raum und Zeit, auf welchen 
die Möglichkeit aller Vielheit beruht, bloße Formen unferer Ans 
ſchauung find; ja, Daß fogar jene ganz unbegreifliche Kuͤnſtlich⸗ 
feit der Struftur, zu welcher fich die rüdfichtslofefte Verſchwen⸗ 
bung der Werfe, worauf fie verwendet worden, gejellt, im 
Grunde auch nur aud der Art, wie wir die Dinge auffallen, 
entſpringt; indem nämlich das einfache und untheilbare, ur- 
fprünglihe Streben des Willens, als Dinges an fih, wann 
daffelbe, in unſerer cerebralen Erfenntniß, fi) als Objekt dar- 
ftellt, erfcheinen muß als eine Tünftlihe Verkettung gefonderter 
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- heile, zu Mitteln und Zwecken von einander, m überihwäng- 
Ucher Vollkommenheit durchgeführt. 

- Die bier angedeutete, jenfeit der Erſcheinung fiegende Ein- 
heit jenes Willens, in welchem wir das Weſen au fid) der 
Erſcheinungswelt erfannt haben, ift eine metaphyſiſche, mithin 
die Erkenntniß derfelben transſcendent, d. 5b. nicht auf den 
Zunktionen unfers Intellekts beruhend und. daher mit dieſen 
nicht eigentlich zu. erfaffen. Daher kommt es, daß fie einen Ab⸗ 
grund der Betradytung eröffnet, defien Tiefe Feine ganz are und 
in durchgängigem Zufammenhang flehende Einficht mehr geftatiet, 
fondern nur einzelne Blide vergönnt, welche, dieſelbe in dieſem 
and jenem Verhältniß der Dinge, bald im Subjeftiven, bald im 
Dbjeftiven, erkennen laſſen, wodurch jeboch wieder neue Problenie 
angeregt werden, weldye alle zu löſen ich mich nicht anheifchig 
mache, vielmehr. audy hier mich auf das est quadam prodire 
tenus berufe, mehr Darauf bedacht, nichts Falſches oder will⸗ 
kürlich Erſonnenes aufzuftellen, als von Allem durchgängige 
Rechenfchaft zu: geben; — anf die Gefahr bin, bier nur eine 
feagmentarifche Darftelung zu liefern. 

Wenn man die fo fcharflinnige, zuerft von Kant und ſpater 
von Laplace aufgeſtellte Theorie der Entſtehung des Planeten⸗ 
ſyftems, an deren Richtigkeit zu zweifeln kaum möglich iſt, ſich 
vergegenwaͤrtigt und ſie deutlich durchdenkt; ſo ſieht man die 
niedrigſten, roheſten, blindeſten, an bie ſtarreſte Geſetzlichkeit g⸗ 
bundenen Naturkraͤfte, mittelſt ihres Konflikts an einer und der⸗ 
ſelben gegebenen Materie und der durch dieſen herbeigeführten 
accidentellen Folgen, das Grundgerüſt der Welt, alſo des künf— 
tigen zweckmäßig eingerichteten Wohnplatzes zahllofer lebender 
Weſen, zu Stande bringen, als ein Syſtem der Ordnung und 
Harmonie, über welches wir um fo mehr erftaunen, je deutlicher 
und genauer wir es verftehen lernen: So 3. B. wenn wir ein- 
jehen, daß jeder Planet, bei feiner gegenwärtigen Geſchwindig— 
feit, gerade nur da, wo er wirklich feinen Ort bat, fich be 
haupten kann, indem er, der Sonne näher. gerüdt, bineinfallen, 
weiter von ihr geftellt, hinmwegfliegen müßte; wie auch umgekehrt, 
wenn wir feinen Ort ald gegeben nehmen, er nur bei feiner 
gegenwärtigen und feiner andern Gefchwindigfeit daſelbſt bleiben 
fann, indem er, fchneller laufend, bavonfliegen, langjamer 
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gehend, ih Die Sonne. falten’ müßte, daß alfo nur:ein beſtimmter 
Ort zu jeder beſtimmten Velocitaͤt eined Planeten. paßte; :umd 
wir nun dieſes Problem dadurch gelöft ſehen, daß die felbe 
phyſiſche, nothwendig ‚und blind wirkende: Urfache, : weiche ihm 
fein Ort anwies, zugleih und eben dadurch ibm genau bie 
dieſem Ort allein angemeffene Geſchwindigkeit ertheilte, in Folge 
des Raturgefepes, daß ein Freifender Körper, in dem Verhaͤltniß, 
wie .jein Kreis Heiner wird, feine Geſchwindigkeit vermehrt; und 
vollends, wenn ‚wir endlich verftehen, wie bem ganzen Syſtem 
ein endloſer Beſtand gefichert ft, dadurch, daß alle Die unvers 
meidlich eintretenden, gegenfeitigen Störungen des Laufes ber 
Planeten mit der Zeit fich wieder ausgleichen müflen; wie: denn 
gerade die Irrationalität der Umlaufßzeiten Jupiters und Saturns 
zu einander verhindert, daß ihre gegenfeitigen Perturbationen fid 
nicht auf einer. Stelle wiederholen, als wodurch fie gefährlich 
werden würden, und. herbeiführt, daß fie, immer an einer andern 
Stelle und felten eintretend, fich felbft wieder aufheben müſſen, 
den Diffonanzen in der Mufif zu vergleichen, die ſich wieder in 
Harmonie auflöfen. Wir erfennen mittelft folcher Betrachtungen 
eine Zwedmäßigfeit und Bollfommenheit, wie die freiefte Willfür, 
geleitet vom durchdringendeſten Verftande und. der ſchaͤrfſten Be⸗ 
rechnung, fie nur irgend hätte zu Stande bringen fönnen. Und 
doch können wir, am Leitfaden jener fo wohl durchdachten und 
fo genau berechneten Laplace’fchen Kosmogonie; uns der Einficht 
nicht entziehen, daß. völlig blinde Naturfräfte, nady--unwandel- 
baren Raturgefegen wirkend, durd) ihren Konflift und in ihrem 
abfichtölofen Spiel gegen einander, nichts Anderes hervorbringen 
founten, als eben dieſes Grundgerüft der Welt, weldyes dem 
Werk einer hyperboliſch gefteigerten Kombination glei kommt. 
Statt nun, nad) Weile des Anaxagoras, das und bloß aus 
ber animalifchen Natur befannte und auf ihre Zwede allein bes 
rechnete Hülfsmittel einer Intelligenz herbei zu ziehen, welche 
von außen hinzufommend, die ein. Mal vorhandenen und ge 
gebenen Natürfräfte und deren Gefebe ſchlau benugt hätte, um 
ihre, dieſen eigentlich fremden Zwede durchzufegen, — erfennen 
wir, in jenen: unterfien Raturfräften ſelbſt, ſchon jenen jelben 
und Einen Willen, welcher eben an ihnen feine erfte Aeußerung 
bat und, ‚bereitd in diefer feinem Ziel enigegenfireben, duch 
Schopenhauer, Die Welt. II. 
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ihre urſprünglichen Geſetze ſelbſt, auf feinen Endzweck hinarbeitet, 
welchem daher Alles, was nad) blinden Naturgeſeten geſchieht, 
nothwendig dienen und entſprechen muß; wie dieſes denn auch 
‚nicht anders. ausfallen kann, ſofern alles Materielle nichts An⸗ 
deres iſt, als eben die Erſcheinung, die Sichtbarkeit, Die Objek⸗ 
tät, des Willens zum Leben, welcher Einer iſt. Alſo ſchon die 
unterſten Nafurfräfte ſelbſt ſind von jenem ſelben Willen beſeelt, 
der ſich nachher in den mit Intelligenz ausgeſtatteten, indivi⸗ 
vuellen Weſen, über fein eigened Werk verwundert, wie. ber 
Nachtwaundler am Morgen über Das, was er im Schlafe voll- 
‚bracht hat; oder richtiger, der über feine eigene Geſtalt, Die er 
im Spiegel erblidt, erflaunt. Diefe bier nachgewieſene Einheit 
des Zufälligen mit dem Wbfichtlichen, des Nothwendigen mit 
dem Freien, vermöge beren die blindeften, aber auf allgemeinen 
Raturgefegen beruhenden Zufälle gleihfam bie. Taften find, auf 
denen der Weltgeift feine finnvollen Melodien abfpielt, ift, wie 
gelingt, ein Abgrund der Betrachtung, in welchen aud) . bie 
Philofophie Fein volles Licht, fondern nur einen Schimmer 
werfen Tann. | 

- Nunmehr aber wende ich mid) zu einer fubjeftiven, 
bieher gehörigen Betrachtung, welcher ich jedoch noch weniger 
Deutlichfeit, als der eben dargelegten objektiven, zu geben vers 
mag; indem ich fie nur durch Bild und Gleichniß werde aus- 
drüden fönnen. — Warum ift unfer Bewußtſeyn heller und 
deutlicher, je weiter ed nad Außen gelangt, wie denn feine 
größte Klarheit in der finnlihen Anfchauung liegt, welche fihon 
zur Hälfte den Dingen außer und angehört, — wird hingegen 
Dunkler nady Innen zu, und führt, in fein Innerſtes verfolgt, 
in eine Finſterniß, in der alle Erkenntniß aufhört! — Weil, 
fage ih, Bewußtfeyn Individualität vorausfegt, dieſe aber 
ſchon der bloßen Erfcheinung angehört, indem fie als Vielheit 
des Sleichartigen, durch die Formen der Erfcheinung, Zeit und 
Raum bedingt if. Unfer Inneres hingegen hat feine Wurzel 
in Dem, was nicht mehr Erfcheinung, fondern Ding an fid 
it, wohin daher die Formen der Erfcheinung nicht reichen, wos 
durch dann die Hauptbedingungen der Individualität mangeln 
und mit dieſer das deutliche Bewußtfeyn wegfält. In dieſem 
Wurzelpunft des Dafeyns nämlich hört die Verſchiedenheit ber 
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Weſen ſo auf, wie die der Radien einer Kugel im Mittelpunkt: 
und wie an dieſer die Oberfläche dadurch entſteht, daß bie 
Radien enden und abbrechen; ſo iſt das Bewußtſeyn nur da 
möoͤglich, wo das Weſen an ſich in bie Erſcheinung auoläuft; 
durch deren Formen die geſchiedene Individualität moͤglich wird, 
anf der das Bewußtſeyn beruht, welches eben deshalb auf Er- 
feinungen befchränft if. Daher liegt alles Deutliche und recht 
Degreiftiche unfers Bewußtſeyns ſtets nur nach Außen auf dieſer 
Dperfläche der Kugel. Sobald wir hingegen uns von biefer 
ganz jurüdziehen, verläßt uns das Bewußtſeyn, — im Schlaf, 
im Tode, gewiflermaaßen auch im magnetifchen oder magifchen 
Wirken: denn dieſe alle führen durch das Centrum. Eben aber 
weil das Deutliche Bewußtfeyn, ald durch bie Oberfläche ber 
Kugel - bedingt, nicht nach dem Centro hingerichtet iſt, erfennt 
es die andern Individuen wohl als gleichartig, nicht aber als 
identiſch, was fle an fih doch find. Unfterblichfeit des Individui 
ließe fi dem Fortfliegen eines Punktes der Oberfläche in ber 
Zangente vergleihen; Unfterblichfeit, vermöge der Ewigkeit des 
Weſens an fid) der ganzen Erſcheinung aber, der Rückkehr jenes 
Punftes, auf dem Radius, zum Gentro, deſſen bloße Ausdehnung 
bie Oberfläche if. Der Wille als Ding an fih ift ganz und 
ungetheilt in jedem MWefen, wie das Centrum ein integrirender 
Theil eines jeden Rabius tft: während das peripherifche Ende 
dieſes Radius mit der Oberfläche, welche die Zeit und ihren 
Inhalt vorfteht, im fchnellften Umſchwunge tft, bleibt das andere 
Ende, am Eentro, als wo die Emwigfeit legt, In tieffter Ruhe, 
weit das Centrum der Punkt ift, deffen fteigende Hälfte von det 
ſinkenden nicht verfchieden ift. Daher heißt e8 auch im Bhagavad 
®ita: Haud distributum animantibus, et quasi distributum 
tumen insidens, animantiumque sustentaculum id’ cognos- 
cendum, edax et rursus genitale (lect. 13, 16. vers. 
Schlegel). — Freilich gerathen wir bier in eime myftiſche 
Bilderfprache: aber fie ift die einzige, in der ſich über Diefes 
völlig trandfcendente Thema noch irgend etwas fagen läßt. So 
mag denn auch noch dieſes Gleichniß mit hingehen, daß man 
ſich das Menichengefchlecht bildlich al8 ein animal compositum 
vorftellen Fann, eine Lebensform, von welcher viele Polypen, be> 
fonders Die fhwimmenden, wie Veretillum, Funiculina und andere 
24 * 
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Beifpiele darbieten. Wie bei dieſen der Kopftheil jedes einzelne 
Thier iſolirt, der untere Theil Hingegen, mit dem gemeinfchaft- 
lichen Magen, fie alle zur Einheit, eines Lebensproceſſes ver⸗ 
bindet; fo iſolirt das Gehirn mit ſeinem Bewußtſeyn die menfc- 
lihen Individuen: hingegen der unbewußte Theil, das vegeta- 
tive Leben, mit feinem Ganglienſyſtem, darin im ‚Schlaf das 
Gehirnbewußtfeyn, gleich einem Lotus, der ſich nädtli im Die 
Fluth verfenkt, untergeht, ift ein gemeinſames Leben. Aller, 
mittelft defien fie jugar ausnahmsmeile fommuniziren Fönnen, 
welches z. DB. ftatt bat, wann Träume fi) unmittelbar ‚wit 
theilen, die Gedanken des Mugnetifeurs in Die Somnambule 
übergeben, endlich auch in der vom abfihtlihen Wollen aus⸗ 
gehenden magnetifchen, oder überhaupt magifchen Einwirkung. 
Eine ſolche nämlich, wenn fie Statt findet, ift von jeder andern, 
durch den influxus physicus gefchehenden, toto genere vers 
ſchieden, indem fle eine eigentliche actio in distans ift, welche 
der zwar vom Einzelnen ausgehende Wille dennoch in feiner 
metaphyſiſchen Eigenſchaft, als das allgegenwärtige Subftrat ber 
ganzen Natur, vollbringt. Auch könnte man ſagen, daß, wie 
von ſeiner urfprünglichen Scöpferfraft, welche in den vor 
handenen Geftalten der Natur bereits ihr Werk gethan hat und 
darin erlofchen ift, dennoch bisweilen und ausnahmeweife ein 
fchwacher Ueberreft in der generatio aequivoca .hervortritt; 
eben fo, von feiner urfprünglichen Allmacht, welde in der 
Darftellung und Erhaltung der Organismen ihr Werk vollbringt 
und darin aufgeht, doch noch gleichjam ein Ueberſchuß, in fol 
chem magiſchen Wirken, ausnahmeweife thätig werden Fann. 
Im „Willen in der Natur” Habe ich von dieſer magifchen 
Eigenſchaft des Willens ausführlich geredet, und verlaffe hier 
gern Betrachtungen, welche fih auf ungewiffe Thatſachen, bie 
man dennoch nicht ganz ignoriren oder ableugnen darf, zu bes 
rufen haben. 
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Die durchgängige, auf den Beſtand jedes Weſens fidy ber 
ziehende Zweckmaͤßigkeit der organifchen Natur, nebft der Ange 
meffenheit diefer zur unorganifchen, kann bei feinem philofophis. 
fhen Syſtem ungesiwungener in den Zufammenbang veflelben 
treten, als bei dem, welches dem Dafeyn jeded. Raturweiens. 
einen Willen zum Grunde legt, der demnach fein Wefen un: 
Streben nicht bloß erit in den Aktionen, .fondern. auch fchon in 
der Beftalt des erfcheinenden Organismus ausipridt. Auf bie 
Rechenfchaft, welche unjer Gebanfengang über biefen Gegenſtand 
an die Hand giebt, habe ich im vorbergegangenen Kapitel nur 
hingedeutet, nachdem ich diefelbe fchon in der unten bezeichneten 
Stelle des erften Bandes, befonders deutlich und ausführlich aber 
im „Willen in der Natur’ unter der Rubrik: „Vergleichende 
Anatomie‘ dargelegt hatte. Daran fchließen fich jest noch die 
folgenden Grörterungen. 

Die ftaunende Bewunderung, welche uns bei.der Betrach⸗ 
tung der unendlichen Zwedmäßigfeit in dem Bau der organifchen- 
Weſen zu ergreifen pflegt, beruht im Grunde auf der zwar natürs. 
lihen, aber dennod, falfchen Boruusfegung, daß jene Webers 
einflimmung ver Theile zu einander, zum Ganzen ded Orgas 
ntömus und zu feinen Zweden in der Außenwelt, wie wir bie 
felbe mittelft der Erfenntniß, alfo auf dem Wege der Vor—. 
ftellung, auffaffen und beurtheilen, auch auf demſelben Wege. 
hineingefommen ſei; daß aljo, wie fie für den Intelleft exiſtirt, 
fie auch durch den Intelleft zu Stande gefommen wäre. Wir 
freilich fönnen etwas Regelmäßiges und Gefegmäßiges, dergleis- 
hen z. B. jeder Kryſtall ift, nur zu Stande bringen ‚unter Leis: 
tung des Gefeged und der Regel, und eben fo etwas Zweck⸗ 
mäßiges nur unter Leitung des Zwedbegriffs: aber Feineswegs 
find wir berechtigt, dieſe unfere Beichränfung auf-die Natur zu 








*) Diefes, wie auch das folgende Kapitel bezieht ſich auf 8. 28 des 
erſten Bandes. 


374 Zweites Buch, Kapitel 26, 


übertragen, als welche ſelbſt ein Prius alles Intellefts ift und 
deren Wirfen von dem unferigen, wie im vorigen Kapitel gefagt 
wurde, fi) der ganzen Art nach unterfcheidet. Sie bringt das 
jo zmwedmäßig und jo überlegt Scheinende zu Stande, ohne 
Meberlegung und ohne Zwedbegriff, weil ohne Borftelung, als 
welche ganz fefundären Urfprungs iſt. Betrachten wir zunächſt 
das bloß Regelmäßige, noch nicht Zweckmaͤßige. Die - fechs 
gleichen und. in gleichen Winkeln auseinandergehenden Nadien 
einer Schneeflode find von feiner Erfenntniß vorgemeſſen; ſon⸗ 
dern es iſt das einfache Streben des urfprüngliden Willens, 
welches fich für die Erkenntniß, wann fie Binzuteitt, ſo Darflelkt. 
Wie nun hier der Wille. die. vegelmäßige. Figur zu Stande bringt 
ohne Mathematif, fo auch die organiiche und hoͤchſt zwedmaͤßig 
organifirte ohne Phyfiologie. Die regelmäßige Form im Raume 
if. nur da für die Anfchauung, deren Anfchauungeform - der 
Raum ift; fo ift die Zweckmäßigkeit des Organismus bloß da 
für die erfennende Vernunft, deren Ueberlegung an bie Begriffe 
von Zwer und Mittel gebunden if. Wenn eine wunilitelbare: 
Einfiht in das Wirken der Natur für und möglich würde; fo 
müßten wir erfennen, daß das oben erwähnte teleologiſche Er⸗ 
ſtaunen demjenigen analog ift, welches jener, von Kant bei 
Brklärung des Lächerlihen erwähnte, Wilde empfand, al& er 
and einer eben geöffneten Bierflafche den Schaum unaufbaltfam 
hervorſprudeln fah und dabei äußerte, nicht über das Heraus— 
fommen wunbere er fich, jondern darüber, wie man ed nur habe 
hineinbringen fönnen: denn auch wir fegen voraus, Die Zweck⸗ 
mäßigfeit ver Raturprodufte fei auf eben dem Wege hinein: 
gekommen, auf weldhem fie für und herausfommt. Dober kann 
unfer teleologiſches Erftaunen gleichfalls dem verglichen werben, 
weiches die erften Werke der Buchdruckerkunſt bei Denen erregten, 
weiche fie unter der Borausfegung, daß fie Werke der Weber 
feien, betruchteten und demnach zur Erklärung derjelben die Ans 
nahme der Hälfe eines Teufels ergriffen. — Denn, es fei bier 
nochmals gefagt, unfer Intelleft ift es, welcher, indem er Pen 
an fi) metaphufifchen und untheildaren Willensaft, der fi in 
der ‚Erfcheinung eines Thieres darſtellt, mittelft feiner eigenen‘ 
Sormen, Raum, Zeit und Kaufalität, als Objekt auffaßt, vie 
Bielheit und Verſchiedenheit der Theile und ihrer Funktionen erſt 
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hervorbringt und dann über die aus der urfprünglihen Einheit 
hervorgehende vollkommene Uebereinſtimmung und Konfpfration 
derfelben in Erſtaunen geräth; wobei er alſo, in gewiſſem Sinn, 
fein eigenes Werk bewundert. 

Wenn wir und der Betrachtung des fo unausfprechlich und 
endlos Fünftlihen Baues irgend eines Thieres, wäre es auch 
nur Das gemeinfte Inſekt, hingeben, uns in Bewunderung def 
fetben verfentend, jegt aber uns einfällt, daß die Ratur eben 
dieſen, fo überaus Fünftlihen und fo hoͤchſt komplicirten Orga⸗ 
niomus täglid zu Laufenden ber Zerftörung, durd Zufall, 
thierifche Gier und menfchliden Muthwillen rüdfichtslos Preis 
giebt; fo fegt dieſe raſende Verſchwendung uns in Erftaunen. 
Allein daffelbe beruht auf einer Amphibolle der Begriffe, indem 
wir dabei das menjchliche Kunftwerf im Sinne haben, welches: 
unter Bermittelung des Intelleftö und durch Ueberwältigung 
eines fremden, widerſtrebenden Stoffes zu Stande gebracht wird, 
folglich allerdings viel Mühe Foftet. Der Natur hingegen Eoften 
ihre Werfe, fo künſtlich fie auch find, gar Feine Mühe; weil bier 
ver Wille zum Merke ſchon felbft das Werk tft; indem, wie 
Ihon gefagt, der Organismus bloß die im Gehirn zu Stande 
fommende Sichtbarkeit des hier vorhandenen Willens ift. 

Der ausgefprochenen Beichaffenheit organifcher Wefen zufolge 
ift die Teleologie, als Vorausſetzung der Zwedmäßigfeit jedes 
Theild, ein vollfommen ficherer Leitfaden bei Betrachtung ber 
gefammten organifchen Natur; hingegen in metaphyfifcher Ab⸗ 
ficht, zur Erflärung ber Natur über die Möglichkeit der Erfah: 
rung hinaus, darf fie nur ſekundaͤr und fubfivlarifch zur Be⸗ 
Kätigung anderweitig begrünbeter Erklaͤrungsprincipien geltend 
. gemacht werden: denn bier gehört fie zu den Problemen, davon 
Rechenfchaft zu geben’ if. — Demnach, wenn an einem Thiere 
ein Theil gefunden wird, von dem man feinen Zweck abfieht; fo 
darf man nie die Vermuthung wagen, die Natur habe ihn 
zwecklos, etwan fpielend und aus bloßer Laune hervorgebracht. 
Allenfalls zwar ließe fich fo etwas als möglich denken, unter der 
Anaragorifchen Borausfegung, daß die Natur mittelft eines 
ordnenden Beritandes, der als folcher einer fremden Willkür 
diente, ihre Einrichtung erhalten hätte; nicht aber unter der, daß: 
das Wefen an fi (d. h. außer unferer Vorftellung) eines jeden 
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Organismus ganz allein fein eigener Wille jei: denn ba ift 
das Dafenn jedes Theiled dadurch bedingt, daß es dem hier zum 
Grunde Hegenvden Willen zit irgend etwas diene, irgend eine 
Beftrebung deffelben ausbrüde und verwirkliche, folglih zur Er- 
haltung . Diefes Organismus irgendwie beitrag. Denn außer 
dem in ihm..erfsbeinenden Willen und den Bedingungen 
der Außenwelt, unter weldyen- diefer zu: feben freiwillig unter- 
nommen bat,: auf den Konflift, mit weldyen daher ſchon feine 
ganze Geftalt und Einrichtung abzielt, kann nichts auf ihn Ein- 
flug gehabt und. feine Form und Theile beftimmt haben, alfo 
feine Willfür, keine Grille. Deshalb muß Alled an ihm zweck⸗ 
mäßig fein: daher ſind die Endurfachen (causae finales) der 
Reitfaden zum Verftändniß der organifchen Natur, wie die wir« 
fenden Urfachen (causae. efficientes) zu dem der unorganifchen. 
Hierauf beruht e8, daß, wenn wir, in der Anatomie oder Zoo⸗ 
logie, den Zwed eines vorhandenen Theiles nicht finden können, 
unfer DVerftand daran einen Anftoß nimmt, ber dem ähnlich ift, 
welchen in der Phyſik eine Wirfung, deren‘ Urfache verborgen: 
bleibt, geben muß: und wie diefe, fo fegen wir auch jenen als 
nothwendig voraus, fahren daher fort ihn zu fuchen, jo oft Die 
auch ſchon vergeblich gefchehen jeyn mag. Dies iſt 3. B. der 
Sal mit der Milz, über deren Zwed man nicht aufhört Hypo- 
thefen zu erfiunen, bis ein Mal eine fi als richtig bewährt 
haben wird. Eben fo fteht e8 mit den großen, fpiralförmigen 
Zähnen des Babiruffa, mit den hornförmigen Auswüchfen einiger 
Raupen und mehr dergleihen. Auch negative Fälle werden von 
und nad) ber felben Kegel beurtheilt, z. B. daß in einer im 
Banzen fo gleihförmigen Ordnung, wie die der Saurier, ein 
fo wichtiger Theil, wie die Urinblafe, bei vielen Species vor⸗ 
handen ift, während er den andern fehlt; imgleichen, daß bie 
Delphine und einige ihnen verwandte Getaceen ganz ohne Ges 
ruchönerven "find, während die übrigen Cetaceen und fogar bie 
Fiſche ſolche haben: ein dies beftimmender Grund muß daſeyn. 
Einzelne wirkliche Ausnahmen zu diefem durchgängigen Ger 
fege der Zweckmäßigkeit in der organifchen Natur hat man aller- 
dings. und mit großem: Erftaunen aufgefunden: jedoch findet bei 
ihnen, weil fi) anderweitig Rechenſchaft darüber geben läßt, das 
exceptio firmat regulaın Anwendung. Dahin nämlich gehört, 
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dag Die Kaulquappen der Kroͤte Pipa Schwänze und: Kiemen: 
haben, obſchon fie nicht, wie alle andern SKaulquappen, ſchwim⸗ 
mend, fondern auf dem Rüden der Mutter ihre Metamorphofe 
abwarten; — daß das männlidhe Kanguru einen Anſatz zu dem 
Knochen hat,..weldyer beim weibliden ben Beutel trägt; — daß 
auch die männlichen Säugethiere Zigen haben; — daß Mus 
typhlus, eine Ratte, Augen‘ bat, wiewohl winzig Fleine, ohne: 
eine Deffnung für diefelben in ber äußern Haut, melde alſo, 
mit Haaren bededt, darüber geht, und daß der Maulwurf der 
Apenninen, wie aud) zwei Fifche, Murena caecılia und Gastro- 
branchus caecus, ſich im felben alle befinden; desgleichen der 
Proteus anguinus. Diefe feltenen und überrafchenden Auo⸗ 
nahmen. von der fonft fo feften Regel der Natur, diefe Wider⸗ 
ſprüche, darin fie mit fich felbft geräth, müflen wir uns erflären 
aus dem Innern Zufammenhange, weldyen ihre verfchiebenartigen 
Erfoheinungen, vermöge der Einheit des in ihnen Erſcheinenden, 
unter einander haben, und in Folge deſſen fie bei der Einen 
etwas andeuten muß, bloß weil eine Andere, mit verfelben zu- 
ſammenhaͤngende, ed wirklich hat. Demnach bat das männliche 
Thier das Rudiment eined Organs, welches bei dem weiblichen 
wirfli vorhanden it. Wie nun bier die Differenz der Ge⸗ 
fihlechter den Typus der Species nicht aufheben kann; fo 
‚behauptet fi auch der Typus einer ganzen Orbnung, 3. 3. 
der Batrachier, felbft da, wo in einer einzelnen Species (Pipa) 
eine feiner Beftimmungen überflüffig wird. Noch weniger vers 
mag die Ratur eine Beitimmung, die zum Typus einer ganzen 
Grundabtheilung (Vertebrata). gehört, (Augen) wenn fie in 
einer einzelnen Specdie8 (Mus typhlus) als überflüffig wegfallen 
fol, ganz fpurlos verfchwinden zu laſſen; fondern ſie muß auch 
bier wenigftens rubimentarifch andeuten, was fe bei allen übrigen. 
ausführt. | | 
Sogar ift von hieraus in gewiſſem Grade abzufehen, wor« 
auf jene, befonders von R. Owen in feiner Osteologie com- 
paree fo ausführlich vargelegte Hamologie im Skelett, zunaͤchſt 
der. Mammalien und im weitern Sinn aller Wirbelthiere, beruht; 
vermöge welcher 3. B. ale Säugethiere fieben Halswirbel haben, jeber 
Knochen der menfhlihen Hand und Arm fein Analogon in Der 
Schwimmfloffe des Wallfiſches findet, der Schädel des Vogels 
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im Ei gerade fo viel Knochen bat, wie der des menfchlichen 
Fötus u. |. w. Dies Alles nämlich deutet auf ein von der Te 
Isologie unabhängiges Princip, welches jevoch das Fundament 
iR, auf welchem fie baut, oder ber zum voraus gegebene Stoff 
zu ihren Werfen, und eben Das, was Geofftoy Saiut⸗Hilaire 
ald das „anatomifche Element” bargelegt bat. Es ift bie 
unite de plan, der Ur⸗Grund⸗Typus der obern Thierwelt, 
gleichfam die willfürlich gewählte Tonart, aus welcher die Natur 
hier fpielt. | | 

Den Unterfchted zwifchen. der wirkenden Urſache (causa effi- 
ciens) und der Endurſache (causa finalis) hat ſchon Arifto- 
teles (De part. anim., I, 1) richtig bezeichnet in ven Morten: Auo 
TOO Img uTLag, To 00 Evexa aa To BE avayııng, a ds 
Asyavrag Tuyyaveır pour pev apmpory. (Duo sunt causae 
modi: alter cujus gratia, et alter e necessitate; ac potissi- 
mum utramque eruere oportet.) Die wirkende Urſache ft 
die, wodurch etwas ift, die Endurfache die, weshalb ed tft: 
die zu erklaͤrende Ericheinung bat, in der Zeit, jene Binter fich, 
dieſe vor fih. Bloß bei den willfürlichen Handlungen tbierifcher 
Mefen fallen beide unmittelbar zufammen, indem hier die End⸗ 
urfache, der Zwed, ad Motiv aufteitt: ein folched aber iſt ſtets 
die wahre und eigentliche Urfadye der Handlung, ift ganz und 
gar die fie bewirfende Urfacdhe, die ihr vorhergängige Veraͤn⸗ 
derung, weldye dieſelbe hervorruft, vermöge derer fie nothwen⸗ 
dig eintritt und ohne die fie nicht gefchehen könnte; wie ich Died 
in ber ‘Preisfchrift über die Freiheit bewiefen habe. Denn, was 
man auch zwiſchen den Willensakt und die Körperbewegung 
phyſiologiſch einfchieben möchte, immer bleibt bier eingeftändlich 
der Wille dad Bewegende, und was ihn bemegt, ift das von 
außen fommende Motiv, alſo die causa fimalis; weldye folglich 
hier als causa efficiens auftritt. Ueberdies wiflen wir aus dem 
Borbergegangenen, daß im Grunde die Körperbewegung mit dem 
Willensaft Eins ift, als feine bloße Erſcheinung in der cerebralen 
Anſchauung. Died Zufammenfallen der causa finalis mit deu 
wirkenden Urfache, in der einzigen und intim befannten &rfcheis 
nung, welche beöhalb durchgängig unfer Urphänomen bleibt, if 
wohl feftzuhalten: denn es führt und gerade darauf hin, daß, 
wenigitend in ber organifhen Natur, deren Kenntniß durchaus 
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die Endurfachen zum Leitfaden bat, ein Wille das Geftaltende 
if. In der That Finnen wir eine Endurſache uns nicht anders 
deutlich denken, denn als einen beabfichtigten Zwed, d. i. ein 
Motiv. Ia, wenn wir bie Endurſachen in der Natur genau 
betrachten, fo müflen wir, um ihr trandfcendentes Weſen auszu- 
brüden, einen Widerfpruch nicht fcheuen, und kühn berausfagen: 
die Endurfache ift ein Motiv, welches auf ein Wefen wirft, von 
welchem ed nicht erlannt wird. Denn allerdings find die Termiten- 
nefter das Motiv, welches den zahnlofen Kiefer des Ameiſen⸗ 
bäsen, nebft der langen, fadenförmigen und Flebrigen Zunge 
bervorgerufen bat: die harte Eierfihaale, welche das Bögelein 
gefangen hält, ift allerdings das Motiv zu der hornartigen Spipe, 
mit welcdyer fein Schnabel verfehen ift, um jene damit zu durch⸗ 
brechen, wonad) es fie als ferner nuplos abwirft. Und eben fo 
find vie Geſetze der Reflerion und Refraftion des Lichts das 
Motiv zu dem fo überfünftlih Fomplicirten optiſchen Werkzeug, 
dem menfchlichen Auge, als welches die Durchfichtigkeit feiner 
Hornhaut, Die verichiedene Dichtigfeit feiner drei Seuchtigfeiten, 
die Geftalt feiner Linfe, die Schwärze feiner Chorioidea, bie 
Senftbilität feiner Retina, die Berengerungsfähigfeit feiner Pu⸗ 
pille und feine Muskulatur genau nach jenen Belegen berechnet 
hat. Aber jene Motive wirften fon, ehe fie wahrgenommen 
wurden: ed ift nicht ander; fo widerjprechend ed auch klingt. 
Denn bier iſt der Uebergang des Phyſiſchen ins Metaphyſiſche. 
Diefes aber haben wir im Willen erfannt: daher müfien wir 
einfeben, daB der ſelbe Wille, welcher ven Efephantenrüflel nach 
einem Gegenftande ausftredt, e8 auch iſt, der ihn hervorgetrieben 
und geftaltet hat, die Gegenjtände anticipirend. — 

Hiemit ift es übereinftimmend, daß wir, bei der Unterfuchung 
der organifchen Ratur, ganz und gar auf die Endurfadhen 
verwiefen find, überall dieſe juchen und Alles aus ihnen ers 
Hären; die wirkenden Urfachen hingegen bier nur noch eine 
ganz untergeordnete Stelle, ald bloße Werkzeuge jener einnehmen 
und, eben wie bei der eingeftändlid von Außern Motiven bes 
wirkten mwillfürlihen Bewegung der Glieder, mehr vorausgefept, 
als nachgewieſen werden. Bei Erklärung ber phyfiologiichen 
Funktionen fehen wir und noch allenfall® nach ihnen, wiewohl 
meiftend vergeblih, um; bei ber Erklärung der Entftehung 
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der Theile aber ſchon gar nicht mehr, fondern ‚begnügen uns 
mit den Endurfachen allein: höchftens "haben wir hier noch fo 
einen allgemeinen Grundſatz, etwan wie daß je größer der Theil 
ausfallen fol, deſto ftärfer auch die ihm Blut zuführende Arterie 
ſeyn muß; aber von den eigentlich wirfenden Urſachen, welche 
3. B. das Auge, das Ohr, das Gehirn zu Stande bringen, 
wiffen wir gar nichts. Ja, felbft bei der Erflärung der bloßen 
Funktionen tft die Endurfahe bei Weiten : wichtiger und 
mehr zur Sache, als die wirfende: daher wenn. jene allein 
befannt ift, wir in der Hauptfache belehrt und befriedigt find, 
hingegen die wirfende allein ung wenig hilf. 3. B. wenn 
wir bie wirkende Urſache des Blutumlaufs wirklich Fennten, 
wie wir fie eigentlich nicht kennen, fondern noch ſuchen; fo würbe 
dies und wenig fördern, ohne die Endurfadhe, daß nämlich 
das Blut In die Lunge gehen muß, zur Oxydation, und wieder 
zurüdfließen, zur Ernährung: durch diefe hingegen, auch, - ohne 
jene, ift uns ein großes Licht aufgeftedt. Uebrigens bin ich, wie 
oben gefagt, der Meinung, daß der Blutumlauf gar Feine eigents 
lich wirkende Urfach hat, fondern der Wille hier fo unmittelbar, 
wie in der Musfularbewegung, wo ihn, mittelf der Nerven, 
leitung, Motive beſtimmen, thätig iſt, fo daß auch hier die Bes 
wegung unmittelbar durch die Endurfache hervorgerufen werde, 
alfo durch das Bedürfniß der Orydation in der Lunge, welches 
‚bier auf das Blut gewifiermanßen als Motiv wirkt, jedoch fo, 
daß die Vermittelung der Erfenntniß dabei wegfällt, weil Alles 
im Innern des Organismus vorgeht. — Die jogenannte Meta- 
morphoje der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf leicht hinge⸗ 
worfener Gedanfe, den, unter diefer hyperboliſchen Benennung, 
Goethe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in ſchwierigem Bor- 
trage darftellt, gehört zu den Erklärungen des Organifchen aus 
der wirfenden Urſache; wiewohl er im Grunde bloß befagt, 
daß die Natur nicht bei jevem Erzeugniſſe von vorne anfängt 
und aus nichts fchafft, fondern, gleichfam. im felben Stile fort 
fchreibend,, an dad Vorhandene anfnüpft, die früheren Geftaltun- 
gen benutzt, entwidelt und höher potenzirt, ihr Werk ‚weiter zu 
führen; wie fie ed ebenfo in der Steigerung der Thierreihe ge 
halten hat, ganz nad) der Megel: natura non facit saltus, et 
quod commodissimum in omnibus suis operationibus sequi- 
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tur (Arist. de incessu animalium, c. 2 et 8). Ja, die Blüthe 
dadurch erflären, daß man in allen ihren Theilen die Form des 
Blattes nachweift, kommt mir faft vor, wie die Struktur eines 
Haufes dadurch erklären, daß man zeigt, alle feine Theile, 
Stodwerfe, Erker und Dachkammern, felen nur aus Badfteinen 
zufammengefegt und bloße Wiederholung ber Ureinheit des Bad: 
ſteins. Und nicht viel beſſer, jedoch viel problematifcher, ſcheint 
mir die Erflärung des Schäveld aus Wirbelbeinen; wiewohl es 
eben auch hier fih von felbft verfteht, daß das Yutteral des Ge 
birns dem Futteral des Rückenmarks, deſſen Sortfegung und 
Ende» Knauf es ift, nicht abjolut heterogen und, ganz Disparat, 
vielmehr in der felben Art fortgeführt feyn wird. . Diefe gange 
Betrachtungsart gehört der oben erwähnten Homologie R. Dwen’s 
an. — Dagegen fcheint mir folgende, von einem Staliäner, deffen 
Name mir entfallen ift, herrührende Erklärung des Weſens der 
Blume aus ihrer Endurſache einen viel befrienigenderen Auf 
jhluß zu geben. Der Zwed der Corolla ift: 1) Schub des 
Piſtills und der stamina; 2) werden mittelft ihrer Die verfeiners 
ten Säfte bereitet, welche im pollen und germen foncentrirt 
find; 3) fondert fih aus den Drüjen ihres Bodend das ätherifche 
Del ab, welches, ald meiftend wohlriechender Dunft, Antheren 
und Biftil umgebend, fie vor dem Einfluß der feuchten Luft 
einigermaaßen ſchützt. — Zu den Vorzügen der Endurfachen ges 
hört auch, daß jede wirfende Urſache zulegt immer auf einem 
Unerforfchlichen, nämlich einer Naturfraft, d. i. einer qualitag 
occulta, beruht, daher fie nur eine relative Erklärung geben 
fann; während die Endurfache, in ihrem Bereich, eine genügende 
und volftändige Erklärung liefert. Ganz zufrieden geftellt find 
wir freilich erjt dann, wann wir beide, die wirkende Urſache, 
vom, Ariftoteles auch * amıa cE avampeng genannt, und die Ends 
urfache, N xapıv rou Berrrovog, zugleich und doch gefondert ers 
fennen, als wo uns ihr Zufammentreffen, die wunderfgme Kons 
jpiration derfelben, überrafcht, vermöge welcher das Befte als ein 
ganz Nothwendiges eintritt, und das Nothwendige wieder, als 
als ob es bloß das Befte und nicht nothwendig wäre: denn ba 
entfteht in uns die Ahndung, Daß beide Urſachen, fo verfchienen 
auch ihr Urſprung fei, doc) ‚in der Wurzel, dem Wefen ber 
Dinge an fih, zufammenhängen. . Eine folche zwiefache Erkennt 
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niß ift jedoch felten erreichbar: in ber organifchen Ratur, weil 
die wirkende Urſache uns felten befannt if; in der unörga- 
nischen, weil die Endurfache problematifch bleibt. Inzwiſchen 
wit ich diefelbe durch ein Paar Beifpiele, fo gut ich fie im Bes 
zeich meiner phyfiologifchen Kenntniffe finde, erläutern, welchen 
die Phyfiologen deutlichere und ſchlagendere fubftituiren mögen. 
Die Laus des NRegers ift ſchwarz. Endurſache: zu ihrer Sicher 
heit. : Bewirkende Urfadhe: weil das ſchwarze rete Malpighi 
ves Regers ihre Rahrung if. — Die fo hoͤchſt mannigfaltige 
und brennend lebhafte Färbung des Gefieders tropifcher Bögel 
erflärt nun, wiewohl nur fehr im Allgemeinen, aus der ftarfen 
Einwirkung des Lichte zwifchen den Wendekreiſen, — als ihrer 
wirfenden Urſache. Als Endurfache würde ich angeben, daß jene 
Blanzgeflewer die Prachtuniformen find, an denen die Individuen 
der dort fo zahllofen, oft dem felben genus Angehörigen Species 
ſich unter einander erkennen; fo daß jedes Männchen fein Weib: 
hen findet. Das Selbe gilt von den Schmetterlingen der ver⸗ 
fehiedenen Zonen und Bteitengrade. — Man hat beobachtet, daß 
fchwindfüchtige Frauen im legten Stadio Ihrer Krankheit leicht 
ſchwanger werden, daß während der Schmangerfchaft die Krank: 
heit ſtille ſteht, nach der Niederfunft aber verftärft wieder eintritt 
und num meiftend den Tod herbeiführt: desgleichen, daß ſchwind⸗ 
füchtige Männer, in ihrer Testen Lebenszeit, meiftend noch ein 
Kind zeugen. Die Endurface ift hier, daß die auf die Er 
haltung der Species überall fo ängftlid) bedachte Natur den her⸗ 
anrüdenden Ausfall eines im Fräftigen Alter ftehenden Indivi⸗ 
duums geſchwinde noch durch ein neues erfegen will; Die wir: 
fende Urſache hingegen ift der in der festen Periode ver 
Schwindſucht eintretende ungewöhnlich gereizte Zuftand des 
Nervenſyſtems. Aus der felben Endurfache ift dad analoge 
Phänomen zu erklären, daß (nah Dfen, „Die Zeugung”, 
&. 65) die mit Arfenif vergiftete liege, aus einem unerflärten 
Triebe, ſich noch begattet und in der Begattung ftirbt. — Die 
Endurſache der Pubes, bei beiden Gefchlechtern, und des Mons 
Veneris, beim weiblichen, ift, daß auch bei fehr magern Sub» 
jekten, während der Kopulation, die Ossa pubis nicht fühlbar 
werben follen, als welches Abfchen erregen Fönnte: die wir- 
kende Urſache hingegen ift darin zu fuchen, daß überalf, wo 
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"bie Schleimhaut in bie äußere Haut übergeht, Haare in der Nähe 
wachſen; naͤchſtdem auch darin, dag Kopf und Genitalien ge 
wiflermaaßen entgegengefepte Pole von einamder find, daher 
mancherlei Beziehungen und Analogien mit einander haben, zu 
welchen auch dad Behaartfeyn gehört. — Die felbe wirkende 
Urfage gift auch vom Barte der Männer: die. Endurfache 
defielden vermuthe ich Darin, daß das Pathognomiſche, alfo die, 
jede innere Bewegung bed Gemüths verrathende fchnelle Aende⸗ 
sung der Gefichtözüge, hauptfählih am Munde und deſſen Um⸗ 
gebung ſichtbar wird: um daher dieſe, als eine bei Unterhand⸗ 
Iungen, oder bei plöglihen Borfällen, oft gefährliche, dem 
Späherblide des Gegenpartd zu entziehen, gab die Ratur (welche 
weiß, daß homo homini lupus) dem Manne den Bart. Hin- 
gegen Fonnte befielben das Weib entrathen; da ihr Die Verftellung 
und HSelbftbemeifterung (contenance) angeboren if. — Es 
müflen ſich, wie gefagt, viel treffendere Beifpiele auffinden 
laflen, um daran nadhzumeifen, wie das völlig blinde Wirken der 
Ratur mit dem anfcheinend abftchtövollen, oder wie Kant e8 
nennt, der Mechanismus der Natur mit ihrer Technif, im Re 
ſultat zuſammentrifft; weldyes darauf hinweift, daß Beide ihren 
gemeinfchaftlihen Urfprung jenfeit diefer Differenz haben, im 
Willen ald Ding an ſich. Für die Verbeutlihung dieſes Ges 
ſichtspunkts würde man viel leiften, wenn man 3. B. bie wir 
fende Urjache finden fönnte, weldye das Treibholz den baums 
Iofen Polarländern zuführt; oder auch die, welche das Yeftland 
unfers Planeten bauptfächli auf die nördliche Hälfte defielben 
aufammengedrängt hat; während als Endurſache hievon zu bes 
trachten ift, daß der Winter jener Hälfte, weil er in das ben 
Lauf der Erde beichlennigende Perihelium trifft, um adıt Tage 
fürzer ausfällt und hiedurch wieder auch gelinder if. Jedoch 
wird, bei Betrachtung der unorganifchen Natur, die End- 
urſache allemal zmweideutig, und läßt und, zumal wann die 
wirkende gefunden ift, im Zweifel, ob fie nicht eine bloß fub- 
jeftive Anfiht, ein durch unfern Geſichtspunkt bedingter Schein 
fei. Hierin aber ift fie manchen Kunftwerfen, 3. B. den groben 
Mufivarbeiten, den Theaterdeforationen und dem aus groben 
Felfenmaflen zufammengefebten Gott Appennin zu ‘Bratolino bei 
Florenz zu vergleichen, welche alle nur in bie Berne wirffam find, 


384 Zweited. Buch, Kapitel 26. 


in der Nähe aber verichwinden, indem an ihrer Stelle jest vie 
wirfende. Urſache des Scheines fihtbar wird: aber die Geftalten 
find dennoch wirklich vorhanden und feine bloße Einbildung. 
Dem alfo analog verhalten fi) die Endurfachen in. der .unorga- 
zifhen Natur, wenn die wirkenden hervortreten... Ja, wer 
einen. weiten Ueberblid bat, würde es vielleicht. hingehen. laſſen, 
wenn man hinzuſetzte, daß es mit den Ominibus ein ahnuiches 
Bewandniß hat. 

. Wenn übrigens Jemand bie äußere Zweclmaͤßigkeit welche, 
wie geſagt, ſtets zweideutig bleibt, zu phyſikotheologiſchen De⸗ 
monſtrationen mißbrauchen will, wie dies noch heut zu Tage, 
Hoffentlich jedoch nur von Engländern, geſchieht; fo giebt es in 
diefer Gattung. Beifpiele in contrarium, alfo Ateleologien ge- 
nug, ihm das SKoncept zu verrüden. Cine der ftärfften bietet 
uns die Untrinkbarfeit des Meerwaſſers, in Folge welcher ver 
Menſch ver Gefahr zu verdurften nirgends mehr ausgeſetzt ift, 
als gerade in der Mitte der großen Waflermaflen feines Planeten. 
„Wozu: braucht denn das Meer falzig zu ſeyn?“ frage man 
feinen Engländer. 

Daß in der unorganifchen Ratur die Endurſachen gaͤnz⸗ 
lich zurücktreten, ſo daß eine aus ihnen allein gegebene Erflärung 
bier nicht mehr gültig ift, vielmehr die wirfenden Urfadhen 
fchlechterdings verlangt werden, beruht darauf, daß der auch in 
der unorganifchen Natur ſich objeftivirende Wille bier nicht mehr 
in Individuen, die ein Ganzes für ſich ausmachen, erfcheint, 
fondern in Naturfräften und deren Wirken, wodurch Zwed und 
Mittel zu weit auseinander gerathen, ald daß ihre Beziehung 
Har feyn und man eine Willensäußerung darin erfennen könnte. 
Dies tritt fogar, in gewiflen Grade, ſchon bei der organifchen 
Natur ein, nämlich da, wo die Zweckmäßigkeit eine äußere if, 
d. 5. der Zwed im einen, dad Mittel im andern Individuo 
liegt. Dennoch bleibt fie aud) hier noch unzweifelhaft, folange 
beide der felben Specied angehören, ja, fie wird dann um fo 
auffallender. Hieher ift zunädhft die gegenfeitig auf einander bes 
rechnete Organifation der Genitalien beider Gefchlechter zu zählen, 
jodann auch manches der Begattung Entgegenlommenvde, z. B. 
bei der Lampyris noctiluca (Glühwurm) ‚der Umftand, daß 
bloß das Männchen, welches nicht leuchtet, geflügelt ift, um das 
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Weibchen aufjuchen zu fönnen, das ungeflügelte Weibchen hin- 
gegen, da fie nur Abends hervorfommen, das phosphorifche Licht 
befißt, um vom Männchen gefunden werden zu können. Jedoch 
find bei der Lampyris Italica beide Geſchlechter Teuchtend, wel 
ches zum Raturlurus des Süpend gehört. Aber ein auffallen- 
des, weil ganz fperielles Beifpiel der bier in Rede ftehenden Art 
der Zwedmäßigfeit giebt die von Geoffroy St. Htlaire, in 
feinen lebten Jahren, gemachte fchöne Entvedung der nähern 
Beichaffenheit ded Saugapparatd der Cetaceen. Da naämlich 
alled Saugen die Thätigfeit der NRefpiration erfordert, Fann es 
nur im rejpirabeln Medio felbft, nicht aber unter dem Waſſer 
vor fich geben, wofelbft jedoch das ſaugende Junge des Walls 
fiihe8 an den Zigen der Mutter hängt: diefem nun zu begegnen, 
ift der ganze Mammilarapparat der Eetaceen fo mobifizirt, daß 
er ein Injeftionsorgan geworden ift und, dem Jungen ins Maul 
gelegt, ihm, ohne daß e8 zu faugen braucht, die Milch einfprigt. 
Wo hingegen das Individuum, welches einem andern wefentliche 
Hülfe leiftet, ganz verfchiedener Art, jogar einem andern Natur⸗ 
reich angehörig iſt, werden wir dieſe dußere Zweckmaͤßigkeit, 
ebenſo wie bei der unorganiſchen Natur, bezweifeln; es ſei denn, 
daß augenfällig die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruhe. 
Dies aber ift der Fall bei vielen Pflanzen, deren Befruchtung 
nur mittelft der Inſekten vor ſich geht, als welche nämlicdy ent- 
weder den Pollen ans Stigma tragen, oder bie Stamina zum 
Piſtill beugen: die gemeine Berberige, viele Iris Arten und - 
Aristolochia Clematitis können fih ohne Hülfe der Inſekten 

gar nicht befruchten. (Chr. Conr. Sprengel, Entdedtes Geheim- 
niß u. |. w., 1793. — Wildenow, Grundriß der Kräuterfunde, 
353.) Sehr viele Diöciften, Monöciften und Bolygamiften, 5. B. 
Gurken und Melonen, find im felben Fall. Die gegenfeitige 
Unterftügung, welche die Pflanzen- und die Infekten- Welt von 
einander erhalten, findet man vortrefflih dargeftellt in Burdachs 
großer Phyfiologie, Bd. 1, 8. 263. Sehr fchön ſetzt er hinzu: 
Dies ift Feine mechanifche Aushülfe, Fein Nothbehelf, gleichfam 
als ob die Natur geftern die Pflanzen gebildet und dabei einen 
Gehler begangen hätte, den fie heute durch das Infekt zu ver- 
beffern ſuchte; es ift vielmehr eine tiefer liegende Sympathie 
der Pflanzenwelt mit der Thierwelt. Es Soll die Spentität 
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Beiver fich offenbaren: Beide, Kinder einer Mutter, follen: mit 
einander und durch einander beftehen.” — Und weiterhin: 
„Aber auch’ mit der unorganifchen Welt fteht das. Organifche in 
einer folchen Sympathie” u. |. w. — Einen Beleg zu diefem 
Consensus naturae giebt auch die im-zweiten Band ber Intro- 
duction into Entomology by Kirby and Spence mitgetheifte 
Beobachtung, daß die Infekteneier, welche an die Zweige ber 
ihrer Larve zur Nahrung dienenden Bäume angeflebt überwin— 
tern, genau zu der Zeit auskriechen, wo der Zweig ausfchlägt, 
alfo 3. B. die Aphis der Birfe einen Monat früher als die der 
Eiche: Desgleichen, daß die Infeften der perennirenden Pflanzen 
auf diefen als Eier überwintern; bie der bloß jährigen aber, da 
fie dies nicht Fönnen, im Buppenzuftand. — 

Drei große Männer haben die Teleologie, oder die Erklaͤ⸗ 
rung aus Endurfachen, gänzlich verworfen, — und viele Fleine 
Männer haben ihnen nachgebetet. Jene find: Lufretins, 
Bako von Verulam und Spinoza. Allein bei allen: breien 
erkennt man deutlich genug die Duelle diefer Abneigung: daß fie 
nämlich Die Teleologie für unzertrennlich von der fpefwlatinen 
Theologie hielten, vor diefer aber eine fo große Scheu -C welde 
Bako zwar klüglich zu verbergen fucht) hegten, daß fie ihr ſchon 
von Weiten aus den Wege gehen wollten. In jenem Vorur— 
theil finden wir auch noch den Xeibnig ganz und gar befangen, 
indem er es, ald etwas ſich von felbit Verſtehendes, mit charaf- 
teriftifcher Naivetät ausfpricht, in feiner Lettre a M. Nicaise 
(Spinozae op. ed. Paulus, Vol. 2, p. 672): les 'causes 
finales, ou ce qui est la même chose, la consideration 
de la sagesse divine dans l’ordre des choses. (Den Teufel 
auch, m&me chose!) Auf den felben Standpunkt finden wir 
fogar noch die heutigen Engländer, bie Bridgewater -treatise- 
Männer, den Lord Brougbam u. f. w., ja, fogar noch R. Owen, 
in feiner Osteologie comparée, venft gerade fo wie Leibniß; 
welches ich bereitd im erften Bande gerügt habe. Diejen Allen 
ift Teleologie fofort auch Theologie, und bei jeder in der Natur er: 
fannten Zweckmäßigkeit brechen fle, ftatt zu denfen und die Natur 
verftehen zu lernen, fofort in ein kindiſches Geſchrei design! 
design! aus, flimmen dann den Refrain ihrer Rodenphilofophie an, 
und verftopfen ihre Ohren gegen alle Bernunftgründe, wie fleihnen 
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Doch ſchon Dei große Hume*) entgegengehalten hat. An: diefem ganzen 
Englifchen Elend ift hauptfächlidy die, jept, nach 70 Jahren, den 
Englifihen Gelehrten wirklich zur Schande gereichende Unkennt⸗ 
niß der Kantiſchen Philofophie Schuld, und diefe wieder beruht, 
wenigftend größten Theils, auf dem: heillofen Einfluß ‚jener ab- 
ſchenlichen Engliihen Pfaffenfchaft,. welchen Verdummung in jeder 
Art eine Herzeusangelegenheit tft, damit fle nur. ferner die übri- 
gend ſo intelligente Englifche Nation in der degradirendeften Bi- 
gotterie befangen. halten Eönne: daher fritt fie, vom niederträdy- 
tigften Obſturantismus befeelt, dem Volksunterricht, der Natur: 
forſchung, ja, der Förderung alles menfchlihen Wiffens über- 
haupt, aus allen Kräften. entgegen, und fowohl mittelft ihrer 
Konnerionen, als mittelft ihres ffandalöfen, unverantwortlichen 
und das Elend des Volks fleigernden Mammons, erftredt ihr 
Einflus ſich aud auf Univerfitätsgelehrte und Schriftfteller, die 
bemnad (3.8. Th. Brown, On cause and effect) ſich zu Re 
ticenzen und Verdrehungen jeder Art bequemen, um nur nicht 
jenem „kalten Aberglauben‘ (wie Pückler ſehr treffend ihre 
Meligion bezeichnet), oder den gangbaren Argumenten für den⸗ 
ſelben, auch nur von Kerne in den Weg zu treten. — 

- Den dreien in Rede ftehenden großen. Männern hingegen, 
da, fie fange vor dem Tagesanbruch der Kantiichen Philoſophie 
Irbten, ift jene Scheu vor der Teleologie, ihres Urſprungs wegen, 
zu verzeihen; hielt Doc fogar Voltaire den phyfifotheologifchen 
Beweis für. unwiderleglihd. Um indeſſen auf dieſelben etwas 
näher einzugehen; fo ift zuvörderſt die Polemik des Lukretius 
(IV, 824-—858) gegen die Teleologie fo Eraß und plump, daß 
fie fich jelbit widerlegt und vom Gegentheil überzeugt. — Was 
aber Bakon betrifft (De augm. scient.,, II, &, fo madt er 


*) Hier ſei es beiläufig bemerft, daß, nach der Dentfchen Litteratur feiı 
Kant zu urtheilen, man glauben müßte, Hume's ganze Weisheit hätte in 
feinem handgreiflich falſchen Sfeptirismus gegen das Kaufalltätsgefeg beftam- 
den, ald wovon überall ganz allein geredet wird, Um Hume fennen zu 
fernen, muß man feine Natural history of religion und die Dialognes on 
natural religion lejen: da fieht man ihn in feiner Größe, und dies, nebft 
dem 'essay 20, on national character, find die Schriften, wegen welcher ev, 
— ich wüßte zu feinem Ruhme nichts Befleres zu Tagen — bis auf ven 
heutigen Tag der Engliſchen Pfaffenſchaft über Miles verhaßt if. 
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erftlich, hinfichtlich des Gebrauchs der Endurſachen, feinen Unter: 
ſchied zwifchen organifcyer und unorganifcher Natur (worauf es 
doc, gerade hauptfächlih ankommt), indem.er, in feinen Bei- 
fpielen verfelben, Beide durch einander wirft. Dann bannt er 
die Endurfachen aus der Phyfif in die Metaphufif: dieſe aber 
ift ihm, wie noch heut zu Tage Vielen, identiſch mit der fpefu- 
Intiven Theologie. Bon diefer alfo Hält er die Endurfachen für 
ungertrennlich, und geht hierin fo weit, daß er den Ariftoteles 
tabelt, weil biefer (was ich fogleich fpertel loben werde) von den 
Endurfachen ftarfen Gebrauch gemacht habe, ohne fie doc, je an 
die fpefulative Theologie zu Fnüpfen. — Spinoza endlich 
(Eth. I, prop. 36, appendix) legt aufs Deutlichfte an deu Tag, 
daß er die Teleologie mit der Phyſikotheologie, gegen welche er 
fih mit Bitterfeit auslaͤßt, identifizirt, fo fehr, daß er das natu- 
ram nihil frustra agere, erflärt: hoc. est, quod in usum ho- 
minum non sit; Ddeögleidhen: omnia naturalia tanquam .ad 
suum utile media considerant, et credunt aliquem alium . 
esse, qui illa ‚media paraverit; wie audy: hinc ‚statuerunt, 
Deos omnia in usum hominum fecisge et dirigere. . Daranf 
nun fügt er feine Behauptung: naturam finem nullum sibi 
praefixum habere et omnes causas finales nihil, nisi hu- 
mana esse figmenta. Ihm war es bloß darum zu thun, dem 
Theismus den Weg zu verrennen: als die ftärfefte Waffe deffel- 
ben aber hatte er ganz richtig den phufllotheologiichen Beweis 
erkannt. Diefen nun aber wirklich zu widerlegen war Kanten, 
und dem Stoffe defielben die richtige Auslegung zu geben mir 
vorbehalten; wodurch ich Dem est enim verum index sui et 
falsı genügt habe. Spinoza nun aber wußte fi nicht anders 
zu helfen, als durch den defperaten Streich, die Teleologie felbft, 
alfo die Zwedmäßigfeit in den Werfen der Natur zu leugnen, 
eine Behauptung, deren Monſtroſes Jedem, der die organifche 
Natur nur irgend genauer kennen gelernt hat, in die Augen 
fpringt. Diefer befchränfte Gefichtspunft des Spinoza, zufammen 
mit feiner völligen Unfenntniß der Natur, bezeugt genugfam feine 
gänzlihe Infompetenz in dieſer Sache und die Albernheit Derer, 
die, auf feine Autorität bin, glauben, von den Endurfachen 
fehnöde urtheilen zu müſſen. — 

Sehr vortheilhaft fticht gegen Diele Philofophen der neuern 
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Zeit Ariſtoteles ab, der gerade hier ſich von ber glänzenden 
Seite zeigt. : Er geht unbefangen an die Ratur, weiß von kei⸗ 
ner Phyfifotheologie, jo etwas ift ihm nie in den Sinn gekom⸗ 
men, und nie hat er die Welt darauf angefehen, ob fie wohl ein 
Machwerk wäre: er iſt in feinen Herzen rein von dem Allenz 
wie er denn auch (De generat. anım., IH, 11) Hypotheſen über 
den Urfprung der Thiere und Menfchen aufftellt, ohne dabei auf 
den phyſikotheologiſchen Gedankengang zu gerathen. Immer fagt 
er. N Quarg noreı (natura facit), nie F Puaıg enormer (natura 
facta est). Aber nachdem er die Natur treu und fleißig fludirt 
hat, findet: er, daß fie überall zwedmäßig verfährt und fagt: 
narmv Öpsp.ev ovßev TroLougav Tmv @uow (naturam nihil frustra 
facere ternimus);. de respir., c. 10 — und in den Büchern 
de partibus animalium, weldje eine vergleichende Anatomie find: 
Ovöds replepyov oudev, ovrs parıy 7 Quarg ort. — “H @uoic 
Evsxı Tov frorsı ravra. — TDlavrayou ds Asyopsv Tods Tovös 
Evexa, 6Kov av Yarvarar veog TL, NpOG 6 N XLvnars mepauvet 
ocs uva. Davepov, sm EoTı TL ToLOVToV,.0 dm X Maloupev 
quotv. — Erter ro wma opyavov’ Ever TLWOG”Yap Exaatov Tav 
poptex, öp.ötag Te au to biov. (Nihil supervacaneum, nihil 
frustra natura facit. — Natura rei alicujus gratia facıt 
omnia. — Rem autem hanc esse illius gratia asserere ubi- 
que solemus, quoties finem intelligimus aliquem, in quem 
motus terminetir: quocirca ejusmodi aliquid esse constat, 
quod Naturam vocamus. — Est enim corpus instrumen- 
tum: nam membrum unumquodque rei alicujus gratia est, 
tum vero totum ipsum.) Ausführlicher S. 645 und 663 der 
Berliner Quart-Ausgabe — wie aud De incessu animalium, 
c. 2: H Quoıg oudev Toreı MaTmy, @AX EL, EX TWY Evdsyopevav 
cn ovoıe, ep Enaorov yevoc Luov, To apıorov. (Natura 
nihil frustra facit, sed semper ex. ii, quae cuique anima- 
lium generis essentiae contingunt, id quod Optimum est.) 
Ausdrücklich aber empfiehlt er die Teleologie am Schlufle der 
Bücher de generatione animalium, und tadelt den Demofri- 
tos, daß er fie verleugnet habe, was Bafon, in feiner Bes 
fangenheit, am dieſem gerade lobt. Befonders aber Physica, IE, 8, 
p. 198; redet Ariftofeles ex professo von den Endurfachen und 
ſtellt fie als das wahre Princip der Raturbetrachtung auf. Im 
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der That muß jeder gute und regelrechte Kopf, . bei: Betrachtung 
der organifchen Ratur, auf Teleologie gerathen, jedoch keines—⸗ 
wegs, wenn ihn nicht vorgefaßte Meinungen beftimmen, weder 
auf Phyſikotheologie, noch auf die von Spinoza getadelte An— 
thropoteleologie. — Den Ariftoteles- fberhaypt anlangend, will 
ich bier noch Darauf aufmerkffam machen, daß feine Lehren, fo- 
weit fie. Die unorganifche Nafur betreffen, höchſt fehlerhaft und 
unbrauchbar find, indem er in den Grumbbegriffen der Mechanif 
und Phyſik den gröbften Irrthümern baldige, was um fo un 
verzeihlicher ift, als fchon vor ihm die Pythagoreer und Empe⸗ 
dofles auf dem rishtigen Wege geweſen waren und viel- Beflered 
gelehrt hatten: hatte doch fogar, wie wir aus des Wriftoteles 
zweitem Buche de coelo (c. I, p- 284) erfehen, Empedokles 
ſchon den ‚Begriff einer der Schwere entgegenwirkenden, durch 
den Umſchwung entftehenden Tangentiglfraft. gefaßt, welche Yri- 
fiotele3 wieder verwirft. Ganz entgegengefegt ‚nun aber ner 
hält fih Ariftoteles zur Betrachtung der organiſchen NRa- 
tur: hier ift fein. Feld, bier fegen feine reichen Kenntniſſe, feine 
fcharfe Beobachtung, : ja. mitunter tiefe Einfiht, in Erſtaunen. 
So, um nur ein Beilpiel anzuführen, batte er fchon den Anta— 
gonismus erkannt, in welchem, bei den Wiederfäuern, die Hör- 
ner mit den Zähnen Des Oberkiefers ftehen, vermöge deſſen daher 
biefe fehlen, wo jene fich finden, und umgekehrt (De partib. 
anim., UI, 2). — Daher denn aud feine richtige Würdigung 
der Endurfachen. oo. 


Kapitel 27. 
Bom Inſtinkt und Kunfttrieb. 


Es ift als Hätte die Natur zu ihrem Wirken nad End 
urfachen und der dadurch herbeigeführten bewundrungswürbigen 
Zwedmäßigfeit ihrer organifchen Produktionen, dem Forfcher einen 
erfäufernden Kommentar an die Hand geben wollen, in den Kunſt⸗ 
trieben der Thiere. Denn dieſe zeigen aufs Deutlichfte, daß Wex 
fen mit der größten Entjchiedenheit und Beſtimmtheit auf.-einen 
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Zwed :hinarbeiten. fönnen, den fie nicht erfennen, ja, von dem, 
fie feine Borftellung haben. Ein jolcher nämlich ift dad Bogel- 
neſt, die Spinnenwebe, die Ameifenlöwengrube, der fo Fünftliche 
Bienenitod, der wundervolle Termitendau u. ſ. w., wenigftens 
für diejenigen thieriichen Individuen, welche dergleichen zum 
eriten Mal ausführen; da weder die Geftalt des zu vollendenden 
Werks, nor der Nuten deflelben ihnen befannt ſeyn Fann. 
Gerade fo gber wirkt auch die organifirende Natur; wes- 
balb ih, im vorigen Kapitel,. von der Endurfache die paradoxe 
Erklärung gab, daß fie ein Motiv fei, weldyed wirkt, ohne ers 
fannt zu werden, Und wie im Wirfen aus dem Kunfttriebe das 
darin Thätige augenfcheinlid; und eingeftändlich der Wille ift; 
fo ift :er ed wahrlidy auch im Wirken der organifirenden Natur, 

+. Man könnte jagen: der Wille thieriicher Weſen wird auf 
zwei verfchiedene Weifen in Bewegung gefeht: entweder durch 
Motivation, oder durd) Inftinft; alfo von Außen, oder von In⸗ 
nen; durch einen äußern Anlaß, oder durch einen innern Trieb: 
jener ift erflärlich, weil er außen vorliegt, diefer unerflärlich, weil 
bloß, innerlih. Allein, näher betrachtet, ift der Gegenfag zwi⸗ 
ihen Beiden. nicht fo fcharf, ja, er läuft im Grunde auf einen 
linterjchied des Grades zurüf. Das Motiv nämlich wirft eben— 
falls nur unter Vorausſetzung eines innern Triebes,:d. h. einer 
beſtimmten Beichaffenheit des Willend, welche man den Ehas 
rafter defielben nennt: diefem giebt das jedeswalige Motiv nur 
eine. entſchiedene Richtung, — individualifirt ihn für den Fons 
freten Sal. Ehen fo der Inſtinkt, obwohl ein entichiedener Trieb 
des Willens, wirkt nicht, wie eine Springfeder, durchaus nur 
yon innen; fondern auch er wartet auf einen dazu nothwendig 
erforderten äußern Umstand, welcher wenigftens den Zeitpunkt 
feiner: Aeußerung beftimmt: vergleichen ift ‚für den Zugvogel bie. 
Sahreszeitz für den fein Neſt bauenden Vogel die ‚geichehene Ber 
fruchtung und das ihm vorfommende Material: zum Neft; für 
die Biene ift es, zu Anfang des Baues, der Korb, oder der hohle 
Baum, und zu den folgenden ‚Verrichtungen viele einzeln eintre- 
tende Umſtände; für die Spinne ift e8 ein’ wohlgeeigneter Win-. 
kelz für die Raupe das paflende Blatt; für das eierlegende In- 
feft der meiftens ſehr fpeciell beftimmte,. oft ſeltſame Ort, wo Die. 
auskriechenden Larven fogleic, ihre Nahrung finden werden, u.f.f. 
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Hieraus folgt, daß bei den Werfen der Kunfttriebe zunächft der 
Inſtinkt, untergeordnet jedoch auch der Intelleft diefer Thiere thä- 
tig iſt: der Inftinkt nämlich giebt das Allgemeine, die Regel; 
der Intelleft das Befondere, die Anwendung, inden er dem De: 
tail der Ausführung vorfteht, bei welchem daher die Arbeit dieſer 
Thiere offenbar fih den jededmaligen Umftänden anpaßt. Rad) 
diefem Allen ift der Unterfchied des InftinftS vom bloßen Cha⸗ 
rafter fo feft zu flellen, daß jener ein Charakter ift, der nur 
durch ein ganz ſpeciell beſtimmtes Motiv in Bewegung gefegt 
wird, weshalb die daraus hervorgehende Handlung allemal. 
ganz gleichartig ausfällt; während der Charafter, wie ihn 
jeve Thierfpecied und jedes menfchliche Individuum hat, zwar 
ebenfalls eine bleibende und unveränderlihe Willensbefchaffen- 
heit ift, welche jedoch durch fehr verfchiedene Motive in Bewes 
gung gefegt werden kann und ſich diefen anpaßt, weshalb bie 
daraus hervorgehende Handlung, ihrer materiellen Befchaffenheit 
nach, fehr verichieden ausfallen kann, jedoch allemal den Stäm- 
pel des felben Charakters tragen, daher dieſen ausprüden und 
an den Tag legen wird, für defien Erfenntniß mithin die mate- 
riele Beichaffenheit der Handlung, in der er bervottritt, im Wer 
ſentlichen gleichgültig iſt: man Fönnte demnach den Inftinft 
erflären als einen über alle Maaßen einfeitigen und fireng 
beterminirten Charakter. Aus diefer Darftellung folgt, daß 
das Beftimmtmwerden durch bloße Motivation fcdyon eine gewifle 
Weite der Erfenntnißfphäre, mithin einen vollfommener entwidels 
ten Intelleft vorausfegt; daher es den oberen Thieren, ganz vor: 
zügli aber dem Menfchen, eigen ift; während das Beftimmt- 
werden durch Inftinft nur fo viel Intelleft erfordert, wie nöthig 
ift, das ganz fpeciell beftimmte eine Motiv, welched allein und 
ausfchlieglich Anlaß zur Aeußerung des Inſtinkts wird, wahr: 
zunehmen; weshalb es bei einer äußerſt befchränften Erfenntniß- 
fphäre und daher eben, in der Regel und im hödhften Grabe, 
nur bei den Thieren der untern Klaſſen, namentlich den Inſekten, 
Statt findet. Da demnach die Handlungen diefer Thiere nur 
einer äußerft einfachen und geringen Motivation von Außen be 
Dürfen, ift das Medium biefer, alfo der Sntelleft oder das Ge⸗ 
birn, bei ihnen auch nur ſchwach entwidelt, und ihre Außern 
Handlungen ſtehen großentheild unter der felben Leitung mit den 
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innern, auf bloße Reize vor ſich gehenden, phyſiologiſchen Funk⸗ 
tionen, alſo dem Ganglienſyſtem. Dieſes iſt daher bei ihnen 
überwiegend entwickelt: ihr Haupt-Nervenſtamm laͤuft, in Geſtalt 
zweier Stränge, die bei jedem Gliede des Leibes ein Ganglion, 
"welches dem Gehirn an Größe oft nur wenig nachfteht, bilden, 
unter dem Bauche hin, und ift, nah Euvier, ein Analogon 
nicht ſowohl des Rückenmarks, als des großen ſympathiſchen 
Nerven. Dieſem Allen gemäß ſtehen Inſtinkt und Leitung durch 
bloße Motivation in einem gewiſſen Antagonismus, in Folge 
deſſen jener ſein Maximum bei den Inſekten, dieſe ihres beim 
Menſchen hat und zwiſchen beiden die Aktuirung der übrigen 
Thiere liegt, mannigfaltig abgeſtuft, je nachdem bei jedem das 
Cerebral⸗ oder das Ganglienſyſtem überwiegend entwickelt iſt. 
Eben weil das inſtinktive Thun nnd die Kunſtverrichtungen der 
Inſekten hauptfächlid) vom Ganglienfyftem aus geleitet werden, 
geräth man, wenn man biefelben als allein vom Gehirn aus« 
gehend betrachtet und demgemäß erklären will, auf Ungereimt- 
heiten, indem man alddann einen falfchen Schlüflel anlegt. Der 
felbe Umftand giebt aber ihrem Thun eine bedeutfame Aehnlich- 
feit mit dem der Somnambulen, ald welches ja ebenfalls daraus 
erflärt wird, daß, ftatt des Gehirns, der fompathifche Nerv bie 
Zeitung auch der äußern Aktionen übernommen hat: die Infelten 
find demnad, gewiflermaaßen natürliche Somnambulen. Dinge, 
denen man geradezu nicht beifommen kann, muß man fich durch 
eine Analogie faßlih machen: die foeben berührte wird dies in 
hohem Grade leiften, wenn wir dabei zu Hülfe nehmen, daß in 
Kiefers Tellurismus (Bd. 2, ©. 250) ein Fall erwähnt wird, 
„wo ber Befehl des Magnetifeurd an die Somnambule, im 
wachenden Zuftande eine beftimmte Handlung vorzunehmen, von 
ihr, als fie erwacht war, ausgeführt ward, ohne daß fie fich des 
Befehls klar erinnerte”. Ihr war alfo, als müßte fie jene Hand⸗ 
lung verrichten, ohne daß fie recht wußte warum. Gewiß hat 
dies die größte Aehnlichkeit mit Dem, was bei den Kunfttrieben 
in den Infekten vorgeht: der jungen Spinne ift, als müßte fie 
ihr Net weben, obgleich fie den Zweck deſſelben nicht Fennt, noch 
verfteht. Auch werden wir dabei an das Dämonion des So- 
‚ rates erinnert, vermöge deflen er das Gefühl hatte, daß er eine 

ihm zugemuthete, oder nahe gelegte Handlung unterlafien müfle, 
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ohme: daß er wußte warum: — denn fein prophetilcher Traum 
darüber war vergeffen. Diefem analoge, ‚ganz wohl ‚Eonftatirte 
Bälle haben wir aus unfern Tagenz daher ich Ddiefelben nur; kurz 
ig Erinnerung bringe. Einer hatte feinen Platz auf einem Schiffe 
ackordirt: ald aber dieſes abjegeln jollte, wollte er, ohne ſich eines 
Grundes bewußt zu. -feyn, fchlechterdings nicht an Bord: es gieng 
unter. : Ein Anderer geht, mit Gefährten, nach einem. Pulver— 
thuxm; in deſſen Nähe angelangt will er durchaus nicht weiter, 
ſondern fehrt, von Angft ergriffen, fchleunig um, .ohne zu willen 
worum; der Thurm flog auf. Ein Dritter, auf dem Dcean, 
fühlt. fid) eines Abends, ohne allen Grund, bewogen, ſich nicht 
andzuziehen, ſondern legt. fih in Kleidern und Stiefeln, ſogar 
wit der Brille, auf das. Bett: in der Nacht geräth das Schiff 
in Brand, und er ift unter den. Wenigen, die ſich im Boote 
retten. Alles Dieſes beruht auf der dumpfen Nachwirkung. ver- 
geſſener fativifer Träume und giebt uns den Schlüffel zu einem 
analogiſchen Verſtändniß des Inftinfts und der Kunfttriebe... 

ı ° Andererfeitd werfen, wie gefagt, die Kunfttriebe der Inſekten 
vigk Licht zurück auf das Wirken des erfenntnißlofen Willens im 
innern Getriebe Ded Organismus und bei der Bildung daſſelben. 
Penn ganz ungesiwungen fann man im Ameiſenhaufen oder. im 
Bienenftod das Abbild eined auseinandergelegten und. an das 
Licht der Erfenntnig gezogenen Organismus erblicken. In diefem 
Diane fagt Burdach (Phyfiologie, Bd. 2, ©. 22): „Die-Bil- 
Bang und Geburt der Gier kommt der Königin, die Einfaat und 
Sorge für die Ausbildung den Arbeiterinnen zu: in jener ift 
der Eierftod, in Diefen der Uterus gleichfam zum Individuum 
geworden.” Wie im thierifchen Organismus, fo in der Inſekten⸗ 
gefellfchaft ift die vita propria jedes Theiles dem Leben bes 
Ganzen untergeordnet, und die Sorge für dad Ganze geht der 
für die eigene Eriftenz vor; ja, dieſe wird nur bedingt gewollt, 
jenes unbedingt: daher werden fogar die Einzelnen dem Ganzen 
gelegentlich geopfert; wie wir ein Glied ‚abnehmen laflen, um 
den ganzen Leib zu reiten. Sp, z. B., wenn dem Zuge der 
Ameifen der Weg durch Wafler geiperrt ift, werfen ſich die vor: 
verften kühn binein, bis ihre Leichen fich zu einem Damm für 
die nachfolgenden gehäuft haben. - Die Drohnen, wann unnüß 
geworden, werden erſtochen. Zwei Königinnen im Stod werben 
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umringt und müflen mit einander fämpfen, bis eine von ihnen 
das Leben läßt. Die Ameijenmutter, nachdem das Befruchtungs- 
geifchäft vorüber if, ‚beißt fich felbft die Wlügel ab, die bei ihrem 
nunmehrigen Verpflegungsgeichäft einer neu zu. grünbenden Fa⸗ 
milie, unter. der Erbe, nur binderlich feyn würden. (Kirby and 
Spenee, Vol. 1.) Wie die Leber nichts weiter will, als Galle 
abfondern, zum Dienfte der Verdauung, ja, bloß diefed Zweckes 
halber felbft daſeyn will, und eben fo jeder andere Theil; fo will 
auch Die Arbeitöbiene weiter nichts, als Honig fammeln, Wachs 
abfondern und. Zellen bauen, für die Brut der Königin; die 
Drobne weiter nichts, als befruchten; die Königin nichts, ale 
Gier legen: alle Theile alfo arbeiten bloß für den Beftand Des 
Ganzen, als welches allein der unbedingte Zweck iftz gerade wie . 
die Theile des Organismus. Der Unterfchied ift bloß, daß im 
Organismus der Wille völlig blind wirkt, in feiner Urfprünglich« 
feit; in der Infektengefellfchaft: hingegen die Sache ſchon am 
Lichte der Erfenntniß vor fid geht, weldyer jedoch nur in den 
Zufälligkeiten des Details eine entſchiedene Mitwirkung und felbft 
einige Wahl überlaflen ift, ald wo fie aushilft. und das Aus- 
zuführende den Lmftänden anpaßt. Den Zweck im Ganzen aber 
wollen die Infeften, ohne ihn zu erfennen; eben wie die nady 
Endurſachen wirkende organiſche Natur: auch ift nicht. die Waht 


der Mittel im Ganzen, fondern bloß die nähere Anordnung der 


ſelben im Einzelnen, ihrer Erfenntniß -überlaffen. Daher aber 
eben ift ihr Handeln keineswegs mafchinenmäßig; was am Deut- 
lichften fihtbar wird, wenn man ihrem Treiben Hinderniſſe in 
den Weg legt. 3. B. die Raupe fpinnt fi in Blätter, ohne 
Kenntniß des Zwecks; aber zerftört man das Gefpinnft, jo flickt 
fie es gefchickt aus. Die Bienen paflen ihren Bau ſchon Anfange 
den vorgefundenen Umftänden an, und eingetretenen Unfällen, 
wie abfichtlichen Zerftörungen, helfen fie auf das für den befon«' 
dern Ball Zweckmäßigſte ab. (Kirby and Spence, Introd. to en: 
tomol. — Huber, Des abeilles.) Dergleichen erregt unfere 
Bewunderung; weil die Wahrnehmung der Umſtände und das 
Anpaflen an: diefelben offenbar Sache der Erfenntniß iftz währe 
rend wir die Fünftlichfte Vorforge für das kommende Geſchlecht 
und die ferne. Zukunft ihnen ein für alle Mal zutrauen, wohl 
wiſſend, daß: fie hierin. nicht von der Erkenntniß geleitet werden: 
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denn eine von biefer ausgehende Vorforge der Art verlangt eine 
bis zur Vernunft gefleigerte Gehirnthätigkeit. Hingegen dem 
Modifiziren und Anordnen des Einzelnen, gemäß den vorliegenden 
oder eintretenden Umſtänden, ift ſelbſt der Intelleft der untern 
Thiere gewachfen; weil er, vom Inftinft geleitet, nur die Lüden, 
welche diefer läßt, auszufüllen hat. So fehen wir Die Amelfen 
ihr Larven wegichleppen, fobald der Ort zu. feucht, und wieder, 
fobald er zu. dürre wird: den Zweck fennen fie nicht, ſind alfo 
darin nicht von der Erfenntniß geleitet; aber die Wahl des Zeit 
punfts, wo der Drt nicht mehr den Larven bienlich ift, wie auch 
die eined andern Orts, wohin fie Diefelben jest bringen, bleibt 
ihrer Erfenntniß überlaffen. — Hier will ich noch eine Thatfache 
erwähnen, die mir Jemand mündlich aus eigener Erfahrung mit: 
getheilt hat; wiewohl ich feitvem finde, daß Burdadh. fie nad) 
Gleditſch anführt. Jener hatte, um’ den Todtengräber (Necro- 
phorus vespillo) zu prüfen, einen auf der Exde liegenden tobten 
Froſch an einen Faden gebunden, welcher am obern Ende einer 
fchräg im Boden ftedenden Ruthe befeftigt war: nachdem nun 
einige Todtengräber, ihrer Sitte gemäß, den Froſch untergraben 
hatten, konnte dieſer nicht, wie fie erwarteten, in den Boden fin- 
fen: nad) vielem verlegenen Hin- und Herlaufen untergruben 
fie audy die Ruthe. — Diefer dem Inftinkt geleifteten Nachhülfe 
und jenem Ausbeflern der Werke des Kunfttriebes finden wir, 
im Organismus, die Heilkraft der Natur analog, als welche 
nicht nur Wunden vernarbt, ſelbſt Knochen» und Nerven-Maffe 
dabei erfegend, fondern auch, wenn, durch Verluſt eines Ader⸗ 
oder Nerven-Zweiges eine Verbindung unterbrochen ift, eine neıre 
eröffnet, mittelft Vergrößerung anderer Adern ober Nerven, ja 
vielleicht gar durch Hervortreibung neuer Zweige; welche ferner 
für einen erfrankten Theil, oder Funktion, eine andere vwifariren 
läßt; beim Verluſt eines Auges das andere. fchärft, und beim 
Berluft eines Sinne alle übrigen; welche fogar eine an fi 
tödtliche Darınwunde bisweilen durch Anwachfen des Mesentern 
oder Peritonaei fchließt; kurz, auf das Sinnreichfte jedem Schas 
ben und jeder Störung zu begegnen ſucht. Iſt hingegen ber 
Schaden durdaus unbeilbar, fo eilt fie den Tod zu’ befchleuni- 
gen, und zwar um fo mehr, je höherer Art, alfo fe empfinds 
licher der Organismus tft. Sogar Dies hat fein Analogon im 
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Jnſtinkt der Infelten: die Wespen nämlich, melde, ben. ganzen 
Sommer. hindurch, ihre Larven, mit großer Mühe und Arbeit, 
vom Ertrag ihrer Räubereien aufgefüttert Haben, nun aber, im 
Oftober, bie legte Generation berfelben dem Hungertode entgegen- 
gehen fehen, erftechen diefe. (Kirby and Spence, Vol. 1, p. 374.) 
Ja, noch feltfamere und fpeciellere Analogien laſſen fih auffinden, 
3. D. Diefe: wenn die weibliche Hummel (apis terrestris, bom- 
bylius) @ier legt, ergreift die Arbeitshummeln ein Drang, die 
Eier zu verfchlingen, welcher ſechs bis acht Stunden anhält und 
befriedigt wird, wenn nicht die Mutter fie abwehrt und die Eier 
forgfam bewacht. Nach Diefer Zeit aber zeigen Die Arbeitshums 
meln durchaus Feine Luft, die Eier, felbft wenn ihnen dargeboten, 
zu freſſen; vielmehr werben fie jest bie eifrigen “Pfleger und Ers 
näßrer der ausfriechenden Larven. Dies läßt fi) ungezwungen 
auslegen ald ein Analogon der Kinderfranfheiten, namentlich des 
Zahnens, als bei welchem gerade die Fünftigen Ernährer des Or⸗ 
ganismus einen Angriff auf denjelben thun, der fo häufig ihm 
das Leben Foftet. — Die Betrachtung aller diefer Analogien 
zwifchen dem organischen Leben und dem Inſtinkt, nebft Kunft- 
trieb der unteren Thiere, dient, die Meberzeugung, daß dem Eis 
nen wie dem Andern der Wille zum Grunde liegt, immer mehr 
zu befeftigen, indem fie die untergeordnete, bald mehr, bald we- 
niger beichränfte, bald ganz wegfallende Rolle der Erkenntniß, 
beim Wirken deflelben, auch hier nachweiſt. 

Wer noch in einer andern Rüdficht erläutern die Inftinfte 
und die thierifche Organifation ſich wechfelfeitig: nämlich durch 
die in Beiden hervortretende Anticipation des Zufünftigen. 
Mittelft der Inftinkte und Kunfttriebe forgen die Thiere für die 
Befriedigung folcher Bedürfniſſe, die fie noch nicht fühlen, ja, 
‚nicht nur der eigenen, fondern fogar der ihrer fünftigen Brut: 
fie arbeiten alfo auf einen ihnen noch unbefanuten Zwed bin: 
died geht, wie ich im „Willen in ver Natur”, S. 45 (zweite 
Auflage) am Beifpiel des Bombex erläutert habe, fo weit, daß 
fie die Feinde ihrer Fünftigen Eier ſchon zum voraus verfolgen 
und tödten. Eben fo nun fehen wir in der ganzen Korporifation 
eines Thieres feine Fünftigen Bedürfniſſe, feine einftigen Zwede, 
durch die organifchen Werkzeuge zu ihrer Erreichung und Be⸗ 
friedigung anticipirt; woraus denn jene vollkommene Angemefjen- 
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heit des Baues jedes Thieres zu ſeiner Lebenſsweife, jene Aus⸗ 
rüſtung deſſelben mit den ihm nöthigen Waffen zum Angriff ſei⸗ 
ner Beute. und zur Abwehr feine Feinde, und jene Berechnung 
feiner ganzen Geftalt auf das Element und die Umgebung, in 
welcher er ald Verfolger aufzutreten bat, ‚hervorgeht, welche ic 
ja der Schrift über den Willen in der Ratur,; unter der Ru- 
beit „Dergleihende Anatomie‘ ausführlich geichilnert Habe, — 
Alle diefe ſowohl im Inſtinkt, als in der Organiſation Dex Thiere 
bervortretenden Anticipationen . fünnten ‚wir unter: deu „Begriff 
einer Erfenntniß » priori bringen, wenn denſelben überhaupt 
eine Erfenntnig zum. Grunde läge. Allein Died iß, wie ge: 
zeigt, nicht der Ball: ihr Urſprung liegt tiefer, al8 das Gebiet 
der Erfennmig, nämlich im Willen als dem Dinge au fidh, ber 
als foldyer audy von den Formen der Erkenntniß frei bleibt; 
daher in Hinficht auf.ihn Die Zeit feine Bedeutung hat, mithin 
das Zufünftige ihm fo nahe liegt, wie. das. Gegenwaͤrtige. 


— — 


Kapitel 28 *). 
Charakteriſtit des Willens zum Leben. 


uUnſer zweites Buch ſchließt mit der Frage nach dem Ziel 
und Zweck jenes Willens, der ſich als das Weſen an ſich aller 
Dinge der Welt ergeben hatte. Die dort im Allgemeinen gegebene 
Beantwortung derſelben zu ergänzen, dienen bie folgenden. Be: 
trachtungen, indem fie den Charakter jenes Willens überhaupt 
darlegen. . 
Eine ſolche Charakteriſtik ift darum möglich, weil wir als 
das innere Weſen der Welt etwas durchaus Wirkliches und enı: 
piriſch Gegebenes erkannt haben. Hingegen ſchon die Benennung 
„Weltſeele“, wodurch Manche jenes innere Weſen bezeichnet 'ha- 
ben, giebt ftatt deſſelben ein bloßes ens rationis: denn „Seele“ 
veſagt eine individuelle Einheit des Bewußtſeyns, die offenbar 
jenem Wefen nicht zufommt, und Überhaupt ift ber Degrih 
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„Seele“, weil ee Erkennen und Wollen in unzertrennlicher Ver⸗ 
bindung und dabei doch unabhängig vom animaliſchen Drganis- 
mus hypoftaſirt, nicht zu rechtfertigen, alſo nicht zu gebramchen. 
Das Wort follte nie anders als in tropifcher Bedeutung :an- 
gewendet werben: denn. e8 ift Feineswegs jo unverfänglich, wie 
xn oder anima, als welche Athem bedeuten. — 

Noch viel. unpaffender jedoch ift die Ausdrucksweiſe der for 
genannten Bantheiften, deren ganze Philofophie hHauptiäcdjlich darin 
befteht, daß fie das innere, ihnen unbefannte Wefen ver Welt 
„Gott“ betiteln; womit fle ſogar viel geleiftet zw haben meynen. 
Danadı. wäre denn Die Welt eine Theophanie Man. jehe jie 
doch nur ein Mal darauf an, dieſe Welt beftändig bevürftiger 
Weſen, die bloß dad urch, daß fie einander auffreflen, eine Zeit: 
(ang beftehen, ihr Dafeyn unter Angſt und Roth durchbringen 
und oft entfeglihe Duaalen erbulden, bis fie endlich dem Tode 
in Die Arme ftürzen: wer dies deutlich ins Auge faßt, wird dem 
Ariftoteled Necht geben, wenn er ſagt: N Yuoıs darpovin, add 
ov Sex ect, (natura daemonia est, non: divina); de divi- 
nat., c. 2, p. 463; ja, er wird’geftehen müflen, daß einen. Gott, 
der fich hätte beigehen laffen, fich in eine folhe Welt zu ver 
wandeln, doch wahrlich der Teufel geplagt haben müßte. — 
Ich weiß es wohl, die vorgeblichen Philoſophen dieſes Jahr—⸗ 
hunderts thun es dem Spinoza nad und halten ſich hiedurch 
gerechtfertigt. Allein Spinoza hatte beſondere Gründe, ſeinr 
alleinige Subſtanz ſo zu benennen, um naͤmlich wenigſtens das 
Wort, wenn auch nicht die Sache, zu retten. Giordano Bruno's 
und Vanini's Scheiterhaufen waren noch in friſchem Andenken: 
auch Dieſe nämlich waren jenem Gott geopfert worden, für 
defien Ehre, ohne allen Vergleih, mehr Menjchenopfer geblutet 
haben, ald auf den Altären aller heidnifchen Götter beider He: 
mifphären zufammengenommen. Wenn daher Spinoga die Welt 
Gott benennt; fo ift ed gerade nur jo, wie wenn Ronffeau, 
im Contrat social, ftet8 und durchgängig mit dem Wort le sou- 
veram das Wolf bezeichnet: auch könnte man e8 damit ver- 
gleichen, daß einft ein Fürft, welcher beabfüchtigte, in feinem Lande 
den Adel abzufchaffen, auf den Gedanken fam, um Keinem das 
Seine zu nehmen, alle feine Unterthanen zu adeln, Jene Wel- 
fen unferer Tage haben ‚freilich für die in Rede ſtehende Be- 
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nennung noch einen andern Grund, der aber. um nichts triftiger 
if. Ste alle nämlidy gehen, bei ihrem Philoſophiren, nicht von 
der Welt oder unferm Bewußtſeyn won diefer aus, fondern von 
Gott, . ald einem Begebenen und Bekannten: er iſt nicht ‚ihr 
quaesitum, fondern ihr datum. Wären fie. Knaben, fo würde 
ih ihnen darthun, daß dies eine petitio principü ift: jedod) 
fie wiffen e8, fo gut wie ih. Allein nachdem Kant bewiefen 
bat, daß der Weg des frühern, redlich verfahrenden Dogmatis- 
mus, von der Welt zu einem Gott, Doch nicht dahin führe; — 
da meynen nun diefe Herren, fie hätten einen- feinen. Ausweg 
gefunden und machten es pfiffig. Der Lefer fpäterer Zeit ver 
seihe, daß ich ihn von Leuten unterhalte, die er nicht kennt. 
Jeder Blick auf die Welt, welche zu erklären die Aufgabe 
bes Philofophen tft, beftätigt und bezeugt, daß Wille. zum Le 
ben, weit entfernt eine beliebige Hypoftafe, oder gar ein leeres 
Wort zu feyn, der allein wahre Ausdruck ihres innerften Wefend 
iſt. Alles drängt und treibt zum Dafeyn, wo möglich zum 
organifchen, d. i. zum Leben, und danach zur möglichften 
Steigerung deflelben: an der thierifchen Natur wird ed danu 
augenfcheintih, dag Wille zum Leben der Grundton. ihres 
Wefend, die einzige unwandelbare und unbedingte Eigenfcaft 
defielben if. Man betrachte Diefen univerfellen Lebenshrang, 
man fehe die unendliche Bereitwilligfeit, Leichtigfeit und Ueppig— 
feit, mit welcher der Wille zum Leben, unter Millionen Formen, 
überall und jeden Augenblick, mittelft Befruchtungen und Kei⸗ 
men, ja, wo diefe mangeln, mittelft generatio aequivoca, fi) 
ungeftüm ind Dafeyn drängt, jede Gelegenheit ergreifend, jeden 
lebensfähigen Stoff begierig an fich veißend: und dann wieder 
werfe man einen Blick auf den entfeglichen Alarm und wilden 
Aufruhr defielben, wann er in irgend einer einzelnen Erſcheinung 
aus dem Dafeyn weichen foll; zumal wo dieſes bei deutlichen 
Bewußtſeyn eintritt. Da ift ed nicht anders, ald ob in dieſer 
einzigen Erfcheinung die ganze Welt auf immer vernichtet wer- 
den follte, und das ganze Weſen eines fo bevrohten Lebenden 
verwandelt fich fofort in das verzweifeltefte Sträuben und Mehr 
ven gegen den Tod. Man fehe 3. B. die unglaubliche Angft 
eines Menfchen in Lebensgefahr, die fchnelle und fo ernftliche 
Theilnahme jedes Zeugen derfelben und den gränzenlofen Jubel 
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nach der Rettung. Man jehe das ftarre Entfehen, mit welchem 
ein. Todesurtheil vernommen wird, das tiefe Sraufen, mit wel 
chem wir die Anftalten zu deſſen Vollziehung erbliden,' und dag 
bherzzerreißende Mitleid, welches uns bei dieſer felbft: ergreift. 
Da follte man..glauben, daß ed ſich um etwas ganz Anderes 
handelte , als bloß um einige Jahre weniger einer leeren, traus 
rigen, Dur Plagen jeder Art verbitterten und ſtets ungewiflen 
Eriftenz; vielmehr müßte man denken, daß Wunder was daran 
gelegen ſei, ob Einer .etliche Jahre früher . dahin gelangt, wo 
es, nach einer. ephemeren Eriftenz, Billionen Fahre zu feyn hat. — 
Ar ſolchen Erjcheinungen alfo wird fichtbar, daß ich mit Recht 
als ‚das. nicht weiter Erflärliche, fondern jeder Erklärung zum 
Grunde zu Legende, den Willen zum Leben gefept habe, und 
daß diefer, weit entfernt, wie das Abfolutum, das Unendliche, 
die Idee und ähnliche. Ausdrücke mehr, ein. leerer Wortſchall 
zu jeyn, das Allerrealfte tft, was wir fennen, ja, der Kern der 
Realität ſelbſt. 

Wenn wir nun aber, von bdiefer aus. unferm Innern ge 
Ihöpften Interpretation einftweilen abftrahirend, uns ber. Natur 
fremd gegenüberftellen, um fie objektiv zu erfaflen; fo. finden 
wir, daß fie, von der Stufe des organifchen Lebens an, nur 
eine Abficht hat: die der Erhaltung aller Gattungen. Auf 
diefe. arbeitet fie hin, durch die unermeßliche Ueberzahl von Kei⸗ 
men, durch die dringende Heftigfeit des Gefchlechtstriebes, Durch 
deſſen Bereitwilligfeit fih allen Umftänden und Gelegenheiten 
anzupafien, bis zur Baftarderzeugung, und durch Die inftinktive 
Mutterliebe, deren Stärke fo groß ift, daß fie, in vielen Thiers 
arten, die Selbftliebe überwiegt, fo daß die Mutter ihr Leben 
opfert, um das des Jungen zu retten. Das Individuum bin- 
gegen hat für die Natur nur einen indireften Werth, nämlich 
nur fofern ed das Mittel.ift, die Gattung zu erhalten. Außer: 
dem ift ihr fein Dafeyn gleichgültig, ja, fie felbft führt ed dem 
Untergang entgegen, fobald es aufhört zu jenem Zwecke tauglich 
zu ſeyn. Wozu das Individuum dafei, wäre alfo deutlich: aber 
wozu die Gattung felbft? dies ift eine Frage, auf weldye .die 
bloß objektiv betrachtete Natur die Antwort ſchuldig bleibt. Denn 
vergeblich fucht man, bei ihrem Anblick, von diefem raftlofen Trei- 
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ben, biefem uugeftümen Drängen ind Daſeyn, dieſer aͤngſtlichen 
Sorgfalt für die Schaltung der Gattungen, einen Zweck zu ent 
decken. Die Kraufte und die Zeit der Individnen gehen auf in 
der Anſtreugung für ihren und ihrer Zungen Unterhalt, und reis 
chen nur Enapp, bisweilen felbft gar nicht dazu aus. Wenn aber 
auch hier und da ein Mal ein Veberfchuß von Kraft und dadurch 
von Wohlbehagn — bei der einen vernünftigen Gattung, 
auch wehl vor Erkenntniß — bleibt; fo ift Dies ‚viel zu unbe 
bdeutend, um für den Zwed jened ganzen Zreibend der Natur 
gelten zu fönnen. — Die ganze Sache fo rein objektiv und ſo⸗ 
gar fremd ind Auge gefaßt, fieht e8 gerade aus, als ob der Ra- 
tur bloß daran gelegen wäre, daß von allen ihren (Platoniſchen) 
Ideen, d. 1. permanenten Formen, Feine verloren gehen möge: 
danadı hätte fie in der glüdlihen Erfindung und Aneinander: 
fügung .diefer Ideen (zu der die drei vorhergegangenen Thier- 
bevölferungen der Ervoberfläche die Borübung geweien) ſich fel- 
ber fo gänzlich genug gethban, daß jest ihre einzige Beſorgniß 
wäre, e8 koͤnne irgend einer diefer fehönen Einfälle verloren gehen, 
d. i. irgend eine jener Formen könne aus ver Zeit und Kaufal- 
reihe verfchwinden. Denn die Individuen find flüchtig, wie das 
Waſſer im Bach, die Ideen hingegen beharrend, wie deſſen Stru⸗ 
Del: nur das Berfiegen des Waflerd würde auch fie vernichten. — 
Bei diefer räthfelhaften Anficht müßten wir ftehen bleiben, wenn 
die Natur uns allein von außen, alfo bloß objektiv gegeben 
wäre, und wir fie, wie fie von der Erkenntniß aufgefaßt wird, 
-auc als aus der Erfenntniß, d. i. im Gebiete der Borftellung, 
"entfprungen annehmen und demnach, bei ihrer Enträthfelung, 
auf diefem Gebiete und halten müßten. Allein es verhält fid 
anders, und allerdings ift uns ein Blid ins Innere der Natur 
geſtattet; fofern nämlich dieſes nichts Anderes, als unfer eige: 

nes Inneres ift, wofelbft gerade die Natur, auf der höchften 
Stufe, zu welcher ihr Treiben fidy hinaufarbeiten Fonnte, an 
gekommen, nun vom Lichte der Erkenntnig, im Selbftbemußtfeyn, 
unmittelbar getroffen wird... Hier zeigt fih uns Der Wille, 
ald ein von der Vorftellung, in der die Natur, zu allen ihren 
Ideen entfaltet, daſtand, toto genere Verſchiedenes, und giebt 
ung jest, mit Einem Sclage, den Auffchluß, der .auf dem bloß 
objektiven Wege der Vorftellung nie zu finden war. Das 
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Subjektive alſo giebt hier den Schlüffel zur Auslegung des Ob⸗ 
Um den oben, zur Charakteriſtik diefes Subjektiven, oder 
des Willens, bargelegten, üderfchwänglich finrfen Hang aller 
Thiere und Menfchen, das Leben zu erhalten und möglich lange 
fortzufegen, ald ein Urfprüngliches und Unbedingtes zu erkennen, 
ift noch erfordert, daB wir uns beutli machen, daß berfelbe 
keineswegs das Nefultat irgend einer objektiven Erfenntnig 
vom Werthe des Lebens, fondern von aller Erfennmiß unabhaͤn⸗ 
gig ſei; ober, mit andern Worten, daß jene Wefen nicht als von 
vorne gezogen, fondern als von hinten getrieben ſich darftellen. 
Wenn man, in biefer Abficht, zuvörderſt die unabfehbare 
Reihe der Thiere muftert, die endlofe Mannigfaltigfeit ihrer Ges 
ftalten betrachtet, wie fie, nach Clement und Lebensweiſe, ſtets 
anders modifizirt fich Darftellen, dabei zugleich die, unerreichbare 
und in jedem Individuo gleich vollfommen ausgeführte Künfts 
lichkeit ded Baues und Getriebes derſelben erwägt, und endlich 
den unglaublihen Aufwand von Kraft, Gewandheit, Klugheit 
und Thätigfeit, den jedes Thier, fein Leben hindurch, unaufhörs 
lich zu machen bat, in Betrachtung nimmt; wenn man, näher 
darauf eingehend, z. B. die raftlofe Emſigkeit Meiner, armfäliger 
Ameifen, die wundervolle und Fünftliche Arbeitfamfeit der Bienen 
fi) vor Augen ftellt, oder zufieht, wie ein einzelner Todtengräber 
(Necrophorus Vespillo) einen Maulwurf von vierzig Mal feine 
eigene Größe in zwei Tagen begräbt, um feine Eier hineinzulegen 
und der fünftigen Brut Nahrung zu fihern (Gleditſch, Phyſik. 
Bot. Defon., Abhandl. III, 220), hiebei ſich vergegenwaͤrti⸗ 
gend, wie überhaupt das Leben der meiften Inſekten nichts 
als eine vaftlofe Arbeit ift, um Nahrung und Aufenthalt für die 
aus ihren Eiern Fünftig erftehende Brut vorzubereiten, welche 
dann, nachdem fie die Nahrung verzehrt und ſich verpuppt Hat, 
ins Leben. tritt, bloß um die felbe Arbeit von vorne wieder an⸗ 
zufangen; dann auch, wie, dem ähnlich, das Leben der Vögel 
größtentheild hingeht mit ihrer weiten und mühfamen Wande⸗ 
rung, :dann mit dem Bau des Neftes und Zufchleppen der Nah: 
rung für die Brut, welche felbft, im folgenden Jahre, die naͤm⸗ 
fihe Rolle zu fpielen hat, und fo Alles ftets für die Zufunft 
arbeitet, weiche nachher Bankrott machtz — Da kann man nicht 
26 * 
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umbin, ſich umzufehen nach dem Lohn für alle diefe Kunft und 
- Mühe, nach dem Zweck, welchen vor Augen habend die Thiere 
fo raſtlos fireben, Furzum zu fragen: Was kommt dabei heraus? 
Was wird erreicht Durch das thierifche Daſeyn, welches ſo unüberſeh⸗ 
bare Anftalten erfordert ?..— Und da ift nun nichts anfzumeifen, 
als die. Befriedigung ded Hungerd und. des Begattungstriebes und 
allenfalls noch, ein. wenig augenblidliches Behagen, wie ed jebem 
thierifchen . Individuo, zwilchen feiner endlofen Noth und An⸗ 
firengung, dann und wann zu Theil wird. Wenn.man Beides, 
die unbefchreibliche Künſtlichkeit ver Anſtalten, ven unfäglichen 
Reichthum der Mittel, und die Dürftigfeit des dadurch Bezwed- 
ten und Erlangten neben einander hält; fo dringt fi die Ein- 
ficht. auf, daß das Leben ein Gefchäft ift, deſſen Ertrag bei Wei- 
tem: nicht die Koften det. Am augenfälligften .wird Dies an 
manchen Thieren von ‚befonders einfacher Lebensweife. Man be⸗ 
trachte z. B. den Maulwurf, dieſen unermüblichen Arbeiter. Mit 
feinen übermäßigen Schaufelpfoten angeftrengt zu graben, — ift 
die. Befchäftigung feines ganzen Lebens: bleibende Nacht umgiebt 
ihn: feine embryonifchen Augen hat er bloß, um das. Licht zu 
fliehen. Er allein ift ein wahred animal nocturnum; nicht 
Katzen, Eulen und Sledermäufe, die bei Nacht fehen. Was aber 
nun erlangt er durch diejen mühevollen und freudenleeren Lebens: 
lauf? Futter und Begattung: alfo nur die Mittel, die. felbe trau- 
rige Bahn fortzufeßen und wieder anzufangen, im neuen Indi⸗ 
viduo. An folchen Beifpielen wird e8 deutlich, daß zwifchen den 
Mühen und Plagen des Lebens und dem Ertrag oder Gewinn 
defielben Fein Verhältniß if. Dem Leben der. fehenden Thiere 
giebt das Bewußtſeyn der anfchaulihen Welt, obwohl es bei 
ihnen durchaus fubjeftiv und auf die Einwirfung. ver Motive 
beſchränkt ift, doch einen Schein von objeftivem Werth des Da: 
ſeyns. ‚Aber der blinde Maulwurf, mit feiner fo vollfommenen 
Orgunifation und feiner raftlofen Thätigkeit, auf den Wechfel 
von Infektenlarven und Hungern befchränft, macht die Unan- 
gemeflenheit der Mittel zum Zweck augenfcheinlid. — Sn Diefer 
Hinficht ift auch die Betrachtung der ſich felber überlaflenen Thiers 
welt, in menjchenleeren Ländern, befonders belehrend. Ein jchös 
nes Bild einer ſolchen und der Leiden, weldye ihr, ohne Zuthun 
des Menfchen, die Natur. felbft bereitet, giebt Humboldt. in 
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feinen ‚‚Anfichten der Ratur“, zweite Auflage, S. 30 fg.: auch 
unterläßt er nicht, ©. 44, auf das analoge Leiden des mit ſich 
felbft allegeit und überall entzweiten Menfchengefchlechts einen 
Blick zu werfen. Jedoch wird am einfachen, leicht überfehbaren 
Leben der Thiere die Nichtigkeit und Bergeblichfeit des Strebens 
der ganzen Erfcheinung leichter faßlich. Die Mannigfaltigfeit der 
Organifationen,. die Künftlichfeit der Mittel, wodurch jede ihrem 
Element und Ihrem Raube angepaßt ift, Tontraftirt hier Deutlich 
mit dem Mangel irgend. eines haltbaren Endzwedes; ftatt deſſen 
ſich nur augenblidlihes Behagen, flüchtiger, ‚durch Mangel be 
bingter Genuß, viele8 und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger und Jedes gejagt, Gedränge, 
Mangel, Noth und Angft, Gefchrei und Geheul darftellt: und 
das geht fo fort, in secula seculorum , oder bis ein Maf wie 
der die Rinde des Planeten briht. Sunghuhn erzähle, daß 
er auf Java ein unabfehbares Feld ganz mit Gerippen bevedt 
erblidt und für ein Schlachtfeld gehalten habe: «8 waren 
jedoch lauter Gerippe größer, fünf Fuß -Ianger, drei Yuß: breitet 
und eben ſo hoher Schildkröten, welche, um ihre Eier zu Tegen, 
vom Meere aus, dieſes Weges gehen. und dann von wilden 
Hunden (Canis rutilans) angepadt werben, die, mit vereinten 
Kräften, fe auf den Rüden: legen, ihnen den untern Haärniſch, 
alſo die Kleinen Schilder des Bauches, aufreißen und fo fle lebens 
big verzehren... Dft- aber: fallt alddann über die Hunde ein Ti⸗ 
ger ber. Diefer ganze Sammer 'nun wiederholt fi} -taufend und 
aber taufend Mal, Jahr. aus Jahr ein. Dazu werden alſo vieft 
Schildkröten geboren. Für welche Verſchuldung müffen fie dieſe 
Duaal leiden? Wozu die ganze Gräuelfeene? "Darauf iſt die 
alleinige Antwort: fo objeftioirt ‚fih der Wille’ zum Leben: 
Man. betrachte ihn wohl und fafle ihn auf, in allen’ feinen Ob⸗ 
jeftivationen: dann: wird. man zum WBerflännnig feines Weſens 
und der Welt gelangen; nicht. aber wern man allgemeine Be 
griffe fonftruirt und daraus Kartenhäuſer baut. Die Auffaffüng 
des großen Schaufpield. der Objektivation des Willens zum 
Leben ımd die Eharakteriftif feines Weſens erfordert freilich etwas 
genauere Betrachtung und größere Ausführlichkeit, als die Ab⸗ 
fertigung der Welt vadurch, daß man ihr den Titel Gott beilegi, 
oder, mit einer Niniferie, wie fie nur das Deutfche Vaterland 
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umbin, ſich umzufehen nach dem Lohn für alle diefe Kunft und 
- Mühe, nach) dem Zwed, welchen vor Augen habend die Thiere 
fo raſtlos ftreben, furzum zu fragen: Was fommt dabei heraus? 
Was wird erreicht Durch das thierifche Daſeyn, welches jo.umüberfeh- 
bare Anftalten erfordert. — Und da ift. nun nichts aufzuweifen, 
als die. Befriedigung des Hungers und. des Begattungstriebes und 
allenfalls. noch. ein wenig augenblidlidhed Behagen, wie ed jedem 
thierifchen Individuo, zwiſchen feiner endlojen Noth und Ans 
firengung, dann und wann zu Theil wird. Wenn man Beides, 
die unbefchreibliche Künftlichfeit der Anſtalten, ven unfäglichen 
Reichthum der Mittel, und die Dürftigkeit des dadurch Bezweck⸗ 
ten und Erlangten neben einander hält; fo dringt fich die Ein- 
ficht. auf, daß das Leben ein Gefchäft ift, deflen Ertrag bei Wei- 
tem nicht die Koften det. Am augenfälligften .wird Dies an 
manden Thieren von bejonders einfacher Lebensweiſe. Man be⸗ 
trachte z. B. deu Maulwurf, dieſen unermüblichen Arbeiter. Mit 
ſeinen übermäßigen Schaufelpfoten angeſtrengt zu graben, — iſt 
die Beſchäftigung ſeines ganzen Lebens: bleibende Nacht umgiebt 
ihn: ſeine embryoniſchen Augen hat er bloß, um das Licht zu 
fliehen. Er allein iſt ein wahres animal nocturnum; nicht 
Kapen, Eulen und Fledermäufe, die bei Nacht fehen. Was aber 
nun erlangt er durch dieſen mühevollen und freudenleeren Lebens⸗ 
lauf? Yutter und Begattung: alfo nur die Mittel, die felbe trau- 
rige Bahn fortzufegen und wieder anzufangen, im neuen Indi⸗ 
viduo. An folchen Beifpielen wird es deutlich, daß zwifchen den 
Mühen und PBlagen des Lebens und dem Ertrag oder Gewinn 
deflelben fein Verhältniß if. Dem Leben ver. fehenden Thiere 
giebt das Bewußtſeyn der anfchaulichen Welt, obwohl es bei 
ihnen durchaus fubjeftio und auf die Einwirkung. ver Motive 
befchränft ift, doch einen Schein von objeftivem Werth des Da> 
feyns. Aber der blinde Maulwurf, mit feiner fo vollfommenen 
Drgunifation und feiner raftlofen Thätigkeit, auf den Wechfel 
von Infektenlarven und Hungern befchränft, macht die Unan⸗ 
gemefienheit der Mittel zum Zwed augenfcheinlid. — In Diefer 
Hinficht ift auch die Betrachtung der fich felber überlaflenen Thiers 
welt, in menichenleeren Ländern, beſonders belehrend. Ein jchös 
nes Bild einer ſolchen und der Leiden, welche ihr, ohne Zuthun 
des Menfchen, die Natur. felbft bereitet, giebt Humboldt in 
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feinen ‚„‚Anfichten der Ratur“, zweite Auflage, S. 30 fg.: aud 
unterläßt er nicht, ©. 44, auf das analoge Leiden des mit ſich 
felbft allezeit und. überall entzweiten Menfchengefchlechts einen 
Blid zu werfen. Jedoch wird am einfachen, leicht überfehbaren 
Leben der Thiere die Nichtigkeit und VBergeblichteit des Strebens 
der ganzen Erfcheinung leichter faßlich. Die Mannigfaltigfeit ver 
Organiſationen, die Künftlichfeit der Mittel, wodurch jede ihrem 
Element und ihrem Raube angepaßt ift, Tontraftirt hier deutlich 
mit dem Mangel irgend. eines haltbaren Endzweckes; flatt deſſen 
fih nur augenblidliches Behagen, flüchtiger, durch Mangel be 
dingter Genuß, vieles und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger und Jedes gejagt, Gedränge, 
Mangel, Noth und Angft, Gefchrei und Geheul darftellt: und 
das geht fo fort, in secula seculorum , over bis ein Mal wies 
der die Rinde des Planeten briht. Junghuhn erzaͤhlt, daß 
er auf Java ein unabfehbares Feld ganz mit Gerippen bedeckt 
erblidt und für ein Schlachtfeld gehalten habe: es waren 
jevody lauter Gerippe großer, fünf Fuß -Ianger, drei Yuß: breiter 
und eben ſo hoher Schildkröten, welche, um ihre Eier zu legen, 
vom Meere aus, dieſes Weges gehen. und dann von wilder 
Hunden (Canis rutilans) angepadt werden, die, mit vereinten 
Kräften, fie auf den Rücken legen, ihnen den untern Härniſch; 
alſo die Heinen Schilder bes Bauches, aufreißen und fo ſte leben⸗ 
big verzehren. Oft aber faͤllt alsddann über die Hunde ein Ti— 
ger ber. Dieſer ganze Sammer nun wiederholt ſich tauſend -und 
aber tauſend Mal, Jahr. aus Jahr ein. Dazu werden alſo dieſe 
Schildkröten geboren. Für welche Verſchuldung müffen fle dieſe 
Quaal leiden? Wozu die ‚ganze Gränelfeene? "Darauf iſt die 
alleinige Antwort: fo objeftioirt ‚fi der Wille’ zum Leben: 
Man. betrachte ihn wohl und falle ihn auf, in allen’ feinen Ob 
jeftivationen: dann wird man zum Werſtaͤndniß feines Weſens 
nnd der Welt gelungen; nicht. aber wern man allgemeine Be 
griffe Fonftruirt und daraus’ Kartenhäufer: baut. Die Auffaffüng 
des großen Schaufpield der Objektivatiow. des Willens zum 
Leben und die Eharakteriftif feines Weſens erfordert freilich etwas 
genauere Betrachtung und größere Ausführlichkeit, als die Ab⸗ 
fertigung‘:ver Welt dadurch, daß man. ihr den Titel Gott beilegi, 
ober mit einer Niniferie, wie fie nur. das Deutfche Vaterland 


— 
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Barbietet und zu genießen weiß, erklärt, es fei die „Idee in ihrem 
Andersſeyn“, — woran die Binfel meiner Zeit zwanzig Jahre 
hindurch ihr unfägliches Genügen gefunden haben. Freilich, nad) 
dem Pantheißenus oder Spinozismus, deflen bloße Traveſtien 
jene Syſteme unſers Jahrhunderts find, haspelt das Alles fish 
wirklich ohne Ende, die Ewigkeit hindurch fo fort. Denn da:ift die 
Melt ein Gott, ens perfectissimum: d. h. es kann nichts Beſſe⸗ 
ved geben, noch gedacht werden. Alſo bedarf es keiner Erlöſung 
daraus; folglich giebt e8 Feine Wozu aber die ganze. Tragi- 
komödie dafei, ift nicht entfernt abzuſehen; da fie Feine. Zuſchauer 
bat und die Akteurs felbft unendliche Plage ausftehen, bei weni⸗ 
gem und bloß negativem Genuß. 

Nehmen wir jest nody die Betrachtung des Menjchen- 
geſchlechts hinzu; fo wird die Sadje zwar fomplizirter und er- 
bat einen gewiſſen ernften Anftrich: doc bieibt der Grunde 
charakter unperändert. Auch hier ftellt das Leben fidy keineswegs 
dar als ein Geſchenk zum Genießen, jondern ulsı eina Aufgabe, 
ein Benfum zum Abarbeiten, und dem entiprechend- fehen wir, im 
Großen: wie im Kleinen, allgemeine Roth, rajtlofes Mühen, be 
Rändiges. Drängen, endlofen Kampf, erzwungene Thättgkeit, mit 
aͤußerxſter Anftrengung aller Leibes- und Geiftesfräfte. Miele 
Miltionen, zu Völkern vereinigt, ſtreben nach dem Gemeinwohl, 
jeder. Einzelne feines eigenen wegen; aber viele Tauſende fallen 
ale Opfer für daftelbe. Bald unfinniger Wahn, bald grübelnde 
Poſitik, best fie zu Kriegen auf einander: dann muß Schweiß 
wa: Blut des großen. Haufens fließen, die Einfälle Einzelner 
durchzuſetzen, oder ihre Fehler abzubüßen. Im Frieden iſt In⸗ 
duſtris und Handel thaͤtig, Erfindungen thun Wunder, Meere 
werden ducchſchifft, Leckereien aus alten Enden der Welt zuſammen⸗ 
geholt, die Wallen verſchlingen Tauſende. Alles treibt, die. Einen 
ſinnend, die, Andern hundelnd, der Tumult: ift:unbefchreiblich, — 
Aber ver letzte Zweck non dem: Alten, was iſt en; Ephemere 
und geplagte Indipiduen eine kurze Spanne Zeit: hinburch. zu er: 
balten, im. glüdlichften. Fall meit erträglicher Roth. und kompara- 
tiver. Schmerzloſigkeit, der. aber; auch ſogleich Die. Laugemeila auf⸗ 
yoftz; ſodann die Fortpflanzung dieſes Geſchlechto; und. feines. 
Treibens. — Bei dieſem offenbaren Wifwerbälinig zwiſchan der 
Mühe und dem Lohn, erſcheint und, von dieſem Beitchtöpuuft 
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aus, deu Wille zum Leben, objektiv genommen, als ein Thor, 
oder fubjeitiv, ale ein Wahn, von welchen alles Lebende er⸗ 
griffen ,. mit aͤußerſter Amftrengung feiner Kraͤfte, auf etwas: hin⸗ 
arbeitet, das feinen. Werth bat. Allein bei gewauerer Vetrach⸗ 
tung werben: wir auch bier finden, daß. er welmehr ein blinder 
Deang, ein voͤllig grundloſer, unmotivirter Trieb iſt 

Das Geſetz der Motivation nämlich erſtreckt ſich, wie 8. 20 
des erſten Bandes ausgeführt worden, nur auf die einzelnen 
Handlungen, nicht auf das Wollen im Ganzen und über- 
haupt. Bierauf beruht es, daß wenn wir. das Menſchengeſchlecht 
und fein Treiben im Ganzen und Allgemeinen auffallen, 
daſſelbe ſich und nicht, wie menn wir Die einzelnen Handlungen: 
im, Auge baben, vdarftellt ale ein Spiel von ‘Puppen, die nad 
Act: ver gewölmlichen, durch äußere Fäden gezogen werben 5 fon 
dern von dieſem Gefichtöpunkt aus, ala Puppen, welche ein innes 
res Uhrwerk in Bewegung ſezt. Denn, wenn man, wie im 
Dbigen: geidyehen, das fo raftlofe, ernftlidhe und mühevolle Trei⸗ 
ben: ver: Menſchen vergleicht mit Dem, was ihnen dafür wird, 
ja. auch nur jemald werden kann, fo ftellt dad dargelegte Miß⸗ 
verhäliniß fich heraus, indem man erfennt, daß das zu. Erlan⸗ 
gende, ald bewegende Kraft genonmen, zur Erklärung jener Bes: 
wegung: und jened raftlofen Treibens durchaus umulänglid: if. 
Was nämlich ift denn ein kurzer Aufichub des Todes, eine kleine 
Grleichterung der Roth, Zurüdichiebung des Schmerzes, memen;. 
tane Stillung, des Wunſches, — bei fo haäuſigem Siege jener 
Allen - und: gewiſſem des Todes? Was könnten: dergleichen Vor⸗ 
thelle vermögen, genommen als wirkliche Bewegungsurſachen 
eine®, durch ftete Erneuerung, zahlloſen Menſchengeſchlechtis, wels- 
des unabkäffig fich rührt, treibt, drängt, quält, zappelt und die: 
geſammte tungikomifche Weltgeſchichte aufführt, ja, was mehr ale. 
Ads fagt, ansharrt in einer ſolchen Spotteriſtenz, jo lange: 
als Jedem nur möglich? — Dffenbar ift das Alles nicht zu. er- 
Hären; wern wir die bewegenden Urſachen außerhalb der Figu⸗ 
ven fuchen und das Menſchengeſchlecht uns denfen als in Folge- 
einer vernünftigen  Veberlogung, oder etwas dieſer Analoges (alq 
ziehende Yäden), ſtrebend nach jenen ihm dargebotenen Gütern, 
deren Erlangung ein angemeflener Lohn wäre für fein raſtloſes 
Mühen und Plagen: . Die Sache fo. genammen würds vielmehr 
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Jeder längft geſagt haben le jeu ne vant pas. la chandelle 
und Hinans gegangen feyn. Aber, im Gegentheil, Jeder bewacht 
and befchäst fein Leben, gleichwie: ein ihm bei ſchwerer Verant- 
wortlichfeit anvertrautes .theures Pfand, unter entlofer. Sorge 
und . häufiger. Roth, . Darunter. eben das -Leben hingeht. Das 
Wofür und Warum, den Lohn: dafür fieht ex freilich nichtz fon« 
dern er hat. den Werth. jenes: Pfandes unbefehens;. auf: Tren und 
Glauben, angenommen, und weiß nicht worin er beſteht. Daher 
habe ich geſagt, daß jene Puppen nidyt von außen gezogen: wers 
ven, fondern jede das Uhrwerk in- fidy trägt, vermöge deſſen ihre 
Bewegungen erfolgen. Dieſes ift der Wille zum. Leben, fi 
bezeigend Als ein. unermüdliches Triebwerk, ein unvernünftiger 
Trieb, der: feinen zureichenden Grund nicht in der Aupenwelt hat. 
Er Hält die Einzelnen feft auf dieſem Schauplatz und iſt das 
primum mobile ihrer Bewegungen; während‘ die aͤnßeren Gegen⸗ 
fände, die Motive; bloß die Richtung: verfelben: im Einzelnen 
beſtimmen: fonft wäre die Urfache :ver Wirkung get wicht ans 
gemeſſen. Denn, wie jede Aeußerung einer Naturkraft eine Ur⸗ 
ſache hat, die Naturkraft ſelbſt aber keine; fo. bat’ jeder einzelne 
Willensakt ein Motiv, ver Wille überhaupt aber Teinesr. ja, im: 
Grunde iſt dies Beides Eins und das Selbe. Ueberall iſt 
der Wille, als das. Metaphyfiſche, der Graͤnzſtein⸗jeder Betrach⸗ 
tung, über den ſie nirgends hinauskann. Aus :der: dargelegten 
Urſpruͤnglichkeit und Unbedingtheit des Willens iſt es erklaͤrtich, 
daß der Menſch ein Daſeyn voll Noth, Plage; Schmetz; ::Ungft 
unb-- Dank: wieder voll Langerweile, welches rein objektiv bes 
trachtet iind erwogen, won thm- werabfcheut: werden :mäßte, über: 
Altes liebt und deſſen Ende; welches jedoch das einzige Gewifſe— 
für ihn iſt, über Alles fürchtet *). — Demgemäßſehen wir oft 
eine Jammergeſtalt, von Alter, Mangel und Krankheit: verunftal⸗ 
tet und gefrämmt,. and Herzensgrunde unfere. Sülfe anrufen, 
zur Verlängerüng eines Daſeyns, defien Ende. als durchaus iin-. 
ſchenswerth - erfcheinten müßte, wenn ein .objeftives Urtheil hier 
das Beflinmende wäre Statt deſſen alfo ift e8:. der blinde 
Wille, auftreten als kebenstrieb, Lebenoluß, schenamulh:. es a 
y Augastini de eivit.. Dei,-L. XI, c. 27 verdient, als ein interefan- 
ter -Ronimentär zu dem hier Geſagten, verglichen. zu werben... \ .- 
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das Selbe; was die Pflanze wachſen macht. Diefen Lebensmuth 
kann man vergleichen · mit einem Seile, welches über dem Pappen⸗ 
ſpiel der Menſchenwelt ausgefpannt wäre, und. woran: Die, Puppen 
mittelſt uafichtbaren Faͤden hieugen, während fie, bloß ſche inban 
von. dem; Boden unter ihnen (dem. objeltiven Werthe des Lebens) 
geragen wurden. Wied. jedoch. dieſes Seil; ein: Mal ſchwach, ſy 
ſenkt ſich die Puppe; reißt: es, fo muß fie. fallen, denn der Ba⸗ 
den unter ihr trug fie nur ſcheinbar: d. h. das Schwachwerden 
jener. Lebensluſt zeigt :fich : als Hypochondrie, spleen,. Melandolie; 
ihr gänzliches ; Berfiegen: als Hang: zum Selbfimerd;. der als⸗ 
dann bei: dem ‚geuingfügigfien, ja, einem: bloß: eingebildeten Anlaß 
eintritt, indem jest dev. Menich.nleichiam. Haͤndel mit ſich ſelbſt 
ſucht, am ſich todtzuſchießen, wie Manchex: es, zu gleichem Zac, 
mit einem Andern nachts, — ſogar wird,zur Noth, ohne allen 
beſondern⸗Aulaß zum Selbſtmord gegriffen. ‚(Belege hiezu findet 
man in Esquirol, Des maladies mentales, 1838.). Und wie 
mit dem Ausharren im Leben, fo ift e8 auch mit dem Treiben 
und der Bewegung deflelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Ermwähltes: fondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte, 
find Roth und Langeweile die Peitſchen, welche die Bewegung 
der Kreifel unterhalten. Daher trägt das Ganze und jedes '. 
Einzelne das Gepräge eined erzwungenen Zuftandes, und Ges 
der, indem er, innerlich träge, ſich nach Ruhe fehnt, doch aber 
vorwärts muß, gleicht feinem Planeten, der nur darum nicht auf 
die Sonne fällt, weil eine ihn vorwärts treibende Kraft. ihn nicht 
dazu fommen läßt. So ift denn Alles in fortvauernder Spans 
nung und abgenöthigter Bewegung, und das Treiben der Welt 
geht, einen Ausdruck des Ariſtoteles (de coelo, II, 13) zu 
gebrauchen, ov Quoeı, dla Bıa (motu, non naturali, sed vio- 
lento) vor fih. Die Menfchen werden nur feheinbar von vorne 
gezogen, eigentlich aber von hinten gejchoben: nicht das Leben 
lodt fie an, fondern die Noth drängt file vorwärts. Das Geſetz 
der Motivation ift, wie alle Kaufalität, bloße Form der Erjchei- 
nung. — Beiläufig gefagt, liegt hier der Urfprung des Komi- 
fchen, des Burlesken, Grottesfen, der fragenbaften Seite des Le⸗ 
bens: denn wider Willen vorwärts getrieben geberdet Jeder fich 
wie er eben fann, und das fo entftehende Gedränge nimmt ſich 
oft poffirlich aus; fo ernfthaft auch die Plage ift, welche darin fledt. 
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An allen viefen Betrachtungen alfe wird uns deutlich, daß 
ver Wille zum Leben nicht eine Folge: der Edkenntniß des Lebens; 
wicht irgendwie eine comolusio: ex praemissis und überhaupt 
nichts Sekundaͤres if: vielmehr if er das Erſte und Unbedingtéè, 
die Praͤmiſſe aller Praäͤmiſſen⸗ und eben: deshalb Das, wovon die 
Philoſophie aus zug ehhen Katz indem der Wille zum. Leben: fh 
nicht in Folge der Welt: einfinvet, ſondern die Welt In Zotgen des 
wWilleno zum Leben. J 

Ich brauche wohl kaum darauf aufmerkſam zu machen, Daß 
pie Betrachtungen, mit weldyen wir hier das zweite: Buch bes 
fihließen, ſchon ſtark hindeuten auf das erwibe: Thema des: vierten 
Buches, ja! geradegu. darin übergehen würden, wenn meine Auchi- 
twtonif nicht nötig machte, vaß erſt, als eine zweite Betrach⸗ 
tung der Welt als Vorſtellung, unfer: drittes Buch, mit ſei⸗ 
nem⸗ heiten Inhalt, dazwiſchentraͤte, beffen Schluß jedoch wie 
ve eben dahin deutet. 


Groänzungen 


zum 


vritten Bud. 


Et is similis spectatori est, quod ab omni 
separatus spectaculum videt. 


Oupnekhat, Vol. I, p. 304. 


Far 
> 


Zum dritten Buch. 
Kapitel 29%). 
Von der er Ertenntniß ber Sb een. 


Der Intellekt, welcher. bie hieher nur -in einem. urfprünglichen 
- und natürlichen Zuftande ber Dienſtbarkeit unter dem Willen be⸗ 
trachtet worden war, tritt im dritten Buche auf. in- feiner. Ber 
freiung von jener Dienftbarfeit; wobei jedoch ſogleich zu bemer⸗ 
ken iſt, daß es ſich hier nicht um eine dauernde Freilaſſung, 
ſondern bloß um eine kurze Feierſtunde, eine ausnahmsweife, ja 
eigentlich nur momentane Losmachung vom Dienſte des Willens 
handelt. — Da dieſer Gegenſtand im erſten Bande ausführlich 
genug behandelt iſt, habe ich hier nur wenige ergänzende Ber. 
trachtungen nachzuholen. 

Wie alfo vafelbft, 8. 33, ausgeführt. worden, erkennt der. 
im Dienfte des Willens, alfo. in feiner natürlichen Zunftion this 
tige Intelleft eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: zunaͤchſt 
nämlich ihre Beziehungen auf den Willen, dem er angehört, ſelbſt, 
wodurch fie zu Motiven deſſelben werden; dann aber auch, eben. 
zum Behuf der Vollſtaͤndigkeit dieſer Erlenniniß, die Beziehungen 
der Dinge zu einander. Dieſe letztere Erkenntniß tritt in einiger 
Auedebnung und Bedeutſamlei er beim gienſchucher Intellekt 


J - 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf FR 0. des aſen Son 
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ein; beim thierifchen hingegen, felbft wo er fchon beträchtlich ents 
widelt ift, nur innerhalb fehr enger Gränzen. Offenbar gefchieht 
die Auffaffung der Beziehungen, welche die Dinge zu einander 
haben, nur nody mittelbar im Dienfte des Willend. Sie macht 
daher den Uebergang zu dem von dieſem ganz unabhängigen, 
rein objektiven Erkennen: fie ift die wiflenfchaftliche, dieſes bie 
fünftlerifche. Wenn nämlich von einem Objekte viele und man- 
nigfaltige Beziehungen unmittelbar aufgefaßt werden; fo tritt 
aus diefen, immer deutlicher, das felbfteigene Weſen deffelben 
hervor und baut eſich ſo aus lauter Relationen allmälig auf; 
wiewohl es ſelbſt von dieſen ganz verſchieden iſt. Bei dieſer Auf- 
faſſungsweiſe wird zugleich die Dienftbarfeit des Intellekts unter 
dem Willen immer mittelbarer und geringer. Hat der Intelleft 
Kraft genug, das Uebergewicht zu erlangen und die Beziehungen 
der Dinge auf den Willen ganz fahren zu laflen, um flatt ihrer 
dad durch alle Relationen hindurch ſich ausſprechende, rein ob⸗ 
jeftive Weſen einer Erſcheinung aufzufaflen; jo verläßt er, mit 
dem Dienfte des Willens zugleih, auch die Auffaffung bloßer 
Relationen und damit eigentlich auch bie Des einzelnen Dinges 
als eines ſolchen. Er ſchwebt alsdann frei, keinem Willen mehr 
angehörig: im einzelnen Dinge erfennt er bloß das Weſentliche 
und daher die ganze Gattung deflelben, folglich hat er zu fei- 
nem Öbjefte jest die Ideen, in meinem, mit dem urfpräüng- 
lichen, Platonifchen, übereinftimmenden Sinne viefes fo groͤblich 
mißbrauchten Wortes; alfo die beharrenden, unmwandelbaren, von 
der zeitlichen Eriftenz der Einzelwelen unabhängigen Geftalten, 
die species rerum, als welche eigentlich das rein Objektive der 
Erfcheinungen ausmachen. ine fo aufgefaßte Idee tft num 
zwar noch nicht das Weſen des Dingesd an fich felbft, eben weil 
fie aus der Erfenntniß bloßer Relationen hervorgegangen iſt; 
jeboch ift fie, ald das Refultat der Summe aller Relationen, der 
eigentliche Charakter des Dinges, und dadurch der vollftändige 
Ausdruck des fi der Anfchauung als Objekt darftellenden Wer 
fen, aufgefaßt nicht in Beziehung auf einen individuellen Willen, 
fondern wie es aus fich felbft ſich ausſpricht, wodurch es eben feine 
fämmifichen Relationen beftimmt, welche allein bis dahin erfannt 
wurden. Die Idee ift der Wurzelpunft aller diefer Relationen 
und dadurch die pollſtändige und vollfommene Exicheinung, 
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oder, wie ih ed im Texte ausgedrückt habe, die adäquate 
Dbjeltität des Willens auf diefer Stufe feiner Erfcheinung- 
Sogar Form und Zarbe, welde, in der anfchauenden Auf 
faflung der Idee, das Unmittelbare find, gehören im Grunde 
nicht dieſer au, ſondern find nur das Medium ihres Ausſsdrude; 
ba ihr, genau genommen, der Raum fo fremd ift, wie die Zeit. 
In diefem Sinne ſagte ſchon der Neuplatonifer Olympiodoros 
in feinem Kommentar zu Platons Alfibigdes (Kreuzes Ausgabe 
des Proflos und Olympiodoros, Bd. 2, S. 82): zo dog pe 
TaÖSÖHME [EV TG -Boppuc T DAY" opepas de ov wereraßev 68 
aurag Tov duastarov: d. h. die Idee, an ſich unausgedehnt, ers 
theilte zwar der Materie die Geſtalt, nahm aber erft.von ihr 
die Ausdehnung an. — Alſo, wie gefagt, die Ideen offenbaren 
noch nicht das Wefen an fi, fondern nur den objektiven. Cha- 
ralies der Dinge, alfo immer nur noch die Erfcheinung: und 
jelbft diefen Charafter würden wir nicht verftehen, wenn uns 
nicht das innere Weſen der Dinge, wenigftend undeutlich und 
im Gefühl, anderweitig befannt wäre. Dieſes Weſen felbit 
nämlich kann nicht aus den Ideen und überhaupt nicht dur 
irgend eine bloß objektive Erfenntnig verftanden werben; Daher 
ed ewig ein Geheimniß bleiben würde, wenn wir nicht von einer 
ganz andern Seite den Zugang dazu hätten. Nur fofern jedes 
Erfeunende zugleich Individuum, und dadurch Theil der Natur 
ift, fteht ihm der Zugang zum Innern der Natur offen, in fel- 
nem eigenen Selbſtbewußtſeyn, als wo daſſelbe fi am un⸗ 
mittelbarſten und alsdann, wie wir gefunden haben, als Wille 
kund giebt. 

Was nun, ale bloß objektives Bild, bloße Geſtalt, betrachtet 
und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Relationen, heraus 
gehoben, die Platonifche Idee ift, das ift, empirkich genommen 
und in der Zeit, die Species, oder Art: Diefe iſt alle das 
empirifche Korrelat der Idee. Die Idee iſt eigentlich ewig, Die 
Art aber von unendlicher Dauer; wenn gleich die Erſtheinung 
derfelben auf einem SBlaneten erlöfchen kann. Much die Benens 
nungen Beider gehen in einander über: Lösa, sıöog, apeoies, Art, 
Die Idee ift species, aber nicht genus: darum find die species 
das Werk der Natur, die genera das Werf des Meunſchen: fie 
find nämlich bloße Begriffe. Es giebt species naturales, aber 


416 .:Dritted Buch, Rapitel 30. 


genera..logica allein. Bon Artefakten giebt es keine Ideen, 
ſondern bloße Begriffe, alfo genera logion, und“ deren Unter 
arten find species logicae. Zu dem- in’ diefer: Hinſtcht, Bb. LT, 
8.41, Geſagten, will ich noch hinzufügen, "Daß auch: Ariftoteles 
(Metaph.'; I, 9 & XII, 5) ausfagt, die Pfatoniker hätten von 
Artefakten feine Ideen gelten laſſen, olov ou, ur Baneruiuog, 
dv ou paaıy awvar erdm (ut domus et 'annulus,. qüorum ideas 
dari negant). Womit zu vergleichen der Schollaft, S. 562, 
63 der Berliner OuartsAusgabe. — Ferner fagt Ariftoteles; 
Metaph., XI, 3: a reg (supple eidi som) eril:Twv Yucer 
(sorı)‘ dio dm ov naxuc: 6 IDarav som, .öri dm con Örose 
@vosı (si quidem ideae sunt, in iis- sunt, quae 'natura fiunt: 
propter quod non male Plato dixit, quod species eorum sunt, 
quae natura sunt): wozu der Scholiaft S. 800 bemerkt: au Tovro 
Apsoxel xaı avToLg Tols Tag LÖsag Tepevolg‘ TWv Yap ÜRO- TEXvNG 
WOHEWWV.LÖEOG EWwaL our Eeleyov, MAR Toy Uno @uscuc (hoc 
etiam ipsis-ideas statuentibus placet: non 'enim arte facto- 
rum ideas dari ajebant, sed natura procreatorum). Uebri- 
gend ift Die Lehre von den Ideen urfprünglid vom. Pythagoras 
ausgegangen; wenn wir nämlich der Angabe Plutarchs im Buche 
de placitis philosophorum, L. I, c. 3, nidyt mißtrauen wollen. 

Das Individuum wurzelt in der Gattung, und die Zeit in 
der Ewigfeit: und wie jegliches Individuum dies nur dadurch 
ift, daß es das Weſen feiner Gattung an ſich hat; fo hat es 
auch nur Dadurch zeitliche Dauer, daß es zugleich in der Ewig⸗ 
feit if. Dem Leben der Gattung ift in folgendem Bude ein 
eigened Kapitel gewidmet. 

Den Unterfchied zwifchen der Idee und dem Begriff habe 
ih 8. 49 des erften Bandes genugfam hervorgehoben. Ihre 
Achnlichfeit Hingegen beruht auf Folgendem. Die urfprüng- 
fiche und wefentlihe Einheit einer Idee wird, durch die finnlich 
und cerebral bedingte Anfchauung ded erfennenden Individuums, 
in die Bielheit der einzelnen Dinge zerfplittert. Dann aber wird, 
durch die Neflerion der Vernunft, jene Einheit wieder hergeftellt, 
jedoch nur in abstracto,, ald Begriff, universale , weldher zwar 
an Umfang der Idee gleichfommt, jedoch eine ganz andere Form 
angenomnten, dadurch aber die Anichaulichkeit, und mit ihr Die 
durchgängige Beftimmtheit, eingebüßt hat. In dieſem Sinne 
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(jedoch in feinem andern) fönnte man, in ber Sprache der. Scho- 
fafifer, die Ideen als universalia ante rem, bie. Begriffe als 
univergalia post rem bezeichnen; : ‚zwifchen Beiden. ſtehen die 
einzeluen Dinge, deren Erkenntniß auch Das Thier bat. — Ge 
wiß ift der Realismug der Scholaftifer eutſtanden ans der Ver⸗ 
wechfelung der Platoniſchen Ideen, als welchen, da fie zugleich 
die Gattungen find, allerdings. ein objeftives, reales Seyn bei- 
gelegt werben kann, mit den. bloßen Begriffen, welchen nun die 
Realiiten ein ſolches belegen wollten. und dadurch Die fiegreiche 
DOppofition des Nominalismus 3 beroosriefen. 


j 
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Zur Auffaffung einer dee, zum Eintritt derſelben in unfer 
Bewußtſeyn, kommt ed nur mittelft einer Veränderung in ung, 
die man audy als einen Alt der Selbftverläuguung . betrachten 
fönnte; fofern fie darin befteht, daß die Erkenntniß fih ein Mal 
vom eigenen Willen gänzlich abwendet, alfo das ihr anvertraute 
theure Pfand jest gänzlid aus den Augen läßt und die Dinge 
fo betrachtet, als ob fie den Willen nie etwas angehen Fönnten. 
Deun hiedurch allein wird die Erkenntniß zum reinen Spiegel 
des objektiven Weſens der Dinge. Jedem Achten Kunftwerf muß 
eine fo bedingte Erfeuntnif, als fein Urfprung, zum Grunde 
liegen. Die, zu :derfelben erforderte Veränderung im Subjelte 
fann, eben weil fie in der ‚Elimination alles Wollens befteht, 
nicht vom Willen ausgehen, alfo. fein Mt dee Willfür jeyn, d. b. 
nicht in unferm Belieben ſtehen. Vielmehr entfpringt fie allein 
aus einem temporären Ueberwiegen des Intellefts. über den Wil: 
len, oder, phyſiologiſch betrachtet, aus einer ftarfen Erregung der 
anfchauenden Gehirnthätigfeit, ohne alle Erregung der Neigun- 
gen oder Affefte. Um dies etwas genauer zu erläutern, erinnere 
ich, daran, daß unfer Bewußtſeyn zwei Seiten hat; theild näm- 
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lich iſt eß Bewußtſeyn vom eigenen Selbſt, welches der Watte 
Ik; theils Bebußtſeyn von andern Dingen, und als ſolches 
zunaͤchft auſchaunende Erkenntniß der Anßenwelt, Auffaffung 
per Objekte. Je mehr min die eine Seite ves geſammten Be: 
wußtſeyns hervortritt, deſtb mehr weicht Die aribere zum. Dem⸗ 
nad wird das Bewußtſeyn anderer Dinge, alſo die fe 
ſchauende Erkenntniß, um To vollkommener, d. h. um fd objekti⸗ 
ver, je weniger wir nnd dabei des eigenen Selbſt bewußt fin. 
Hier findet wirfii ein Antagonismus Statt. Je mehr wir des 
Objekts und bewußt find, deſto weniger des Subfefts: je mehr 
hingegen diefes das Bewußtfeyn einnimmt, defto ſchwächer und 
unvollfommener ift unfere Anfchauung der Außenwelt. Der zur 
reinen Objektivität der Anfchauung erforderte Zuftand hat theild 
bleibende Bedingungen in dex Vollkommenheit des Gehirns und 
der feiner Thätigfeit günſtigen phyſtologiſchen Beſchaffenheit über- 
haupt, theils- vorübergehende, fofern berfelbe begünftigt wird durch 
Alles, was die Spannung und Empfänglichkeit des cerebralen 
Newenſhſtems, jeboch ohne Erregung irgend einer Leidenſchaft, 
erhöht: Man venfe hiebei nicht an geiffige Gettänke, ober 
Opium: vielmehr gehört Bahin eine ruhig durchſchlafene Nacht, 
. ein kaltes Bad und Alles was, durch Beruhigung. des Blut 
umlaufs und der Leivbenſchaftlichkeit, der Gehtmthätigfeit en un⸗ 
erzwungenes Uebergewicht ‚verfchafft. Diefe naturgemägen Befür- 
derungsmittet der cerebrafen :Rerventhätigfeit find es vorzüglich, 
welche, freilich um ſo beffer, je entwidelter und energiſcher uͤber⸗ 
Haupt das Gehirn if, bewirken, daß immer mehr das Obfeft 
fl vom Subjeft ablöft, and endlich: jenen Zuſtand Der reinen 
Objektivitaͤt der Anfehuinttg berbeiflihren, welcher von ſelbſt den 
Willen ans dem Bewußtſeyn eliminirt und in welchem alle Dinge 
mit erhöhter Klarheit und Deutlichfeit vor uns ſtehen; ſo daß 
wir beinah bloß von ihnen wiften, und fill ‚gar nicht vor 
uns; alfo unfet ganzes Bewußtſeyn fait nichts weiter ift, als 

das Mebtirm, dadurch Das angeſchaute Objekt in Vie Welt als Bor 
ftellung eintritt. Zum reinen willenloſen Erkennen kommt e8 
alfo, indem das Bewußtſeyn auderer Dinge ſich fo buch potenzirt, 
daß das Bewußtſeyn vom eigenen Gelbſt verſchwindet. Dem 
nur dann faßt man die Welt rein objektiv auf, wann man nicht 
mehr weiß, daß man dayu gehört; und alle Dinge ftellen fich 
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um fo. fyöner. dar, je mehr man ſich bloß ihrer und je weniger 
man fich. feinen $elbft. bewußt. if. — Da nun alles Leiden aus 
dem Willen, der das eigentliche Selbſt ausmacht, hervorgeht; fo DR, 
mit dem Zurücktreten biefer Seite des Bmußtfenns, zugleich. alle: 
Möglichkeit des Leidens aufgehoben, wodurch der Zufland ber 
reinen Objektivität der Anfchauung ein Ducchaus beglüdender witdz 
daher ich in ihm den einen der zwei Beftandthetle des Afthetifchen‘ 
Genuſſes nachgewieſen habe. Sobald hingegen das Vewußtſeyn 
des eigenen Selbft, alfo die Subfektivität, d. i. der Wille, wie⸗ 
der das. Uebergewicht erhält, tritt auch ein demfelden angemeſſe⸗ 
ner Grad von Unbehagen oder Unruhe ein: von Unbehagen, for: 
fern die .Leiblichkeit (der Organiömus, welcher an ſich der. Wille 
if) wieder fühlbar wird; von Unruhe, fofern der Wille, auf. 
geiftigem. Wege, durdy Wünfche, Affekte, Leidenſchaften, Sorgen,. 
das Bemustfeyn wieder erfüllt... Denn überall iR der Wille, aleı 
das Princip der Subjeltivität, ver Gegenfag, je, Antagonift ver 
Erkenntniß. Die größte Koncentration der Subjektivität beſteht 
im eigentlichen Willensakt, in welchem wir daher das dent⸗ 
lichfte Bewußtfeyn unferd Selbft haben. Alle andern Erregun⸗ 
gen des Willens find nur Vorbereitungen zu ihm: er "felbft iſt 
für die Subjeftivität Das, was für: den eleftrifchen Apparat das 
Ueberfpringen des Funkens if. — Jede leibliche Empfindung iſt 
an ſich Erregung des Willens und zwar öfterer der noluntas, 
als der voluntas. Die Erregung deſſelben auf geiſtigem Wege: 
ift Die, welche mittelft der Motive gefchieht : hier wird alfo dur” 
die Objektivität felbft Die. Subjeftivität erwedt und ins. Spt: 
geſetzt. Dies tritt ein, fobald irgend ein Objekt nicht mehr rein: 
objektiv, aljo.:anthetlölos, aufgefaßt wird, fendern, mittelbar ober‘ 
unmittelbar,. Wunſch oder Abneigung erregt, fei es auch nur. 
mittelft einer Erinnerung: denn alsdann wirkt es ſchon als Dion. 
tip, im weiteflen Sinne dieſes Worte. - 

Sch bemerfe hiebei, daß das abftrafte Denken und das den. 
fen, welche an Worte geknüpft find, zwat iin weitern Sinne auch 
zum Bewußtſeyn anderer. Dinge, alfo-zur. objektiven Beſchaͤfti⸗ 
gung Des Geiftes, gehören; jedoch nur mittelbar, nämlich mittelft“ 
der Begriffe: diefe ſelbft aber find das künſtliche Produkt ver. 
Vernunft: und ſchon Daher ein Werk ver Abſfichtlichkeit. Auch iſt 
bei aber abſtrakten Geiftesbeſchaͤftigung der Wille. ver Lenker, als 
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welcher ihr, feinen Abfichten gemäß, die Richtung ertheilt und 
auch die Aufmerkfamfeit zufammenbält; daher Diefelbe auch ftet6 
mit einiger Anftrengung verfnüpft. ift: biefe aber ſetzt Thaͤtigkeit 
des Willend voraus. Bei Diefer Urt der Geiftesthätigfeit hat 
alſo nicht ‚die vollkommene Objektivität ded Bewußtſeyns Statt, 
wie fie, als Bedingung, die äfthetifche Auffaffung, d. i. die Er⸗ 
fenntniß der Ideen, begleitet. 

Dem Obigen zufolge ift vie reine Objektivität der Anſchauung, 
vermöge welcher nicht mehr das einzelne Ding als ſolches, ſon⸗ 
dern bie Idee feiner Gattung erkannt wird, dadurch bedingt, daß 
man nicht „mehr feiner felbft, fondern allein ver angefchanten 
Gegenftände ſich bewußt ift, das eigene Bewußtſeyn alfo bloß 
als der Träger der objektiven Eriftenz jener Gegenftände übrig 
geblieben ift... Was dieſen Zuftand erfhwert und daher felten 
macht, ift, daß darin gleichſam das Accidenz (der Iutelleft) die 
Subftanz (den Willen) bemeiftert und aufhebt, wenn: gleich nur 
auf eine kurze Weile. Hier liegt .auch Die Analogie und fogar 
Berwandfchaft deflelben mit der am Ende des folgenden Buches 
dargeftellten Berneinung des Willens. — Obgleich nämlich bie 
Erkenntniß, wie im vorigen Buche nachgewiefen, aus dem Willen 
entiproffen tft und in der Erfcheinung deffelben, dem Organis⸗ 
mus, wurzelt; fo wird fie doch gerade durch ihm verunreinigt, 
wie die Flamme durch ihr DBrennmaterial und feinen Raud).. 
Hierauf beruht ed, daß wir das rein objektive Wefen der Dinge, 
die in ihnen hervortretenden Ideen nur dann auffaflen fönnen, 
wann wir fein Intereſſe an ihnen felbft haben, indem fie in 
feiner Beziehung zu unferm Willen ftehen. Hieraus nun wieder 
entfpringt es, daß die Ideen der Weſen uns leichter aus Dem 
Kunftwerf, ald aus der MWirklichfeit anfprechen. Denn was wir 
nur. im Bilde, oder in der Dichtung erbliden, fteht außer aller 
Möglichkeit irgend einer Beziehung zu unferm Willen; da es 
fhon an fich ſelbſt bloß für die Erfenntniß da iſt und fid 
unmittelbar allein an dieſe wendet. Hingegen febt dad Auffafien 
der Ideen aus der Wirklichkeit gewiffermaagen ein Abftrahiren 
vom eigenen Willen, ein Erheben über fein Intereffe, voraus, 
weiches eine beſondere Schwungfraft des Intellekts erfordert. 
Dieſe iſt im hoͤhern Grade und auf einige Dauer nur dem Genie 
eigen, als welches eben: darin beſteht, daß ein größeres Maaß 
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von Erkenntnißkraft da ift, als der Dienft eines individuellen 
Willens erfordert, ‚welcher Ueberſchuß frei wird umd nun ohne 
Bezug auf den Willen die Welt auffaßt. Daß alfo das Kunft- 
werk die Auffaffung der Ideen, in weicher der Afthetifche Genuß 
befteht, fo ſehr erleichtert, beruft nicht bloß darauf, daß Die 
Kunft, durch Hervorhebung des Wefentlichen und Ausfonderung 
de8 Unwefentlihen, die Dinge deutlicher und charakteriftifcher 
darftelt, fondern eben jo fehr darauf, daß das zur rein objekti- 
ven Auffaffung des Weſens der Dinge erforderte gänzliche 
Schweigen des Willens am ficherften dadurch erreicht wird, ‘Daß 
das angejchaute Objekt felbft ‚gar nicht im Gebiete der Dinge 
liegt, weldye einer: Beziehung zum Willen fähig find, inden es 
fein Wirkliches, fondern ein bloßes Bild if. Dies nun gilt 
nicht allein von den Werken der bildenden Kunſt, fondern ebenfo 
von der Poeſie: auch ihre Wirkung iſt bedingt durch die antheils- 
loſe, willendlofe und dadurch rein objektive Auffaffung. Diefe tft 
ed gerade, welche einen angejchauten Gegenſtand maleriſch, 
einen Vorgang des wirklichen Lebens poetifch erfcheinen läßt; 
indem nur fie über die Gegenftände der ‚Wirflichfeit jenen zaube- 
rifhen Schimmer verbreitet, welchen man bei ſinnlich ange- 
fchauten Objekten das Materifhe, bei den nur in der Phantafle 
gefihauten das Poetifche nennt. Wenn die Dichter den heitern 
Morgen‘, den fchönen Abend, die ſtille Mondnacht u. dgl, m. 
befingen; fo ift, ihnen unbewußt, ber eigentlihe Gegenſtand 
ihrer Verherrlihung das veine Subjeft des Erkennens, welches 
durch jene Naturfchönheiten hervorgerufen wird, und bet. veflen 
Auftreten der Wille aus dem Bewußtſeyn verfchwindet, wodurch 
diejenige Ruhe des Herzens eintritt, welche außerdem auf der 
Welt nicht zu erlangen iſt. Wie Fönnte fonft 3. B. der Vers 
Nox erat, et coelo falgebat luna sereno, 

Inter minora sidera, - 
ſo wohlthuend, ja, bezaubernd auf uns mitten? — Ferner 
daraus, daß auch die Neuheit und das vöollige Fremdſeyn der 
Gegenſtaͤnde einer ſolchen, antheilsloſen, rein objektiven Auffaffung 
derſelben' günſtig iſt, erflärt e8 ſich, daß ber Fremde, oder bloß 
Durchreiſende, die Wirkung des Maleriſchen, oder Poetiſchen, 
von Gegenſtaͤnden erhaͤlt, welche dieſelbe auf den Einheimiſchen 
nicht hervorzubringen vermögen: fo z. B. macht auf Jenen der 
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Anblick einer ganz fremden Stadt oft einen ſonderhar angeneh⸗ 
men Eindruck, den er keineswegs im Bewohner derſelben ‚her- 
vorbringt: denn er entfpringt daraus, Daß Jener außer aller 
Beziehung zu diefer Stadt und ihren Bewohnern ſtehend, fie 
zein objektiv anfchaut. Hierauf ‚beruht zum Theil der Genuß 
Des Reiſens. Huch ſcheint hier der Grund zu lisgen, warum 
won Die Wirkung erzählender oder dramatiſcher Were: dadurch 
zu befördern ſucht, daß man die Scene in ferne. Zeiten And 
Länder verlegt: in Deutichland nach Stalien und Spanien; in 
Italien nach Deutfchland, Polen und fogar Holland. — Iſt 
aun die völlig objeftive, von allem Wollen gereinigte, intuitive 
Auffafjung Bedingung ded Genuffes äfthetifcher Gegenſtände; 
fo ift fie um fo.mehr die der Hervorbringung derſelben. 
Zedes gute Gemälde, jedes Achte Gicht, trägt dad Geyräge 
der beichriebenen Gemüthsverfaffung. Denn nur was auß der 
Anſchauung, und zwar der rein objektiven, entſprungen, ober 
unmittelbar durch fie angeregt ift, enthält den lebendigen Keim, 
:aus welchen ächte und originelle Leiftungen erwachlen können: 
nicht nur in den bildenden Künften, jondern auch in ber Poeſie, 
ja, in ver Philofophie. Das punctum saliens jedes fchönen 
Werkes, jedes großen oder tiefen Gedankens, ift eine gan 
objektive Anſchauung. ine folche aber ift durchaus durch dad 
völlige Schweigen des Willens bedingt, welches den Menfiben 
als reines Subjekt ded Erfennend übrig läßt. Die Anlage zum 
Borwalten diefed Zuftandes ift eben dad Genie. 

Mit dem Verſchwinden des MWillend aus dem Bewußtienn 
iſt eigentlich auch die Individualität, und mit dieſer ihr Leiden 
and ihre Roth, aufgehoben. Daher habe ich das dann übrig 
bleibende reine Subjeft des Erkennens bejchrieben als Das ewige 
MWeltauge, welches, wenn au mit fehr verſchiedenen Graden 
der Klarheit, aus allen lebenden Weſen fieht, unberührt vom 
Entftehen und Vergehen verfelben, und jo, alB identiſch mit fie, 
als ſtets Eined und dad Selbe, Ver Träger der Welt der behar⸗ 
renden Ideen, d. i. der adaͤquaten Ohjektität das Willens, iß; 
während das individuelle und durch Die aus dem Milten ent⸗ 
ſpringende Judivipnalität iu jenem (tfeunen getrichte Sathijekt, 
nur einzelne Dinge zum Objeft hat und wie dieſt Fakt vergaͤng⸗ 
lich ift. — Im dem hier bezeichneten Sinne kann man ZRedem ‚ein 
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zwiefaches Daſeyn ‚heilsgen. Als Wille, und daher als Indivi⸗ 

Daun, it es nur. Fins ‚nnd dieſes Cine gußfchliggtic, ‚weiches 
ihm, vollauſ au Kun und zu. leiden giebt. Als xein objektiv Vor⸗ 
ftelendes ift er Dad reine Subjekt der Erkenntniß, in peflen Be⸗ 
wußtfenn allein bie objektive. Welt ihr Dafeyu. hat: ‚als ſolche⸗ 
iſt er alle Dinge, ſofern er fie anfchaut, und in ihm iſt ihr 
Daſeyn ohne Laſt und Beſchwerde. Es iſt naͤmlich fein Dar 
ſeyn, ſofern es in feiner Vorſtellung eriftiet: aber da ift ‚cs 
ohne Wille. Sofern e8 hingegen Wille ift, ift es nicht in ihm, 
Wohl ift Jedem in Dem Zuftanpe, wo er alle Dinge ift; wehe 
da, wo er ausichließlih Eines if. — ever Zuftand, jeder 
Menſch, jede Scene des Lebens, braucht nur rein objektiv aufge 
faßt und zum Gegenftand einer Schilderung, fei ed mit dem 
Binfel oder mit Worten, gemacht zu werden, um. interefiant, 
allerliebſt, beneidenswerth zu erfcheinen: — aber ftedt man darja, 
ift man es ſelbſt, — da (heißt es oft) mag ed ber Teufel auß- 
halten. Daher fagt Goethe: 


Mas im Leben uns verdrießt, 
Man im Bilde gern genießt. 


In meinen Zünglingsigbren batte ich eine Perigde, wo ich ber 
Kaͤndig bemüht war, mich und mein Thun yon qußen zu fehen 
und wir zu fehildern; — wahrſcheinlich um es mir genießbar zu 
machen. 
Da De hier durchgeführte Betrachtung vor mir mie zur 
Sprache gekommen iſt, will ich einige pſychologiſche Erlaͤnterun⸗ 
gen derſelben hinzufügen. 

Bei der unmittelbaren Anſchauung der Welt und des Lebens 
betrachten wir, in der Regel, die Dinge bloß in ihren Relationen, 
folglich Ihrem relativen, nicht ihrem abfoluten Weſen und Dar 
ſeyn nach. Wir werden 3. D. Hänfer, Schiffe, Maſchinen und 
dgl. auſehen mit dem Gedanfen an ihren Zweck und an ih 
Angemeflenheit zu demfelben; Menſchen mit dem Gedanken an 
ihae Beziehung zu uns, wenn fie sine ſolche haben; naächſtdem 
eher mit Dem an ihre Beziehung zu ejnander, fei esſs in ihrem 
gegennvärtigen Thun und Treiben, ader ihrem Stande und Go⸗ 
merbe nach, etwan ihre. Tüchtigheit dazu beuxtheilend u. ſ. Am. 
Mir busen sine ſolche Begrachtung ars Relationen uhr oder 
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weniger weit verfolgen, bis zu den entfernteften Gliedern ihrer 
Verkettung: die Betrachtung wird dadurch an Genauigfeit und 
Ausdehnung gewinnen; aber ihrer Dualität und Art nach bleibt 
fie die ſelbe. Es ift die Betrachtung ber Dinge in ihren Rela- 
fionen, ja, mittelft biefer, alfo nach dem Satz vom Grunde. 
Diefer Betrachtungsweiſe iſt Jeder meiſtens und in der Regel 
hingegeben: ich glaube ſogar, daß die meiſten Menſchen gar 
keiner anderen faͤhig find. — Geſchieht es nun aber ausnahms⸗ 
weiſe, daß wir eine momentane Erhoͤhung der Intenſität unſerer 
intuitiven Intelligenz erfahren; ſo ſehen wir ſogleich die Dinge 
mit ganz andern Augen, indem wir ſie jetzt nicht mehr ihren 
Relationen nach, ſondern nach Dem, was fie an und für ſich 
ſelbſt find, auffaffen und nun plöglich, außer ihrem relativen, 
auch ihr abſolutes Dafeyn wahrnehmen. Alsbald vertritt jedes 
Einzelne feine Gattung: demnach faffen wir jet das Allgemeine 
der Weſen auf, Was wir nun dergeftalt erfennen, find bie 
Ideen der Dinge: aus diefen aber fpricht jetzt eine höhere Weis⸗ 
beit, als Die, welche von bloßen Relationen weiß... Auch wir 
jelbft find dabei aus den Relationen herausgetreten und dadurch 
das reine Subjekt des Erfennens geworden. — Was nun aber 
diefen Zuftand ausnahmsweife herbeiführt, müſſen innere phyflo- 
logiſche Vorgänge feyn, welche die Thätigfeit des Gehirns reint- 
gen und erhöhen, in dem Grade, daß eine foldhe ploͤtzliche 
Springfluth derſelben entfteht. Von außen ift derfelbe dadurd 
bedingt, daß wir der zu betrachtenden Scene völlig fremd und von 
ihr abgefondert bleiben, und ſchlechterdings nicht thätig darin ver- 
flochten find. 

Unmnm einzuſehen, daß eine rein objeftive und daher richtige 
Anffaffung der Dinge nur dann möglich ift, wann wir biefelben 
ohne allen perfönlichen Antheil, alfo unter völligem Schweigen 
des Willens betrachten, vergegenwärtige man fich, wie fehr jeder 
Affeft, oder Leidenfchaft, die Erfenntnig trübt und verfälfcht, ja, 
jede Neigung oder Abneigung, nicht. etwan bloß das Urtheil, 
nein, ſchon die urfprüngliche Anfchauung der Dinge entftellt, 
färbt, verzerrt. Man erinnere fih, wie, wann wir durch einen 
glädlichen Erfolg erfreut find, die ganze Welt fofort eine heitere 
Sarbe und eine lachende Geftalt annimmt; hingegen düſter und 
trübe ausfieht, wann Kummer uns drüdtz ſodann, wie felbft 
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ein lebloſes Ding, welches jedoch das Werkzeug zu irgend einem 
von und verabfcheuten Vorgang werden fol, eine fcheußliche 
Phyfiognomie zu haben jcheiht: 3: B. das Schaffott, die Feſtung, 
auf welche: wir gebracht werden, der Änftrumentenfaften - des 
Ehirurgus, der Reifewagen der Geliebten u. f. w., ja, Zahlen, 
Buchftaben, Siegel, können uns furchtbar angrinzen und wie 
ſchreckliche Ungeheuer auf uns wirken. Hingegen fehen die Werk 
zeuge zur Erfüllung unferer Wünfche ſogleich angenehm und 
lieblich aus, 3. B. die budlichte Alte mit dem Liebesbrief, der 
Jude mit den Louisd'ors, die Stridleiter zum entrinnen u. f. w. 
Wie nun hier, bei entfchievenem Abfchen oder Liebe, die Ber 
fäffchung der Vorftellung durch den Willen unverkennbar ift; fo 
ift fie in minderem Grade vorhanden bei jedem Gegenftande, der 
nur irgend eine entfernte Beziehung auf unfern Willen, d. h. 
auf unfre Neigung oder Abneigung, hat. Nur wann der Wille, 
mit feinen Intereffen, das Bewußtſeyn geräumt hat und der 
Intellekt frei feinen eigenen Gefegen folgt, und als reines Sub- 
jeft die objektive Welt abfpiegelt, dabei aber doch, obwohl von 
feinem Wollen angefpornt, aus eigenem Triebe in höchiter Spans 
nung und Thätigfeit ift, treten Farbe und Geftalt der Dinge in 
ihrer wahren und vollen Bedeutung hervor: aus einer folchen 
Auffaffung allein alſo können ächte Kunftwerfe hervorgehen, deren 
bleibender Werth und ftetS erneuerter Beifall eben daraus ent⸗ 
fpringt, daß fie allein das rein Objektive darftellen, als welches 
den verfchiedenen fubjektiven und daher entftellten Anfchauungen, 
al8 das ihnen allen Gemeinfame und allein feft Stehende, zum 
Grunde liegt und durchſchimmert als das gemeinſame Thema 
aller jener fubjeftiven Variationen. Denn gewiß ftellt die vor 
unfern Augen ausgebreitete Natur fi) in den verfchiedenen Köpfen 
fehr verfchieden dar: und wie Seder fie ſieht, fo ‚allein kann er 
fie wiedergeben ‚: fei e8 durch den: Pinfel, oder den Meiſſel, oder 
Worte, oder Gebehrden auf der Bühne. Nur Objeftivität be⸗ 
fähigt zum Künftler: fie ift aber allein dadurd möglich, daß der 
Intellekt, von feiner Wurzel, dem Willen, abgelöft, frei fchwer 
bend, und doch höchft energiſch thätig fei. 

Dem Süngling, deffen anfchauender Intelleft noch mit fri⸗ 
fiber Energie wirkt, ftellt ſich wohl oft Die Natur mit vollkom⸗ 
mener Objektivität und daher in voller Schönheit dar. Aber den 


.426 Srittes Buch, Kapitel 30. 


Band eined ſolchen Anblids ftärt bisweilen Die betrübenpe Re⸗ 
flexion, daß die gegenwärtigen, ſich ſo ſchön barftellenden Gegen⸗ 
fände nicht auch in einer perſönlichen Beziehung zu ihm ſtehen, 
ꝓermoge Deren fie ihn intereffiren ;und freuen könnten: er erwartet 
nämlich fein Leben in Geftalt eines intereflanten Romane. 
„Hinter jenem vorfpringennen Felſen müßte hie wohlbexittene 
Schgaar der Freunde meiner baren, — an jenem Waſſerfall pie 
Beliebte ruhen, — dieſes ſchön beleuchtete Gehaͤude ihre Woh⸗ 
nung und jenes umrankte Fenſter das ihrige ſeyn: — aber dieſe 
ſchöne Welt iſt öde für mich!“ u. ſ. w. Dergleichen melancho⸗ 
liſche Jünglingsſchwärmereien verlangen eigentlich etwas fich 
‚geradezu Widexrſprechendes. Denn die Schönheit, mit der jene 
Begenftände fi) darftellen, beruht gerabe auf der reinen Dbjef- 
tioität, d. i. Intereflenlofigfeit, ihrer Anfshauung, und würde 
daher durch die Beziehung auf den sigenen Willen, welche der 
Jüngling ſchmerzlich vermißt, fofort aufgehoben, mithin der ganze 
Zauber, der ihm jet sinen, wenn auch wit einer ſchmerzlichen 
Deimiſchung verjegten Genuß gewährt, gar nieht vorhanden ſeyn. 
m Das Selbe gilt übrigens von jenem Alter und in jedem 
Berhältnig: die Schönheit landſchaftlicher Gegenſtaͤnde, welche 
uns jept entzückt, würde, wenn wir in periönlichen Beziehungen 
zu ihnen ätänden, deren wir und ſtets bewußt beiben, vexſchwun⸗ 
Yen ſeyn. Alles ift nur fo lange ſchön, als es und nit au- 
geht. (Hier iſt nicht Die Rede von verliebter Leidenſchaft, ſon⸗ 
dern von äſthetiſchem Genuß.) Das Leben jſt nie ſchön, ſon— 
‚Bern nur Die Bilder des Lebens ſind ed, nqlich im verklären⸗ 
Den Spiegel der Kunft oper der Poeße; zumal in Der Imgend, - 
als wo wir ed noch nit feinen. Macher Jüngling würde 
‚große Beruhigung erhalten, wenn man ihm zu dieſer Ginfirht 
verhelfen fönnte. 

Warum wirkt Der Anblick des Vollmondes ſo wohlthatig, 
beruhigend und exhebend? Weil der Mond sin Gegeuſtand der 
Anſchauung, aber nie des Mollens iſt: 


„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich Ihrer Pracht.“ — ©. 


derner iſt er enhaben, d. h. ſimmi uns erben, weil a, ohne 
Ale Veziehung auf un, dem irdiſchen Zehen awig frend, da⸗ 
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hinzieht, und Alles fieht, aber an nichts Antheil nimmt. Bei 
feinem Anblid ſchwindet daher pder Wille, mit feiner fteten Noth, 
aus dem Bewußtſeyn, und läßt ed als ein rein erfennendes 
zurüd. Vielleicht mifcht ſich auch noch ein Gefühl bei, daß wir 
dieſen Anblick mit Millionen Aheilen, deren individuelle Ver⸗ 
‚Adhienenkeit darin erliſcht, ſo daß ſte in dieſem Auſchauen Eines 
find; welches. ebenfalls ben Eindruck des Erhabenen erhöht. 
Dieſer wird endlich auch dadurch befördert, daß der Mond 
leuchtot, ohue zu wärmen; worin gewiß ber Grund liegt, daß 
won ihn keuſch genaunt und mit der Diana identifizist bat. — 
In Bolge diefed ganzen mohlthätigen Eindruckes auf unfer Ge⸗ 
müth wird der Mond. allmälig der Freund unferd Buſens, was 
hingegen die Sonne nie wird, welcyer, wie einem überſchwäng⸗ 
Iishen Wohlthäter, wir gar nicht ins Geſicht zu fehen ver- 
mögen. Ä 

Als Zufag zu dem, $. 38 des erften Bandes, über den 
aͤſthetiſchen Genuß, welchen das Licht, die Spiegelung und bie 
‚Barben gewähren, Gefagten, finde hier noch folgende Bemerfung 
Raum. Die ganz unmittelbare, gedanfenlofe, aber auch namen- 
doſe Freude, welche der durch metallifchen Glanz, noch mehr 
durch Zeanspnrenz verftärkte Eindruck Der Karben in und erregt, 
wie 3. B. bei farbigen Fenſtern, noch mehr mittelft Der Wolfen 
und ihres Reflexes, beim Sonnenuntergange, — beruht zulegt 
darauf, daß bier auf die leichtefte Weife, nämlich auf eine bei- 
uahe phyſiſch nothmendige, unfer ganzer Antheil für das Erfen- 
nen gewonnen wird, ohne irgend eine Erregung unjers Willens; 
wodurd wir in den Zuſtand Des reinen Erkennens treten, wenn 
‚gleich dafiekbe hier, in der Hauptſache, in einem bloßen Empfinden 
der Affeftion der Retina befteht, welches jedoch, als an fich von 
Schmerz oder Wolluft völlig frei, ohne alle. direfte Erregung des 
Willens ift, alſo dem reinen Erkennen augehört. 
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Kapitel 31%). 


Dom Genie. 


Die überwiegende Zähigfeit zu der in den beiden vorher- 
gegangenen Kapiteln gefchilderten Erkenntnißweiſe, ans weldyer 
alle Achten Werfe der Künfte, der Poefle und felbft der Philos 
fophte entfpringen, ift es eigentlich, Die man mit dem Namen 
des Genied bezeichnet. Da diefelbe demnach zu ihrem Gegen- 
ftande die Platonifchen Ideen hat, diefe aber nicht in abstracto, 
fondern nur anfchaufich aufgefaßt werden; fo muß das Weſen 
des Genied in der Vollkommenheit und Energie der an- 
fhauenden Erfenntniß liegen. Dem entjprechend hören wir 
als Werke des Genies am entfchiedenften folche bezeichnen, welche 
unmittelbar von der Anfchauung ausgehen und an die An- 
fhauung fic) wenden, alſo die der bildenden :Künfte, und naͤchſt⸗ 
dem die der Poeſie, welche ihre Anfchauungen durch die Phan- 
‚tafie vermittelt. — Auch madıt fih fchon hier die Verſchiedenheit 
des Genies vom bloßen Talent bemerkbar, als welches ein Vor⸗ 
:zug ift, der mehr in der größern Gewandheit und Schärfe der 
diskurſiven, als der intuitiven Erkenntniß liegt. Der damit Bes 
gabte denkt rafcher und richtiger als Die Uebrigen; das Genie 
hingegen ſchaut eine andere Welt an, als fie Alle, wiewohl nur 
indem e8 in die aud) ihnen vorliegende tiefer hineinfchaut, weil fie 
in feinem Kopfe fich objeftiver, mithin reiner und deutlicher dar⸗ 
ftellt, 
Der Intelleft ift, feiner Beftimmung nah, bloß das Me 
dium der Motive: demzufolge. faßt er urfprünglid an den Din- 
gen nichts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen, die 
direften, die indireften, die möglichen. Bei den Thieren, wo es 
faft ganz bei den direften bleibt, ift eben darum die Sache am 
augenfälligften: was auf ihren Willen feinen Bezug hat, ift für 
fie nicht da. Deshalb fehen wir bisweilen mit Verwunderung, 
daß jelbft kluge Thiere etwas an ſich Auffallended gar nicht be- 
merken, 3. B. über augenfällige Veränderungen an unferer Perſon 
oder Umgebung fein Befremden äußern. Beim Normalmenfchen 
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fommen nun zwar die indireften, ja die möglichen Beziehungen 
zum Willen hinzu, deren Summe den: Inbegriff der "nüglichen 
Kenntniffe ausmacht; aber in den Beziehungen bleibt auch 
hier die Erkenntniß fteden. Daher eben fommt «8 im:normalen 
Kopfe nicht zu einem ganz rein objektiven Bilde der Dinge; weil 
feine Aufchauungskraft, fobald.fie nicht vom Willen angefpornt und 
in Bewegung geſetzt wird, fofort ermattet und nilthätig wird; 
indem ‘fie nicht Energie genug: hat, um aus eigener Elafticitär 
und zwecklos die Welt rein objektiv aufzufaffen. Wo Hingegen 
dies gefchieht, wo die vorftellende Kraft des Gehirns einen ſol⸗ 
chen Ueberſchuß hat, daß ein reines, deutliches, objeftives Bild’ 
der Außenwelt fih zwecklos darftelt, als welches für die Ab⸗ 
fichten des Willens unnüß, in den höheren Graden fogar flörend 
ift, und felbft ihnen fchädlich werden fann; — da ift fchon, 
wenigftend die Anlage. zu jener Abnormität vorhanden, Die ber 
Name des Genies bezeichnet, weicher andentet, Daß bier ein 
dem Willen,:d. i. dem eigentlichen Ich, Fremdes, gleichfam ein 
von Außen hinzufommender Genius, thätig zu werben fcheint. 
Aber ohne Bild: zu reden: das Genie befteht darin, daß die er⸗ 
fennende Fähigkeit bedeutend flärfere Entwidelung erhalten bat, 
als der Dienft des Willens, zu welchem allein fie urſprüng⸗ 
lich entftanden ift, erfordert. Daher könnte, der Strenge nach, bie. 
Phyſiologie einen ſolchen Ueberſchuß der Gehirnthaͤtigkeit und mit ihr 
des Gehirns feldft, gewiffermaaßen den monstris per excessum betr. 
zählen, welche fie bekanntlich den monstris per defectum und denen 
per situm mutatum nebertordnet. “Das Genie befteht alſo in einem 
abnormen Uebermaaß des Intellefts, welches feine Berugung nur: 
dadurch finden fann, daß ed auf das Allgemeine des Daſeyns ver- 
wendet wird; wodurch es alddann dem Dienfte.ded ganzen Menſchen⸗ 
geichlechtd obliegt, wie der normale Intelleft dem des Cinzelnen.: 
Um die Sache recht faßlich zu machen, fönnte man fagen: wenn 
der Normalmenfh aus 2%, Wille und 4, Intellekt beſteht; ſo 
bat hingegen das Genie %, Intellekt und Y, Wille. Dies ließe 
fih dann noch durch ein chemiſches Gleichniß erläutern: die Baſis 

und die Säure eined Mittelſalzes unterfcheiden ſich dadurch, daß 
in jeder von Beiden das Radifal zum Diygen das "umgefehrte. 
Berbältnig, von dem im andern, bat. Die Baſis nämlich, oder 
das Mali, ift dies dadurch, daß in ihr das Radifal:überwiegend 
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it gegen dad Oxygen, und die Säure ift vied dadurch, daß in’ 
ihr das Drygen das Ueberwiegende if. Eben jo nun verhalten 
fih, in Hinſicht auf Willen und Intelleft, Normalmenſch und 
Genie. Daraus entſpringt zwilchen ihnen ein durchgreifender 
Unterfchied, der fchon in ihrem ganzen Weſen, Thun und Trei⸗ 
ben fichtbar iſt, recht eigentlich aber in ihren Leiftungen an den 
Tag tritt. Noch Eönnte man als Unterfchied hinzufügen, daß, 
während jener totale Gegenſatz zwifchen den chemiſchen Stoffen 
Die ſtaͤrkſte Wahlverwandſchaft und Anziehung zu einauder be 
gründet, beim Menjchengefchlecht eher das Gegentheil ſich einzu- 
finden pflegt. 

Die zunächft liegende Aeußerung, weldye ein jolcher Ueber⸗ 
ſchuß der. Erfenntnißfraft hervorruft, zeigt ſich meiftentheils. in 
der urſprünglichſten und grundweſentlichſten, dv. i. der ans 
fhuuenden Erkeuntniß, und veranlaft die Wiederholung der⸗ 
felben in einem Bilde: jo entfteht ver Maler und der Bildhauer. 
Bei diefen ift demnach der Weg zwifchen der genialen Auffaffung 
und der Fünftlerifchen Produktion der Fürzefte: daher if die 
Form, in weldier hier das Genie und feine Thaͤtigkeit fich date 
ſtellt, die einfachfte und feine Befchreibung am leichteften. Den⸗ 
noch ift eben hier die Duelle nachgemiefen, aus welder ale 
aͤchten Broduftionen, in jeder Zunft, auch in der Poeſie, ja, in 
der Philoſophie, ihren Urfprung nehmen; wiewohl dabei ber 
Hergang nicht ſo einfach iſt. 

Man erinnere ſich hier des im erſten Buche erhaltenen & 
gebnifles, daß alle. Anſchauung intelleftual iſt und nicht bloß 
ſenſual. Wenn man nun die bier gegebene Auseinanderfegung 
dazu bringt und zugleich auch billig berüdfichtigt, daß Die Philo⸗ 
fophie des vorigen Jahrhunderts das anfchauende Erkenntniß⸗ 
vermögen mit dem Ramen der „untern Seelenfräfte‘ bezeich- 
nete; jo wird man, daß Adelung, welcher die Sprache feiner 
Zeit reden mußte, dad Genie in „eine merfliche Stärfe der 
umtern Seelenfräfte‘ ſetzte, doch nicht fo grundabſurd, noch Des 
bittern Hohnes würdig finden, womit Jean Paul, in- feiner 
Vorſchule der Aefthetif, ed anführt. Go große Vorzüge das 
eben erwähnte Werk diefed bewundrungswürdigen Mannes aud) 
hat; jo muß ich doch bemerken, daß überall, wo eine theoretifche 
Erörterung: und überhaupt Belehrung der Zweck ift, die befkändig 
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witzelnde und in Inatde Gleichsiſſen ein herſchteitende Daoſtellung 
nicht die augemeſſene ſeyn Band, 

Die Anſchanung nun aber iſt es, welches: aunachft vas 
eigentliche und wahre Weſen der Dinge, Wenn auch noch bes 
dingter Weiſe, ſich -auffchließt und offenbart, Alte Begriffe, alles 
Gebachte, ſind ja nur Abſtraktionen, mithin Theilvorſtellungen 
aus jener, und bloß dutch Wegdonken entſtanden. Alle tiefe Er⸗ 
kenntniß/ ſoget Die. eigentliche Weiſsheit, wurzelt in ber ans 
ſchanlichen Auffaſſung der Dinge; wie wir Dies in den Er⸗ 
gänzungen zum erſten Buch ausführlich betrachtet haben. Cine 
anſchauliche Auffaffung iſt allemal der Zeugungsproceß ge 
weſen, in welchem: jedes Achte Kunſtwerk, jeder unſterbliche Ges 
banfe,. den Lebenöfwnken erhielt. Alles Urdenken gefchieht in 
Bildern: Aus Begriffen hingegen entipringen die Werke des 
bloßen Talents, die bloß vernünftigen Gedanken, die Nachahmun⸗ 
ger und überhaupt alles auf das gegenwaͤrtige Bebürfnig und 
die Zeitgenoſſenſchaft allein Berechnete. 

Waͤre nun aber unſere Anfchmrung ſtets an die reale Gegen⸗ 
wart der Dinge gebunden; fo würde ihr Stoff gänzlich unter 
ver Herrſchaft Des Zufalls ftehen, welcher die Dinge felten zur 
rechten Zeit herbeibringt, felten zwedmäßig ordnet und meifteng 
fte- in ſehr mangelhaften Eremplaren uns vorführt. Deshalb 
bedarf e8 der Bhantafie, um alle. bebeutungsvollen Bilder bes 
Lebens zu vervollſtaͤndigen, zu ordnen, auszumalen, feſtzuhalten 
and’ bellebig zu wiederholen, je nachdem es die. Zwecke einer 
tief. Andtingenden Erkenntniß und des bedeutungsvollen Werkes, 
dadurch fie mitgetheilt werden ſoll, erfordern. Hierauf beruht 
der hohe Werth der Phantaſie, als welche ein dem Genie un⸗ 
enibehrliches Merkgeug iſt. Denn nur: vermbge derſelben kann 
dieſes, je nach den Erforderniſſen des Zuſammenhunges feines 
vera; Dichtens, oder Denkens, jeden Gegenſtand oder Vor⸗ 
gang: fick in einem lebhaften Bilde vergegenwartigen und fo flets 
friſche Rahrung ans der Urquelle aller Erkenntaiß, ven Ans 
ſchaulichen, fchönfen. Der Phantafisbegabte vermag gleichſam 
Beiffen: zu citiren, die ihm, zur rechten Zeit, die Wahrheiten 
offendaren;;' welche die nadte Wirklichkeit ver Dinge nur. ſchwuch, 
nur felfen :und dann meiſtens zur Unzeit darklegt. Zur ihm ver⸗ 
halt fich vaher der Phantaſieloſe, wie zum: freibeweglichen, ja 
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geflügeltenThiere die an ihren Felſen gefittete Michel, welche 
abwarten muß, was der Zufall ihr zuführt.- Denn ein Solcher 
fennt Feine andere, als die wirkliche Sinnesanfhauung: Bis fie 
fommt nagt .er an Begriffen und Abſtraktionen, welche Doch nur 
Schaalen und Hülfen, nicht der Kern ver Erkenntniß ſind. Er 
wird nie etwas Großes leiften; es wäre denn im. Rechuen und 
der Mäthematif. — Die Werke der bildenden Künſte and Der 
Poefie, imgleichen die Leiftungen der Mimik, können auch ange 
fehen werden ald Mittel, Denen, die Feine Phantaſie haben, 
diefen Mangel möglichft zu erfeben, Denen aber, die damit be 
gabt find, den Gebraudy derſelben zu erleichten. 

Obgleich demnach die eigenthümliche und wefentliche: Er⸗ 
kenntnißweiſe des Genies die anſchauende iſt; fo machen ven 
eigentlichen Gegenftand berfelben doch feineswegs die einzelnen 
Dinge aus, fondern die in. diefen ſich ausſprechenden Platoni⸗ 
fhen Ideen, wie deren Auffafiung im 29, Kapitel analyfirt 
worden. Im Einzelnen ftetd das Allgemeine zu fehen, ift gerade 
der Grundzug ded Genies; während der Normalmenfh im Ein- 
zelnen auch nur das Einzelne als folches erfennt, da es nur ale 
folches der Wirflichfeit angehört, welche allein für ihn Intereſſe, 
d. 5. Beziehungen zu feinem Willen hat. Der Grad, in wels 
hen Jeder. im einzelnen Dinge nur diejes, oder aber ſchon ein 
mehr oder minder Allgemeines, bis zum Allgemeinften der ats 
tung hinauf, nicht etwan denkt, fondern geradezu erblickt, ift ver 
Maaßſtab feiner Annäherung zum Genie. Diefem entfprechend 
ft au nur das Wefen der Dinge überhaupt, das: Allgemeine 
in ihnen, dad Ganze, der eigentliche Gegenſtand des Genies: Die 
Unterfuchung der einzelnen Phänomene ift das Feld ner Talente, 
in den Realwiſſenſchaften, deren Gegenftand eigentli immer 
nur die Beziehungen der Dinge zu. einander find. 

Was im vorhergegangenen Kapitel ausführlich gezeigt wor- 
den, daß nämlich die Auffaffung der Ideen dadurch bedingt ift, 
daß das Erkennende das reine Subjeft der Erfenumiß fei, 
d. b. daß der Wille gänzlih aus dem Bewußtſeyn verſchwinde, 
bleibt uns bier gegenwärtig. — Die Freude, welche wir an 
mandyen, die Landichaft und vor Augen bringenden. Liedern 
Goethe's, oder an den Raturfihilderungen Sean Baul’s haben, 
berußt darauf, daß wir dadurch der Objeftivität jener Geifter, 
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d. h. der Reinheit theilhaft werden, mit welcher in ihnen die 
Welt als. Borftellung fih von. der Welt ald Wille: gefondert: uild 
gleihfam ganz davon abgelöft hatte. — Daraus, daß die Er- 
kenntnißweiſe des Genied weſentlich die von allem Wollen und 
feinen. Beziehungen. gereinigte iſt, folgt auch, daß. die Werke 
befielben nicht aus Abſicht oder Willkür. hervorgehen, fondern 28: 
Dabei geleitet it von einer inftinftartigen Nothwendigkeit. — Was 
man das Regemwerben des Genius, die: Stunde der Weihe, den 
Augenblick der Begeifterung nennt, iſt :nichts Anderes, als das 
Freiwerden des Intellekts, wann diefer, ſeines Dienfted ‚under 
bem Willen: einfiweilen enihoben, jest nicht in Unthaͤtigkeit oder 
Abfpannung: verfinft, fondern, auf eine kurze Weile, ganz allein, 
aus freien Stüden, thätig if. Dann ift er von. der größten 
Reinheit .und.:wirb: zum Klaren .Spiegel der Welt: denn, van 
feinem Urſprung, dem. Willen, völlig abgetrennt, iſt er jegt die 
in einem Bewußtſeyn koncentritte Welt als Vorftellung felbft. 
In folchen: Augenblicken wird gleichſam die Seele unſterblicher 
Werke erzeugt: Hingegen iſt bei. allem abſichtlichen Nachdenken 
der Intellekt nicht. frei, da ja der. Wille ihn leitet und ſein Thema 
ihm vorſchreibt. 

Der Stämpel der Gewoͤhnlichkeit, der. Ausdruck von: Vul⸗ 
garität, welcher den allermeiſten Geſichtern aufgedrückt ft; beſteht 
eigentlich darin, daß .die ſtrenge Unterordnung ihres Erkennens 
unter ihr Wollen, die feſte Kette, welche beide. zuſamwerſchließt, 
und die daraus folgende Unmöglichkeit, die Dinge anders ald: in 
Beziehung anf den Willen und feine Zwede .aufzufaflen, Darin 
fichtbar if. ‚Hingegen Tiegt der: Ausdruck des Genies, ;welder 
die augenfällige Yamilienähnlichkeit alter Hochbegabten ausmacht, 
darin, daß. man das Losgeſprochenſeyn, die Manumiſſion des 
Intellekts vom Dienfte des Willens; das Borherrfigen des Er⸗ 
fennens über dad Wollen, deutlich darauf lieſt: und weil: gie 
Bein aus. dem Wollen hervorgeht, das. Erkennen hingegen qu 
und für ſich fehmerzlos und. heiter iſt; fo giebt dies ihren. hohen 
Stimmen und ihrem Earen, ; ſchauenden Blick, als welche dem 
Dienfte des: Willens und feiner Roth nicht unterthan find, jenen 
Anſtrich geoßer;, gleichſam überitdiſcher Heiterkeit, welcher zu 
Zeiten durchbricht und ſehr wohl mit der Melancholie: der übxi⸗ 
gen. Geſichtäzůge, beſonders des Mundes, ſuſem mendoſtehi. in 

Schopenhauer, Die Welt. I: 
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Diefer Beziehung aber treffend bezeichnet werden fann durch das 
Motto des Jordanus Brunus: In tristitia hilaris, in hila- 

Der Wille, welcher vie Wurzel des Intellefts iſt, wibertett 
fich jeder auf irgend erwas Anbered als feine Zwecke gerichteten 
Thaͤtigkeit deſſelben. Taher ift ver Intelleft einer rein objektiven 
mb tiefen Auffafung der Außenwelt nur daun fähig, wunn er 
fih von dieſer feiner Wurzel wenigftend einftweilen abgelöft bat. 
Eo lange er derfelben noch verbunden bleibt, if er aus eigenen 
Mitteln gar feiner Thätigfelt fähig, jondern fchläft in Dumpf- 
heit, fo oft der Wille (das Imterefle) ihn nicht wedt und in 
Bewegung ſetzt. Geſchieht dies jedoch, fo ift er zwar jehr taug⸗ 
fih, dem Intereſſe ded Willen! gemäß, die Relutionen der 
Dinge zu erfennen, wie Died. der Enge Kopf thut, der immer 
auch ein aufgewerkter, d. h. vom Wollen lebhaft erregter Kopf 
feyn muß; aber. er ift eben deshalb nicht fühig,. das rein objek⸗ 
tive Welen der Tinge zu erfaflen. Denn das Wollen und die 
Zwede machen ihn jo einjeitig, daß er an den Tingen nur das 
fieht, was fih darauf bezieht, das Uebrige aber theild verſchwindet, 
theils verfülicht ind Bewußtſeyn tritt. So wird z. B. ein ın 
Angſt und Eile Reijender den Rhein mit feinen Ufern nür als 
nen Queerſtrich, die Brüde darüber nur ald einen dieſen 
fchneidenden Strich fehen. Im Kopfe des von feinen Zwecken 
‚fültten Menfchen ficht die Melt aus, wie eine ſchoͤne Gegend 
auf einem Schlachtfeldplan außficht. Freilich find Dies Extreme, 
der Deutlichkeit wegen genommen: allein auch jede nur geringe 
Erregung des Willens wird eine geringe, jedoch fletö jenen ana- 
ſoge Verfälſchung der Erlenntniß zur Folge Buben. In ihrer 
Wahren Zurbe und Beftakt, in ihrer ganzen und richtigen Be 
Beutung fann die Welt erſt dann hervortreten, waun der In: 
tellekt, des Wollens ledig, frei über den Objekten ſchwebt und 
ohne vom Willen angetrieben zu jeyn, dennoch energiſch thätig 
M. Alternings iſt Died der Ratur und Beſtimmung des Intellefte 
eitgegen, alſo gewiflermanfen wivernatürlih, daher eben über- 
an6 jelten: aber. gerade hierin fiegt das Weſen bed Genies, 
als bei welhem allein jener Zuftand in hohem Grade und an⸗ 
haftend Statt findet, während er bei den Liebrigen nur annäühe: 
vunge- und auonahmsweiſe eintritt. = : Im dem bier bargelegten 
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Sinne nehme ich ed; wenn Sean Paul („Worfchule ber Aeſthetik“ 
8. 12) das Weſen ded. Genies in ‚die Beſonnenheit ſegn. 
Nämlich ver Rormalmenſch if in den Strudel und Tumult deä 
Lebens, dem er durch Jeinen Willen angehört, eimgefenft: fein: 
Intellekt iſt erlitt von ven Dingen und den Vorgängen des 
Lebens: aber dieſe Dinge und das Leben’ jelbft, in objtktiver Be⸗ 
Deutung, wird er gar nicht gewahr; wie ber Kaufmann auf der: 
Amſterdammer Börſe vollkommen vernimmt was fein Nachbar 
ſagt, aber das dem Rauſchen des Meeres ähnliche Geſumme beri 
ganzen Vörfſe, darüber ber. entfernte. Beobachter orſtaunt, gar 
nicht hört. Dem Genie hingegen, deffen Jntellekt wom Willen, 
alfo ven der Perſon, abgeloͤſt ift, bebedt Das dieſe Betreffende 
nicht Die Melt und die Dinge felbftz fondern es wird ihrer 
deutlich inne, ed nimmt.fie, an und für fich jelbft, in objektiver: 
Anſchauung, wahr: in:diefem Sinne tft es befonnen. ..:t 

Dieje Beſonnenheit iſt es, welche ven Maler befähigt, die! 
Ratur, die er vor. Augen: hat, ‚treu auf der Leinwand :wieberzue: 
geben, und den Dichter; die ‚anfchauliche Gegenwart, mittel: 
abftrafter Begriffe, ‚genau wieder hervorzurufen, indem er ſite 
ausfpricht und fo zum deutlichen Bewußtſeyn bringt; imgleichen! 
Altes, was die Uebrigen bloß fühlen, in Worten auszubrüden. 
— Das Thier lebt ohne alle Beſonnenheit. Bewußtſeyn hat 
ed, d. h. es erkenut fih und fein Wohl und Wehe, dazu auchl 
die Gegenſtaͤnde, welche ſolche veranlaffen. Aber feine Exfennts 
niß bleibt ftetS ſubjektiv, wird nie objektiv: alles darin Vorkom⸗ 
mende ſcheint fich ihm von felbft zu verftehen und fann ihm da— 
her nie weder zum Vorwurf (Objeft der Darftellung), noch zum 
Problem (Objekt der Meditation) werden. Sein Bewußtfeyn ift 
alfo ganz immanent. Zwar nicht von gleicher, aber doch von 
verwandter Befchaffenheit ift das Bewußtfeyn des gemeinen 
Menfchenichlages, indem auch feine Wahmehmung der Dinge 
und der Welt überwiegend fubeftiv und vorherrfchend immanent 
bleibt. Es nimmt die Dinge in der Welt wahr, aber nicht Die 
Welt; fein eigenes Fhun und Leiden, ‚aber nicht ſich. Wie uyn; 
in unendlichen Abftufungen, die. Deutlichkeit , des Vewußtſeyns 
ſich fleigers;, tritt mehr und mehr Die Beſonnenheit ein, und Das. 
durch kommt 8 gllmälig dahin, daßß biöweilen, wenn auch 
ſelten ab Dann wieder in. höchſt verſchiedenon raden ‚Der Deut⸗ 
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lichkeit, es wie ein Blig durch den Kopf fährt, mit „was if 
das Alles?” oder andy mit „wie iR es eigentlidh beſchaffen?“ 
Die erftere Frage wird, wenn fie große Deutlichfeit und anbal: 
tende Gegenwart erlangt, den Philofophen, und die andere, 
ebenfo, den Känjtler oder Dichter machen: Dieſerhalb alio Hut 
der hohe Beruf diefer Beiden feine Wurzel in der Beſonnenheit, 
die zunächft aus der Deutlichfeit entipringt, mit welcher fie der 
Welt und ihrer felbft inne werden und dadurch zur Befinnung 
darüber fommen. Der ganze Hergang aber entipringt daraus, 
daß der Iniellekt, durch fein Uebergewicht, fi) vom WBilfen, dem 
er urfprünglich dienſtbar iſt, zu Zeiten losmacht. 

Die Bier .vargelegten Betrachtungen über das Genie fchließen 
ſich ergänzend. an die im 21. Kapitel enthaltene Darftellung des 
in der ganzen Reihe der Weſen wahrnehmbaren, immer wei- 
tern Auseinandertretend des Willens und des Intel: 
lefts. Diefed eben erreicht im. Genie feinen höchſten Grad, als 
wo. ed bis zur ‚völligen Ablöfung des. Intelleft4 von feiner 
Wurzel, dem Willen, geht, fo daß ber Intellekt hier völlig frei 
wird, wodurch allererft die Welt. als Vorſtellung zur voll⸗ 
fommenen Objefttvation gelangt. — ... : 

Jetzt noch einige die Individualität des Genies betreffende 
Bemerkungen. — Schon Ariftoteles hat, nady Cicero (Tusc., 
I; 33), bemerft, omnes ingeniosos melancholicos .esse;. wel- 
ches ſich, ohne Zweifel, auf die Stelle in des Ariftoteled Pro⸗ 
blemata, 30, 1, bezieht. Auch Goethe fagt: 


Meine Dichtergluth war fehr gering, 
So lang ich dem Guten entgegenging: 
Dagegen brannte fie lichterloh, 
Wann ich vor drohendem Mebel floh. — 
“Bart Gedicht, wie Megenbogen, 
MWird nur auf dunfeln Grund gezogen: 
Darum behagt dem Dichtergenie 
Das Element der Melancholie. | 


Dies ift daraus zu erklären, daß, da ber Wille keine urfbrüng« 
liche Herrfchaft: über den Intelleft ſtets wieder geltend macht, 
dieſer, unter ungünſtigen perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen, ſich leichter 
derſelben entzieht; weil er von widerwaͤrtigen Umſtaͤnden ſich 
JJ abwendet, gewiſſermaaßen un ſich zu zerſtreuen, und nun 
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mit deſto größerer Energie fih auf: die- fremde Außenwelt richtet, 
alfo leichter rein objectio wird. Guͤnſtige perfönliche Berhältniffe 
wirfen umgekehrt. Im Ganzen und Allgemeinen. jedoch: beruht 
Die: dem’ Genie beigegebene Melancholie darauf, daß der Wille 
zum Leben, von je: helerem - Intelleft er fich - beleuchtet findet, 
deſto dentlicher das Elend feines‘ Zuſtandes wahrnimmt. — 
Die fo Häufig bemerkte truͤbe Stimmung hodibegabter Geifter 
hat Ihe Sinnbild am. Montblan.c,. :defler Gipfel meiſtens hes 
wölft- iſt: aber wann bisweilen, zümal fruh Morgens, Dir 
Wolkenſchleier reißt und nun der Berg vom Sonnenlichte roth, 
aus feiner Himmelshöhe über den Wolfen, auf. Chamouni 
herabfieht; dann -ift es ein Anblick, bei welchen - Jedem das 
Herz im tiefften Grunde aufgeht. So: zeigt: auch das meiſtens 
melanholifche Genie zwiſchendurch die fchon oben gefchilverte, nur 
ihm - mögliche, aus der vollfommenften Objektivität des Geiſtes 
entfptingende, eigenthümliche Heiterfeit, die wie ein Lichtglanz 
auf feiner hohen Stitne ſchwebt: in tristitia hilaris, in hilari- 
tate tristis. — 7. 7 

Alle Pfüſcher find es, im lebten Grunde, dadurch daß iht 
Intellekt, dem Willen noch zu feſt verbunden, nur unter deſſen 
Anſpornung in: Thaͤtigkeit geräth, und daher cben ganz in deſſen 
Dienſte bleibt. Sie find demzufolge Feiner. andern, als perſoön⸗ 
licher Zwecke fähig. Dieſen gemäß ſchaffen fie ſchlechte Gemälde, 
geiſtloſe Gedichte, ſeichte, abſurde, ſehr oft auch unredliche Phi⸗ 
loſopheme, wann es nämlich gilt, durch fromme Unredlichkeit, 
ſich hohen Vorgeſetzten zu empfehlen: AH ihr Thun und Denken 
ift alfo perföntih. Daher gelingt: es ihnen höchſtens, Tich das 
Aeußere,: Zufällige und "Beliebige fremder, aͤchter Werke als 
Manier anzueignen, wo fie dam, .ftutt:de8 Kerns, die Schaale 
faſſen, jedoch vermeinen, Alles erreicht, fa, jene übertroffen .zu 
haben:. Wird dennoch das Mißlingen offenbar; fo hofft Mau⸗ 
cher, &8 durch feinen guten Willen am Ende doch zu erreichen. 
Aber gerade dieſer gute Wille macht es unmöglich; meil: verjelbe 
Doch nur auf perfönliche Zwede hinausläuft: bei ſolchen aber 
fann es: weder mit Kunft, noch Poeſte, noch Philoſophie je 
Exrnft werben. - Auf Iene paßt daher ganz eigentlich. die Redens⸗ 
art: fie fliehen fich: ſelbſt im Lichte. Ihnen ahndet e8 nicht, daß 
allein der von der. Serrichaft des Willens und allen feinen Pros 
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jeften. [oßgeriffene und dadurch frei thätige Iutelfeft, weil nur ex 
den. wahren Gruß verleiht, zu Achten Produktionen - befähigt; 
amd das ift gut für fies. ſonſt ſprängen fie ind Waſſer. — Der 
gute Wille ift in der Moral Alles; aber. in: der Kunſt ift er 
nichts: da gilt, wie. ſchon das Wort andentet, aBein das. Kön⸗ 
nen. — Alles kommt zulegt darauf an, wo der eigentliche. Ernft 
das Menſchen liegt. Bei fat Allen liegt er ausſchließlich im 
‚eigenen Wohl und dem der. Ihrigen; daher fie Died und nichts 
Anderes zu. ferdern im Stande find; . weil eben fein Vorſatz, 
Beine willkürliche und abfichtliche Anftrengung, den. wahren, - Hefen, 
eigentlichen Ernſt verleiht, oder erfebt, oder richtiger. verlegt, 
Denn er bleibt. ſtets da, wo bie Natur ihn Bingelegt hats ohne 
ihn aber kann, Alles nur halb betrieben werben. Daher forgen, 
aus dem felben Grunde, geniale Individuen oft ſchlecht für ihre 
eigene Wohlfahrt. Wie ein bleiernes Anhängfel einen Körper 
immer wieder in bie Lage zurüdbringt, die jein durch daſſelbe 
beterminieter Schwerpunkt erfordert; fo zieht der wahre Ernſt des 
Menſchen die Kraft und Aufmerkſamkeit ſeines Intellekts immer 
dahin zurück, wo er liegt: alles Andere treibt der Menſch ohne 
wahren Ernſt. Daher find allein die höchſt ſeltenen, abnormen 
Menſchen, deren wahrer Ernſt nicht im Perſönlichen und Prak—⸗ 
tiſchen, fandern im Objektiven und Theoretiſchen liegt, ins Stande, 
Das Weſentliche der Dinge und der Welt, alſo die höchften 
Wahrheiten, aufzufaflen und in irgend einer Art und Weiſe 
wiederzugeben. Denn ein folcher außerhalb des Individui, in _ 
das Dbijeftine fallender Ernſt deflelben ift etwas der menfch- 
lichen Natur. Fremdes, etwas Unnatürliches,. eigentlicd) Ueber 
natürliches: jedoch allein durch ihn. tft ein Menſch groß, und 
demgemäß wird alsdann fein Schaffen einem von ihm verschie 
denen Genind. zugefchrieben, der ihn in Befig nehme. Einem 
ſolchen Menfchen ift jein Bilden, Dishten ober Denken Zweck, 
den Uebrigen ii e8 Mittel. Dieſe Suchen dabei bure Sache, 
und wiſſen, in der Regel, fir: wohl zu fördern, da fie fich ven 
Zeitgenofjen anſchmiegen, bereit, den. Bedürfniſſen und Saunen 
berjelben zu dienen: daher leben fie meiftend in gbidlicken Ums 
fländen; Jener oft in ſehr elenden. Denn fein: perfönlicdhes 
Wohl opfert er dem objektiven Zweck: er fann eben nicht 
anders; weil bort .fein: Ernft legt. Sie alten #6. umgelkehrt: 
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barım- find fie Flein; er aber ift groß. Demgemäß iſt fein 
Werk: für alle Zeiten, aber die Anerkennung deffelben Fänge 
meiſtens erſt bei der Nachwelt an? fie: leben. und fterden: mit 
ihrer. Zeit. Eroß überhaupt iſt nur Der, welcher bet ſeinem 
Wirken, dieſes fei nun ein praftifches, ‚oder ein tbeoretifchen; 
wicht. feine. Sache fuchtz. fondern allein einen objeftinen 
Zwed. verfolgt: er iſt es aber felbft dann noch, wann, im: 
Preftiichen, dieſer Zweck ein. mäßverftandener, und fogar wenn 
er, in Folge. davon, ein Verbrechen feyn follee... Daß er nid 
fih und feine Sache. ſucht, dies marht ihn; unter. üllem: 
Umftänden, gend. ‚Klein hingegen ift alles auf perſönliche 
Zwecke gerichtete. Treiben; weil Der dadurch in Thätigkeit Bens; 
feßte. fih nur in feiner eigenen, verfchwindend Kleinen Perſon 
erfennt und findet. Hingegen; wer groß ift, erkennt fi in 
Allem: und daher: im Ganzen: er lebt nicht, wie Sener, allein 
im Mikrokosmos, ſondern voch mehr. un Mukrokosmos. Darum 
eben iſt das Ganze ihm angelegen, und er ſucht es zu erfaſſen, 
um es darzuftellen, oder um es zu erklären, ober. um praktiſch 
darauf zu wirken. Denn ihm iſt es nicht fremd; er fühlt daß 
es ihn angeht. Wegen diefer Ausdehnung feiner Sphäre nennt 
man ihu groß. . Demnach gebührt nur dem wahren Helden, in 
irgend einem Sinn, und dem Genie jened erhabene Prädikat: «8- 
befagt, daB fie, der menſchlichen Natur entgegen, nicht. ihre eigene. 
Sache geſucht, nicht für ſich, ſondern für Alle gelebt haben, — 
Wie nun offenbar die Allermeiſten ſtets klein ſeyn müſfen und: 
niemals groß feya können; ſo iſt doch das Umgebehrte nicht 
moͤglich, daß nämlich Einer burchaue, d. h. fies und jeden 
Augenblith, groß ſei: 


Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
uUnd die Gewohnheit nennt er feine Amme. 


Jeder große Mann nämlich muß dennoch oft: nur das Indivi⸗ 
duum ſeyn, nur ſich im Auge haben, uud das heißt klein ſeyn. 
Hierauf beruht: die ſehr richtige Bemerkung, daß fein Held e#: 
vor forgem Kammerdiener bleibt;. nicht aber Darauf, daß der 
Kammerdiener nen Helden nicht zu ſchätzen verſtehe; — welches 
Goathe, in den Wahtwerwandſchaften (BR: 2, Kap. 8), ale 
Einfall der Oꝛtilie ftilcht. = .- ::. 
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Das Genie iſt fein eigener Lohn: ‚denn. das Beſte was 
Einer ift, muß er nothwendig für fich felbft .feyn.-.: ‚Wer: nit 
einem Talente, zu einem Talente geboren ift, findet in dem⸗ 
ſelben fein ſchoͤnſtes Daſeyn“, fagt Goethe. Wenn wir zu 
ehtem. großen Mann der Vorzeit hinaufblicken, denken wir nicht: 
„Wie glücklich ift er, von und Allen noch 'jegt bewundert zu 
werden‘; fondern: „Wie glüflid muß er geweien feyn im nn: 
mittelbaren Genuß eined Geiſtes, an deſſen : zurüdgelaflenen 
Spuren Jahrhunderte fid) erquiden.” Nicht im Ruhme, fondern 
in.- Dem, wodurch man ihn erlangt, liegt der Werth, und in 
der Zeugung .unflerblicher Kinder der Genuß. Daher find- Die, 
welde die Nichtigfelt - des Nachruhmes daraus:. zu beweifen 
fuchen, daß wer ihn erlangt, nichts davon erfährt, dem Klüg⸗ 
ling zu vergleichen, der einem Manne, . welcher. auf einen Saufen 
Aufterfchaalen im: Hofe feines Nachbarn neidiſche Blicke würfe, 
ſehr weiſe die -gänzliche Unbrauchbarfeit beejelben. demonſtriren 
wollte. 

Der gegebenen Darſtellung des Wefens bes Genies zufolge 
iſt daſſelbe in ſofern naturwidrig, als es darin beſteht, daß der 
Intellekt, deſſen eigentliche Beſtinimung der Dienft: des Willens 
ift, fi von dieſem Dienfte emancipirt, um: auf eigene Hand 
thätig zu feyn. Demnach ift das Genie ein feiner Beftimmung 
untreu gewordener Intelleft. Hierauf beruhen die demfelben bei- 
gegebenen Nachtheile, zu deren Betrachtung wir jeßt-ven Meg 
uns dadurd bahnen, daß wir das Genie mit dem weniger ent⸗ 
ſchiedenen Ueberwiegen des Intellekts vergleichen. 

Der Intellekt des Normalmenſchen, ſtreng an: ven. Dienſt 
feines Willens gebunden, mithin eigentlich bloß mit der Auf: 
nahme der Motive befchäftigt, läßt fid) anjehen als der Kompler 
von Drahtfäden, womit jede diefer Puppen auf dem Welttheater 
in Bewegung gefeßt wird. Hieraus entfpringt der trodene, ge- 
jegte. Ernft der meiften Leute, der nur noch von dem der Thiere 
übertroffen wird, als welche niemals lachen. Dagegen - önnte 
man das Genie, mit feinem entfeflelten Intelfeft, einent unter 
ben großen Drahtpuppen des berühmten Mailänpifchen: Puppen⸗ 
theater mitipielenden, -Iebendigen Menfchen vergleichen, ver 
wnter ihnen ‘der ‚Einzige wäre, welcher Alles wahrnähme und 
daher gern ſich von der Bühne auf eine Weile losmachte, um 
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aus den 2ogen das Schaufpiel zu genießen: das iſt die geniale 
Befonzienheit. — Aber ſelbſt der überaus. verfländige und vers 
nünftige Mann, den man beinahe: weife nennen fönnte;-ift vom 
Genie gar fehr und zwar dadurch verfchienen, : daß: ſein Jutellekt 
eine ptaktiſche Richtung: behält, anf: Die Wahl-.der'.wilerbeften 
Zwecke und. Mittel bedacht iſt; daher. im. "Dienfte.: des: Willens 
dleibt und demnach recht elgentlich naturgemäß’ veidjäftigt : it. 
Der feſte, praktiſche Lebensernſt, welchen die Römer als: gravitas 
bezeichneten, ſetzt voraus, daß der Intellekt nicht den Dienſt 
des Willens verlaffe, um hinauszuſchweifen zu: Deut; was dieſen 
nicht angeht: ‚Darum lkaͤßt ex nicht -fenes: Auseinandertreten des 
Intellekts und des Willens zu, welches Bedingung: des Genies 
iſt. Der kluge, ja der eminente Kopf, der zu großen Leiſtungen 
im Praktiſchen Geeignete, iſt es gerade dadurch, daß die Objekte 
feinen Willen lebhaft erregen und zum raſtloſen Nachſfotfchen 
ihrer Verhaͤltniſſe und Beziehungen anſpornen. Auch fein Intel⸗ 
left iſt alſo mit dem Willen feſt verwachſen. Bor dem genialen 
Kopf hingegen: ſchwebt, in feinerobjeftiven Auffaſſung, die Et⸗ 
jcheinang : ver. Welt al ein: ihm’ Fremdes, ein Gegenftand der 
Kontemplation, der fein Wollen 'wus: dem Bewußtſeyn verdrängt 
Um diefen Punkt dreht fi} der: Unterfchieb : zwifchen: der : Bes 
fähigung zu Thaten und der zu Werfen. Die Tegtere verlangt 
Objektivität und Tiefe der Erkenntniß, welche gaͤnzliche Sonde⸗ 
rung des Intellekts vom Willen zus Vorausſetzung ‚hat: die 
erftere. hingegen verlangt Anwendung. der Erkenntniß, Geiſtes⸗ 
gegenwart und Entfchloffenheit, welche erfordert, daß der Intels 
left unausgeſetzt ven Dienft des Willens beforge Wo das Band 
wiſchen Intelleft und Wille geloöͤſt iſt, wird: der von. feinet 
natürlichen: Beſtimmung abgewicherne Intelleft den Dienſt: des 
Willen :vernachläffigen: er wird 4. B. felbft im. ver. Noth des 
Augenblicks noch. feine Emancipation geltend. machen und -etwan 
die Umgebung, von welcher dem Individuo gegenwärtige Gefahr 
droht, ihrem maleriſchen iEindruck wach aufzufaffen nicht umbin 
fönnen, Der Intellet des vernünftigen und verftännigen Mannes 
hingegen iſt ftets auf feinem Poſten, iſt auf die Umftände und 
deren Erforderniffe gerichtet z-iein.. folcher. wird: daher: in. allen 
Fällen das der Sache -Angeineflene beichließen und ausführen; 
folglich keineswegs in jene: Ercentricitäten, perſoͤnliche Fehltritte, 
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ja, Thorbeſten verfallen, Denen: 098 ‚Genie. darum ausgefegt fl, 
daß fein Zurellekt nicht ausſchließlich der Führer und. Wächter 
feines Willens bleibt, fondern, bald mehr bald, weniger, vom 
rein. Mbjeftiven in Anfpruch genommen wird. Den Gegenſatz, 
in welchem .die beiden. hier. abjtwaft. dargeſtollten, gänzlich ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Befähigung zu einander fiebau;. hat Goethe 
aus im Widerſpiel des Taſſo und Antonio veranſchaubicht. Die 
oft bemerkte Verwandſchaft nes. Genies mit deim Wahnſinn be 
mehr eben Hanptlächlich auf jener, dem ‚Genie weſentlichen, den⸗ 
noch aber naturwidrigen Sonderung des Intellelts: vom. Willen. 
Diefe aber felbft. iſt keineswegs Dem; zizuſchreiben, daß das 
Genie vow. geringerer Intenſität des Willans begleitet ſeiß da ch 
nielmohr durch einen heftigen und leidenſchaftlichen Eharakler bes 
dingt iſt: fonderm: ſier iſt dargus zu erklären, daß den praktiſch 
Ausgezeichnete, der Mann der Thaten, bloß das ganze und valle 
Maaß des für einen enexgiſchen Willen erfordenten. Suteheftd 
hat, während den meilten Menſchen ſogar dieſes abgeht; das 
Genie aber in einem völlig. abnoxmen, wirklichen Uebermauß von 
JIrtellekt befteht, dergleichen zum: Dienße Lbeines, Willens. erfordert 
iſt. Dieſerhalb eben find. Die. Männer: dex Achten Werfe. taufend 
Mal Seltener, ald vie Männer der Thaten. Jenes abnorme 
Uebermaaß des Jutellakts eben ift ed, vermöge deſſen dieſer dad 
entſchiedene Uebergewicht erhält, fih yom Willen Lodmacht. und 
sun, feines Urfprungs vergeflend, aus eigeuer Kraft und Ela⸗ 
Ricität frei chatin iſt; worqus die Shöpfungen des Genies ber- 
vorgehen. 

Eben dieſes nun ferner, daß das Eerie im Muten des 
freien, d. h. vom Dienſte des Willens emancipirten, Intellekts 
beſteht, hat zur Folge, daß die Produftionen deſſelben keinen 
nüplichen: Zwecken dienen, Es werde muſicirt, ober philoſophirt, 
gemalt, oder gedichtet; — ein Merk des Genies iſt Mein Ding 
zum: Ruben. Unnütz gu ſeyn, gehört zum. Charakter der. Werke 
mes Genies: es iſt ihr Adelsbrief. Alle übrigen Menſchenwerke 
find da zur Erkaltung, oder Erleichterung unſerer Eriftenz; bloß 
die hier in Rede ſtehenden nicht: fie allein find. ihrer fatbit wegen 
ba, und find, in dieſem Sinn, ald die Blüthe, oder Der reine 
Ertrag des Daſeyns anzuſehen. Deshalb geht beim Genuß herz 
ſelben uus das Herz auf: denn Wir. tauchen Dabei. gu; ben 
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ſchweren Erdenäther den Bedürftigkeit auf. — Dieſem awaleg 
ſehen wir, auch. außerden, das Schöne ſelten mit dem Nützlichen 
vereint. Die haben und ſchoͤnen Bäume tragen Fein Obſt: nie 
Obſtbäume find Heine, häßliche Krüppel Die gefüllte Garten⸗ 
roſe ift nicht fruchtbar, ſondern Die Heine, wilde, . fat geruchloſe 
ift. ed. Die Ichönften Gebäude ſind .nicht Die nüglichen: ein Tempel 
if fein. Wohnhaus; Ein Menſch van hohen, feltenen Geiſtes⸗ 
gaben, genöthigt einem bloß nützlichen Geſchäft, dem ver Ger 
wöhnlichfte gewachſen wäre, obzuliegen, gleicht einer köſtlichen, 
mit frhönfter Malerei geſchmickten Bafe, die als Kochtopf ver⸗ 
braucht: wird; .und die nützlichen Leute mit. den Leuten von Gewie 
vergleichen, ift wie Bauſteine mit Diamanten vergleichen. — 

‚Der. bioß. praktiiche Menſch alte. gebraucht feinen Intellekt 
zn Dem, wozu ihn die Natur beftimmte, nämlidy zum Auffafſca 
Der Beziehungen: der. Dinge, theild zu einander,. theild zum 
Willen. des. enfennenden Individuums. Das Genie hingegen ger 
braucht ihn, der Beſtimmung deſſelben entgegen, zum Auffafleu 
des objeftiven Weſens der Dinge. Sein Kopf gehört daher nicht 
ihm, fonder der Welt am, zu deren Erleuchtung in irgend einem 
Sinne er beitragen wird. Hieraus müſſen dem damit begüm 
ſtigten Individuo vielfältige Nachtheile erwachſen. Denn fein 
Antelleft wird überhaupt die Zehler zeigen, die hei jedem Werk 
zeug, welcyed zu Dem, . wozu es nicht gemacht iſt, gebraucht 
wird, nicht auszubleiben pflegen. Zunächſt wird. er. gleichium der 
Diener zweier Kerzen ſeyn, indem er, bei jeder Gelegenbeit, ſich 
von dem feiner Beſtimmung entſprechenden Dienſte losmacht, um 
ſeinen eigenen Zwecken nachzugehen, wodurch er den Willen oft 
ſehr zur Unzeit im Stich läßt und hienach das fo begabte In— 
dividuum für dad Leben mehr oder weniger unbrauchbar wird, 
ja, .in feinem Betragen bisweilen an den Wahnftın erinnert; 
Sodann wird es, vermöge feiner geftrigerten Erkenntnißkraft, iu 
den Dingen mehr dad Allgemeine, als das Einzelne ſehen; waͤh⸗ 
send der Dienft des Willens bauptfädhli die Erfennmiß des 
Einzelnen erfordert. Aber wann uun wieder gelegentlich jene 
ganze, abnorm erhöhte Erkenntnißkraft ſich plöplih, mit allde 
ihrer Energie, auf die Angelegenheiten und Miferen des Willens 
richtet; ſo wird fie Diefe leicht zu lebhaft auffaften, Alles in. zu 
green Farben, zu hellem Lichte, und ind Ungeheure vergrößert 
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erblicken, wodurch das Individnum auf lauter Extreme verfällt. 
Dies noch näher zu erklären, diene Folgendes. Alle große theo- 
zetifche Leiſtungen, worin es auch ſei, werden: dadurch zu Stande 
gebracht, daß ihr Urheber alle Kräfte feines Geiſtes auf Einen 
Puukt richtet, in welchen er fie zuſammenſchießen laͤßt und fon: 
centrirt, fo ftark; feft und ausjchließlich, daß Die ganze übrige 
Welt ihm jest. verfchiwindet und fein Gegenftann ihm-alle Rea⸗ 
litaͤt ausfüllt. Eben diefe große und gewaltiame Koncentration, 
bie zur den Privilegien des Genies gehört, tritt nun für daſſelbe 
bisweilen auch bei den Gegenftänden der Wirklichkeit. und den 
Angelegenheiten des täglichen Lebens ein, welde alsdann, unter 
einen folchen Fokus gebracht, eine jo monſtroſe Vergrößerung er- 
Halten, daß fie ſich darftellen wie der im Sonnenmifroffop die 
Statur des Elephanten amnehmende ‚Floh. Hieraus .entfteht es, 
das hechbegabte Individuen bisweilen über Kleinigkeiten: itt hefr 
tige Affekte der verjchiedenften Art gerathen,: die den Andern un⸗ 
begreiflich find, als welche fie in Trauer, Freude, Sorge, Furcht, 
Zorn u. f. w. verfest Sehen‘, durch Dinge,“ bei welchen ein All 
tagsmenſch ganz gelaflen bliebe. Darum alfo fehlt: dem “Genie 
die Nüchternheit, ald welche gerade darin befteht, Daß man 
in ven Dingen nichts weiter fieht, ald was ihnen‘, defonders in 
Hinfiht auf unfere möglichen Zwecke, wirklich zulommt: daher 
fann Fein nüchterner Menſch ein Genie ſeyn. Zu den ange 
gebenen Nachtheilen geſellt ſich nun noch die übergroße Senftbir 
tät, welche ein abnorm erhöhtes Nerven- und. Gerebrals Leben . 
mit fich. bringt; und. zwar im Verein mit der das. Genie eben- 
fuulls bedingenden Heftigfeit und Leidenjchaftlichleit des Wolleng, 
die. ſich phyſiſch als Energie des Herzichlages darftellt. Aus allem 
Dielen entfpringt ſehr leicht jene Ueberfpanntheit der Stimmung, 
jene Heftigfeit der Affekte, jener fchnelle Wechſel der Laune, unter 
vorberrichender . Melancholie, die Goethe uns im Taflo vor 
Augen gebracht hat: Welche Bernünftigfeit, ruhige Fafſung, abs 
geichloflene Weberfiht, völlige Sicherheit und Gleichmiäßigfeit des 
Betragensd zeigt doch der wohlausgeftattete Rormalmenfch, im 
Vergleich mit der bald träumerifchen Berfunfenheit, bald leiden: 
ſchaftlichen Aufregung des Genialen, veſſen innere Quaal der 
Mutterſchooß unfterbliher Werte iſt. — Zu diefem Allen kommt 
no, daß das Genie weſentlich einfam lebt. Es ift zu felten, 
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als daß es leicht auf feines Gleichen treffen. könnte, und zu 
verfchieden von den. Uebrigen, um ihr Geſelle zu feyn. Be 
ihnen iſt das Wollen, bei ihm das Erkennen das. Borwaltender 
daher find ihre Freuden nicht ſeine, ſeine nicht. ihre. Sie find 
bloß moraliſche Weſen und haben bloß perſoͤnliche Verhältniſſe: 
er iſt zugleich ein reiner Intellekt, der als ſolcher der ganzen 
Menſchheit angehört. Der Gedankengang des von ſeinem 
mütterlichen Boden, dem Willen, abgelöſten und nur periodiſch 
zu ihm zurückkehrenden Intellekts wird ſich ‚von dem des nor—⸗ 
malen, auf: feinem Stamme haftenden, bald. durchweg unter⸗ 
ſcheiden. Daher, und wegen der Ungleichheit des. Schritts, if 
Jener nicht zum -gemeinfchaftlichen Denken; d. h. zur: Konver⸗ 
fation mit den Andern geeignet: fie. werden an ihm und feiner 
drückenden Meberlegenheit fo wenig Yreude haben, wie er an 
ihnen.. Sie. werden daher fich.. behaglicher. mit ihres Gleichen 
fühlen, und er wird die Interhaftung. mit feines. Gleichen, ob« 
ſchon ſie in der Regel nur durch ihre: nächgelaffenen Werke mögs 
fich-ift, vorziehen. Sehr richtig fagt daher Chamfort: ya 
peu de vices qui empechent un bomme d’avoir beaucoug 
d’amis, autant que peurent le faire de. trop grandes qua- 
lites. Das glüdlichite Loos, was. dem Benie werden kann, tft 
Entbindung: vom Thun und Laflen, ale welches. :nicht fein Ele⸗ 
ment ift, und freie Muße zu: feinem .Schaffen: — Aus dieſem 
Allen ergiebt fi), Daß wenn ‚gleich. das Genie. den damit .Begab- 
ten in: den Stunden, wo er, ihm hingegeben, ungehindert im. 
Genuß deffelden fchwelgt, hoch. beglücken mag; daffelbe dennoch 
feineswegs geeignet ift, ihm einen glüdlichen Lebenslauf zu be— 
reiten, vielmehr das Gegentheil. Dies beftätigt auch die in. den 
Biographien nievergelegte- Erfahrung. Dazu kommt noch ein. 
Mißverhältniß nach außen; indem- das Genie, in feinem “Treiben: 
und Leiſten felbft,. meiftens mit feiner Zeit im- Widerfpruch- und: 
Kampfe ſteht. Die bloßen Zalentmänner kommen ſtets zu rechten. 

Zeit: denn-, wie-fie vom Geiſte ihrer: Zeit angeregt und -vom: 
Bedürfniß derſelben hervorgerufen werden; fo find fie and) gerade 
iur fähig dieſem zu genügen. Sie greifen. daber ein in den 
fortſchreitenden Bildungsgang. ihrer Zeitgenoſſen, ‚oder in die 
ſchrittweiſe Förderung einer ſpeciellen Wiſſenſchaft: dafür wird 
ihnen Lohn und Beifall. Der nächften Generation jedoch find 
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ihre Werke nicht mehr ‚genießbar: ſie mäflen durch andere erfebt 
werden, die dann auch nicht ausbleiben. . Das Genie hingegen 
trifft in feine Zeit, wie ein: Komet in die Planetenbahnen, deren 
wohlgeregelter und überfehbarer Ordnung fein völlig. ercentrifcher 
Lauf fremd if. Demnach fann ed nicht eingeeifen in ben vor⸗ 
gefundenen, regelmäßigen Bildungsgang ber Zeit, fondern wirft 
feine Werfe weit hinaus in die vorliegende Bahn. (wie: der fi 
dem Tode weihende Imperator feinen Speer unter die Feinde), 
anf welcher die Zeit foldje erft einzuholen hat. Sein Berhältnif 
zu den während deſſen fulminirenden Talentmännern könnte es 
in den Worten des. Evangeliſtan ausdrücken:O xuupos 6 sog: 
oume mepestiv, 5 de xarpos 6 Äpstspog TImWIoTs EoTev Erouog 
(Joh. 7, 6). — Das Talent vermag zu leiften was die Leis 
ftungsfähigfeit, jedoch nicht die Apprehenftonsfähigfeit.der Hebrigen 
überfchreitet: daher ‚findet es fogleich feine Schäger. Hingegen 
geht die Leitung Des Genies nicht nur über die Leiſtungs⸗, 
fondern auch über nie Apprehenfionsfähigfeit. der Aupern hin⸗ 
aus: daher merden diefe feiner nicht unmittelbar inne. - Das 
Talent gleiht .vem Schügen,. ver ein Ziel trifft, ‚welches bie, 
Hebrigen.. nicht erreichen Eüunen; das Genie dem, der - eine 
tröfft, bis zu welchem fie nicht ein Mal zu fehen vermögen: da⸗ 
her fie nur mittelbar, alſo fpät, Kunde davon erhalten, und ſo⸗ 
gar diefe nur auf Tren und Glauben annehmen. Demgemäß 
fagt Goethe im Lehrbrief: ‚Die Nachahmung ift uns angeboren;. 
der Nachzuahmende wird nicht leicht erfannt. Selten wird das 
Treffliche gefunden, jeltner geihägt. Und Chamfort jagt: 
D en est de la valeur des hommes comme de celle des 
diamans, qui, & une certaihe mesure de grosseur, de pu- 
rete, de perfection, ont un prix fixe et marque, mais qui, 
par -dela cette mesure, restent sans prix, et ne trouvent 
point d’acheteurs. Auch ſchon Bako von Verulam hat es 
ausgeiprochen: Infimarum virtutum‘, apud vulgus, laus est, 
mediarum admiratio, supremarum sensus nullus (De augm. 
sc.,. L.. VI, c. 3). 3a, mödyte: vieleicht Einer. enigegnen, 

apud vulgus! — Dem muß ich jedoch zu Hülfe. kommen mit 
Rad iavellis Verſicherung: Nel mondo nan öse non volgo*); 
— — 

*) · Ed giebt nichts anderee auf der Welt, als Br, 
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wie denn. auch: Thil o (her den Ruhm) bemerkt, daß zum großen 
Hanfen. gewoͤhnlich Einer mehr gehört, als Jeder glaubt... +4 
Eine Folge diefer. ſpaͤen Anerkennung der Werke des Genies Hk 
daß fie ſelten von ihren Zeitgenoſſen und demnach in der Friſch 
DB: Kolorits welche die Gleichzeitigkeit und Gegenwart verleiht, 
genvfſen werden, ſondern, glei den Zeigen und Dakeln, vier 
mehr im trockenen, als im frifchen Zujtmane. 

Wenn wir um endlich noch dad Genie von ber: formatifchen 
Seite betrachten ;.fo finden :wir es durch mehrere auatomiſche und 
phyſtologiſche Eigenſchaften bedingt, welche einzeln felten volle 
kommen vorhanden, noch ſeltener vollſtaͤndig beiſammen, dennoch 
alle unerläßlich erfordert ſindz fo daß daraus erklärlich wir; 
warum das Genie nur als eine völlig: vereinzelte, faſt portentoſe 
Ausnahme vorfommt.: Die. Drundbedingung if ein abnormes 
Ueberwiegen der Senfibtlität über .die Imitabilität. und Bepros 
duktionskraft, und zwar, was die. Suihe erſchwert, anf sinekk 
männlichen. Koͤrper. (Weiher : fünnen bedeutendes Talent, aber 
fein Genie ‚haben: denn fie Bleiben: fteis: fubjektiv.).. Imgleichda 
muß das Cerebralſyſtem pom  Ganglieniyftem burdy;voßlfonimene 
Iſolation vein geſchieden ſeyn, ſo daß. es mit dieſem in voll⸗ 
kommenem Gegenſatz ſtehe, wodurch das Gehirn ſein Parufiten⸗ 
feben auf dem Organismus recht entſchieden, abgeſondert, -Fräftig 
und unabhängig Führt. Freilich wird es dadurch leicht feindlich 
auf. den übrigen Organiösmus wirken und, durch fein erhöhtes. 
Leben. und zaftlofe Tchätigfeit, ihn. frühzeitig aufteiben, wenn: 
nicht auch ex: felbt von energiſcher Lebenstraft: und wohl konſti⸗ 
mirt iſt: ‚auch‘ dieſes Letztere alfo gehört zu. den Bedingungen! 
Ja, ſogar ein guter. Magen. gehört dazu, "wegen des ſpeciellen 
und engen Konſenſus dieſes Theiles mit dem Gehirn. Haupt⸗ 
ſächlich aber "muß das Gehirn von ungewöhnlicher Entwickelung 
und Gmöße:, beſonders breit und hoch: ſeyn: Hingegen wird bie 
Tiefendimenſion zuruͤckſtehen, und das große Bahirn im Verhälta 
niß gegen das kleine abnorm überwiegen... Auf die Geſtalt deſſel⸗ 
ben. im Ganzen und in den. Theilen kommt ohne Iweifel ſehr 
viel an: allein dies genau zu beſtimmen, reichen unſere Kennitiffe 
noch nicht aus; obwohl wir. die edle, hohe Intelligenz verfüns. 
dende Form eined Schädels Teicht erfennen. Die Tertur der 
Gehirnmaffe muß yon .wer äußerfien Feinheit und Vollendung 
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feyn und aus der reinften, ausgejchlevenften, zarteſten und erreg⸗ 
‚barften Rervenjabftang beftehen: gewiß hat uud) das :quantitatige 
Berhältniß der weißen zur grauen Subftanz entſchiedenen Eins 
flaß, den. wir aber ebenfalld noch nicht anzugeben.. vermögen. 
Inzwiſchen beſagt der Obduktionsbericht der Leiche Byr.on’s-*), 
daß bei ihm die weiße Subſtanz in ungewöhnlich ſtarkem Ber: 
haͤltniß zur grauen ſtand; desgleichen, daß fein Gehirn 6: Pfund 
gewogen hat. Cuvier's Gehirn hatuß Pfund gewogen: das 
normale Gewicht iſt 3 Pfund. — Im Gegenſatz des uͤberwiegen⸗ 
ben Gehirns müſſen Rüdenmark und Nerven ungewöhnlich dünn 
ſeyn. Ein ſchön gewoͤlbter, ‚hoher: und. breiter Schäbel, von 
pänner Knochenmafſſe, muß. dad Gehirn ſchützen, ohne es irgend 
einzuengen. Dieſe ‚ganze Beſchaffenheit des Gehirns und Nerven⸗ 
fyſtemo iſt das Erbtheil von der Mutter; worauf wir im folgen⸗ 
den. Buche... zurückkommen werden. Dieſelbe iſt aber, um das 
Phänomen des: Genies hervorzubringen, durchaus unzureichend; 
wenn nicht, als. Erbtheil vom Vater, ein lebhaftes; leidenſchaft⸗ 
liches Temperament hinzukommt, ſich fomatiſch darſtellend als un⸗ 
gewoͤhnliche Energie des Herzens und. folglich des Blutumlaufs, 
zumal nach dem Kopfe hin. Denn hiedurch wird: zunächſt jene 
dem Gehirn eigene Turgescenz vermehrt, vermöge deren es gegen 
feine. Wände drückt; Daher es aus jeder durch Verlegung: entſtan⸗ 
denen Deffuung in diefen hervorquillt: zweitens erhält: durch Die 
gehörige Kraft des Herzens das Gehirn ‚diejenige. innere, von 
feiner. beftändigen Hebung und Senfung bei jedem Athemzuge 
noch verſchiedene Bewegung, welche in einer Erfchütterung feiner‘ 
ganzen Mafle bei jedem Pulsſchlage der vier Eerebral- Arterien 
befteht und deren Energie feiner hier vermehrten Quantität ent- 
jprechen muß, wie denn. diefe Bewegung überhaupt eine uners 
läßliche Bedingung feiner Thätigfeit iſt. Dieſer ift eben daher 
ach eine Fleine Statur und bejonderd ein. Kurzer Hald günftig, 
weil, auf dem kürzern Wege, das Blut mit mehr Energie. zum 
Gehirn gelangt: Deshalb: find Die großen Geifter felten von-großem 
Körper. Jedoch ift jene Kürze des Weges nicht. unerläglid: 
3 D. Goethe war von mehr. :ald mittlerer Höhe. Wenn nun 
aber die ganze | den, Blutumlauf betreffende u und daher v vom Vater 
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kommende Bedingung fehlt; fo wird ‚Die von ber: Mutter flam- 
mende günftige Beſchaffenheit des Gehirns höchſtens ein Talent, 
einen feinen Berftand, den das alsdann eintretende Phlegma 
unterflügt, hervorbtingen: aber ein phlegmatiſches Genie ift un- 
möglich. - Aus vieler vom: Vater kommenden Bedingung bes 
"Genies erflären ſich viele der oben gefchilderten Temperaments> 
fehler defielben. Iſt hingegen diefe Bedingung ohne vie erftere, 
‚alfo bei gewöhnlich oder gar ſchlecht Fonftituirtem Gehim vors 
handen; fo giebt fie- Lebhaftigkeit ohne Geiſt, Hige ohne Licht, 
liefert Tollköpfe, Menfchen von unerträglicher Unruhe und Pe⸗ 
tulanz. Daß von zwei Brüdern nur ‚der eine Genie bat, und 
dann meiftens der ältere, wie ed 3. B. Kants Fall’ war, ift zus 
nächft daraus exflärlich, daß nur bei feiner Zeugung der Vater 
im Alter der Kraft und Leidenfchaftlichfeit war; wiewohl aud 
die andere, von der Mutter ſtammende Beringung durch ungün- 
flige Umſtände verfümmert werden fanı. - 

Rod; habe: ich hier eine beſondere Bemerkung Hinzuzufügen 
über den Findlichen Charakter des Genies, d. h. über eine ges 
wifle Aehnlichkeit, welche zwifchen dem Genie und dem Kindes⸗ 
alter Statt findet. — In der Kindheit nämlich iſt, wie beim 
Genie, dad Berebrals und Rervenfyftem entfchieven überwiegend: 
denn feine Entwidelung eilt der des übrigen Organismus welt 
voraus; fo Daß bereitd mit dem flebenten Jahre das Gehirn feine 
volle Ausdehnung und Mafle erlangt hat. Schon Bichat fagt 
daher: Dans l’enfance le systöme nerveux, compared au 
musculaire, : est pröportionnellement plus considerable que 
dans tous les äges suivans, tandis que, -par la suite, la 
pluspart des autres systömes predominent sur celui-ci. On 
sait que, pour bien voir les nerfs, on choisit toujours les 
enfans (De la vie et de la mort, Art. 8, $. 6) Am ſpaͤ⸗ 
teften hingegen fängt die Entwidelung des Genitalfyftens an, 
und erft beim Eintritt des Mannesalterd find Irritabilität, Re 
produktion und Genitalfunftion in voller Kraft, wo fie dann, 
in der Regel, das UWebergewicht über die Gehirnfunktion haben. 
Hieraus tft e8 erflärlih, daß die Kinder, im Alfgemeinen, fo 
Hug, vernünftig, wißbegierig und gelehrig, ja, im Ganzen, zu 
aller theoretifchen Beichäftigung aufgelegter und tauglicher, «als 
die Erwachfenen, find: fie haben nämlich in Folge jened Ent- 
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widelungsganges ‚mehr Intelleft ald Willen, d. h. ald Neigung, 
Begierde, Leidenſchaft. Denn Intelleft und: Gehirn find Eins, 
‚und eben fo ift das Genitalſyſtem Eins mit der heftigfien aller 
Begkerven; daher ich daſſelbe den Brennpunkt des Willens ge- 
nannt habe. Eben weil die heillofe Thätigkeit dieſes Syſtems 
noch ſchlummert, während die des Gehitns ſchon volle Regſam⸗ 
keit hat, iſt die Kindheit die Zeit der Unſchuld und des Glückes, 
das Paradies des Lebens, das verlorene Eden, auf welches wir, 
unfern ganzen übrigen Lebensweg hindurch, fehnfüchtig zurüd⸗ 
bliden. Die Bafis jenes. Glückes aber iſt, daß in der Kindheit 
unfer ganzes Daſeyn viel mehr im Erfennen,. al® im Wollen liegt; 
welcher Zuftand zudem nod) von außen durch die Neuheit aller 
Gegenſtaͤnde unterftügt wird. Daher liegt die Welt, im Morgen- 
glanze des Lebens, fo friſch, fo zauberiſch ſchimmernd, fo anzie- 
hend vor und. “Die Heinen Begierden, ſchwankenden Neigungen 
und geringfügigen Sorgen der Kindheit. find gegen jenes Bor 
walten ver erkennenden Thätigfeit nur ein ſchwaches Gegen- 
gewicht. Der unfchuldige und Mare Blick der Kinder, an dem 
wir uns erquiden, und der bismeilen, in einzelnen, den erha⸗ 
benen, : fontemplativen Ausdruck, mit weldem Raphael feine 
Engeldföpfe verherrlicht hat, erreicht, ift aus dem Gefagten er 
klaͤrlich. Demnach entwideln die Geiftesfräfte ſich viel früher, 
als die Bebürfniffe, welchen zu dienen fie beftimmt find: und 
hierin verfährt die Natur, wie überall, fehr zwedmäßig. Denn 
in Ddiefer Zeit der. vorwaltenden Intelligenz fammelt der Menſch 
einen großen Vorrath von Erkenntniffen, für künftige, ihm zur 
Zeit noch fremde Bedürfnifſe. Daher iſt fein Intellekt jetzt um 
abläffig thätig, faßt begiexig alle Erfcheinungen auf, brütet dar 
über und fpeichert fie forgfältig auf, für die fommende Zeit, — 
der Biene gleich, die ſehr viel-mehr Honig ſammelt, al8 fie ver 
zehren kann, im Borgefühl fünftiger Bebürfniffe. Gewiß ift was 
ber Menſch bis zum Eintritt der Pubertät an Cinfiht und . 
Kenntniß erwirbt, im Ganzen genommen, mehr, als Alles was 
er nachher lernt, würde er aud) noch fo gelehrt: denn es ift die 
Grundlage aller menſchlichen Erkenntniſſe. — Bis zur felben 
Zeit waltet im kindlichen Leibe die Plaftieität vor, deren Kräfte 
ſpäterhin, nachdem fie ihre Werk vollendet hat, durch eine 
Metaftafe, fih auf das Generationsſyſtem werfen, wodurch mit 
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der Pubertät der Geſchlechtstrieb eintritt und jetzt allmälig der 
Wille das Uebergewicht erhält. Dann folgt auf die vormwaltend 
theoretifche, lernbegierige Kindheit das unruhige, bald ftürmifche, 
bald jchwermüthige Jünglingsalter, welches nachher In das hefs 
tige und ernfle Mannesalter übergeht. Gerade weil im Kinde 
jener unheilfchwangere Trieb fehlt, iſt das Wollen deflelben fo 
gemäßigt und dem Erkennen untergeordnet, woraus jener Chas 
rafter von Unſchuld, Intelligenz; und Vernünftigkeit enifteht, 
welcher dem Kindesalter eigenthümlih if, — Worauf nun pie 
Hehnlichfeit des Kindesalter mit dem Genie berube, brauche ich, 
faum noch auszuſprechen: im Ueberſchuß der Erkenntnißkraͤfte über 
die Bedürfniffe des Willens, und im daraus entfpringenden Bor 
walten ber bloß erfennenden Thätigkeit. Wirklich ift jedes Kind 
gewiſſermaaßen ein Genie, und jedes Genie gewiflermaaßen ein 
Kind... Die Berwandfchaft Beider zeigt fich zunddft in der Nai⸗ 
vetät und erhabenen Ginfalt, welche ein Grundzug des ächten 
Genie® ift: fie tritt auch außerdem in manchen Zügen an ben 
. Tag; fo daß eine gewiſſe Kindlichkeit allerdings zum Charakter 
des Genied gehört. In Riemers Mittheilungen über Goethe 
wird (Bd. I, ©. 184) erwähnt, daß Herder und Andere Goethen 
tadelnd nachſagten, er fer ewig ein großes Kind: gewiß haben 
fie es mit Recht gejagt, nur nicht mit Recht getadelt. Auch von 
Mozart Kat e8 geheißen, er ſei zeitlebens ein Kind geblieben. 
(Riffens Biographie Mozarts: ©. 2 und 529.) Schlichtegrolls 
Nekrolog (von 1791, Bd. IE, ©. 109) fagt von ihm: „Ex wurde 
früh in feiner Kunft ein Mann; in allen übrigen Berhäftniffen 
aber blieb er beftändig ein Kind.‘ Jedes Genie ift ſchon darum 
ein großes Kind, weil ed in die Welt hineinfchaut als in ein 
Fremdes, ein Schaufpiel, daher mit rein objektivem Interefle. 
Demgemäß hat ed, fo wenig wie das Kind, jene trodene Ernſt⸗ 
baftigfeit ver Gewöhnlichen, als welche, Feines andern als des 
fnbjeftiven Intereſſes fähig, in den Dingen immer bloß Motive 
für ihr Thun fehen. Wer nicht zeitlebens gewiffermanßen ein 
großes Kind bleibt, ſondern ein ernfihafter, nüchterner, durchweg 
gefegter und vernünftiger Mann wird, Faun ein fjehr nüglicher 
und tädjtiger Bürger diefer Welt feyn; nur nimmermehr ein 
Genie. In der. That iſt das Genie es dadurch, daß jenes, dem 
Kindesalter uarürliche, Ueberwiegen des ſenſibeln Syſtems und 
29* 
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der erfennenvden Thätigfeit fidy bei ihm, abnormer Weile, das 
ganze Leben hindurch erhält, alfo bier ein perennirendes wird. 
Eine Spur davon zieht fich freilich auch bei manchen gewöhn- 
lichen Menſchen voch bis ind Sünglingsalter hinüber; daher 
3. B. an manden Studenten noch .ein rein geiftiged Streben 
und eine geniale Ercentrichtät unverkennbar ift. Allein die Ras 
tur fehrt in ihr Gleis zurück: fie verpuppen fid) und erftehen, 
im Mannesalter, als. eingefleifchte PBhilifter, über die man er- 
fchricht, wann man fie in fpätern Jahren. wieder antrifft. — Auf 
Dem ganzen bier dargelegten Hergang beruht auch Goethe's fchöne 
Bemerkung: „Kinder halten nicht was. fie verfprechen; junge 
Leute fehr felten, und wenn fie Wort balten, hält es ihnen die 
Welt nicht.” (Wahlverwandichaften, Th. I, Kap. 10.). Die 
Welt nämlich, welche. die Kronen, die fie für das Bervienft- hoch 
emporhielt, nachher Denen auffest, welche Werkzeuge ihrer nie 
drigen Abfichten werden, oder aber fie zu betrügen verftehen. — 
Dem Gefagten gemäß giebt e8, wie eine bloße Jugendſchönheit, 
die faft Jeder Ein Mal beflst (beaute du diable), auch eine 
bloße Jugend⸗Intellektualitaͤt, ein gewifled geiftiges, zum Auf 
faflen, Verftehen, Lernen geneigted ‚und geeignetes Weſen, welches 
Jeder in der Kinpheit, Einige noch in. der Jugend haben, das 
aber danach fich verliert, eben wie jene. Schönheit. Nur bei höchſt 
Wenigen, den Auserwählten, dauert das Eine, wie Das Andere, 
das ganze Leben hindurch fort;_fo daß ſelbſt im höhern Alter nad) 
eine Spur davon fihtbar bleibt: dies find die wahrhaft jchönen, 
und die wahrhaft genialen Menichen, 

Das hier in Erwägung genommene Ueberwiegen Des ceres 
bralen Nervenfyftems und der Intelligenz in der Kindheit, ‚nebft 
dem Zurüdireten derfelben im reifen Alter, .erhält eine wichtige 
Grläuterung und Beftätigung dadurch, Daß bei dem Thier⸗ 
geichlechte, welches dem Menfchen am nädhften ftehet, den Affen, 
das jelbe Verhältnig in auffallendem Grade Statt finde Es if 
almälig gewiß geworden, daß der jo höchſt intelligente Orang⸗ 
Utan ein junger Pongo iſt, welcher, wann herangewachfen, bie 
große Menfchenähnlichfeit des Antlitzes und zugleich die erftaun- 
liche Intelligenz verliert, ‚indem der untere, thierifche Theil des 
Geſichts fich vergrößert, Die Stirn dadurch zurädtritt, große 
oristae, zur. Muskelanlage, ven Schädel thiertfch geflalten, bie 


- Dom Genie. 3 453 


Thätigfeit bes Nervenſyſtems finft und an ihrer Stelle eine außer 
ordentliche Muskelkraft fich entwickelt, welche, als zu feiner Er⸗ 
haltung ausreichend, die große Intelligenz jetzt überflüffig macht. 
Befonders wichtig: iſt, was in dieſer Hinſicht Friedrich Cuvier 
geſagt und Flourens erläutert hat in einer Recenſton der His- 
toire ‚naturelle des Erſtern, welche ſich im. Septemberheft des 
Journal des Savans non 1839 befindet. und audy, mit einigen 
Zufägen, befonderd abgedrudt ift unter dem Titel: Resume ana» 
lytique des observations de Fr. Cuvier sur l’instinct et l'in- 
telligence des animaux, p. Flourens. 1841. Dafelbft, S. 50, 
heißt es: „L’intelligence de l’orang outang, cette intelligence 
si developpee, et developpee de si bonne heure, decroit 
avec l’äge. L’orang-outang, lorsquiil:est jeune, nous &tonne 
par sa penetration, par sa ruse, par son adresse; l’orang- 
outang, devenu adulte, n’est plus qu’un animal grossier, 
brutal, intraitable. Et il en est de tous les singes comme 
de Yorang-outang. Dans tous, Tintelligence decroit a me- 
sure que les forces s’accroissent. L' animal qui a le plus 
d’intelligence, n’a ‘toute cette intelligence que dans le jeune 
äge." — Ferner ©. 87: „Les singes de tous les genres 
offrent ce rapport inverse de l’äge et de l’intelligenge, 
Ainsi, par exemple, l’Entelle (espece de guenon du sous- 
genre des’ Semno-pitheques et l'un des singes veneres dans 
la religion des Brames) a, dans le jeune äge, le front large, 
le museau peu saillant, le cräne eleve, arrondi, etc.” Avec 
l’äge le front disparait, recule, le 'museau prodmine; et le 
moral ne charige pas moins que le pliysique: [Papathie, 1a 
violepce, le besoin de solitude, remplacent la penetration; 
la docilite, la conflance. „Ces differences sont si grandes”, 
dit Mr. Fred. Cuvier, „, que dans P’habitude oü nous som- 
mes de juger des astions des animaux par les nötres, nous 
prendrions le jeune animal pour un individu de Päge, on 
toutes les qualites morales de l'espece sont acquises, et 
l’Entelle adulte pour un individu qui n’aurait encore que 
ses forces physiques. Mais la nature n’en agit pas ainsi 
avec ces animaux, qui ne doivent pas sortir de la sphere 
etroite, qui leur est fixee, et & qui il suffit en quelque sorte 
de pouvoir veiller & leur conservation. Pour cela l'intelli- 
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gence etait negessaire, quand la force n’ezistait:pas, et 
quand celle-ci. est acquise, teute autre puissance perd de 
son utilite. — Und S. 118: „La oonservation des egp&ces 
ne repose pas moins sur les qualites "intellectuelles des 
animaux, que sur leurs qualites organiques.' Dieſes Leptere 
beftätigt meinen Sag, daß ber Intelleft, fo gut wie Klauen 
nud Zähne, nichts Anderes, ald ein Bereng zum ae des 
Willens iſt. 





Kapitel 32 *), 
Ueber den Bahnjinn. 


Die eigentliche Geſundheit des Geiſtes beſteht in der voll⸗ 
kommenen Rückerinnerung. Freilich iſt dieſe nicht ſo zu verſtehen, 
daß unſer Gedächtniß Alles aufbewahrte. Denn unſer zurüde 
gelegter Lebensweg ſchrumpft in der Zeit zuſammen, wie der des 
zurückſehenden Wanderers im Raum: bisweilen wird es uns 
ſchwer, die einzelnen Jahre zu unterſcheiden; die Tage ſind mei⸗ 
ſtens unkenntlich geworden. Eigentlich aber ſollen zur die ganz 
gleichen und unzählige Mal wiederkehrenden Vorgänge, deren 
Bilder gleichſam einander decken, in der Erinnerung fo zufam« 
menlaufen, daß fie individuell unfenntlih werben: hingegen muß 
jeder irgend eigenthümliche, oder beveutfame Vorgang in der Er- 
innerung wieder aufzufinden feyn; wenn. der. Intelleft normal, 
fräftig und ganz gefund if. — Als den zerriffenen Faden 
Diefer, wenn aud in ftetS abnehmender Fülle und Deutlichkeit, 
doch gleichmäßig fortlaufenden Erinnerung babe ich im Terte den 
Wahnſinn dargeftellt. Zur Beftätigung hievon diene folgende 
Betrachtung. 

Das Gedächtniß eines. Gefunden gewährt über einen Vor⸗ 
gang, defien Zeuge er gewefen, eine Gewißheit, welche al8 eben 


*) Diefes Kapitel bezieht fich auf die zweite Haͤlfte des g. 3 des erften 
Bandes, 


Neber vn Wahnſian. 455 


fo feſt und. ſicher angeſehen wird, wie feine gegenwärtige Wahr⸗ 
nehmung einer Sache; daher derſelbe, wenn von ihm beſchworen, 
vor Gericht dadurch feſtgeſtellt wird. Hingegen wird der bloße 
Verdacht des Wahnfinns die Ausſage eines Zeugen ſofort ent⸗ 
kraͤften. Hier alſo liegt das Kriterium zwiſchen Geiſtesgefundheit 
und Verrücktheit. Sobald ich zweifle, ob ein Vorgang, deſſen 
ich mich erinnere, auch wirklich Statt gefunden, werfe ich auf 
mich ſelbſt den Berdacht des Wahnfinns; es ſei denn, ich wäre 
ungewiß, ob es nicht ein bloßer Traum geweſen. Zweifelt ein 
Anderer an der Wirklichkeit eines von mir als Augenzeugen ers 
zählten Vorgangs, ohne. meiner Redlichkeit gu mißrrauen; fo hält 
er mich für verrüdt, Wer durch häufig wieberhoftes Erzählen 
eines urfprünglich von ihm erlogenen Vorganges endlich dahin 
kommt, ihn. felbft zu glauben, ift, in diefem Einen Punkt, eigents 
Lich ſchon verrädt. Man fann einem Berrüdten wigige Einfälle, 
einzelne gefcheute Gedanken, felbft richtige Urtheile zutrauen: aber 
feinem Zeugniß über vergangene Begebenheiten wird man feine 
Gültigkeit beilegen. In der Lalitaviſtara, befanntlich der Lebens⸗ 
geiihichte des Buddha SchafyasMuni, wird erzählt, daß, im Au⸗ 
genblicke feiner Geburt, auf der ganzen Welt .alle Kranfe gefund, 
ale Blinde fehenn, alle Taube hörend warden und alle Wahns 
ſtanigen „ihr Gedaäͤchtniß wiedererhielten“. "Legteres wirb fogar 
an zwei Stellen erwähnt”). 
Meine eigene, vieljährige Erfahrung hat mich auf die Ver⸗ 
muthung geführt, daß Wahnfinn verbältnigmäßig am häufigften 
bei Schaufpielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber aud 
dieſe Lente mit ihrem Gedaͤchtniß! Täglich haben fie eine neue 
Rolle einzulernen, oder eine alte aufzufriichen: dieſe Rollen find 
aber ſämmtlich ohne Zufammenhang, ja, im Widerfpruch und Kon⸗ 
traft mit einander, und jeden Abend ift der Schaufpieler bemüht; 
fi felbft ganz zu vergeffen, um ein vollig Anderer zu fenn. 
Dergleihen bahnt geradegu den Weg zum Wahnftnn. | 
Die im Texte gegebene Darftelung der Entftehung des 
Wahnfinns wird faßlicher werden, wenn man fich erinnert, wie 
ungern wir an Dinge denfen, weldye unfer Interefie, unjern 


*) Rgya Tcher Rol Pa, Hist. de Bouddha Chakya Mouni, trad. du, 
Tib&sin p. Foucaux, 1848, p. 91 et M. . 
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Stolz, oder unfere Wünfche ſtark verlegen, wie ſchwer wir und 
entfchließen, Dergleichen dem. eigenen Intelleft ju genauer und 
einfter Unterfuchung vorzulegen, wie leicht wir Dagegen unbewußt 
davon wieder abfpringen, oder:. abfchleichen, wie. hingegen ;an« 
genehme Angelegenheiten ganz von felbft und in den Sinn kommen 
und, wenn verſcheucht, uns ftetö wieder befchleichen,. daher wir 
ihnen jtundenlang nachhängen. In jenem.Widerftreben des Wil- 
Ins, das ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellekts kom⸗ 
men zu .laffen, liegt die Stelle, an welcher ver Wahnftun: auf 
den Geiſt einbrechen fann. Jeder widrige nene Vorfall nämlich 
muß vom Jutellekt affimilirt werden, d. b. im Syſtem der ſich 
auf unfern Willen und fein Interefle beziehenden Wahrheiten 
eine Stelle erhalten, was immer Befriedigenberes er auch zu vers 
drängen haben mag. Sobald dies gefchehen ift, fehmerzt er ſchon 
viel weniger: aber Ddiefe Operation felbft ift oft ſehr fchmerzlich, 
geht auch meiftend nur langfam und mit Widerſtreben von Stat- 
ten. Inzwiſchen kann nur fofern fie jedesmal richtig vollzogen 
worden, die Gejundheit des Geiftes beftehen. Erreicht hingegen, 
in einem ‚einzelnen Kal, das Widerftreben und . Sträuben des 
Willens wider die Aufnahme einer Erkenntniß den Grad, daß 
jene Operation nicht rein durchgeführt wird; werben demnach dem 
Intellekt gewiſſe Vorfälle oder Umſtaͤnde völlig unterfchlagen, weil 
der Wille ihren Anblid nicht ertragen kann; wird alddann, des 
nothwendigen Zujammenhangd wegen, die dadurch entftandene 
Lücke beliebig ausgefüllt; — fo ift der Wahnfinn da. Denn der 
Intelleft hat feine Natur aufgegeben, dem Willen zu gefallen: 
der Menſch bildet fich jest ein was nicht if. Jedoch wird ber 
fo entftandene Wahnfinn jegt der Lethe unerträglicher Leiden: er 
war das legte Hülfsmittel der geängftigten Natur, d. i: Des 
Willens. . 

Beiläufig fei hier ein beachtungswerther Beleg meiner Anſicht 
erwaͤhnt. Karlo Gozzi, im Mostro turchino, Akt 1, Scene 2, 
führt uns eine Perſon vor, welche einen Bergeffenheit herbei⸗ 
führenden: Zaubertrank getrunken hat: dieſe Reit ſich ganz wie 
eine Wahnſinnige dar. 

Der obigen Darſtellung zufolge kann man alſo den Ur⸗ 
fprung des Wahnfinns anfehen ald ein gewaltfames „Sich aus 
dem Sinn fchlagen” irgend einer Sache, welches jedoch nur moͤg⸗ 
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lich iſt mittelft: des. „Sich in den "Kopf ſehen“ irgend einer ans 
dern. Seltener iſt der umgelehrte Hergang, daß nämlid daß 
„Sid in den Kopf ſetzen“ das Erfle:und das ‚‚Sth aus dem 
Sinn ſchlagen“ das Zweite iſt. Er ſindet jedoch Statt: in den 
Faͤllen, wo Einer den. Aulap, über welchen er verrückt gemorbem; 
beftähdig gegenwärtig behält und. wicht bon los kommen -faunt 
fo z. B. bei manchem verliehten Wahnſinn, Erotomanie, wo dem 
Anlaß fortwährend nachgehangen wird; auch bei dem aus Schred 
über :einen plötzlichen, entſetzlichen Vorfall entſtandenen Wahnfinn; 
Solche Kranfe halten den: .gefaßten Gedanken gleihfam krampfhaft 
feft, fo daß fein. anderer, am wenigften ein ihm entgegenſtehender, 
auffommen fann. Bei beiden Hergängen’ bleibt aber dad Bor 
fentliche des Wahnſinns das Selbe, nämlidy die Unmöglichkeit einer 
gleichförmig zufammenhängenden Rückerinnerung, wie folche: Die 
Bafis unferer gefunden, ‚vernünftigen Befonnenheit ift. — Viel⸗ 
leicht könnte der bier dargeſtellte Gegenſatz der Entftehungsweife, 
wenn. mit Urtheil angewandt, einen fcharfen und tiefen Ginthei⸗ 
lungsgrund des eigentlichen. Irrwahns abgeben. . 

Vedrigend habe-ich nur den pfychifchen Urfprung. des Wahns 
finns in Betracht genommen, alfo den durch Außere,.. objektine 
Anläffe herbeigeführten,: Defter jedoch: beruht er auf rein ſoma⸗ 
tifchen Urſachen, auf Mißbildungen, oder partiellen Desorgani⸗ 
fationen.des Gehirns, ober feiner Hüllen, auch auf dem Einfluß; 
welchen andere krankhaft affizgirte Thetle.auf das Gehirn ausüben, 
Hauptfächlich bei letzterer Art des Wahnfinne mögen. falfche Sinnes⸗ 
anſchauungen, Hallueinationen, vorkommen. Jedoch werden bei⸗ 
derlei Urſachen des Wahnſinus meiſtens von einander participiren 
zumal die pſychiſche von der. ſomatiſchen. Es iſt damit wie mit 
dem Selbftmorbe: felten mag diefer durch den äußern Anlaß allein 
herbeigeführt ſeyn, ſondern ein gewiſſes körperliches Mißbehagen 
liegt ihm zum Grunde, und je nach dem Grade, den dieſes en 
reicht, ift ein ‚größerer oder Fleinerer Anlaß von außen erforber 
lich; nur beim höchften Grade deflelben gar feiner. Daher if 
fein Unglüd fo groß, daß es Jeden zum Selbftmorb bemöge, 
und feines fo Een, das nicht fehon ein ihm gleiches. dahin ges 
führt hätte. Ich habe die pſychiſche Entftehung: des Wahnſinns 
dargelegt, wie fie bet dem, wenigften® allem Anfchein nach; Ges 
funden durch ein großes Unglüd herbeigeführt wird. Bei dem 
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ſomatiſch bereits fiark Dazu Dioponirten wird eine ſehr geringe 
Biderwuͤrtigkeit dazu hinreichend ſeyn: fo z. B. erimnere-ich mich 
eines. Menſchen im Irrenhaufe, welcher Soldat geweſen und 
wahnfinuig geworben wer, weil fein Offtzier ihn mit Er ange⸗ 
redet ‚hatte. Bei entichiebener körperlicher Anlage, bevarf es, ſo⸗ 
bald. dieſe zur Reife gefommen, gar Teines Anlaſſes. Der aus 
bloß pfychiſchen Urſachen entfprungene Wahsfinn kann vielleicht, 
durch ‚die ihn erzeugenbe, gewaltfame Verkehrung des Gedanken⸗ 
laufe, auch eine Art Lähmung oder funftige Depravation irgend 
welcher Gehirntheile herbeiführen, welche, wenn . nicht Bald ges 
hoben, bleibend wird; daher Wahnfinn nur im Anfang, nicht aber 
nach laͤngerer Zeit heilbar iſt. 

Daß es eine mania sine delirio, Raferel ohne Berrüdtheit, 
aehe, hatte Pinel gelehrt, Esquirol beftritten, und ſeitdem 
iſt viel dafür und dawider gefags worden. Die Frage ift nur 
empirtfch zu entſcheiden. Wenn aber ein folder Zuſtand wirklich 
worfommt; fo ift er. daraus zu erklaͤren, daß hier Der Wille fich 
der Herrichaft und Leitung des Intelleftd;- und mithin ver Mo« 
tioe, periodiſch ganz entzieht, wodurch er dann als blinde, unge⸗ 
ſtüme, zerftörende Naturkraft auftritt, uwd demnach fich aäͤußert 
als vie Sucht, Alles, was ihm in des Weg kommt, zu vernich⸗ 
ten. ‚Der jo losgelaſſene Wille gleicht dann dem Strome, ber 
den Damm durchbrochen, dem Roffe, daB den Reiter abgeworfen 
bat, der Uhr, aus welcher die hemmenden Schrauben heraus⸗ 
genommen find. Jedoch wird bloß die Vernunft, alfo die reflek 
tige Erkenntniß, von jener Suspenflon getroffen, nicht auch bie 
intuitive; da fonft der Wille ohne alle Leitung, folglich der 
Menfch unbeweglich bliebe. Bielmehr nimmt der Rafende die Ob⸗ 
jefte wahr, da er auf fie losbricht; bat auch Bewußtſeyn feines 
gegenwärtigen Thuns und nachher Erinnerung defielben. Aber er 
HM ohne alle Neflerion, alfo ohne alle Leitung durch Vernunft, 
folglich jeder Vieberlegung und Rüdficht auf das Abweſende, das 
Bergangene und Zufünftige ganz unfähig, Wann der Anfall 
vorüber tft und die Vernunft die Herrfchaft wiedererlangt hat, iſt 
ihre Funktion regelrecht, da ihre eigene Thaͤtigkeit hier nicht vers 
rüdt und verborben tft, fondern nam der Wille dad Mittel gefun- 
den hat; fi ihr-auf eine Weile ganz zu entziehen. 
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Den Anblid einer ſchoͤnen Landſchaft ſo aberaus erfreulich 
zu machen, trägt unter Anderm auch die durchgängige Wahr: 
heit und Konfequenz der Ratur bei. Diefe befolgt bier frei- 
lich nicht den logifchen geitfaden, im Zufammenhange der Er- 
fenntnißgründe, der Vorderſätze und Nachſätze, Prämiffen und 
Konllufionen; aber doch den ihm analogen des Kauſalitätsgeſetzes, 
im ſichtlichen Zuſammenhange der Urſachen und Wirkungen. Jede 
Modifikation, auch die leiſeſte, welche ein Gegenſtand durch ſeine 
Stellung, Verkürzung, Verdeckung, Entfernung, Beleuchtung, 
Linear- und Lufts Perfpeftive u. |. w. erhält, wird durch feine 
Wirkung auf das Auge unfehlbar angegeben und genau in Rech⸗ 
nung gebracht: das Indiſche Sprihwort „Jedes Reiskörnchen 
wirft ſeinen Schatten“ findet hier Bewährung. Daher zeigt ſich 
bier Alles fo durchgängig folgerecht, genau regelrecht, zuſammen⸗ 
hängend und ſkrupulos richtig: hier giebt es Feine Winkelzüge. 
Wenn wir nun den Anblid einer ſchoͤnen Ausficht bloß als Ges 
birnphänomen in Betracht nehmen; fo ift er das einzige ftete 
ganz regelrechte, tadellofe und vollfommene, unter den komplicir⸗ 
ten Gehirnphänomenen; da alle übrigen, zumal unfere eigenen 
Gedanfenoperationen, im Bormalen oder Materialen, mit Män- 
geln oder Unrichtigfeiten, mehr oder weniger, behaftet find. Aus. 
diefem Vorzug des Anblids der fchönen Natur ift zunächſt das 
Harmonifhe und. durchaus Befriedigende ſeines Eindrucks zu er⸗ 
tlären, dann aber aud, die günftige Wirkung, welche derfelbe auf 
unfer. gefammtes Denken hat, ald welches dadurch, in feinem 
formalen Theil, richtiger geſtimmt und gewiffermaagen geläutert 
wird, indem jenes allein ganz tadellofe Gehirnphänomen das Ger 
bien überhaupt in eine völlig normale Aktion verfegt und nun 
das Denken im Konfequenten, Zufammenhangenden, Regelrechten 
und Harmonifchen aller feiner Procefje, jene Methode der Ratur 
zu beſolgen ſucht, nachdem es durch ſie in den rechten Schwung 
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gebracht worden. Eine ſchoͤne Ausſicht iſt daher ein Kathartikon 
des Geiſtes, wie die Muſik, nach Ariſtoteles, des Gemüthes, und 
in ihrer Gegenwart wird man am richtigſten denken. — 

Daß der ſich plöglich vor und aufthuende Anblid der Ge- 
birge und fo leicht in eine ernfle, auch wohl erhabene Stim- 
mung verfegt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form 
der Berge und bet baraus entftehende Umriß des Gebirges bie 
einzige ſtets bleibende Linie der Landſchaft iſt, da Die Berge 
alfein dem Verfall trogen, der. alles Hebrige fchnell hinwegrafft, 
zumal unfere eigene, ephemere Perfon. Nicht, daß beim Anbiid 
des Gebirgs alles Diefes in unfer deutliches Bewußtfeyn träte, 
fondern ein dunkles Gefühl davon wird der Grundbaß unſerer 
Stimmung. — 

Ich möchte wiffen, warum, während für bie menſchliche Ge⸗ 
ſtalt und Antlitz die Beleuchtung von oben durchaus die vortheil- 
haftefte und die von unten die ungünftigfte if, hinfichtlich der 
landſchaftlichen Ratur gerade das Umgekehrte gilt. — 

Wie aͤſthetiſch iſt doch die Natur! Jedes ganz unangebaute 
und verwilderte, d. h. ihr ſelber frei überlaffene Fleckchen, ſei es 
auch klein, wenn nur die Tatze des Menſchen davon bleibt, de⸗ 
korirt fie alsbald auf die geſchmackvollſte Weife, befleivet e8 "mit 
Pflanzen, Blumen und Gefträuchen, deren ungezwungenes Mes 
fen, natürliche Grazie und anmuthige Gruppirung davon zeugt, 
daß fie nicht unter der Zuchtruthe des großen Egoiften auf 
gewachſen find, fondern hier die Natur frei getwaltet hat. Jedes 
vernachläffigte Plätchen wird alsbald ſchoͤn. Hierauf beruht das 
Princip der Engliſchen Gärten, welches iſt, die Kunſt möglichft 
zu verbergen, damit e8 augfebe, als habe hier die Natur frei ger 
waltet. Denn nur dann fit fie vollfommen ſchön, d. h. zeigt in 
größter Deutlichfeit die Objeftivatton des noch erfenntnißlofen 
Willens zum Leben, der fich hier in größter Naivetät entfaltet, 
weil die Geftalten nicht, wie in der Thierwelt, beftimmt find durch 
außerhalb liegende Zwede, fondern allein unmittelbar durch Bo⸗ 
den, Klima und ein geheimnißvolles Drittes, vermöge deſſen fo 
viele Pflanzen, die urfprünglich dem felben Boden und Klima 
entfproffen find, doch fo verſchiedene Geftalten und Charaftere 
zeigen. 

Der mächtige Unterfchied zwifchen den Englifchen, richtiger 
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Chinefifhen Gaͤrten und den jest immer ſeltener werdenden, 
jedoch noch in einigen Prachteretiplaren vorhandenen, altsfran- 
zöftfchen, berubt im letzten Grunde darauf, daß jene im objekti⸗ 
ven, diefe im fubjeftiven Sinne ‚angelegt find. In jenen nämlich 
wird der Wille ber Ratur, wie er fidh in. Baum, Staude, Berg 
und Gemwäfler objektivirt, zu möglichft reinem Ansprud vieler 
feiner Ideen, alfo feines eigenen Weſens, gebradit. In ven 
Franzöftichen Särten hingegen fpiegelt fi nur der Wille des 
Befigers, welcher die Ratur unterjocht bat, fo daß fie, flatt ihrer 
Ideen, die ihm entfprechenven, ihr aufgegwungenen Formen, ale 
Abzeichen ihrer Sklaverei, trägt: gefchorene Heden, in allerhand 
Seftalten .gefchnittene Bäume, gerade Alleen, Bogengänge u. f. w. 


Kapitel. 34*). 
Ueber das inmere Weſen der Kunft. 


Nicht bloß die Vhilofophie, fondern auch die ſchönen Künfte 
arbeiten im Grunde darauf hin, das Problem des Dafeyns zu 
föfen. Denn in jedem Geifte, der ſich ein Mal der rein objefti- 
ven Betrachtung der Welt hingiebt, ift, wie verftedt und unbes 
wußt es auch feyn mag, ein Streben rege geworden, dad wahre 
Weſen der Dinge, des Lebens, des Dafeyns, zu erfaffen. Denn 
Diefes allein hat Interefie für den Intelleft als ſolchen, d. h. für 
das von den Zweden des Willens frei gewordene, aljo reine 
Subjeft des Erfennend; wie für das als bloßes Individuum 
erfennende Subjekt die Zwede des Willens allein Intereſſe has 
ben. — Dieferhalb ift das Ergebniß jeder rein objektiven, alfo 
auch jeder Eünftlerifchen Auffafiung der Dinge ein Ausprud mehr 
vom Wefen des Lebens und Dafeyns, eine Antwort mehr auf 
die Frage: „Was ift dad Leben?” — Diefe. Trage beantwortet 
jedes Achte und ‚gelungene Kunftwerf, auf feine Weife, völlig 
richtig. Allein die. Künfte. reden fämmtlid nur bie naive und 
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findliche Sprache der Anfchauung, nicht die abftrafte und ernfte 
der Reflerion: ihre Antwort. it Daher ein flüchtiged Bild; nicht 
eine bleibende allgemeine Erkenntniß. Alſo für die Anſchauung 
beantwortet jedes Kunſtwerk jene Yrage, jedes Gemälde, jede 
Statue, jedes Gedicht, jede Scene auf der Bühne: aud Die 
Mufif beantwortet fie; und zwar tiefer als alle andern, indem 
fie, in einer ganz unmittelbar verfändlichen Sprache, die jedoch 
tn die der Bernunft nicht überſeßbar ift, Das innerfte Wefen alles 
Lebens. und Daſeyns ausfpricht: Die übrigen Künfte alfo hal 
ten fämmtlic. dem Frager ein anichaulicded Bild vor und fagen: 
„Siebe hier, das if das Leben!” — Ihre Antwort, fo richtig fie 
andy feyn mag, wird jedoch immer mur eine einftmweilige, nicht 
eine gänzlihe und finale Befriedigung gewähren. Denn fie ge- 
ben immer nur ein Fragment, ein Beifpiel ftatt der Regel, nicht 
das Ganze, ald welches nur in der Allgemeinheit des Begriffes 
gegeben werden kann. Yür dieſen daher, alfo für die Reflexion 
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genügende Beantwortung jener Frage zu geben, — ift die Auf- 
gabe der Philofophie. Inzwifchen ſehen wir bier, worauf bie 
Berwandfchaft der Philofophte mit den ſchönen Künften beruht, 
and fönnen daraus abnehmen, inwiefern auch die Fähigkeit zu 
Beiden, wiewohl in ihrer Richtung und im Sekundaͤren ſehr ver⸗ 
ſchieden, doch in der Wurzel die ſelbe iſt. 

Jedes Kunſtwerk iſt demgemaß eigenttich bemüht, ung das 
Leben und die Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, 
aber, durch den Rebel objektiver und fußjektiver Zufälligfeiten 
hindinch, nicht von Jedem unmittelbar erfaßt werden koͤnnen. 
Diefen Nebel nimmt die Kunft hinweg. 

Die Werke der Dichter, Bildner und darſtellenden Künſtler 
überhaupt enthalten anerkanntermaaßen einen Schatz tiefer Weis⸗ 
heit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur der Dinge 
ſelbſt redet, deren Ausſagen ſie bloß durch Verdeutlichung und 
reinere Wiederholung verdolmetſchen. Deshalb muß aber freilich 
auch Jeder, der das Gedicht lieſt, oder das Kunſtwerk betrachtet, 
aus eigenen Mitteln beitragen, jene Weisheit zu Tage zu fördern: 
folglich faßt er nur ſo viel davon, als ſeine Fähigkeit und ſeine 
Bildung zulaͤßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer ſein Senkblei 
ſo tief hinabläßt, als deſſen Laͤnge reicht. Vor ein Bild hat 
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Seder fich hinzuſtellen, wie wor einen Fürſten, abwartenb, ob und 
was es zu ihm fprechen werde; und, wie jenen, anch dieſes nicht 
ſelbſt anzureden:. denn da würde er nur fich ſelbſt vernehmen. +- 
Dem, Men: zufolge ift in den Werfen der darſtellenden Künſte 
zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur virtualiter oder impli- 
eite: hingegen diefelbe actualiter und. explieite zu liefern iſt Nie 
Philoſophie bemüht, welche in dieſem Siune ſich zu jenen. ver 
haͤlt, wie der Wein zu den Trauben. Was fie zu Fiefern ver 
ſpricht, wäre gleihfam ein ſchon realifirter und baarer Gewine, 
ein fefter und bleibender Befig; während der aus den Leiflungen 
und Werken der Kuuſt hervorgehende nur ein ſtets neu zu erzeu⸗ 
gender iſt. Dafür aber macht fie nicht bloß an Den, der. ihre 
Werke fchaffen, fondern auch an Den, der fie. genießen fol, abs 
ſchreckende, ſchwer zu erfüllende Anforderungen. Daher bleibt ihr 
Publikum Klein, während das der Künfte groß ift. — 

Die oben zum Genuß eines Kunſtwerks verlangte Mitwir 
kung des Beſchauers beruht zum Theil darauf, daß jedes Kunſt⸗ 
werk nur durch das Medium der Phantafle wirken kann, daher 
ed Diefe anregen muß und fie nie aus dem Spiel gelafien werben 
und unthätig bleiben darf. Dies ift eine Bedingung der äftheti- 
fhen Wirfung und daher ein Grundgeſetz aller ſchönen Künfte, 
Aus demfelben aber. folgt, daß, durch das Kunftwerf, nicht Alles 
geradezu den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur fo viel, 
als erfordert ift, die Phantafie auf den rechten Weg zu leiten: 
ihr muß immer. noch etwas und zwar das Lehe zu thun übrig 
bleiben. Muß doch fogar der Schriftfteller ſtets dem Lefer noch 
etwas zu denfen übrig laflen; da Voltaire jehr richtig gelagt 
hat: Le secret d’ötre .ennuyeux, c’est de tout dire.. In der 
Kunft aber ift überdies das Allerbefte zu geiftig, um geradezu 
ben Sinnen gegeben zu werben: ed muß in ber. Phantafie De® 
Beſchauers geboren, wiewohl durch Das Kunftwerk erzeugt. wer⸗ 
den. Hierauf beruht es, daß die Skizzen großer Meifter. oft. mehr 
wirken, als ihre ausgemalten Bilder; wozu. freilich noch der ans 
dere. Vortheil beiträgt, daß fe, ans einem Guß, im Augenblick 
der Konception vollendet find; während das. ausgeführte Gemaͤlde, 
da die Begifterung doch nicht. bis zu; feine Vollendung anhalten 
faun, nur unter fortgefegter. Bemühung, wittelft kluger Ueber⸗ 
legung und beharrlicher Abfichtlicgfeit zu. Stande kommt. — Aus 
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dem in Rede ftehenden Afthetifchen Grumdgefege wird. fertier auch 
erllaͤrlich warum Wachsfiguren, obgleich gerade in ihnen Die 
Nachahmung der Natur den höcdften Grad erreichen kann, nie 
eine Afthetifche Wirkung herworbringen und daher nicht eigentliche 
Werke der fchönen Kunft find. Denn fie-laflen ver Phantafie 
nichts zu thun übrig. Die Skulptur nämlich giebt: vie bloße 
Form, ohne Die Farbe; die Malerei giebt die. Farbe, aber den 
bloßen Schein der Form: Beide alfo wenden fih an die Phan⸗ 
tafle des Beſchauers. Die Wachsfigur hingegen giebt Alles, Form 
und. Farbe zugleich; woraus der Schein der Wirklichkeit entfteht 
und die Phantafie aus dem Spiele bleibt. — Dagegen wendet 
vie Poeſie fih fogar allein an die Phantafie, welche fie mittelſt 
bloßer Worte in Thaͤtigkeit verſetzt. — 

Ein willkürliches Spielen mit den Mitteln der Kunſt, ohne 
eigentliche Kenntniß des Zweckes, tft, in jeder, der Grundcharakter 
ber Pfufcherei. Ein folches zeigt fich In den nichts tragenden Stüßen, 
ven zweckloſen Voluten, Baufchungen und Vorfprängen jchlechter 
Architektur, in den nichtöfagenden Länfen und Figuren, nebft dem 
zweckloſen Lerm fchlechter Muſik, im Klingllang der Reime ſinn⸗ 
armer Gedichte, u. ſ. w. — 

In Folge der vorhergegangenen Kapitel und meiner ganzen 
Anſicht von der Kunſt, iſt ihr Zweck die Erleichterung der Er⸗ 
kenntniß der Ideen der Welt (im Platoniſchen Sinn, dem ein⸗ 
zigen, den ich für das Wort Idee anerkenne). Die Ideen 
aber find wefentlich ein Anfchauliches und daher, in feinen nähern 
Beftimmungen, Unerſchoͤpfliches. Die Mittheilung eines folchen 
fann daher nur auf dem Wege der Anfchauung geicheben, welches 
ber der Kunft if. Wer alfo von der Auffaffung einer Idee er 
füllt fft, ift gerechtfertigt, wenn er die Kunft zum Medium feine 
Miitheilung wählt. — Der bloße Begriff hingegen ift ein voll⸗ 
fommen Beftimmbares, daher zu Erfchöpfendes, deutlich Gedach—⸗ 
tes, welches fich, feinem ganzen Inhalt nach, durch Worte, Falt 
und nüchtern mittheilen läßt. Ein Solches nun aber durch ein 
Kunftwerf mittheilen zu wollen, ift ein ſehr unnüger Ummeg, 
ja, gehört zu dem eben gerügten Spielen - mit den Mitteln ber 
Kunft, ohne Kenntnis des Zwecks. Daber ift ein Kunftwerf, 
befien Konception aus bloßen deutlichen Begriffen hervorgegangen, 
allemal ein unaͤchtes. Wenn wir nun, bei Betrachtung eines 
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Werkes der bildenden Kunſt, oder beim Lefen einer Dichtung, ‚oder 
beim Anhören einer Mufif (die etwas Beſtimmtes zu ſchildern bez 
zwedt), durch alle die reichen Kunftmittel hindurch, den Deutlichen, 
begrängten, falten, nüchternen Begriff. Burchfchiugmern und am Ende 
bhervortreten ſehen, welcher der Kern dieſes Werkes war, beiten 
ganze Konception mithin nur im deutliche Denken deſſelben ber 
ftanden ‚bat. uud. Demnach. durch Die Mitäheifung deſſelben von 
Grund auf eriihöpft. iftz; fo empfinden: wir Ekel und Unwillen: 
deun wir fehen und. getäufcht und um unſere Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit betrogen. Ganz befriedigt durch den Eindrud 
eined Kunftwerts find wir nur dann, wann er etwas hinterläßt; 
das wir, bei allem Kachdenfen darüber, ‚nicht. bid. zur. Deutlich- 
feit eines Begriffs herabziehen köͤnnen. Das Merkmal jenes hy⸗ 
briden Urſprungs aus bloßen Begriffen iſt, daß ber Urheber eines 
Kunſtwerks, ehe er an die Ausführung gieng, mit deutlichen 
Worten angeben konnte, was er darzuſtellen -beabfichtigte: denn 
da wäre durch dieſe Worte ſelbſt ſein ganzer Zweck zu erreichen 
geweſen. Daher ift ed ein fo unwürdiges,? wie albernes Unter⸗ 
nehmen, wenn man, wie heut zu Tage öfter. verfucht worden; 
eine Dichtung Shakeſpeare's, oder Goethe's, zurüdführen will auf 
eine abſtrakte Wahrheit, deren Mittbeiluug ihr Zweck geweſen 
wäre. Denken ſoll freilich der Künftler, bei der Anordnung feis 
ned Werkes: aber nur das Gedachte, was geſchaut wurde 
ehe es gedacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, an⸗ 
regende Kraft und wird dadurch unvergänglid. — Hier wollen 
wir nun die Bemerfung nicht unterbrüden, daß allerdings bie 
Werke aus einem Guß, wie die bereits erwähnte. Skizze der Ma⸗ 
ler, welche in der Begeifterung der erften Konception vollendet, 
und wie unbewußt hingggeiäärtet ‚ pird, ;deögleichen die Melodie, 
welhe ohne alle Reflerion und völlig wie durch Cingebung 
fommt, endlich auch das eigentlich lyriſche Gedicht, das bloße 
Led, in welches die tief gefühlte Stimmung der Gegenwart und 
. ber‘ Eindruck der Umgebung ſich mit Worten, deren Sitbenmanße 
und Reime von felbft eintreffen, vote unvißfärtid ergießt, * 

- daß, füge ich, diefe Alle den: großen Borzug haben, das lautere 
Werk der Begeifterung 'ded Augenbfids, der änfpiration, der 
freien Regung ded Genius zu feyn, ohne alle Einmifchung- der 
Adfichtlichkeit und Reflexion; daher. fie eben durch und durch ers 
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freulich und: genießbar And, ohne Schaals und Kern, : und: ihte 
Wirkung: wiel:: umfehlbarer iſt, als: Die: der größten: Kunſtwerke, 
von TLangfumer und überlegter Husfährunigs‘ Art allen dieſen naͤm⸗ 
lich; ale an den großen hiſtoriſchen Gemaͤhlden, un’ den fangen 
Epopöen, ben großen Opern:w.'f. w. hHat die Reflerion,; die Abs 
ſtcht und durchdachte Wahl bedentenden Antheil: Berfiand, Tech⸗ 
nik und: Rontine arüſſen Hier die. Lücken musfüllen, cwelche: Dix 
geniale: Konception und. Begetlerung gelafſen hat‘, und allerlei 
nothwendiges Rebenwerk muß, als. Cament ver eigentlich. allein 
aͤchten Glanzpartien, dieſe durchziehen. Hieraus iſt es erklaͤrkich, 
daß alle ſolche Werke, die volllommenſten Meifterftäde:: vet aller⸗ 
größten Meiſter (wie z. B. Hamlet, Fauſt, bie Oper: Don Juan) 
allein ausgenommen; einiges Schaales und Langweiliges unver: 
meidlich beigemiſcht enthalten, welches ihren Genuß in etwas vers 
kuͤmmert. Belege hiezu find die Meſſiade, die Gerusalemme li«- 
berata, ſogar Paradise. lost, und dieAeneide: macht doch ſchon 
Horaz die kühne Bemerkung: - Quandogue;dormitat bonus: Ho: 
merus. Daß aber Dies ſich fo verhält: ift eine: Bolge ber: De 
ſchrantung menſchlicher Kraͤfte überhaupt. — 

Die Mutter: der nützlichen Künſte iſt Die. Mothz se dev 
ſchönen ber Ueberfluß. Zam. Vater haben: :ferie: den Verſtand, 
Diefe Das. Genie, welches felhft eine Art Meberfluß ift, nämlich der 
der Erfenntnißfraft : über dus zum Dienſte des Willens erforder⸗ 
liche Maaß. on 
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In Gemaͤßheit der im. Terte ‚gegebenen Ableitung des. rein 
Yefthetifchen der. ‚Baukunft aus den... unterften Stufen der Objek 
tivation des Willens, oder der Ratur, deren Ideen fie. zu Deuts 
licher Anſchautchtei dringen will, iſt das ß eirzige und beſtandige 
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Thema derſelben Stüte: und Lat, und ihr Grundgeſetz, daß 
feine Laſt ohne genügende Stütze, und Teine: Stüße:ohne: ange⸗ 
meſſene Laft; mithin das Verhaͤltniß Diefer ‚Beiden gerade dus 
pafienve: ſei. Die reinſte Ausführung dieſes Themas iſt Säule 
und Gebaͤlk: daher: iſt: die Saͤclenordnung gleichfam der Generale _ 
baß der ganzen Architektur geworden. In Säule und Geball 
naͤmlich ſind Stäge:und Laſt vollkommen geſondert; wo- 
durch: Die gegenfeitige‘ Wirkung Beider und ihr Verhaltniß zw 
einander . augenfällig wird... Denn freilich enthält: ;felbft jede 
ſchlichte Mauer fon Stütze und::.Laft s::alein hier. ind Beide 
noch in: einander. verſchmolzen. Alles iſt hier: Stüge. und Alles 
Zaft::: daher ‚feine äfthetifche Wirkung. Dieſe tritt erſt durch die 
Sonderung "ein und: fällt ‚dem Grade derſelben gemäß‘ aud, 
Denn zwiſchen per Säulenreihe und der ſchlichten Mauer ſind 
viele Zwifchenftufen, : Schon auf: der bloß. zu Benftern und .Thie 
ven durchbrochenen Maner eines Hauſes ſucht man jene Sons 
derung wenigſtens anzudeuten, Durch flach hervortretende PBilaften 
(Anten] mit; Rapitellen, welche man dem Befimfe. unterfchiebt; 
ja, im Nothfall, ſie durch ‚bloße Malerei darfſtellt, um duch 
irgendwie. dad. Gebälk und einenSaäulenordnung . zu "bezeichnen. 
Wirkliche Pfeiler, : auch. .Konfoten..und Stützen mandyerlei Art; 
realiſtren ſchon mehr jene von der Baufunft durchgängig angeftrebte 
reine Sonderung der Stüge und La. In Hinficht auf Diefefbe 
ſteht der Säule mit dem Gebälke zunächft, aber als eigenthüm⸗ 
liche, nicht: dieſen nachahmende Konſtruktion, das Gewölbe mis 
dem Pfeiler. Die äſthetiſche Wirkung Iener freilich: erreiche 
Diefe bei Weiten nicht; weil. Hier. Stüge und Laſt noch nicht 
rein geſondert, ſondern im einander übergehend verfihnnolgen 
find. Im Gewoͤlbe felbſt iſt jeder Stein zugleich Laſt ‚und Stütze, 
und ſogar bie: Pfeiber werden, zumal im Kreuzgewölbe, von 
Drud entgogengeſetzter · Bögen; wenigfbens. für ben: Augenſchein, 
in ihrer Lage erhalten; wie: denn auch, eben dieſes Seitendruckes 
wegen, nicht nur Gewölbe, ſondern felbft bloße Bögen ‚nicht auf 
Säulen ruhen ſollen, ſondern den maffiveren, viereckigen Pfeilerx 
verlangen. In der Saͤnlenreihe allen iſt die Sonderung voll⸗ 
fiändig, indem hier das Gebaͤlk als reine.Laft, die Säule als 
reine Stüge auftritt. Demnach iſt das Verhältuig der Kolonabe 
zar ſchlichten Mauer dem zu vergleichen, welches zwiſchen eines 
30? 
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in regelmäßigen Intervallen auffteigenden Zohleiter- und einem 
and der jelben Tiefe bis zur felben Höhe allmälig und ohne Abs 
finfungen hinaufgehenden Tone wäre, der ein bloßes Geheul ab- 
geben würbe,. ‚Denn im Einen wie im Andern äft der Stoff ver 
felbe, und nur aud.der reinen Sonderung geht ber mächtige 
Unterfchied hervor. 

Der Laft. angemeffen ift übrigene die Stüge nit dann, 
wann fie folde zu tragen nur eben ausreicht; fondern wann fie 
dies fo bequem und reichlich verniag, daß wir, beim erften An⸗ 
biid‘; darüber vollfommen beruhigt find. Jedoch darf auch dieſer 
Ueberſchuß der Stüge einen gewillen Grad nicht überfleigen; da 
wir fonft Stüge ohne Laſt erbliden, welches dem äfthetifchen 
Zweck entgegen if. Zur Beitimmung jenes Grades haben bie 
Alten, ald Regulativ, die Linie des Gleichgewichts erfonnen, 
welche man erhält, indem. man. die Berjüngung, welche die Dide 
der Sänle von unten nach) oben hat, fortfebt, - bis fie in einen 
fpigen Winkel. ausläuft, woduch die Säule zum, Kegel wirb: 
jept: wird jeder :beltebige Queer⸗Durchſchnitt den untern Theil fo 
ſtark Infien, daß er den abgefchnittenen oberen zu tragen hinreicht. 
Gewoͤhnlich aber: wird mit zwanzigfacher Feftigfeit gebaut, d. h. 
man legt jeder Stüge nur Y,, deflen auf, was fie höchftens tra- 
gen fünnte.e — in [ufulentes Beifpiel von Laft ohne Stütze 
bieten die, an den Eden mancher, im geſchmackvollen Stil. der 
„Jetztzeit“ erbauten Häufer hinauögefchobenen Erker dem :Auge 
dar. Man fieht nicht was fie trägt: Ne ‚fiheinen zu fehweben 
und beunruhigen das Gemüth. 

Daß in Italien fogar die einfachften und ſchmuckloſeſten Ge⸗ 
baude einen äſthetiſchen Eindruck machen, in Deutſchland aber 
nicht, "beruht hauptfächlich darauf, daß dort. die Dächer fehr flach 
find. Ein hohes Dad ift nämlich weder Stütze noch Laft: denn 
feine beiden . Hälften unterftügen. ſich gegenfeitig, daS Ganze aber 
Bat fein feiner Ausdehnung entipredhendes Gewicht. Daher bietet 
e& dem Auge eine ausgebreitete Mafle dar, die dem äfthetifchen 
Zwede völlig fremd, bloß dem nüplichen dient, ‚mithin jenen flört, 
defien Thema immer nur Stüße und Laft iſt. 

Die Form der Säule hat ihren Grund allein darin, daß fie 
Die einfachfte und zweckmaͤßigſte Stüge. liefert. - In der gewun⸗ 
denen Säule tritt. die Zwedwidrigfeit wie abfichtlich trogend und 
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Daher unverſchaͤnt aufr deswegen bricht der gute Geſchmack, beim 
erften Anblid,. den Stab über fie.- Der vieredige Pfeiler hat, da 
die Diagonale die Seiten übertrifft, ungleiche Dimenflonen der 
Dide, die durch keinen Zweck motwirt, ſondern durch die zufällig 
Teichtere Ausführbarkeit veranlaßt find: darum eben gefällt er ung 
fo fehr viel wertiger, als die Säule: Schon der ſechs⸗ oder acht⸗ 
eckige Pfeiler ift gefälliger; weil er fich der runden Säule mehr 
nähert: denn die Form diefer allein iſt ausſchließlich Durch den 
Zweck beſtinmmt. Dies iſt fie nun aber auch in allen ihren übri⸗ 
gen Proportionen: zunächft im Verhaͤltniß ihrer Dice zur Höhe, 
innerhalb der Gränzen, welche die Verſchiedenheit der drei Saͤu⸗ 
fenordnungen zuläßt.. Sodann beruht ihre Verjüngung, vom 
erften Drittel ihrer Höhe. an, wie auch eine. geringe Anſchwel⸗ 
lung an eben viefer Stelle (entasis Vitr.), darauf, daß der 
Drud der Laft dort am flärkften ift: man glaubte bisher, daß 
diefe Anfchwellung nur der Sonifchen und Korinthifchen Säule 
eigen ſei; allein neuere Meffungen haben fie auch an der Doris 
ſchen, ſogar in Paͤſtum, nachgewiefen. Alfo Alles an ver Säule, 
ihre durchweg beftimmte Form, das Verhaͤltniß ihrer Höhe zur 
Dide, Beider zu den -Zwifchenräumen der Säulen, und Das der 
ganzen Reihe zum Gebaͤlk und. der darauf ruhenden Laft, ift das 
genau berechnete Refultat aus dem Verhältniß der nothwendigen 
Stütze zur gegebenen Laſt. Weil diefe gleichförmig vertheilt iftz 
fo müflen es auch Die Stügen feyn: deshalb find Säulengruppen 
geſchmacklos. Hingegen ruͤckt, in den beften. Dorifchen Tempel, 
die Eckſäule etwas näher an die nächfte;s weil das Zufammen- 
treffen der Gebälfe an der Ede die Laft vermehrt: hiedurch aber 
foricht fich Deutlich das Princip der Architektur aus, daß die kon⸗ 
ftrußtionellen Berhältniffe, d. h. die zwifchen Stüge und Laft, Die 
wefentlichen find, welchen die der Symmetrie, als untergeordnet, 
fogleidy weichen müflen. Je nach der Schwere der ganzen Laſt 
überhaupt. wird man die Doriſche, oder die zwei leichteren Säulen: 
ordnungen wählen, va die erftere, nicht nur durch bie größere 
Dicke, fondern auch durch die ihr weientliche, nähere Stellung 

der Säulen, auf ſchwere Läften berechnet iſt, zu welchem Zwecke 
auch die beinahe rohe Einfachheit ihres Kapitells paßt. Die Ka⸗ 
pitelle überhaupt haben den Zweck, ſichtbar gu machen, daß bie 
Säulen das Gebälk tragen und nicht wie Zapfen hineingeſteckt 
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find: zugleich vergrößern ſie, mittel. ihres Abakus, die tragende 
Flaͤche. Weil num alſo aus dem wahl perſtandenen und fon- 
fequent durchgeführten Begriff‘ der. ;neichlich: augemeflenen Stütze 
zu. einer gegebenen Laft alle ‚Bejege:ner. Saͤulenordumg, mithin 
auch die. Form und Proportion ver. Saͤule; In allen: ihren. Thei⸗ 
Ien.und Dimenfionen, bis ind Einzelne herab, folgt, alle: info- 
fern. a prigri beftimmt ift; fo erhellt die Verkehrtheit des fo-nft 
mwisberhoften Gedankens, Daf Baumflimme oder. gar. (wad leider 
ſelbſt Viteuvius, IV, 1, vorteägt) wie menichliche Seſtalt das 
Vorbild ver Bfule. geweien. fei._ Dann: wäre Die. Form Derfelben 
für Die Architektur eine. rein zufällige, opon Außen aufgenommene: 
eine folche aber koͤnnte ung ‚nicht, ſobald wir fie in. ihrem gehö- 
"rigen Ebenmaaß erbliden, fo harmoniſch und befriedigend an- 
ſprechen; noch Fönnte andererfeits jedes; ſelbſt geringe Mißver⸗ 
haͤltniß derfelben vom feinen und geübten. Sinne fpgleish unan- 
genehm und ftörend, wie ein Miston in der Mußk, empfunden 
werben. Dies ift vielmehr. nur dadurch möglid) ,:: daß, nach ge 
gebenem Zweck und Mittel, alles. Uebrige im Wefentlichen a priori 
beftimmt ift, wie in der Mufif, nad gegebener Melodie und 
Grundton, im Hefentlichen. die ganze. Harmonie. Und wie die 
Mufif, fo ift auch. die Architektur. überhaupt Feine nachahmende 
Kunſt; — obwohl Beide oft fälfchlish- Dafür gehalten. „wor: 
pen find. 

Das äfthetifche Wohlgefallen beruht, wie im, Tert änsführ- 
lid) dargethan, überall auf der Auffaffung einer (Bintonifchen) 
Idee. Für die Arcchiteftur,. allein als ſchöne Kunft betrachtet, 
find die Ideen der unterften Raturftufen, alfo Schwere, Starr- 
beit, Kohäfton, das eigentliche Thema; nicht aber, wie man bis- 
her annahm, bloß die regelmäßige Form, Proportion und Sym- 
metrie, ald welche ein vein Geometrifches,. Eigenſchaften des 
Raumes, nicht Ideen find, und Daher nicht. das Thema einer 
fhönen Kunft ſeyn können. Auch in der Acchiteftur, alfo find 
fie nur ſekundären Urfprungs uud haben eine untergeordnete Be⸗ 
Deutung, welche ich fogleid, hervorheben werde... Wären fie es 
Wein, welche darzulegen die Architektur, als ſchöne Kunſt, zur 
Aufgabe. hätte; fo. müßte das Modell: die gleiche Wirkung thun, 
wie das ausgeführte Werk. Dies aber ift ganz und gar nicht der 
Fall: vielmehr müflen die Werke der Architektur, um. äftbetiich 
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zu wirken, durchaus eine: beträchtliche Größe haben; ja, fie kön⸗ 
nen nie. zu groß, wer leicht zu klein ſeyn. Sogar ſteht, ceteris 
-paribns, die aͤſthetiſche Wirkung im geraden: Verhältniß der Größe 
der Gebäude; weil; nur. ‚große Maſſen die Wirkfamkeit:ver Schwer⸗ 
fraft in: hohem Grade augenfällig und eindringlich. marken; Hie- 
durch beftätigt fü) abermals. meine Anficht, daß das Etrehen: und 
der. Antagenismus: jener: Örundfräfte der Natur: den. eigentlichen 
äſthetiſchen ‚Stoff, der Baukunſt ausmacht, welrber, feiner. Ratur 
nach, große. Maſſen verlangt,. um fichtbar, ja fühlbax:zu werben. 
—. Die Formen in der Architeltur werden, wie oben. an Dex Säule 
gezeigt worden, zunächſt durch den unmitteldaren, Fonftsuftionellen 
Zwed jedes Theiles beftiiumt. Soweit nun aber derſelbe irgend 
etwas unbeftimmt läßt, tritt, da die Architektur ihr Daſeyn zu⸗ 
nächſt in. unferer rdumlichen Anfhauung bat, und. demnach an 
‚unfer Vermögen a priori zu dieſer fich wendet, .das. Geſetz der 
volffommenften Anfchaulichkeit, mithin auch der leichteften Faplich- 
Feit, ein: Dieſe aber entiteht allemal durch die größte Negel- 
‚mäßigfeit der Kormen und Rationalität ihrer Verhältniſſe. Dem- 
gemäß:wählt die. ſchöne Urchiteftur lauter regelmäßige Figuren, 
aus geraden Linien, oder gefegmäßigen Kurven, imgleichen die 
aus folchen hervorgehenden Körper, wie Würfel, Parallelopipeden, 
&ylinder, Kugeln, Pyramiden und Kegel; als. Deffnungen aber 
bisweilen Cirfel, oder Elfipfen, in der Regel jedoch Quadrate 
und noch öfter Rektangel, legtere von durchaus rationafem und 
ganz leicht faßlichem Verhältniß ihrer Seiten (nicht etwan wie 
6:7, fonden wie 1:2, 2:3), endlich qud) :Bleuden: oder Ni⸗ 
fchen, von regelmäßiger. und. faßlicher .Broportion, : Aus den 
felben Grunde: wird fie den Gebäuden ſelbſt und ihren ‚großen 
Adtkeilungen gern ein rationales und leicht faßliches Verhältnig 
der Höhe zur: Breite geben, 3. B. die Höhe einer Faſſade Die 
Hälfte der. Breite ſeyn laflen, und die. Säulen fo :ftellen, daß je 
3 oder 4 derfelhen mit: ihren Zwifchenräumen eine Linie, aus⸗ 
meflen, ‚welche der Höhe gleich ift, alfo ein Duadrat bilden, Das 
ſelbe Princip Der Anfchaulichfeit- und. leichten Faplichkeit verlangt 
auch leichte Ueberſehbarkeit: viefe führt Die. Symmetrie. hexbet, 
welche überdies nöthig ift, um das Werk als ein. Ganges abzur 
fterfen und. defien.. wefentliche Begränzung von der zufälligen zu 
unterfcheiden, wie.man denn z. B. bisweilen: nur an ihrem keit 
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faden erkennt, ob man drei neben einander ftehende Gebäude oder 
nur eines vor fib bat. Nur mittel der Symmetrie alfo fün- 
Digt ſich das architeftonifche Werk ſogleich als individuelle Einheit 
und als Entwidelung eines Hauptgedankens an. 

. Wenn nun glei, wie oben beiläufig gegeigt worden, Die 
Baufunft feineswegs die Formen der Natur, wie Baumftämmte, 
oder gar menfchliche Geftalten, nachzuahmen bat; fo fol fie doch 
{im Geifte der Natur fchaffen, namentlih indem Re das Geſetz 
natura nihil agit frustra, nihilgque supervacaneum, et quod 
‚commodissimum in omnibus suis operationibus sequitur, auch 
zu dem ihrigen macht, demnach alles, ſelbſt nur ſcheinbar, Zwed- 
Tofe vermeidet und ihre jevedmalige Abficht, fei diefe nun eine 
rein ardhiteftonifche, d. h. Fonftruftionelle, oder aber. eine Die 
Zwede der Nüblichfeit betreffenve,: ftetS auf dem kürzeſten und 

. natürlichften Wege erreicht und fo diefelbe, durch das Werk felbft, 
offen darlegt. Dadurch erlangt ſie eine gewiffe Grazie, der ana⸗ 
log, welche bei lebenden Wefen in der Xeichtigfeit und der Anger 
mefjenheit jeder Bewegung und Stellung zur Abficht derfelben 
befteht. Demgemäß jehen wir, im guten antiken Bauftil, jeg- 
lichen Theil, fei ed nun Pfeiler, Säule, Bogen, Gebälf, oder 
Thüre, Senfter, Treppe, Balkon, feinen Zwed auf die geradefte 
und einfachfte Weiſe erreichen, ihn dabet unverhohlen:und naiv an 
den Tag legend; eben wie die organifche Natur e8 in ihren Wer- 
fen auch thut. Der gefchmadlofe Bauftil hingegen fucht bei Allem 
ünnüge Umwege und gefällt fih in Willkürlichkeiten, geräth da= 
dutch auf zwecklos gebrochene, heraus und hereinrüdende Gebälfe, 
gruppirte Säulen, zerftüdelte Kornifchen an Thürbögen und Gie⸗ 
bein, finnlofe Voluten, Schnörfel u. dergl.: er fpielt, wie oben 
als Charakter der Pfufcherei angegeben, mit den Mitteln der 
Kunft, ohne die Zwecke derfelben zu verftehen, wie Kinder mit 
dem ®eräthe der Erwachjenen fpielen. Diefer Art ift fchon jede 
Unterbrechung einer geraden Linie, jede Aenderung im Schwunge 
einer Kurve, ohne augenfälligen Zweck. Jene naive Einfalt bin- 
gegen in der Darlegung und dem Erreichen des Zwedes, die dem 
Geiſte entfpricht, in welchem die Natur Ichafft und bilder, ift es 
eben auch, weldye den antifen Thongefäßen eine foldye Schönheit 
und Grazie der Form verleiht, daß wir ſtets von Neuem darüber 
erftaunen; weil fie fo edel abfticht gegen unfere modernen Gefäße 
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im Driginalgefhmad, als welde den Stämpel der Gemeinheit 
tragen, fie mögen nun aus Porzellan, oder grobem Töpferthon 
geformt ſeyn. Beim Anblick der Gefäße und Geräthe der Alten 
fühlen wir, daß wenn die Natur dergleichen Dinge hätte fchaffen 
wollen, fie ed in dieſen Formen gethan haben würde. — Da 
wir alfo die Schönheit der Baukunſt hauptfächlich aus der uns 
verhohlenen Darlegung der Zwede und dem Erreichen berfelben 
auf dem Fürzeften und natürlichften Wege hervorgehen fehen; fo 
geräth hier meine Theorie in geraden Widerfpruch mit der Kanti⸗ 
fhen, als welche das Wefen alles Schönen in eine anfcheinende 
Zweckmaͤßigkeit ohne Zweck ſetzt. 

Das hier dargelegte alleinige Thema der Architektur, Stuͤtze 
und Laſt, iſt ſo ſehr einfach, daß eben deshalb dieſe Kunſt, ſo⸗ 
weit fie ſchoͤne Kunſt iſt (nicht aber ſofern fie dem Nutzen dient), 
ſchon feit der beiten Griechifchen Zeit, im Wefentlichen vollendet 
und abgefchlofien, wenigftend Feiner bedeutenden Bereicherung 
mehr fähig iſt. Hingegen kann der moderne Ardhiteft fi von 
den Regeln und Vorbildern der Alten nicht merklich entfernen, 
ohne eben fchon auf dem Wege der BVerichlechterung zu feyn. 
Ihm bleibt daher nichts übrig, als die von den Alten überlieferte 
Kunft anzuwenden und ihre Regeln, fo weit e8 möglich iſt, unter 
ven Befchränfungen, weldye dad Bebürfnig, das Klima, das 
Zeitalter, und fein Land ihm unabweisbar auflegen, durchzufegen. 
Denn in diefer Kunft, wie auh in der Skulptur, fällt pas 
Streben nah dem Ideal mit der Nachahmung der Alten zu⸗ 
fammen. 

Sch brauche wohl faum zu erinnern, daß ich, bei alle 
diefen architektoniſchen Betrachtungen, allein den antifen Bauftil 
und nicht den fogenannten Gothifchen, welcher, Saracenifchen 
Urfprunge, durch die Bothen in Spanien dem übrigen Europa 
zugeführt worden ift, im Auge gehabt habe. Vielleicht ift auch 
biefem eine gewiſſe Schönheit, in feiner Art, nicht ganz abzu⸗ 
fprechen: wenn er jedoch unternimmt, ſich jenem als ebenbürtig 
gegenüberzuftellen; fo ift dies eine barbarifche Vermeſſenheit, 
welche man durchaus nicht gelten laffen darf. Wie mwohlthätig 
wirft doch auf unfern Geiſt, nach dem Anfchauen foldyer Gothis 
fher Herrlichkeiten, der Anblid eines regelrechten, im antifen 
Stil aufgeführten Gebaͤudes! Wir fühlen fogleih, daß dies daß 


‚414. .. Dritted Bu, Kapitel 85. 


‚allein Rechte und Wahre if. Könnte man: einen alten Griechen 
‚por: unſere bexühmteſten Gothiſchen: Kathedralen führen; was 
würde ex wahl dazu ſagen? — Bapßeperl: — Upſer Wohlgefallen 
an Gothiſchen Werken beruht ‚ganz gewiß. größten Theils quf 
Bevanfenafigriationen und hiſtoriſchen Erinnerungen, alfo auf 
einem ‚der Kunft fremden Gefühl: Alles mad ih vom Figentlich 
afbetiihen Zwed, vom Sinn und Thema der. Baukunft gefagt 
habe, verliert Bei. diefen Werfen feine Gültigfeit..- Denn das frei 
liegende Gebaͤlk iſt verſhwunden und mit ihn die Säule: Stüge 
und Laft, geordnet und vertheilt, um den Kampf zwiſchen Starr: 
heit und Schwere zu veranfchaulichen, find bier nicht mehr Das 
Thema. Aush ift jene durchgängige, reine. Rationalität, vermöge 
welcher. Alles ſtrenge Rechenſchaft zuläßt, ja, fie dem denfenden 
Beſchauer fhon von ſelbſt entgegenbringt, und: welche. zum Cha- 
rakter des antiken Bauſtils gehört, . hier nicht mehr zu. finden: 
ir werden bald. inne, daß hier, ftatt ibrer, eime von fremdarti- 
gen Begriffen geleitete Willkür gemaltet. hat; daher Vieles ung 
‚unerktärt bleibt. Denn nur der antife Baufif ift in rein ob- 
jeftivem. Sinne gedacht, der gothifche. mehr in jubjefiyem. — 
Wollen wir. jedoch, wie wir. als ven :eigentlicden, dfthetifchen 
Grundgedanken der antifen. Baufunft die Entfaltung ded Kam- 
pfes zwiſchen Starrheit und Schwere erfannt. haben, auch in der 
Gothiſchen einen analogen Grundgedanfen auffinden; jo müßte 
es dieſer ſeyn, Daß bier die gänzliche Ueberwältigung und Be- 
fiegung der Schwere Durch die Starrheit Dargeftellt werden ſoll. 
Denn demgemäß ift bier die Horizontallinie, welche die der Laſt 
Alt, faft ganz verfchwunden, und dag Wirken der Schwere tritt 
nur noch indireft, nämlich in Bogen und Gewölbe verlarvt, auf, 
während die Vertifallinie, welche die der Stüpe ift, allein herrfrht, 
und in unmäßig hohen Strebepfeilern, Thürmen, Thürnchen und 
Spisen ohne Zahl, welche unbelaftet in die Höhe gehen, das 
fiegreiche Wirken der Starrheit verſinnlicht. Während in der. an- 
tifen. Baufunft das Streben und Drängen. von oben nach unten 
‚eben ſowohl vertreten und dargelegt ift, wie dad von unten nad 
oben; fo herrfcht Hier Das letztere entſchieden vor: wodurch auch 
jene oft bemerkte Analogie mit dem Kryſtall entfteht, da deſſen 
Anſchießen ebenfalls mit Ueberwältigung der Schwere geichieht. 
Wenn wir nun diefen Sinn und Grundgevanfen der Gothiſchen 
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Banfunft unterlegen und biefe daduxch als gleichberechtigten Ge⸗ 
genfag der. antiken: .aufktellen wollten; fa wäre. dagegen gu erin⸗ 
nern, daß. der Kampf zwifchen Starrheit und. Schwere, welchen 
vie antife Baufunft jo offen und naiv darlegt, ein wirklicher und 
wahrer, in der Natur gegründeter iſt; Die gänzliche Heberwindung 
der Schwere durch die Starrheit hingegen ein bloßer Schein bleibt, 
eine Fiktion, duch Täufchung beglaubigt. — Wie aus dem bier 
angegebenen Grundgedanken und den oben bemerften Eigenthüm- 
lichfeiten der Gothiſchen Baufunft der myſteriöſe und hyperphy⸗ 
fiihe Charakter, welcher derjelben zuerkannt wird, hervorgeht, 
wird Jeder fich leicht deutlich „machen können. Hauptlächlich ent 
fteht er, wie ſchon erwähnt, dadurch, daß hier das Willkürliche 
an. die Stelle des rein Rationellen, ſich ald durchgängige Ange- 
mefjenheit des Mitteld zum Zwed Kundgebenden, getreten ift. 
Das viele eigentlich Zmedlofe und doch fo forgfältig Vollendete 
erregt die Vorausſetzung unbekannter, unerforfchlicher, geheimer 
werde, d. i. das myfteriöfe Anfehen. Hingegen ift die glänzende 
Seite der Gothifchen Kirchen die innere; weil hier die Wirfung 
des von ſchlanken, kryſtalliniſch aufftrebenden Pfeilern getragenen, 
hoch hinaufgehobenen und, bei verſchwundener Laft, ewige Sicher- 
heit verheißenden Krenzgewölbes auf das Gemüth eindringt, bie 
meiiten der erwähnten Webelftände aber draußen liegen. An an- 
tifen Gebäuden tft die Außenfeite die vortheifhaftere; weil man 
dort Stütze und Laſt befjer überfieht, im Innern hingegen die 
flache Dede ſtets etwas Riederdrückendes und Proſaiſches behält. 
An den Tempeln der Alten war ad) meiftentheil®, bei vielen 
und großen Außenwerfen, das eigentliche Innere klein. Einen 
erhabeneren Anftrich erhielt e8 dur das Kugelgewölbe einer 
Kuppel, wie im Pantheon, von welcher daher auch bie Italiäner, 
in diefem Stil bauend, den ausgevehnteften Gebrauch gemacht 
haben. Dazu ftimmt, daß die Alten, als fünlihe Völker, mehr 
im reiten febten, als die nordifchen Nationen, welche die &o- 
thifche Baufunft vorgezogen haben. — Wer nun aber fihlechtets 
dings die Bothifche Baufunft als eine wefentliche und berechtigte 
gelten laſſen will, mag, wenn er zugleich Analogien liebt, fie den 
negativen Bol der Architeftur, oder auch die Moll-Tonart der 
felben benennen. — Im Intereſſe des guten Geſchmacks muß ich 
wünfchen, daß große Geldmittel dem objektiv, d. h. wirklich Gu⸗ 
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ten und Rechten, dem an ſich Schönen, zugewendet werben, nicht 
aber Dem, deſſen Werth bloß auf Ideenaſſociationen beruht. 
Wenn ich nun’ fehe, wie dieſes ungläubige Zeitalter die vom. 
gläubigen Mittelalter unvollendet gelaflenen Gothiſchen Kirchen 
fo emfig ausbant, fommt es mir vor, ald wolle man das dahin- 
gefchiedene Chriſtenthum einbalfamiren. Ä 
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Bereinzelte Bemerfungen zur Aeſthetik ver bildenden 
Künfte. 


In der Skulptur find Schönheit und Grazie die Hauptſache: 
in der Malerei aber erhalten Ausdruck, Leidenfchaft, Charakter 
das Uebergewicht; daher von der Forderung der Schönheit eben 
fo viel nachgelafien werden muß. Denn eine durchgängige Schöns 
heit aller Geftalten, wie die Skulptur fie fordert, würde dem 
Charafteriftiichen Abbruch thun, auch durch die Monotonie ers 
müden. Demnach darf die Malerei auch häßliche Gefichter und 
abgezehrte Geftalten darſtellen: die Skulptur Hingegen verlangt 
Schönheit, wenn auch nicht ſtets vollfommene, durchaus aber 
Kraft und Fülle der Geftalten. Folglich ift ein magerer Chriftus 
am Kreuz, ein von Alter und Krankheit abgezehrter, ſterbender 
beiliger Hieronymus, wie dad Meifterftüd Domenichino’s, ein 
für die Malerei paſſender Gegenftand: hingegen der durch Faſten 
auf Haut und Knochen reducirte Johannes der Täufer, in Mars 
mor, von Donatello, auf der Gallerie zu Florenz, wirft, trotz 
der meifterhaften Ausführung, widerlih. — Bon diefem Geſichts⸗ 
punft aus jcheint die Skulptur der Bejahung, die Malerei ver 
Berneinung ded Willend zum Leben angemeflen, und hieraus 
ließe ſich erklären, warum die Sfulptur die Kunft der Alten, die 
Malerei die der chriftlichen Zeiten geweſen ift. — 

Bei der $. 45 des eriten Bandes gegebenen Auseinander- 
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fegung, daß dad Herausfinden, Erfennen und Feftftellen des Ty⸗ 
pus der menfchlichen Schönheit auf einer gewiſſen Anticipation 
derfelben beruht und "daher zum Thrill a .priori begründet ift, 
finde ich noch hervorzuheben, daß diefe Anticipation dennod, Der 
Erfahrung bedarf, um. durch fie angeregt zu werden; analog. dem 
Inſtinkt der Thiere, welcher, obwohl das Handeln a priori lets 
tend, dennoch in den Einzelnheiten deſſelben der Beftimmung 
durch Motive bedarf. Die Erfahrung und Wirklichkeit nämlich 
hält dem Intelleft des Künftlers menjchliche Geftalten vor, welche, 
im einen oder andern Theil, der Natur mehr oder minder gelun⸗ 
gen find, ihn gleihfam um fein Urtheil. darüber befragend, und 
ruft jo, nad) Sokratiſcher Methode, aus. jener dunfeln Anticipa⸗ 
tion die deutliche und beftimmte Erfenntnig des Ideals hervor. 
Dieſerhalb leiftete e8 den Griechiſchen Bildhauern allerdingd grox 
Ben Vorschub, dag Klima und Sitte des Landes Ihnen den ganz 
zen Tag Gelegenheit gaben, halb nadte Geftalten, und in den 
Gymnaſien auch ganz nadte zu fehen. Dabei forderte jedes 
Glied ihren plaftiihen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Ver⸗ 
gleihung deſſelben mit dem Ideal, welches unentwidelt in ihrem 
Bewußtieyn lag. So übten fie beftändig ihr Urtheil an allen 
Formen und Gliedern, bi zu den feinften Nünncen derfelben 
berad; wodurch denn allmälig ihre urjprünglich nur dumpfe An 
ticipation des Ideals menichlicher Schönheit zu ſolcher Deutlich- 
keit. des Bewußtſeyns erhoben werden Fonnte, DaB. fie fähig 
wurden, daſſelbe im Kunftwerf.-zu, objektiviren. — Auf ganz 
analoge Weije ift dem Dichter, zur Darftelung der. Charaktere; 
eigene Erfahrung nüslih und nöthig, Denn obgleidy er nicht 
nad) der Erfahrung und empirifhen Notizen arbeitet, ſondern 
nach dem klaren Bewußtſeyn des Weſens der Menfihheit, wie 
er ſolches in feinem eigenen Innern findet; fo. dient doch dieſem 
Bewußtjeyn die Erfahrung zum ‚Schema ,; ‚giebt ihm Anregung 
und Uebung. Songch erhält feine Erkenntuiß. der menſchlichen 
Natur und ihrer Verfchiedenheiten, obwohl fie in der Hauptfache- 
a priori und anticipirend ‚verfährt, doch erit Durch die Erfahrung. 
Leben, Beftimmtheit und. Umfang. — Dem ſo bewundrungswür- 
digen Schönheitsfinn der Griechm aber, welcher fie ‚allein, unter. 
allen: Völkern der Erde, befähigte, den wahren Rormaltypus der 
menfchlichen Geftalt herauszufinden und demnad die Mufterbilver 
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der Schönheit und Grazie für ale Zeiten zur Nachahmung aufs 
zuftellen, : können wir, auf unfer voriged Buch und: Kapitel 44 
im folgenden und ftügend, noch tiefer auf der Grund gehen, 
und fagen: Das Selbe, was, wenn es vom Willen unzer⸗ 
trennt bleibt, Geſchlechtstrieb mit fein :fichtender Auswahl, d: 1. 
Geſchlechts liebe(die bei Den Griechen befanntfidy großen Ber- 
ferungen unterworfen. war), giebt; eben Dieſes wird, wenn es, 
dur) das Vorhandenſeyn eined abnorm überwiegenden Intellekts, 
ſich vom Willen ablöſt und doch thätig bleibt, zum objektiven 
Schönheitsſinn für. menſchliche Geſtalt, weicher nun zunächft 
fih zeigt als urthrilender Kunſtſinn, ſich aber ſteigern kann, bis 
zurAuffindung und Darſtelling ver Norm aller Theile und 
Proportionen; wie dies der Fall war im Phidias, Prariteles, 
Skopas u. ſ. w. — Algsdann geht in Erfüllung, was. Goethe 
den Künftler: ſagen läßt: 


Daß ia mit Götterfinn 

Und Menjchenhand 

Bermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib’ 

Ich: animalifch fann und maß 


Und auch ‚hier abermals analog, wird im Dichter eben Das, 
was, wenn es vom Willen unzertrennt bliebe, bloße Belt- 
Elugheit gäbe, wenn ed, durch das abnorme Uederwiegen des 
Intellefts, ſich vom Willen jondert, zur Sähigkeit objeftiver, dra⸗ 
matiiher Darftellung. — 

Die moderne Skulptur ift, was immer fle auch leiſten mag, 
doch der modernen lateiniſchen Poeſte analog und, wie biefe, ein- 
Kind der Nachahmung, aus: Reminiseenzen entfprungen. Läßt 
fie fich beigehen, originell feyn- zu wollen; fo geräth fie alsbald 
auf Abwege, namentlih auf den fchlimmen, nad) der vorgefun- 
denen Natur, ftatt nad) den Proportionen der Alten zu formen. 
Ganova, Thormwaldfen u. a. m. find dem Johannes Se⸗ 
cundus und Owenus zu vergleichen. : Mit der Architektur 
verhäft es fich eben fo: allein da iſt es in der Kunſt ſelbſt ge- 
gründet, deren rein äfthetifcher Theil von geringem Umfange ifl 
und von den Alten bereits erfchöpft wurde; Daher der moderne 
Baumeifter nur in der weifen Anwendung deſſelben ſich hervors 
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thun kann; und foll er wiffen,. daß“er :ftets fo weit. vom’ guten 
Geſchmack fülh entferht, alo er vom Sat und Vorbild der Griechen 
abgeht. — 

Die Kunſt des Malers: bl betrachtet ſofern fie den Schein 
der Wirklichkeit hervorzubringen bezwedt; iſt im legten Grunde 
darauf zurückzuführen, daß er Das, was beim Sehen vie. bloße 
Empfindung. ift,.alfo: vie Affektion der: Retina, d. i. die allein ums 
mittelbar gegebene Wirkung, rein: zu fondern verſteht von Ihrer 
Urfade, d. i. den Objekten der Außenwelt, deren Anſchauung im 
Berfiande allererft daraus entſteht; wodurch er, wenn Die Tedmit 
hinzufommt, im Stande ift,; die felbe Wirkung im Auge durch 
eine ganz andere Urfache, nämlich aufgetragene Zarbenflede, hervor⸗ 
zubringen, woraus dann im Verſtande des Betrachters, durch die 
unausbleibfiche Zurüdführung auf die ‚gewöhnliche Urfache, die 
nämliche Anfchauung. wieder entfteht. —- 

Wenn man betrachtet, wie in jedem Menſchengeſicht etwas 
fo gang Urfprüngliches, fo durchaus Driginelles liegt und daſſelbe 
eine Ganzheit zeigt, weiche nur einer :aus lauter nothwendigen 
Theilen beftehenden Einheit zufommen kann, vermöge weldyer - 
wir ein befannte® Individuum, aus fo vielen Taufenden, felbft 
nach fangen Jahren wiedererfennen, obgleich die möglichen Vers 
ſchiedenheiten ‚menfchlicher Gefichtszüge zumal einer Raffe, innet« 
halb Auferft enger Grängen liegen; fo muß man bezweifeln; daß 
etwas von. fo wefentlicher Einheit und fo großer Urſprünglichkeit 
je aus einer andern Duelle hervorgehen Fönne, als aus den ges 
heimhißvollen Tiefen des Innern der Natur: Daraus aber wirbe 
folgen, dag fein Künftler fähig feyn koͤnne, Die urfprängliche Ei⸗ 
genthümlichfeit eines Menfchengefichtes wirklich zu erfinnen., nod 
auch nur, fie aus Reminiscenzen naturgemäß zufamnıenzufeben; 
Was. er.demnad) in Diefer Art zu Stande .brächte, : würde immer 
nur eine halbwahre, ja vielleicht eine unmögliche Zufammenfetung 
ſeyn: denn wie follte er eine. wirkliche. phyſtognomiſche Einheit 
zufaminenfegen, da ihm doch das Princip diefer Einheit” eigentlich 
unbefannt ift? Dunach muß man bei jenem von eitem Künftler 
bloß erfonnenen Geficht zweifeln, ob. es in der That ein mög⸗ 
liches fei, und ob nicht die Natur, als Meifter aller Meifter, es- 
für eine Pfuſcherei erflären würde, indem fie völlige Widerſprüche 
darin nachwieſe. Dies würde: allerdings zu dem Grundſatz füh- 
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ren, daß auf biftorifchen Bildern immer nur PBorträtte figuriren 
dürften, welche dann freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen 
und in etwas zu idenlifiren wären. Bekanntlich haben große 
Künftler immer gern nach lebenden Mobellen gemalt und viele 
Borträtte angebracht. — 

Obgleich, wie im Text ausgeführt, der eigentliche Zweck der 
Malerei, wie der Kunſt überhaupt, iſt, uns die. Auffaſſung der 
(Blatonifchen) Ideen der Weſen diefer Welt zu erleichtern, wobei 
wir zugleid in den Zuftand des reinen, d..f. willenlofen, Erken⸗ 
nens verjebt werden; fo kommt ihr außerdem noch eine Davon 
unabhängige und für fidy gehende. Schönheit zu, welche hervor: 
gebracht wird Durch die bloße Harmonie der Fatben, das Wohls 
gefällige der Gruppirung, die günftige Vertheilung des Lichts 
und Schattend und den Ton des ganzen Bildes. Diefe ihr bei- 
gegebene, untergeordnete Art der Schönheit befördert den Zuftand 
des reinen Erfennens und ift in der Malerei Das, was .in der 
Poefie die Diktion, das Metrum und der Reim ift: Beide näm- 
lich find nicht dad Wefentliche, aber das zuerft und unmittelbar 
. Wirfende. — Ä " 

Zu meinem, im erften Bande $. 50, über die Unftatthaftigs 
keit der Allegorie in der Malerei abgegebenen Urtheil bringe 
ih noch einige Belege bei. Im Palaſt Borgheſe, zu Rom, bes 
findet ſich folgendes Bild von Michael Angelo Caravaggio: 
Jeſus, ald Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer Schlange auf 
den Kopf, aber ganz ohne Furcht und mif größter Gelaſſenheit, 
und eben fo gleichgültig bleibt dabei feine ihn begleitende Mut- 
ter: Daneben fteht die heilige Elifabeth, feierlich und tragifch zum 
Himmel blidend. Was möchte wohl bei dieſer kyriologiſchen 
Hieroglyphe ein Menſch denfen, der nie etiwas vernommen hätte 
vom Samen ded Weibed, welcher der Schlange den Kopf zerr 
treten ſoll? — Zu Florenz, im Bibliotheffanl des Palaſtes Ric 
cardi, finden wir auf dem von Luca ‚Giordano gemalten Plafond 
folgende Allegorie, welche befagen fol, daß die Wiflenfchaft ven 
Berftand aus den Banden der Unwiſſenheit befreit: der Verſtand 
it ein ftarfer Mann, von Striden ummunden, die eben abfallen: 
eine Nymphe hält ihm einen Spiegel vor, eine andere reicht ihm 
einen abgelöften großen Zlügel: darüber figt die Wiffenfchaft auf 
einer Kugel und, mit einer Kugel in der Hand, neben ihr bie 
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nadte Wahrheit. — Zu Ludwigsburg bei Stuttgart zeigt uns 
ein Bild die Zeit, ald Saturn, mit einer Scheere dem Amor 
die Flügel befchneidend: wenn das befagen fol, daß wann wir 
altern, der Unbeftand in der Liebe fich ſchon giebt; fo wirb es 
hiemit wohl ſeine Richtigkeit haben. — 

Meine Loͤſung des Problems, warum ber Laokoon nicht 
ſchreit, zu bekräftigen, diene noch Folgendes. Von der verfehlten 
Wirkung der Darſtellung des Schreiens durch die Werke der bil⸗ 
denden, weſentlich ſtummen Künfte, kann man ſich faktiſch über- 
zeugen an einem auf der Kunſtakademie zu Bologna befindlichen 
Bethlehemitifchen Kindermord von Guido Reni, auf welchem dies 
fer große Künftler den Mißgriff begangen hat, ſechs ſchreiende 
Mundaufreißer zu malen. — Wer ed noch deutlicher haben will, 
denfe ſich eine pantomimifcdye Darftelung auf der Bühne, und 
in irgend einer Scene derfelben einen dringenden Anlaß zum 
Schreien einer der PBerfonen: wollte nun der Diefe darſtellende 
Tänzer das Gefchrei dadurch ausdrüden, daß er eine Weile mit 
weit aufgefperrtem Munde daftände; jo würde das laute Gelädy- 
ter des ganzen Hanſes die Abgefchmadtheit ver Sache bezeugen. — 
Da nun demnach aus Gründen, welche nicht im darzuſtellenden 
Gegenftande, fondern im Wefen der darftellenden Kunſt liegen, 
das Schreien des Laokoon unterbleidben mußte; fo entftand hieraus 
dem Künftler die Aufgabe, eben dieſes Nidyt-Schreien zu motivi⸗ 
ren, um ed und plaufibel zu machen, daß ein Menfch in folcher 
Lage nicht ſchreie. Dieſe Aufgabe hat er dadurch gelöft, daß er 
den Schlangenbiß nicht als ſchon erfolgt, auch nicht als noch 
drohend, fondern als gerade jegt und zwar in die Seite geſche⸗ 
hend darſtellte: denn dadurch wird der Unterleib eingezogen, das 
Schreien daher unmöglich gemacht. Diefen naͤchſten, eigentlich, 
aber nur ſekundaͤren und untergeordneten Grund der Sache hät 
Goethe richtig herausgefunden und ihn dargelegt am Ende des 
elften Buchs feiner Selbftbiographie, wie auch im Aufſatz über 
den Laofoon im erften Heft der Propyläen; aber der entferntere, 
primäre, jenen bedingende Grund ift der von mir dargelegte. Ich 
kann die Bemerkung nicht unterbrüden, daß. ich hier zu Goethen 
wieder im felben Verhaͤlmiß ftehe, wie binfichtlicdh der Theorie 
der Farbe. — In der Sammlung des Herzogs von Aremberg zu 
Brüffel befindet fich ein antifer Kopf des Laofoon, welcher fpäter 
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aufgefunden worden. Der Kopf in der weltberühmten Gruppe 
ift aber fein veftanrirter, wie auch aus Goethe's fpecieller Tafel 
aller Reftaurationen diefer Gruppe, welche fih am Ende des 
:erften Bandes der Propyläen befindet, hervorgeht und zudem da⸗ 
durch beftätigt wird, daß der fpäter gefundene Kopf dem ber 
Gruppe höchſt ähnlich if. Wir müflen alfo annehmen, daß nod) 
eine andere antife Repetition der Gruppe exiſtirt bat, welcher ber 
Arembergifche Kopf angehörte. Derjelbe übertrifft, meiner Mei⸗ 
nung nach, fowohl an Schönheit ald an Ausdruck den der 
Suppe: den Mund hat er beveutend weiter offen, als bieten 
jedoch nicht bis zum eigentlichen Schreien. 


— —— —— — — — — 


Kapitel 37 *). 
Zur Aeſthetik der Dichtkunſt. 


Als die einfachſte und richtigfte Definition der Moefie 
‚möchte ich dieſe aufftelfen, daß fie die Kunft iſt, durch Worte bie 
Einbildungskraft ind Spiel zu verfegen. Wie fie dies zu Wege 
‚bringt, habe ich im erften Bande, 8. 51, angegeben. Eine fpe- 
cielle Beftätigung des dort Gefagten giebt folgende Stelle aus 
einem ſeitdem veröffentlichten Briefe Wielands an Merk: „Ic 
habe drittehalb Tage über eine einzige Strophe zugebradht, wo 
im Grunde die Sache auf einem einzigen Worte, das ich brauchte 
und nicht finden Fonnte, beruhte. Ich drehte und wandte das 
Ding und mein Gehirn nach allen Seiten; weil ich natürlicher: 
weife, mo ed um ein Gemählde zu thun ift, gern die nämliche 
beftinnmte Viſion, weldye vor meiner Stirn ſchwebte, aud vor 
die Stirn meiner Lefer bringen möchte, und dazu oft, ut nosti, 
von einem einzigen Zuge, oder Druder, oder Reflex, Alles ab- 
hängt.” (Briefe an Merk, herausgegeben von Wagner, 1835, 
©. 193.) — Dadurch, daß die Phantafie des Leferd der Stoff 
‚if, in welchem die Dichtfunft ihre Bilder darftellt, hat dieſe den 
Vortheil, daß die * nähere Aueführung und die feineren Züge in 


— —— 
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‚der Phantafie eines Jeden fo. ausfallen‘; wie es feiner Individua⸗ 
litaͤt, feiner Erfensetnigiphäre und feiner: Laune gerade. am aus 
:gemefleniten ift und ihn: daher: am lebhafteſten anregt; ſtatte daß 
die bildenden Künfte fid) nicht fo anbequemen: können‘. fondern 
bier. ein Bild, eins Geftalt:Alfen.. genügen folls :niefe aber wird 
doch immer, in: Etwas, das Gepräge Der Individualität des Künfb- 
lers, oder ſeines Modells, tragen, als einen: jubjehtisen, :oder zu⸗ 
fälligen, nicht wirkſamen Zuſatz; wenn gleich um fo weniger, 
je objeltiver, d. h. genialer der. Künſtler iſt. Schon. hierans iſt 
es zum Theil erklärlich, daß die. Werke der Dichtkunſt eine viel 
ftärfere, tiefere und’ allgemeinere: Wirkung ausüben; als. Bilder 
and. Statuen: dieſe nämlich laſſen das Volk meiflend ganz Falt, 
und überhaupt ‚find die bildenden die am fchwächften wirkenden 
Kuͤnſte. Hiegu. giebt - einen fonberbaren Beleg. das ſo häufige 
Auffinden und Entdecken von Bildert großer Meifter in Privat⸗ 
häufern: und atterlet- Lokalitäten, wo ſie, viele Menfchenalter hin: 
durch, nicht etwan vergraben und verftedt,: ſondern blos unbeach⸗ 
tet, alfo: wixkungslos, .gehangen. haben. Zu meiner Zeit in Flo⸗ 
renz (1823) wurde. ſogar, eine Rapharffche :Madonna : entdedk, 
welche eine fange Reihe: von Iahren hindurch im Bebientenzime 
mer eines Palaſtes (im Quartiere di. 8. Spirito) an der Wand 
gehangen. hatte: und: Died: geichieht. unter Italiänern, dieſer vor 
aflen-übrigen mit Schönheitöfinu begabten Nation. Es beweift, 
wie wenig direkte und unpermittelte Wirfung . die. Werke der bil⸗ 
denden Fünfte haben, und. daß ihre. Schägung weit mehr, als 
die. aller andern, der Bildung und: Kennteiß bedarf. Wie uns 
feblbar macht hingegen eine ſchoöͤne, das Gerz treffende Melodie 
ihre Reife um das Erdenrund, und wandert eine vortreffliche 
Dichtung von Volk zu Volk. Daß die Großen. ud. Reichen 
gerade ben: bildenden Künften die Fräftigfte Unterftüsung widmen 
und nur auf ihre Werke beträchtliche Summen verwenden, je, 
Heut zu. Tage eine Zdololatrie, im eigentlihen Sinne, für ein 
Bild. von .einemberähmten, - alten Meiſter den: Werth - eines 
großen - Laudgntes hingiebt, Dies- beruht: hauptſächlich auf der 
Seltenheit der ‚Meifterftüde, deran:-Beflg:: daher. dem Stolze zu⸗ 
fagt, ;fobann: ‚aber; auch: Darauf; daß: der Genug derſelben "gar 
wenig Zeit und Anftrengung erfordert uud jeden: Augenblick, auf 
einen. Augenblick, „bereit: iſt; ;mährend Poeſie ‚und: feibft Muſik 
31 * 
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ungleich bejchwerlichere Bedingungen ſtellen. Dem entfprechend 
laffen die bildenden ‚Künfte fih. auch entbehren: - ganze Völker, 
4 B. die Mohammebanifchen, find ohne fie: aber ohne Muſik 
nnd Poeſte iſt Feines, 

‚. Die Abſicht nun aber, in welcher ber Dichter unſere Phan⸗ 
taſie in Bewegung ſetzt, iſt, uns die Ideen zu offenbaren, d. h. 
an einem Beiſpiel zu zeigen, was das Leben, was die Welt ſei. 
Dazu iſt Die erſte Bedingung, daß er es ſelbſt erkannt habe: je 
nachdem dies tief oder flach geſchehen iſt, wird ſeine Dichtung 
ausfallen. Demgemaͤß giebt es unzählige Abſtufungen, wie ber 
Tiefe und Klarheit in der Auffaſſung der Natur der Dinge, ſo 
der Dichter: Jeder von dieſen muß inzwiſchen ſich für vortrefflich 
halten, fofern er richtig dargeftellt hat was er erfannte, und fein 
Bild feinem Original entfprit: er muß ſich dem beften gleich 
ftelfen, weil er in deſſen Bilde auch nicht mehr erkennt, als im 
feinem .eigenen, nämlich fo viel, wie in der Ratur ſelbſt; da fein 
Blick nun ein Mal nicht tiefer eindringt. Der .befte feldft aber 
erfennt fi als folchen daran, Daß er fieht wie flach der Blick 
der andern. war, wie Bieles noch dahinter lag, das fie nicht 
wiedergeben konnten, weil fie ed nicht fahen, und. wie wiel wei⸗ 
ter fein Blick und fein Bild reicht. Verſtände er die Flachen fo 
wenig, wie fie ihn; da müßte er vergweifeln: denn gerade weil 
fhon ein außerordentliher Mann dazu gehört, um ihm Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren zu laflen, die fchlechten Poeten ihn aber fo me: 
nig hochſchaͤtzen fönnen, wie er fle, hat auch er lange an feinem 
eigenen Beifall zu zehren, ehe der der Welt nachfommt. — In: 
zwiſchen wird ihm auch jener verfünmert, indem man ihm zur 
muthet, er folle fein befcheiden feyn. Es ift aber jo unmöglid, 
daß wer Verbienfte hat und weiß was fie koſten, felbft blind da⸗ 
gegen fei, wie daß ein Mann von ſechs Fuß Höhe nicht merke, 
daß er die. Andern überragt. Iſt von der Bafis des Thurms 
bis zur Spige 300 Fuß; fo ift zuverläflig eben fo viel von 
der Spige bis zur Baſis. Horaz, Lucrez, Ovid und faft alle 
Alten haben ftolz von fich geredet, deägleihen Dante, Shafefpeare, 
Bafo von Berulam und Viele mehr. Daß Einer ein großer 
@eift feyn könne, ohne etwas davon zu merken, ift eine Abſur⸗ 
dität, welche nur die troftlofe Unfähigkeit fich einreden fann, da⸗ 
mit fie das Gefühl der eigenen Richtigkeit auch für Beſcheiden⸗ 


Zug Aeſthetik ver Dichtkunſt 480: 


heit halten. könne, . Ein. Engländer : hat wisig und: richtig be⸗ 
merkt, daß. merit und modesty: nichts Gemeinfames hätten, als 
den Arfangsbuchſtaben. Die beſcheidenen Celebritäten habe ich 
ftet3 in Verdacht, daß ſie wohl Recht haben anrun; und Carr. 
neille ſagt geradezu: 
La faussq humilite ne met pins en erödit: 
. ‚Je, sgeis ce que je vaux, et crois ce qu’on men dit. 

Endlich bat Goethe ed unumwunden gefagt: „Rur die Lumpe 
find beicheiden. Aber noch unfehlbarer wäre die Behauptung, 
geweien, daß Die, welche jo .eifrig von Andern Beicheidenheit 
fordern, auf Befcheidenheit. ‚dringen, unabläffig .rufen:. „Nur. 
befcheiden! um Gottedwillen, nur beicheiden! zuvertäffig. 
Qumpe. find, d. h. völlig verbienftlofe Wichte, Fabrikwaare ber. 
Katur; ordentliche Mitglieder des Pads der Menfchheit. Deun: 
wer felbft Verdienſte hat, läßt auch Verdienſte gelten, — verfteht 
fich ächte und wirkliche. ‚Aber Der, dem felbft alle Vorzüge und: 
Verdienſte mangeln, wünfcht, daß ed gar Feine gäbe: ihr Anblick 
an Andern fpannt ihn auf die Folter; der blaffe, grüne, gelbe Neid. 
verzehrt jein Inneres: er. möchte alle perfönlich Bevorzugten vers 
nichten. und ausrotten: muß er fie aber leider leben lafien, fo: 
fol es nur unter der Bedingung ſeyn, daß fie ihre Vorzüge. 
verfterfen, völlig verleugnen, ja abfehwören. Died alſo ift die 
Wurzel der fo häufigen Lobreden auf die Beſcheidenheit. Un, 
wenn folche Präfonen verfelben Gelegenheit haben,. daß. Berdienß; 
im Ensfiehen zu erfliden, oder wenigftend zu verhindern, daß es⸗ 
fich zeige, daß ed befannt werde, — wer wird zweifeln, daß fie; 
es.ihun? Denn Dies ift die PBraris zu ihrer Theorie. — 

Wenn nun gleich der Dichter, wie jeder Künftler, und im⸗ 
mer mr das Einzelne, Individuelle, vorführt; fo tft was er er⸗ 
fannte und uns dadurch erkennen laffen will, doch die (Blatenis 
ſche) Idee, Die ganze Gattung: daher wird ‚in feinen Bildern. 
gleichſam der Typus der menſchlichen Charaktere und Situationen- 
ausgeprägt ſeyn. Der erzählenne,. auch der bramatifche Dichter 
nimmt aus dem Leben das ganz änzelue heraus und. schildert 
es genam in feiner Individualität, offenbart aber. hiedurch daß. 
ganze menfchlihe Daſeyn; indem er zwar ſcheinbar e$ mit dem; 
Einzelnen,: in Wahrheit. aber mit Dem, was überall: und zu alles; 
Zeiten..ift, zu tbun hat. Hieraus entipringt ed, daß Sentenzen,. 
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befonders der dramatiſchen Dichter, felbft ohne generelle Ausfprüche 
zu feyn, im wirklichen Leben ‚häufige Anwendung: finden. — Zur 
Philoſophie verhält ſich die Poeſte, wie die Erfahrung ſich zur: 
empirifchen Wiſſenſchaft verhält. Die: Erfahrung nämlich macht 
ung mit der Erfcheinung im Einzelnen und beifptelsweife befannt: 
die Wilfenfchaft umfaßt das Ganze derſelben, mittelft allgemei⸗ 
ner Begriffe. So will die Poefie und mit den: (Platonifchen) 
Ideen der Weſen mittelft des Einzelnen und beiſpielsweiſe bekannt 
machen: die Philoſophie will: das. darin ſich ausſprechende innere: 
Weſen der Dinge im Ganzen und. Allgemeinen erkennen lehren. — 
Man ſieht ſchon hieran, daß. die Poeſte mehr den Charakter. der: 
Jugend, die Philoſophie den des Alters trägt. In der: That 
blüht die: Dichtergabe eigentlich nur in der Jugend: auch. Die: 
Empfänglichfeit für Poeſie ift in der Jugend oft leidenſchaftliche 
der Jüngling hat Freude an Verſen als foldyen und nimmt oft. 
mit geringer Waare vorlieb. Mit den Jahren nimmt dieſe Neigung‘ 
almälig ab, und im Alter zieht man .die Profa vor. - Durch jene 
poetifche Tendenz der Jugend wird dann leicht. der. Sinn. für: die 
Wirklichkeit verdotben. Denn von dieſer unterfcheidet Die Poeſie ſich 
dadurch, daß in ihr das Leben interefſſant und doch ſchmerzlos an 
“uns vorüberfließt; daſſelbe hingegen in der. Wirklichkeit, fo lange 
es ſchmerzlos ift, uninterefjant ift, ſobald es aber intereffant wird, 
nicht ohne Schmerzen bleibt. Der früher. in die Poeſte als in’ 
die MWirflichfeit .eingeweihte Jüngling verlangt nun von - Diefer, 
was nur jene leiften. kann: dies ift eine Hauptquelle des Un⸗ 
behagens, welches die vorzüglichften. Sünglinge drückt. — 
Metrum und Reim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, 
Die der Poet um fich wirft, und unter: welcher. es ihm. vergönnt 
ift zu reden, wie er fonft nicht. dürfte: und Das ift es, was und 


freut. — Er iſt nämlich für Alles was er fagt nur halb ver: 
antwortlih: Metrum und. Reim müffen ed zur andern Hälfte 
vertreten. — Das Metrum, oder Zeitmaaß,. bat, als. bloßer 


Rhythmus, fen Wefen allein. in ver Zeit, welche eine reine 
Anfhauung a priori ift, gehört-alfo, mit Kant zu reden, bloß 
ver reinen Sinnlichkeit an; hingegen ift der Reim Sache ber 
Empfindung im Gehörorgan, alfo der empirifhen Sinnlich⸗ 
fett. Daher ift. der Rhythmus ein viel eblered und wüͤrdigeres 
Hülfsmittel, als der Reim, den die Alten demnach. verfchmähten, 
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und. der in den unvollkommenen, dard) Korruption ber früheren: 
und in barbarifchen Zeiten entftandenen Sprachen feinen Urſprung 
fand..: Die Armſaͤligkeit franzoͤſiſcher Poeſie beruht hauptlächlich: 
durauf, daß: dieſe, ohne Metrum, auf den: Reim allein beſchraͤnkt 
iſt, und. wird. dadurch vermehrt, daß fie, um ihren Mangel: 
Mitteln. zu verbergen, duch eine Menge pedantiſcher " Sapun«. 
gen: ihre Reimerei erfihjwert hat,' wie 3. B. daß. durigleidy ges 
fehriebene Silben reimen, ald wär: es für's Auge, nit für's Ohrz 
daß der Hiatus verpönt ift, eine Menge Worte nidyt vorfonmeit 
Dürfen’ u. dgl: m.; welchem Allen die neuere franzöfifche Dichter 
jchule ein Eude zu machen ſucht. — In. keiner Sprache jedodh' 
macht, wenigftens für. mic), der Reim einen: fo wohlgefälligen: 
und mächtigen Eindrud, wie in der lateiniſchen: die mittelalter⸗ 
lichen gereimten lateinifchen Gedichte haben einen. eigenthümlichen 
Zauber. . Man .muß es daraus erklärten, daß die lateinifche: 
Sprache ohne allen Vergleich vollfonımener, ſchöner und. edler‘ 
ift, al&. irgend ‚eine der neueren, und nun in dem, eben dieſen 
angehörigen, von ihr felbit aber urſprunglich verſchaichien Fuß 
und Slitter 10 anmuthig einhergeht. | 

Der ernfthaften. Erwägung fönnte e8 faft ale ein. Hoch⸗ 
verrath gegen die Vernunft erſcheinen, wenn einem Gedanken, oder 
ſeinem richtigen und reinen Ausdruck, auch nur die leiſeſte Ger 
walt geſchieht, in der kindiſchen Abficht, daß. nady einigen. Silben 
der gleiche Wortklang wieder vernommen werde, oder andy,” Das 
mit dieſe Silben felbft ein gewiſſes Hopfaja darftellen.. Ohne 
folche Gewalt aber fommen .gar wenige Verſe zu Stande: denk 
ihr äft es zuzuschreiben, daß, infremden Sprachen, Verſe vief 
fchwerer zu veriteben find, al8 Profa. Könnten wir in die ges 
heime Werfftätte der: Boeten fehen; jo würden wir zehn. Maf 
öfter finden, daß der Gedanke zum Reim, :ald daß. der Reim zum 
Gedanken gefucht wird: und felbft im letztern Fall geht es nicht 
keicht ohne Nachgiebigkeit von Seiten. des Gedanfend ab. — 
Diejen Betrachtungen bietet jedoch die Verskunſt Troß, und bat: 
dabei alle Zeiten ımd Völker auf ihrer Seite: fo groß iſt Die 
Macht, welche Metrum und Reim auf das. Gemüth ausüben, 
und fo wirkſam das ihnen’ eigene, ‚geheimnißvolle lenocinium. 
Ich möchte. Diefed daraus erflären, daß ein glüdfich. gereintter 
Vers, durch: feine unbeſchreiblich emphatiſche Wirkung, die Em⸗ 
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pfindung erregt, ald ob der darin ausgedrückte Gedanke ſchon in 
der Sprache prädeftinirt, ja präformirt gelegen und der “Dichter 
ihn nur herauszufinden gehabt hätte. Selbft triviale Einfälle er⸗ 
halten durch Rhythmus und Reim einen Anſtrich von Bedeutſamkeit, 
figuriren in diefem Schmud, wie unter den Mädchen Alltags. 
gefichter durch den Puh die Augen feſſeln. Ja, felbft fchiefe und 
faliche Gedanken gewinnen durch die Berfififation einen Schein 
von Wahrheit. Anvdererjeitd wieder jchrumpfen ſogar berühmte 
Stellen aus berühmten Dichtern zufammen und werden unfcheins 
bar, wenn getreu in Profa wiedergegeben. Ift nur dad Wahre 
fhön, und ift der liebſte Schmud der Wahrheit die Nacktheit; 
fo wird ein Gedanfe, der in Proſa groß und fchön auftritt, mehr 
wahren Werth haben, als einer, der in Verſen fo wirft. — Daß 
nun fo geringfügig, ja, kindiſch fcheinende Mittel, wie Metrum 
und Reim, eine fo mächtige Wirkung ausüben, ift fehr auffal 
lend und wohl der Unterfuchung werth: ich erfläre es mir auf 
folgende Weife. Das dem Gehör unmittelbar Gegebene, alfo ver 
bloße Wortflang, erhält Durch Rhythmus und Reim eine gewiſſe 
Bolltommenheit und Bedeutfamfeit an ſich felbft, indem er das 
durch zu einer Art Muſik wird: daher jcheint-er jest feiner felbft 
wegen dazufeyn und nicht mehr als bloßes Mittel, bloßes Zeichen 
eines Bezeichneten, nämlich des Sinnes der Worte. Durdy feis 
nen Klang das Ohr zu ergötzen, fcheint feine ganze Beftimmung, 
mit diefer daher Alles erreicht und alle Anfprüche befriedigt zu 
feyn. Daß er nun aber zugleich nod) einen Sinn enthält, einen 
Gedanken ausdrüdt, ftellt ſich jett Dar ald eine unerwartete Ju⸗ 
gabe, gleich den Worten zur Mufif; als ein unerwarteted Ger 
Ihenf, dad und angenehm überrafcht und daher, indem wir gar 
feine Forderungen der Art machten, fehr leicht zufrieden ftellt: 
wenn nun aber gar diefer Gedanfe ein foldher ift, der an fi 
felbft, alfo auch in Profa gefagt, bedeutend wäre; dann find wir 
entzüdt. Mir ift aus früher Kindheit erinnerlih, daß ich mid 
eine Zeit lang am Wohlflang der Verfe ergögt hatte, ehe ich bie 
Entdedung machte, daß fie auch durchweg Sinn und Gedanken 
enthielten. Demgemäß giebt e8, wohl in allen Sprachen, aud 
eine bloße Klingklangspoefie, mit faft gänzlicher Ermangelung 
des Sinnes. Der Sinologe Davis, im Vorbericht zu feiner 
Ueberfegung des 2aou-fang-urh, oder an heir in old age 
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(London 1817), bemerkt, daß die Ehinefifchen Dramen zum Theil 
aus. Berfen .beftehen, welche geſungen werden, und. febt -hinzus 
„ver Sinn verfelben ift oft dunkel, und der Ausſage der Ehinen 
- fen ſelbſt zufolge, iſt der Zweck dieſet Verſe vorzüglich, dem Ohre 
zu fchmeicheln, wobei der Sinn vernachlaͤſſigt, auch wohl der 
Harmonie ganz zum Opfer gebracht iſt.“ Wem fallen hieben 
nicht die oft fo ſchwer zu enträthfelnben Chöre mander Griechi⸗ 
ſchen Trauerſpiele ein? 4 

- Das Zeichen, woran man am unmittelbarften den achten 
Dichter, ſowohl hoͤherer als niederer Gattung, erkennt, iſt die 
Ungezwungenheit feiner Reime: fie haben fi, wie durch gött⸗ 
liche Schidung, von felbft eingefunden: feine Gedanken kommen 
ihm ſchon in Reimen. Der heimliche Profaiter Hingegen fucht 
zum Gedanken den Reim; der Pfuſcher zum Reim ven Gedans 
fen. Sehr oft fann man aus einem gereimten Verſepaar heraus⸗ 
finden, welcher von beiben den Gedanfen, und welcher den Reim 
zum Vater bat. Die Kunft befteht darin, das Lestere zu ver 
bergen, damit nicht dergleichen Verſe beinahe als bloße aue⸗ 
gefüllte bouts-rimes auftreten. 

Meinem Gefühl zufolge (Beweile finden hier nicht Statt) 
ift der Reim, feiner Natur nach, bloß binär: feine Wirkſamkeit 
beſchränkt ſich auf die einmalige Wiederkehr des felben Lauts und 
wird durch öftere Wiederholung nicht verftärkt. _ Sobald: Demnady . 
eine Endſilbe die ihr gleichklingende vernommen hat, if ihre 
Wirkung erfchöpft:. die dritte Wiederkehr des Tons wirft bloß 
ald ein abermaliger Reim, ver zufällig auf den felben Klang 
trifft, aber ohne Erhöhung der Wirkung: er reihet ſich dem vor 
handenen Reime an, ohne jedoch ſich mit ihm zu einem ftärferig 
Eindruf zu verbinden. Denn der erfte Ton fchallt nit dur 
den zweiten bis zum dritten herüber: dieſer iſt alſo ein äſtheti⸗ 
fcher Pleonasmus, eine Doppelte Courage, die nichts hilft. Ant 
wenigften verdienen daher dergleichen Reimanhäufungen die ſchwe— 
ren Opfer, die fie in Ottavarimen, Terzerimen und Sonettex 
foften, und welche die Urfache der. Seelenmarter find, unter den 
man bisweilen folche Produktionen lieft: denn poetifcher Genuß 
unter Kopfbrechen ift unmöglich. Daß der große dichterifche Geißk- 
auch jene Formen und ihre Schwierigfetten bisweilen überwinden 
und fidy mit Leichtigkeit und. Orazie Darin bewegen Tann, gereicht 
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ihnen ſelbſt nicht zur. Empfehlung: denn am fi find fie jo un- 
wirkfam, wie beſchwerlich. Und ſelbſt bei guten Dichtern, wann 
fie dieſer Formen ſich bebienen, fieht man Häufig den Kampf 
zyoiichen ven Reim und dem Gedanken, in welchen: bald ver eine, 
bafd der andere den Sieg. erringt, alſo entweder der. Gedanke 
des Reimes wegen verfümmert, oder aber Diejer mit einem ſchwa⸗ 
hen à peu pres abgefunden wird. Da dem fo iſt, halte ich es nicht 
für einen Beweis von Unwiſſenheit, jondern von guten Geſchmack 
daß Ehafefpeare, in feinen Sonetten, jedem der Quadernarien 
andere Reime gegeben hat. Jedenfalls ift ihre akuſtiſche Wir 
fung dadurch nicht im Mindeſten verringert, und Eommt der Gedanke 
viel mehr zu feinem Rechte, als er gekonnt hätte, wenn er in’ Die her: 
koͤmmlichen Spaniſchen Stiefel hätte eingefchnürt werden müſſen. 
788 tft ein Nachtheil für die Poeſie einer Sprache, wenn fie 
viele Worte hat, die in der Profa nicht gebräuchli find; und 
andererſeits gewifle Worte der Profa nicht gebrauchen darf. Er⸗ 
fteres iſt wohl am meiften im Lateinifchen und Staliänifchen, Letz⸗ 
tered im Aranzöjiichen der Kal, wo es fürzlich ſeht treffend 1a 
begeulerie de la langue frangaise genannt wurde: "Beides iſt 
weniger im Engliſchen und am .wenigften im Deutfchen zu fin- 
ven. Solche der Boefie ausſchließlich angehörige Worte bleiben 
nämlich unferm Herzen fremd, fprechen nicht unmittelbar zu ung, 
kaflen ung daher kalt. Sie find eine poetifche Konventionsiprache 
und gleichjam bloß gemalte Empfindungen ſtatt wirklicher: ſie 
ſchließen die Innigkeit aus. — 

Der in unſern Tagen ſo oft beſprochene Unterſchied ‚wifchen 
Haffifcher und romantiicher Poefie fcheint mir im Grunde 
darauf zu beruhen, daß jene keine anderen, als die rein menſch⸗ 
lichen, wirklichen und natürlichen Motive fennt; dieſe hingegen 
auch erfümftelte, fonventionelle und imaginäre Motive ald wirks 
ſam geltend madt: dahin gehören die aus dem Chriſtlichen My⸗ 
thos ſtammenden, fodann Die des ritterlichen, überjpannten und 
phantaſtiſchen Ehrenprincips, ferner die der abgefchmadten und 
laͤcherlichen chriſtlichgermaniſchen Weiberverehrung, endlich die ber 
fafelnden und mondfüchtigen hyperphyſiſchen Verliebtheit. Zu 
welcher fragenhaften Verzerrung menfchlicyer Verhältniffe und 
menſchlicher Natur diefe Motive dber führen, fann man fogar 
an den beften Dichtern der romantifchen Gattung erſehen, 3. 2. 
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an Galderon. Bon den Autds gar nicht zu reden... berufe ich 
mich nur auf Stüde :wie. No siempre el peor es cierto: (Nicht 
immer ift das Schlimmſte gewiß) "und EI" poströro. duelo em 
Espaüa (Das :legte Duell in Spanien) und ‚ähnliche Komödien 
en capa y eapada': "zu’jenen: Elementen‘ gefelt :fich: hier noch 
die oft. hervortretende ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit in der Konver⸗ 
ſation, welche. damals zur. Geiſtesbildung der höhern Stände ge⸗ 
hörte. Wie ſteht doch dagegen die Poeſte der Alten, welche ſtets 
ber Natur treu'dleibt, entſchieden im Vortheil, und ergiebt ſich, 
daß die klaſſiſche Poeſte eine unbedingte, die romantiſche nur eind 
bedingte Wahrheit und Richtigkeit hat; analog der: &tiechifchen‘ 
und der Gothiſchen Baukunſt. — Andererſeits iſt jedoch hier zu be⸗ 
merken, daß alle dramatiſchen, oder erzaͤhlenden Dichtungen, welche 
den Schauplatz nach dem alten Griechenland oder Rom verſetzen, 
dadurch in Nachtheil gerathen, daß unſere Kenntniß des Alter 
thums, befonderd was das’ Detail des Lebens betrifft, unzuret⸗ 
hend, fragmentarifc und nicht aus der Anſchauung gefchöpft iAf 
Dies nämlich nöthigt den Dichter Vieles zu umgehen und fi 
mit Allgemeinheiten zu behelfen, woburd er ind Abftrafte geräth 
und fein. Werk jene Anfchaulichkeit und Individualiſation eins 
buͤßt, welche der Poeſte Durhaus wefentlih ift. Dies’ ift es, 
was allen folchen Werken den eigenthümlichen Anftric von Leer⸗ 
heit und Langmeiligfeit giebt. Bloß. Shakeſpeare's Darftelluns- 
gen der Art find frei davon; weil er, ohne Zaudern, unter dem’ 
Namen von Griechen und Römern, Engländer feines Zeitalters 
dargeſtellt hat. — 

Manchen Meifterftüden der. lyriſchen Poeſie, namentlich 
einigen Oden des Horaz (man ſehe z. B. die zweite des dritten 
Buchs) und mehreren Liedern Goethe's (z. B. Schäfers Klagelied) 
ift vorgeworfen worden, daß fie des rechten Zuſammenhanges 
entbehrten und voller Gedankenſprünge wären. Allein bier ift 
der Logifche Zuſammenhang abfichtlich vernadyläffigt, um erſetzt 
zu werden durch die Einheit: der darin ausgenrüdten Grunde 
empfindung und Stimmung, al8 welche gerade dadurch mehr 
hervortritt, indem fie wie eine Schnur Durch die gefonderten Per- 
len geht und den jchnellen Wechfel der Gegenitände der Berradye 
tung fo. vermittelt; wie in der Muſtk den Uebergang aus einer 
Tonart in: die andere der Septimenackord, durd) "welchen der im: 
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ihm fortflingende Grundton zur Dominante der neues Tonart 
wird, Am deutlichften, nämlich bis zur Uebertreibung, findet man 
hie hier bezeichnete Cigenſchaft in der Canzone des Petrarka, 
welche anhebt; Mai non vo! piß cantar, cqm' io soleva. 
>. Wie demnach in der Igrifchen Poeſie das fubjeftive Element 
vorberricht, fo jſt dagegen im Drama das objektive allein und 
ausichliegiih vorhanden. Zwifchen Beiden hat. die epiſche Poeſte, 
in allen ihren Yormen und Modifikationen, von der erzählenden 
Romanze bis zum eigentlihen Epos, eine breite. Mitte inne. 
Denn obwohl fie in der Hauptiache objektiv ift; jo enthält fie 
Doch ein bald mehr bald minder hervortretendes ſubjektives Ele 
ment, weldes am Ton, an ber Form des Vortrags, wie aud 
an eingeftreuten Reflerionen feinen Ausdruck findet. Wir verlieren 
nicht ‚den Dichter jo ganz aus den Augen, wie beim Drama. 

. Der Zwed des Dramas überhaupt ift, uns an einem Bei⸗ 
fpiel zu zeigen, was das Weſen und Dafeyn des Menichen ſei. 
Dabei fann nun die traurige, oder die heitere Seite derfelben, 
und zugewendet werben, oder auch Deren. Uebergaͤnge. Aber ſchon 
Der Ausdruck „Weſen und Dafeyn des Menfchen‘‘ enthält den 
Keim zu der Kontroverſe, ob das. Weſen, d. i. die Charaftexe,; 
oder das Dajeyn, d. i. das Schidfal, die Begebenheit, die Hands 
lung, die Hauptfache fei. Uebrigeng find Beide fo feft mit einanz. 
der, verwachfen, daß wohl ihr Begriff, aber nicht ihre Darftellung 
fid trennen läßt. Denn nur die Umftände, Schidfale, Begeben- 
heiten bringen die Charaktere zur Yeußerung ihres Weſens, und: 
nur aus den Charafteren entfteht die Handlung, aus der die. 
Begebenheiten hervorgehen. . Allerdings fann, iu der Darftelung, 
das Kine oder Das Anpere mehr hervorgehoben feyn; in welcher 
Hinfiht das Charafterftüäd und das Intriguenftüd Die beiden 
Extreme bilden. 

Der pem Drama mit dem Epos gemeinfchaftliche Zweit, an. 
bedeutenden Charakteren in bedeutenden Situationen, die durch 
beide herbeigeführten außerordentlihen Handlungen darzuftellen, 
wird vom Dichter am vollflommenften erreicht werden, wenn er 
und zuerft die Charaftere im Zuftande der Ruhe vorführt, in 
welchem bloß die allgemeine Färbung derſelben fichtbar wird, 
Bann aber ein Motiv eintreten läßt, welches. eine Handlung: 
herbeiführt, aus der ein neues und flärferes Motiv entfteht, wel⸗ 
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ches wieder eine bedeutendere Handlung hervorruft, Die wiederum 
neue und immer ftärfere Motive gebiert, wodurch dann, in Ber 
der Form angermeffenen Friſt, an die Stelle der urſprünglichen 
Ruhe die leidenſchaftliche Anfregung tritt; ir der num die bevemts _ 
famen Sandlungen gefchehen, an weldyen :die in den Charakteren 
vorhin fehlummernden Eigenfchaften, nebft dem Laufe der Wen, 
in hellem Lichte hervortreten. — 

Große Dichter verwandeln ſich ganz in jede der barzuſtellenden 
Perſonen und ſprechen aus jeder derſelben, wie Bauchredner; jett 
aus dem Helden, und gleich darauf aus dem jungen unfchut- 
digen Maͤdchen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichkeit: fo 
Shuafefpeare und Goethe. “Dichter zweiten Ranges verwan⸗ 
deln die darzuftellende Hauptperfon in ſich: fo Byron; wobei 
dann die Nebenperfonen oft ohne Leben bleiben, wie in den 
Merken der Mediofren auch die Hauptperfon. — 

Unfer Gefallen am Trauerſpiel gehört nicht dem Gefiäl 
des Echönen, fondern dem ded Erhabenen an; ja, es ft der 
hoͤchſte Grad diefes Gefühle. Denn, wie wir beim Anbiid de6 
Erhabenen in der Natur und vom Intereſſe des Willens abwen⸗ 
den, um uns rein anfchauend zw verhalten; fo wenden wir bei 
der tragiichen Kataftrophe und vom Willen zum Leben felbft ab. 
Im Trauerfpiel nämlich wird die fchredliche Seite des Lebens 
uns vorgeführt, der Jammer der Menfchheit, die Herrſchaft des 
Zufalls und des Irrthums, der Fall des Gerechten, der Triumph 
der Böfen: alfo die unferm Willen geradezu wiberftrebende Ber 
fchaffenheit der Welt wird und vor. Augen gebradit. Bei dieſem 
Anblick fühlen wir und aufgefordert, unfern Willen vom Lebeh 
abzuwenden, es nicht mehr zu wollen und zu lieben. Gerade 
dadurch aber werden wir inne, daß alddann noch etwas Anderes 
an uns übrig bleibt, was wir durchaus nicht pofitiv erfenneh 
fönnen, fondern bloß negativ, als Das, wad nicht das Leben - 
will. Wie der Septimenadord den Grundadorb, wie die rothe 
Farbe die grüne fordert und fogre im Auge hervorbringt; To fer 
dert jedes Trauerfpiel ein ganz anderartiges Dafeyn, eine andeie 
Welt, deren Erfenntniß und immer nur indirekt, wie eben hier 
Durch foldye Forderung, gegeben werden: kann. Im Augenblick der 
tragifchen Kataftrophe wird uns, deutlicher als jemals, die Ueber⸗ 
yeugung, daß das. Leben ein ſchwerer Traum fel, aus dem wir 
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zu erwacen haben, Inſofern iſt die Wirkung des Trauerſpiels 
analog der des dynamiſch Erhabenen, indem ed, wie dieſes, und 
Aber den Willen: und: fein Intereffe hinaushebt und uns fo um⸗ 
ſtimmt, daß. wir am; Anblid des. ihm geradezu Widerſtrebenden 
Gefallen finden. Was allem Tragifchen, in. melcher. Geſtalt es 
‚auch, auftrete, den eigenthümlichen Schwung zur. Erhebung giebt, 
ift das Aufgehen der Erfenntniß, daß die. Welt, das 2eben, fein 
wahres: Senügen gewähren könne, mithin unferer: Anhänglichfeit 
micht werth ſei: darin befteht. der tragiſche Geiſt: er leitet dem⸗ 
nad zur Refignation bin. 

Icch räume ein, daß .im: -Fraueripiel der Akten. Diefer Geif 
zer Refignation felten direft- bervortritt und ausgeſprochen wird. 
Dedipus Koloneus ftirbt zwar refignirt. und willig; doch tröftet 
ihn die Rache. au. ſeinem Baterland. Iphigenia Aulifa ift fehr 
willig zu ſterben; doch iſt es der Gedanke. an... Griechenlands 
Wohl, der fie tröflet und die Veränderung ihrer Geſinnung 
‚hervorbringt, : vermöge welcher fie den Tod, dem fie zuerft auf 
Alle Weite entfliehen: wollte, willig übernimmt. Kaſſandra, im 
Agamemnon des großen Aeſchylos, ſtirbb willig, apxeıra- Prog 
44306); aber. aud) ;fie tröftet der Gedanke an Rache. Herkules, 
in den Trachinerinnen, giebt der Nothwendigkeit nach, ſtirbt ge⸗ 
Jaflen, aber nicht refignirt.. Eben jo der Hippolytos des Euripi⸗ 
des, bei dem es uns auffällt, daß die ihn zu tröften erfcheinende 
Artemis ihm Tempel und Nachruhm verbeißt, aber durchaus 
nicht auf ein über das Leben hingusgehendes Dafeyn Hindeutet, 
und ihn Im Sterben verläßt, wie-alle Götter von. dem Sterbens 
Pen weichen: — im Cbriftenthbum treten. fie zu ihm. heran; und 
 sben fo im Brahmanismus und Bubdhaismug, wenn auch bei 
debterem Die Götter eigentlich. erotifch find. Hippolytos alfo, wie 
faft alle tragifchen Helden der Alten, zeigt Ergebung in das un- 
sbwendbare Schidjal und "den unbjegjamen Willen der Götter, 
aber Fein Yufgeben des Willens zum Leben: jelbfl. Wie ver 
Stoiſche Gleichmuth von der Chriftlihen Refignation. fih von 
rund aus dadurch unterfcheidet, Haß er. nur gelaffeges Ertragen 
und gefaßtes Erwarten der unabänverli nothwendigen Uebel 
Iehrt, das. Ehriftenthum aber Entfagung, Aufgeben des, Wollens; 
ehen fo zeigen die tragifchen Helden der Alten ftandhaftes Untere 
werfen unser bie unaugweichbauen Schläge des -Shiefals, das 
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Ehriftliche Trauerſpiel dagegen Aufgeben des ganzen Willens. zum 
‚Leben, freudiges Verlaſſen der-Welt, im Bewußtſeyn ihrer Werth- 
lofigkeit und Nichtigkeit. — Uber. ich bin. aush ganz. der Meinung, 
daß das Tyauerſpiel der Neuern höher ſteht, als das der Alten. 
Shabkeſpeare jſt viel größer? als Sophokles: gegen Goethe's Iphi⸗ 
genia könnte man die, des Euripides beinahe roh und: gemein fin⸗ 
den. Die Bakchantinnen des Euripides find ein empoͤrendes 
Machwerk zu Gunſten der. heidniſchen Pfaffen. Manche antife 
Stüde haben gar feine tragiſche Tendenz; wie die Allkeſte und 
Iphigenta Taurika des Euripides: einige haben widerwaͤrtige, 
oder gar ekelhafte Motive; fo die Antigone und Philoktet. Faſt 
alle zeigen das Menſchengeſchlecht unter der. entſetzlichen Herr⸗ 
{haft des Zufalls und Irrthums, aber nicht: Die dadurch verqh⸗ 
laßte- und davon erlöfende Refignation. Alles, weil. die Alten 
noch nicht zum Gipfel und Ziel des Trauerfpiels, ja, der Lebens⸗ 
anficht überhaupt, gelangt waren: | 

 ,. Wenn demnad die. Mten den. Geift der Refignation, das 
Abwenden des Willens, pom Leben, an ihren tragiſchen Helden 
ſelbſt, als deren Geſinnung, wenig darſtellen; fo. bleibt es den⸗ 
noch die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des Trauerſpiels, 
jenen Geiſt im Zuſchauer zu erwecken und. jene Geſinnung, wenn 
auf) nur vorübergehend, hervorzurufen. Die Schredwifle. auf der 
Bühne. halten ihm, die. Bitterfeit und Werthlofigfeit. Des. Lebens, 
alſo die Richtigfeit alles feines Strebens entgegen: die Wirkung 
dieſes Eindrucks muß ſeyn, daß er, wenn. aud nur im dunkeln 
Gefühl, inne wird, es ſej beſſer, ſein Herz vom Leben loszureißen, 
ſein Wollen davon abzuwenden, die Welt und das Leben nicht 
zu lieben; wodurch dann eben, in ſeinem tiefſten Innern, das 
Bewußtſeyn angeregt. wird, daß für ein anderartiges Wollen es 
auch eine andere Art des Daſeyns geben müſſe. — Denn: wäre 
dies nicht, wäre nicht dieſes Erheben über ‚alle Zweite. und Güͤ⸗ 
ter des Lebens, dieſes Abmenden von ihm und feinen: Lockungen, 
und das hierin. ſchon ‚liegende Hinwenden nach. einem anderarti- 
gen, wiewohl und völlig unfaßbaren Dafeya Die Tendenz des 
Trauerſpiels; wie. wäre .e8 dann überhaupt möglich, daß die Dar⸗ 
ſtellung der ſchrecklichen Seite des Lebend, im. grellften Lidyte uns 
vor Augen gebracht, wohlthätig auf uns wirken und ein hoher 
Genuß für uns feyn Eönnte? Furcht und Mitleid, in Beren. Er⸗ 
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regung Ariſtoteles den lesten Zweck des Trauerſpiels febt, ge- 
hören doch wahrhaftig nicht an ſich feldft zu ben angenehmen 
Empfindungen: fie fönnen daher nicht Zwed, fondern nur Mittel 
fenn. — Alfo Aufforderung zur Abwendung des Willens vom 
Reben bielbt die wahre Tendenz ded Tratierfpiel®, der ‚legte Zweck 
der abſichtlichen Darflelung der Leiden ber Menfchheit, und iſt 
es mithin auch da, wo dieſe reflgnirte Erhebung des Geiſtes 
nicht am Helden feldft gezeigt, fondern bloß im Zuſchauer an⸗ 
geregt wird, durch den Anblick großen, unverſchuldeten, ja, felbft 
verſchuldeten Leidens. — Wie die Alten, jo begnuͤgen auch Manche 
ver Neuoern fich damit, durch die obfeftive Darſtellung menſch⸗ 
lichen Unglücks im Großen ven Zufihauer in bie beſchriebene 
Stimmung zu verfegen; während Andere dieſe ‚durch das Leiden 
‘berichte Umkehrung der Geſinnung am: Helden felbft darftellen: 
Jene geben gleichſam nur die Prämiften, und tiberlaflen bie 
Konklufion dem Zufchauer; während Diefe die Konkluſton, oder 
die Moral’ der Fabel, mitgeben, als Umfehrung der Geflunung 
des Helden, auch wohl als Betrachtung im Munde des Chor, 
wie z. B. Schiller in der Braut von Meffina: „Das Leben iſt 
‚der Güter höchſtes nicht.” Hier fei es erwähnt, daß felten Die 
Acht tragifche Wirkung der KRataftrophe, alfo die dutch fle herbei- 
geführte Reflgnation und Geifteserhebung der Helden, fo rein 
motivirt und deutlich ausgelprochen hervortritt, wie in der Oper 
Norma, wo fie eintritt In dem Duett Qual cor tradısti, qual 
'sor perdesti, in welchem die Umwendung des Willend durch 
die plötzlich eintretende Ruhe der Muſik deutlich bezeichnet wird. 
Ueberhaupt ift dieſes Stück, — ganz abgefehen von feiner vor- 
teefflichen Muſik, wie auch andererfeitd von der Diktion, welche 
nur die eined Operntertes feyn darf, — und allein feinen Moti- 
sen und feiner innern Oekonomie nach betrachtet, ein höchft voll- 
fommenes Trauerfptel, ein wahres Mufter tragifcher Anlage der 
Motive, tragifcher Fortſchreitung der Handlung und tragifcher 
Entwickelung, zufammt der über die Welt erhebenden Wirfung 
dieſer auf die Gefinnung der Helden, welche dann auch auf den 
Zufchauer übergeht: ja, die hier erreichte Wirkung iſt um fo 
unverfänglicher und. für das wahre Weſen des Trauerfpiele 
bezeichnender, als keine Chriften, noch Chriftliche Gefinnungen 
darin vorfommen. — | 
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Die den Neuern ſo oft vorgewötfene Vernachläffigung ver 
Einheit der Zeit und bes Orts wird nut dann fehlethaft, wann 
fie fo weit geht, daß fie die Einheit der Handlung aufhebt; wo 

dann nur nod die Einheit dee Hauptperſon übrig bleibt, wie 
3:8. in „Heinrich VII.“ von Shafefpeare. Die Einheit der 
—8* braucht aber auch nicht ſo weit zu gehen, daß immer⸗ 
fott von der ſelben Sache geredet wird, wie in den Franzoͤſiſchen 
Trauerſpielen, welche fie überhaupt fo ſtrenge einhalten, daß der 
dramatiſche Verlauf Einer geometrifchen Linie ohne Breite gleicht: 
da heißt es ſtets „Nur vorwärts! Pensez à votre affaire!” und 
die Sache wird ganz geſchaͤftsmaͤßig erpebirt und depeſchirt, ohne 
daß man'fich- mit Allotrien, die nicht zu Ihr gehören, aufhalte, 
oder ‚rechts, oder links umſehe. Das Shakefpearefche Tranerfpiel 
Hingegen gleicht einer Linie, die auch Breite hat: es laßt ſich Zeit, 
exspatiatur:: es fommen- Reden, fogar ganze Scenen vor, welche 
bie Handlung nicht fördern, fogar fie nicht eigentlich angehen, 
durch. welche wir jedoch die handelnden Perfonen, oder ihre Ums 
fände näher Fennen lernen, wonad wir dann auch die Hand» 
lung grünplicher verfſftehen. Diefe bleibt zwar die Hauptjache, 
jedoch nicht fo ausſchließlich, daß wir darüber vergäßen, daß, in 
legter Inftanz, es auf die Darftellung des menſchlichen. Weſens 
und Daſeyns überhaupt abgeſehen iſt. — 

Der dramatiſche, ober epiſche Dichter ſoll wiſſen, daß er das 
Schiefal iſt, und daher unerbittlich ſeyn, wie dieſes; — imglei⸗ 
chen, daß er der Spiegel des Menſchengeſchlechts iſt, und daher 
ſehr viele ſchlechte, mitunter ruchloſe Charaktere auftreten laſſen, 
wie auch viele Thoren, verſchrobene Koͤpfe und Narren, dann 
aber hin und wieder einen Vernünftigen, einen Klugen, einen 
Redlichen, einen Guten und nur als ſeltenſte Ausnahme einen 
Edelmüthigen. Im ganzen Homer iſt, meines Bedünkens, kein 
eigentlich edelmüthiger Charakter dargeſtellt, wiewohl manche gute 
und redliche: im ganzen Shafefpedre mögen allenfalls ein 
Paar edle, doch Feineswegs überfchwänglich- edle Charaktere zu 
finden: ſeyn, etwan die Kordelia, der Kortolan, jchwerlich mehr; 
hingegen wimmelt ed darin von ber oben bezeichneten Gattung: 
Aber Ifflands und Kotzebue's Stüde haben viel edelmüthige 
Charaktere; während Goldoni es gehalten hat, wie ich oben 
anempfahl, wodurch ex -zeigt, daß er höher ſteht. Hingegen 
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Leſſings Minng von Barnhelm laberirt ſtark an zu vielem und 
alfeitigem Edelmuth: aber gas fg vie Edelmuth, wie hey. einr 
jige Marquis: Poſa barbietet, ift in Goethes ſämmtlichen Wer⸗ 
fen zuſammengenommen nicht aufzutreiben: wohl aber ‚giebt, es 
sin Feines. Deutſches Stück, Pflicht um Pflicht” (ein Titel; wie 
aus der Kritif der praftiihen Vernunft genommen) ,- welches 
nur Drei Perſonen hat, jedoch alle drei von aberſchwanglichem 
Edelmuth. — 

Die Griechen nahmen zu Helden des Trauerſpiels darq 
gängig konigliche Perſonen; De Neuern meiſtentheils auch. Ge— 
wiß nicht, weil der Rang dem Handelnden oder Leidenden mehr 
Mürde giebt: und da es bloß darauf. ankommt, menschliche Leis 
denſchaften ind Spiel zu fegen; fo iſt der relative Werth der Ob⸗ 
jefte, wodurch Died geichieht, gleichgültig, und Bayerhöfe leiſten 
fo. viel, wie Königreiche. Auch ift Das bürgerliche Tranerjpiel 
keineswegs umbedingt zu verwerfen. Perfonen von großer. Macht 
und Anſehn find jedoch deswegen zum Trauerfpiel Die geeigneter 
ften, weil das Unglüd, an welchem wir. das Schidfal Dee 
Menſchenlebens erkennen jollen, eine, hinzeichende Größe haben 
muß, um dem Zuſchauer, wer er auch fei, als furchtbar au er⸗ 
ſcheinen. Run aber find die Umſtaͤnde, welche eine Bürgers 
familie in Noth und Verzweiflung verfegen, in den Yugen ber 
Großen oder Reichen meiftens ſehr geringfügig und durch menſch⸗ 
liche Hülfe,. ja bisweilen. durch eine Kleinigkeit, zu, befeitigen: 
foldye Zuſchauer können daher von ihneg nicht tragiſch erfchütiert 
werden. Hingegen find bie Unglüdsfälle der Großen. und. Mäds. 
tigen unbedingt furchtbar, auch Feiner Abhüffe: von außen zus 
gänglih; da Könige durch ihre eigene Macht ſich helfen, müffen, 
oder untergehen. Dazu fommt, daß von der Höbs der Sal am 
tiefften if. Den bürgerlichen Perſonen fehlt es demmach an 
Fallhöhe. — 

Wenn nun als die Tendenz und legte Abficht des Trauer⸗ 
ſpiels ſich uns ergeben hat ein Hinwenden zur Refignation, 
zur Verneinung ded Willens zum. Leben; fo merben wir: in fek 
nem Gegenfag, dem. Luftfpiel, die Aufforderung zur fortgeſetz⸗ 
ten Bejahung des Wilfens leicht erfennuen, Jmar muß. aus das 
Luftfpiel, wie ungusweichbar jede Darſtellung des: Menfchenfchens, 
Leiden und Wiperwärtigfeiten vor die Augen. bringen: allein es 
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jeigt fie und vor a6: vorübergehend, ſich in Freude aufloͤſend, 
überhaupt mit Gelingen, Siegert und Ssöffen gemifcht, welche um 
Ende doch Kbertviegen; und dabel hebt es den unerſchöpflichen 
Stoff zum Lachen hervor, von dem Das: Beben, fa; deſſen Wibet⸗ 
waͤrtigkeiten felbſt, erfuͤllt find, und der und, unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden, bei guter Laune erhalten ſollte. Es veſagt alſo, im Neu 
fültat, daß: dao Beben’ im ‚Ganzen: vrecht gut und beſonders durch⸗ 
weg kurzweiltg fei. Freilich aber muß es fich beeilen, im Zeit⸗ 
puuntt der. Freube den Vorhang fſallen zur laſſen, damit wir nicht 
fehen, was. nachkommt; während das Trauerſpiel, in der Regel; 
fo ſchließt; daß nichts uachkommen kann. Und überdies, wen: 
wir. jene burleske Seite des Lebens ein Mal eidas ernfſt ins 
Auge faſſen, wie fie ſich zeigt in den. naiven Aeußerungen und‘ 
Gebehrden, welche die kleinliche Verlegenheit; is-perfünliche Furcht) 
der angenblickliche Zorn, der heimliche: Reid und die vielen has 
lichen ::Affekte: ven vom Typus der Schsonheit betraͤchtlich ab⸗ 
weicheüden Geftalten der ſich hier ſpiegelnden Wirklichkeit auf 
drücken; — ſo kann auch wort dieſer Seite, alſo auf eine uner⸗ 
wartete. Art, dem nachvenklichen Betrachter Die Ueberzeugung wer⸗ 
ben, daß das Daſeyn und Treiben ſolcher Weſen nicht ſelbſo 
Zwed ſeyn kann, daß ſie, im Gegentheil, nur auf einem Irtwege 
zum Daſfeyn "gelangen konnten, und duß was td fe Darf 
etwas fe das elgentlich beſſer nicht waͤre. 


geyttel 38), Be: 
Weser Beisihte: . J 


Ich habe in der unten. bemeikten Stelle des erſten Bandes; 
ausführlich gezeigt, daß und warum. ir die Erkenntniß des We⸗ 
ſens der Menſchheit mehr von der ichtung, als von der. Ger. 
ſchichte "geleiftet wird: infofern wäre mehr eigentliche Belehrung 
von jener, ald von diefer zu erwarten. Dies bat auch Arifto> 
teles: eingeſehen, da: er fagt : wat Piäostawtegov xaı oroböaLore- 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 5E.bes erflew. Bates, ' 
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poy romsıs laropıag. egriv (et res.magis philosophica, et me- 
lior poësis est, quam historia).*). "(De poet., ©. 9.) Um 
jevody über den Werth der Gefchichte Fein Mißverfländnig zu vers 
anlaflen, will ich meine Gedanken darüber Hier ausfprechen. 
In jeder Art und Gattung von Dingen find die Thatfachen 
unzählig, der einzelnen .Wefen unendlich viele, die Mannigfaltig- 
felt ihrer Verfchiedenheiten unerreichbar. Bet ‚einem Blide dar 
auf ſchwindelt dem wißbeglerigen Geiftes er ſieht ſich, wie weit. 
er auch forfche,. zur. Unwiflenheit verdammt. — Aber da kommt 
die Wiffenfchaft: fie fondert das unzählbar Viele aus, ſam⸗ 
melt es unter Artbegriffe, und dieſe wieder. unter Gattung 
begriffe, wodurch fie den Weg zu einer Erkenntniß des Allgemei⸗ 
nen und des .Befondern eröffnet, welche audy das unzählbare 
Einzelne. befaßt, indem file von Allem gilt, ohne daß man Jeg⸗ 
liches für fich zu: betradgten habe. Dadurch verfpricht fie dem 
forfchenden Geifte Beruhigung. Dann ſtellen alle Wiſſenfſchaften 
fih neben einander. und über die reale Welt der einzelnen Dinge, 
als welche ie unter ſich vertheilt haben. Ueber: ihnen allen aber 
ſchwebt die Philofophie, als das allgemeinfte und deshalb wich⸗ 
tigſte Willen, welches. die Auffchlüffe verheißt, zu denen die an« 
dern nur vorbereiten. — Bloß die Gefchichte darf eigentlich 
nicht in jene Reihe treten; da fie ſich nicht des felben Bortheils 
wie die andern rühmen kann: denn ihr fehlt der Grundcharafter 
der Wiflenfchaft, die Subordination des Gewußten, ftatt Deren 
fie bloße Koordination deſſelben aufzumweifen hat. Daher giebt es 
fein Syftem der Gefchichte, wie doch jeder andern Wiffenfchaft. 
Sie ift demnad zwar ein Wiſſen, jedoch Feine Wiſſenſchaft. 
Denn nirgends erkennt fie das Einzelne mittelft des Allgemeinen, 
fondern muß das Einzelne unmittelbar faſſen und fo gleichfam 
auf dem Boden der Erfahrung fortfriehen; während Die wirf- 
fichen Wiffenfchaften darüber ſchweben, indem fie umfäffende Be: 
griffe gewonnen haben, mittelft deren fie das Einzelne beherr⸗ 
ſchen und, wenigſtens innerhalb gewiſſer Granzen, die Moglich⸗ 


Beilaufg ſei hier bemerkt, daß aus dieſem Gegenfab von rornoꝛic 
und ioropta der Urſprung und damit ber eigentliche Sinn bes erſteren Wor⸗ 
tes ungemein, deutlich hervortritt: es bedeutet nämlich das Gemachte, Erſon⸗ 
nene, im Gegenſatz des Erfragten. 
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feit der Dinge ihres Bereiche: abſehen, fo daß fie auch über baß 
etwan noch Hinzukommende beruhigt ſeyn koͤnnen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften, da fie Syſteme von Begriffen ſind, reden ſtets von: Bat 
tungen; die Geſchichte von Individuen. Sie wäre demnach eine 
Wiſſenſchaft von Individuen; welches einen Widerſpruch beſagt. 
Auch folgt. aus Erſterem, daß die Wiſſenſchaften ſaͤmmtlich von 
Dem reden, was immer iſt; die Geſchichte hingegen von Dem, 
was nur ein Mul und dann nicht mehr if. Da ferner die Ge 
ſchichte es mit dem fchlechthin Einzelnen und Individuellen zu 
thun Hat, welches, feiner Ratur nach, unerſchoöͤpflich iſt; fo weis 
fie Alles nur unvollfommen und bald. Dabei muß fie zugleich 
noch -von jedem neuen Tage, in feiner Alttäglichkeit, fih Das 
{ehren laſſen, was fie noch gar nit wußte. — Wollte man: hies 
gegen einwenden, daß auch in der Gefchichte Unterordnung des Ber 
fondern unter das Allgemeine Statt finde, indem Die Zeityerid- 
den, die Regierungen. und fonftige Haupt: und Staatsverändes 
sungen, furz, Alles was auf. den Gefchichtstabellen Play findet, 
"das Allgemeine feien, dem das Speciele fi unterorbnet; ſo 
würde dies auf. einer falfchen Faſſung des Begriffes wm Als 
gemeinen. beruhen. Denn dad hier angeführte Allgemeine in ber 
Geſchichte ift bloß. ein fubjeftives, d. h. ein ſolches, deſſen 
Allgemeinheit ‚allein aus der Unzulänglichfeit der individuellen 
Kenntniß von den Dingen entipringt, nicht aber ein objekti— 
ves, d. h. ein Begriff, in welchem die Dinge wirklich ſchon mits 
gedacht wären. Selbft das. Allgemeinſte in der Geihichte iſt au 
fi feldft doch nur ein Einzelnes und Individuelles, nämlich ein 
langer Zeitabfihnitt, oder eine Hauptbegebenheit: zu Diefem vers 
hätt fi, daher das Befondere, wie der Theil zum Ganzen, nicht 
aber wie dev Fall zur Regel; wie dies hingegen in allen eigent⸗ 
fichen Wiffenfchaften Statt hat, weil fie. Begriffe, nicht bloße 
Thatſachen überliefern. . Daher eben kann man in. biefen durch 
richtige Kenntniß des Allgemeinen das vorfommende. Bejondere 
fiher beftimmen. Senne id z. B. die Gelee. des Triangeld 
überhaupt; : fo. fann ih danach aud angeben, was dem mir 
vorgelegten. Triangel zufommen muß: und was von allen Saͤuge⸗ 
thieren gilt, z. B. daß file Doppelte Herzlammern, gerabe ſieben 
Halswirbel, Lunge, Zwergfell, Urinblaſe; fünf Sinne u. }.- w. 
haben, das vkann ich auch vonder ſoeben gefangenen freiden 
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Fledermgus, ‚vor ihrer Sektien, ausſagen. Aber nicht jo in Der 
Geſchichhte, als wo daß Allgemeine kein objeftives der ‚Begriffe, 
ſondern bloß ein ſubjektives meiner Kenntniß iſt, welche nur in⸗ 
ſofern, als fie oberflaͤchlich iſt, allgemein. genanut werden Sonn: 
daher mag ich immerhin pom drejßigiährigen Kriege: in Age⸗ 
meinen wiſſen, daß er ein im 17. Jahrhundert geführter Reli⸗ 
gionskrieg geweſen; aber. dieſe allgemeine Kenntriß befähigt mich, 
nicht, irgend etwas Nähere. über feinen Verlauf anzugeben. — 
Der: ſelhe Gegenſatz bewaͤhrt ſich auch darin, daß in Den wirk⸗ 
lichen Wiſſenſchaften das. Beſondere und Einzelne das Gewiſſeſte 
iſt, da es auf unmittelbarer Wahrnehmung beruht: hingegen. ſind 
die allgemeinen Wahrheiten erſt aus ihm abſtrahirt; daher in die⸗ 
fen: cher. eiwas irrig angenommen ſeyn kann. In der Geſchichte 
aber iſt umgekehrt das Allgemeinſte das Gewiſſeſte, z. B. die 
Zeitpexioden, die Succeſſion der Könige, die Revolutionen, Kriege 
und. Friedensfchlüſſe: hingegen das. Beiondere der Begebenheiten 
und ihres Zufammenhangs ift ungewiſſer, und wird. es immer 
mehr; je weiter man ind Einzelne geräth. Daher iſt Die Ges’ 
ſchichte yvar um. fo intereffanter, je ſpeciellex fie ift, aber and 
um fo unzuverläffiger, und nähert ſich alsdann in jeder Hinſicht 
dem. Romane. — Was es übrigens mit dem gerühmten Pragma- 
tismus der Gefchichte. auf fich habe, wird Der am- beiten ermeflen 
koͤnnen, welcher fich erinnert, daß er bisweilen die Begebenheiten 
feines eigenen Lebens, ihrem wahren Zufanimenhange nad, erfl 
zwanzig Jahre hinterher verftanden hat, obwohl Die Data: Dazu 
ihm ‚vollftändig ‚verlagen: fo. ſchwierig ift die Kombination deß 
Wirfend der Motive, unter den beftändigen Eingriffen. des Zu 
falls und dem Berheblen der Abſichten. — Sofern nun Pie Ges 
ſchichte eigentlich immer nur dad Einzelne, die individuelle That⸗ 
fahe, zum Gegenftande hat und. dieſes ala das ausſchließlich 
Reale anfieht, ift fie das gerade Begentheil und Winerfpigl- der 
Philoſophie, als weiche die Dinge vom. algemeinften , Geſichts⸗ 
punft aus betrachtet und ausdrücklich: das Allgemeine. zum Begen- 
ftande hat, welches in allem. Singelnen identiſch bleibt; daher fir 
in biefem flet nur. Iened Acht und nen Wechſel an.der Er⸗ 
ſcheinusg deſſelben als unweſentlich erfennt :.guloxafodon ag 
ocopoc (generalium amatop philasophun); Wohrend 
vie. Geſchichte/ uns Fahrt: daß .ıgu jeder Deit. ciwas Anderes 
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geweſen, iR: die Philbſophie bemüht, uns: Hirten Einſtcht 
zu: verhelfen, daß. zn: allen Zeiten ganz das Selbe und; Hi: ak 
ſeyn wirb. In Wahrheit iſt das Weſen des Menſchenltboae 
wie der Natur überall, in jeder Gegemmart:gang vorhanden, und 
bebirf daher, um erſchoͤpfend etkannt zu werden., nur der Tide 
det Auffafſung. Die Geſchichte aber hofft die Xiefe durch bie 
Länge: und Breite zu erſegen? ihr iſt jede Gegenwart nur ein 
Bruchſtück, welches ergänzt werden muß durch die Vergangen⸗ 
heit, Bern Länge Aber unendlich, ift und an die ſich wienek eint 
unendliche Zukunft ſchließt. Hierauf beruht Has Widerſpfiel weis 
fähen Den philoſophiſchen und den biftoriichen Köpfen :. jene wol⸗ 
(en: ergründen ; dieſe wollen zu Ende zählen, Die Gefchichte zeigt 
anf jeder Seite nur das Selbe, unter verſchiedenen Formen: wer 
aber ſolches nicht in einer oder wenigen erkennt, wird: auch durch 
dad Durchlaufen aller - Formen. Ichwerlich zur Erkenntniß davon 
geldngen. Die Kapitel der: Böllergefthichte And im: Grunde nur 
durch die Namen und Jahreszuhlen verfchleven: der eigentlich 
weſentliche Inhalt iſt überall ber ſelbe. 
Sofern num alſo der. Sioff der Kunſt die Idee, der Stoff 
deu Wiſſenſchaft ver Begriff iſt, ſehen wir Beide mit Dem de 
ſchäftigt, was immer da iſt und ftet6 auf gleiche Weiſe,“ nlcht 
aber ſetzt iſt und jetzt nicht, jetzt fo und jetzt anders: daher eben 
haben Beide es mit Dem zu thun, was Plato uusſchließlich 
als den Gegenſtand wirklichen Wiſſens aufſtellt. Der Stoff' der 
Geſchichte Hingegen iſt das Einzelne. in feiner Einzeluhett und 
Zufälligkeit, was Ein Mal it und dann auf inimer wicht mehr 
iſt, Die vorübergehenden Berflehtungen einer ‘wie Wollen tar 
Winde beweglichen Menſchenwelt, welche oft durch ben gering⸗ 
fügigften Zufall ganz umgeftalset werden. Bon biefem Stand- 
punkt aus erfcheint und: der Stoff ver Geſchichte kaum noch ale 
ein. ver. ernfien und muͤhſamen Betrachtung des Menfchengeifte® . 
würdiger Gegenftand, des Menſchengeiſtes, der, gerade: weil er 
je vergättglich Mr. das Unvergängliche zu feiner Vetrachtung 
wahlen follte. 
Was endlich. m beſonders Dusch Die überaft ſo geek 
verberbliche - und: vernummtende Hegelſche Afterphiloſophie auf⸗ 
gelomäiene. Beſtreben, die Weltgeſchichte als: ein plannmipige: 
Ganzes zu faſſen, oder, wie fie es nennen, „fie orguniſch zu kon⸗ 


5 Drittel Bud; Kapitel 38. 


ſtruiren“, betrifftz: fo liegt demſelben eigentlich ein roher und 
ꝓlatter Realismus zum Grunde, der die Erſcheinung. für 
das Wefen an fid) der Welt hält und vereint, auf-fie, auf 
Ahre Geftalten und Vorgänge käͤne es an; wobei er-nod im 
Stillen: von gewiſſen mythologiſchen Grundanfichten unterſtützt 
wird, die ex ſtillſchweigend vorausſetzt: ſonſt ließe fi fragen, für 
welchen Zufchauer denn eine dergleichen Komödie eigentlicdy aufs 
geführt würde? — Denn, da nur das Individuum, nicht aber 
Das Menichengefchledht wirkliche, unmittelbare Einheit de8 Bewußt⸗ 
feyns hat; fo ift die Einheit Des Lebenslaufes dieſes eine bloße 
Fiktion. Zudem, wie in der Ratur nur die. Species real, . Die 
genera bloße Abdftraftionen find, fo find im Menfchengefchlecht 
mur die Individuen und ihr Lebenslauf. real, die Völker und ihr 
Beben bloße Abftraftionen. Endli laufen. die Konitruftions- 
geisbichten, von plattem Optimismus geleitet, zulegt immer auf 
einen behaglichen, nahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter Kon⸗ 
flitution, guter Juſtiz und Polizei, Technif und Induſtrie umd 
höchftens auf intelleftuelle Vervollfommnung hinaus; weil dieſe 
in der That die allein mögliche ift, da das Moralifche im Wefent- 
lichen unverändert bleibt. Das Moraliſche aber ift ed, worauf, 
nad) dem Zeugniß unfers innerften Bewußtſeyns, Alles ankommt: 
und dieſes liegt allein im Individuo, als die Richtung feines Wil⸗ 
lens. In Wahrheit bat nur der Lebenslauf jedes Cinzelnen 
Einheit, Zufammenhang und wahre Bedeutſamkeit: er ift als 
eine Belehrung anzufehen, und der Sinn derfelben ift ein mora⸗ 
fifcher. Rur die innern Borgänge, fofern fie den Willen 
betreffen, haben wahre Realität und find wirkliche Begebenheiten ; 
weil der Wille allein dad Ding an fih if. In jedem Mifres 
kosmos liegt der ganze Makrokosmos, und Diefer enthält nichts 
mehr: als jener. Die Bielheit ift Erfcheinung,, und Die dußern 
Borgänge find bloße Konfigurationen der Erfcheinungswelt, haben 
daher unmittelbar weder Realität nocd, Bedeutung | fondern erft 
mittelbar, durch ihre Beziehung auf den Willen der Einzelnen. 
Das Beftreben fie unmittelbar deuten und auslegen .zu wollen, 
gleicht fonach dem, in den Gebilden der Wolfen Gruppen vou 
Menfchen und Thieren zu fehen. — Was die Gefchichte erzählt, 
ift in der That nur ber lange, ſchwere. und verworrene Traum 
der Menſchheit. V oe Ä 


. . Die Hegelianer, welche die Philofophie der Geſchichte fogar 
als den Hauptzwed aller Philoſophie anſehen, And auf Plato 
zu verweifen,. der. unermüdlich. wiederholt, daß: der. Gegenftand 
ver Philofopbie Das .Unveränderliche: und: immerdar. Bleibende ſei, 
nicht aber Das, was bald fo, bald.anders iſt. Mile Die, melde 
ſolche Konftruktionen des Weltverlaufö, oder, wie ke ed nennen, 
der Geſchichte, aufſtellen, haben die Hauptwahrheit aller Philo⸗ 
fophie nicht begriffen, daß nämlich zu aller Zeit das. Selbe ift, 
alles Werben und. Entftehen nur fcheinbar, die Ideen allein 
bleibend, die Zeit ideal. Dies will der Plato, Dies will det 
Kant. Man fol demnach zu verftehen fuchen: was da ift, wirke 
lich iſt, heute und immerdar,, — d. h. die Ideen (in Plato's 
Sinn) erkennen. Die. Thoren hingegen meynen, es ſolle erft 
etwas werden und fommen. Daber räumen fie der Geſchichte 
eine. Hauptſtelle in ihrer Philoſophie ein und konſtruiren dieſelbe 
aac einem vorausgeſetzten Weltplane, welchem gemäß Alles zum 
Beſten gelenft wird, welches dann finaliter eintreten foll nnd eine 
große Herrlichfeit feyn wird... Demnach riehmen fie die Welt als 
vollfopimen real und fegen den Zweck derfelben in das armfälige 
Erdenglück, welches, feldft wenn noch fo fehr von Menfchen gepflegt 
und vom Schickfal begünftigt, doch ein hohles, täufchendes, hinfaͤlli⸗ 
ges ‚und trauriged Ding ift, aus welchem weder Konftituttonen 
und Geſetzgebungen, noch Dampfmafchinen und Telegraphen jemals 
etwas. wwefentlich. Beſſeres machen Finnen. Beſagte Geichichtdk 
Dhilofophen und »Berherrlicher find demnac, einfältige Realiften, 
dazu Optimiften und Endämoniſten, mithin platte Gefellen und 
eingefleifchte Philifter, zudem auch eigentlich ſchlechte Chriſten; da 
der wahre Seift und Kern des Chriftentbums, eben fo wie des 
Brahmanismus und Buddhaismus, die Erfenntniß der Nichtig⸗ 
keit des Erdenglücks, die völlige Verachtung deſſelben und Hin⸗ 
wendung zu einem. ganz anderartigen, ja, entgegengeſetzten Dis 
ſeyn ift: Dies, fage ih, ift ner Geift und Zwed des Chriſten⸗ 
thums, der wahre „Humor der Sache”; ‚nicht: aber ift es, wie 
fie meynen, ‚der. Monotheismuß ; : Daher eben der atheiftifche 
Buddhaismus dem Chriſtenthum viel näher. verwandt tft, - als 
das optimiſtiſche Judenthum und feine Bartetät, der Islam. . -: 

Eine. wirkliche Phitofophie der Gefchichte fol. alfo nicht, wie 
Jene alle. thun, Das ‚beirächten,, : was. (in: Plato's, Spracdde zit 
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veden) immer wird und nie iſt, und Dieſes für dao eigentliche 
Weſen der Dinge halten; ſondern fie folk: Das, was immer. iR 
und wie wird, noch vergeht, im Auge behalten. : Sie veſteht alſo 
nicht daria, bag man die zeitlichen Zwecke der Menſchen zu. ewi⸗ 
year und: äbſoluten erhebt, und nun ihren Fottſchritt dazu, durch 
alle Verwickelungen, kuͤnſtlich und imaginaͤr bonſtruirt; ſondern 
in ver Einſicht, daß die Geſchichte nicht nur in der: Ausführung, 
ſondern ſchon in ihrem Weſen lügenhaft iſt, Babe ſte von lctu⸗ 
ver. Individuen und einzelnen: Borgängen redend, vorgiebt, alle 
Mal: etwas. Andesed: zu. erzähten; während. ſie, vom Anfang: bis 
sum Ende, ftetd nur das Selbe wiederhelt, unter. andden Numen 
und in auderm Gewande. Die wahre Philoſophie ver Geſchichte 
beſteht nämlich in der Einficht, Daß man, bei allen dieſen und 
ofen "Beränderungen und ihrenr Wirwarr, Dei ſtets Aus das 
ſelbe, gleiche und unwandelbare Weien: vor ſich bat, welches 
heute das Selbe treibt, wie gefteen und immerbar: fie foll alle 
das Identiſche in allen Vorgaͤngen, der alten wie ver. neuen’ Zeit 
des Drients mie des Occidents, ’erfenwen,. und, trotz aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der peciellen Umſtände, ‚ver Koftünes: und der Sitten; 
überall die.felbe Menſchheit erbliden:. Dies Ireniſche und unter 
allem Wechſel Beharrende befteht in den Grunveigenfchaften bes 
menfchlichen Herzens und Kopfes, — vielen fehlechten, wenigen 
guten. Die Devife der Geſchichte überhaupt. mitfte lauten: 
Esadem, sed aliter. Hat. Einer den. Herodot 'gelefen, fo hat er, 
in philoſophiſcher Abficht, fchon genug. Geſchichte ſtudirt. Denn 
da Steht Ichon Alles, was die folgende Weligeſchichte ausmacht: 
das Treiben, Thun, Leiden und Schidfal des. Menſchengeſchbechts, 
wie es aus den befagten Eigenſchaſten und dem phyfiſchen Een⸗ 
loſc hetvorgeht. — 

Wenn wir im Bisherigen erkannt haben, daß die Geſchichte, 
die. Mittel zur Erkenntniß des Weſens der Dienfhheit betrachtet, 
der Dichtkunſt nachfteht; ſodann, daß fle wicht ini eigentlicyen 
Sinne eine Wiflenfchaft ift; endlich, daß Mus Beſtteben, ſte ala 
ein Ganges :wit Anfang, Mittel und Ende, nebft finnoollen Zus 
fammenhang, zu’ bonfirairen, ein eitles, auf Mißverſtand beruhen⸗ 
des iftz. fo, würde ed. ſcheinen, als wollten: wir ihr allen Werth 
abiprechen, wenn: wir nicht nachwiefen, worin ber ihrige beſteht. 
Wirklich aber . bleibt ihr, nach Diefor Veſtegung von der Kuuſt und 
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Abweiſung von der Rifferfchaft;: ein von beiden verfchievengs, gang 
eigenthimticns Gebiet, auf: welchem ſie hoͤchſt ehrenvoll daſteht 

Was die Beruxifft dem Individuo, das iſt be 
Befhichte dem menfhtihen Geſchlechte. Vermoͤge der 
Vernunft nämlich iſt der Menſch nicht, wie das TDier, auf die 
enge, anſchauliche Gegenwart beſchraͤnkt; ſondern erkennt auch: die 
ungleich ausgedehntere Vergangenheit, mit der ſte verknüpft und 
nad der fie hervorgegangen iftz hiedurch aber erſt hat er. ein 
eigentliches Verſtaͤndniß der Gegenwart ſelbſt, und kann Tode 
auf die Zukunft. Schlüſſe machen. Hingegen das Thier, deſſen 
reftarionsloſe Erkenutniß auf die Anſchaunung und: deshalb auf 
dee Gegenwart beſchrünkt iſt, wandelt, auch wenn gezähmt, un⸗ 
kundig, dumpf, einfältig, hülflos und abhängig zwiſchen den Mens 
fchen usaher. — Denm nun anatog ift ein Volk, das ſeine eigemf 
Geſchichte nicht kennt, auf die Gegenwart der: jetzt lebenden Ge⸗ 
neration beſchraͤnkt: daher verſteht es fich feldft und feine eigene 
Gegenwart nicht; weil es ſie nicht. auf eine Vergangenheit 
zu beziehen und aus biefer:.zu 'erflären vermag; noch wenigen 
kann es die Zukunft. anticipiren. - Erft durch die Geſchichte wich 
ein Volk ſich feiner felbft vollſtaͤndig bewußt. Demnach ift te 
Geſchichte ald das vernünftige Selbftbrwußtfenn: des menſchlichen 
Geſchlechts anzufehen, und: iſt dieſem Daß, was dem Ginzelmen 
das durch die Bernunft bedingte, befonnene und zuſammenhaͤn⸗ 
sende Bewußtſeyn ifn, durch deſſen Ermangelung das Thier in 
der engen anſchautichen Gegenwart befangen bleibt. Daher iM 
jede Lucde in der Geſchichte wie eine Lücke im erinnernden Selbſt⸗ 
bewußtſeyn ‚eines. Menſchen; und vor einem Denkmal des Un 
alterthums, welches feine eigene Kunde überlebt. Bat, wie z. R 
die Pyramiden, Tempel und PBaldfte in Yufatan, jtehen wir ſo 
beſinnungslos und einfältig, wie das Thier vor der menſchlichen 
Handlung, in die es dienend verflochten iſt, oder wie ein Menſch 
vor feiner eigenen alten Bifferfchrift, deren Schlüffel er vergeſſen 
bat, ja, wie ein Rachwandler, der was er im Schlafe ge 
macht hat, am Morgen vorfindet:: In diefem Sinne alſo iſt die 
Geſchichte anzufehen aks die Bernunft, oder: das befonnene Bes 
wußtfeyn des menſchlichen Geſchlechts, und vertritt :Me Stel 
rines dem ganzen Gejchlechte unmittelbar gemeinſamen - Setbfi 
bewußtſeyns/ ſo daß erflinermöge ihrer daſſelbe "twirflih zu einem 
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Banzeu, zu einer Menfchheit ,: wird: ‚Dies iſt der. wahre Werth 
ber Geſchichte; und dem gemäß beruht das ſo allgemeine und 
aberdiegende Intereſſe an ihr hauptſaͤchlich darauf, daß fie eine 
perfönliche Angelegenheit des Menſchengeſchlechts iſt. Was 
vun für Die Vernunft der Individuen, als unumgänglicdhe Bedin⸗ 
gung. des Gebrauchs derjelben, die Sprache iſt, das iſt für Die 
hier nachgewieſene Vernunft des ganzen Geſchlechts die Schrift: 
hen erſt mit dieſer fängt ihre wirkliche Exiſtenz an; wie die ver 
individuellen Bernunft erft mit der Sprache. Die Schrift: naͤm⸗ 
lich dient, das durch den Tod unaufherlich unterbrochene und 
demnach zerftüdelte Bewußtfeyn des. Menfchengefchlechts. wieder 
zur Einheit: herzuftellen; fo daß der Gedanke, welcher im Ahn⸗ 
berm aufgeftiegen, vom. Ürenfel zu Ende ‚gedacht wird: dem Zer⸗ 
fallen des menfchlichen Geſchlechts und feined Bewußtſeyns in 
eine Unzahl ephemerer Individuen Hilft fie.ab, und bietet fo ber 
maufhaltfam eilenden Zeit, an deren Hand die BVergeflenheit 
geht, Trog. Als ein Verſuch, dieſes zu leiften, find, wie die 
geichriebenen,;, fo auch die fleinernen Denfmale zu betrachten, 
welche. zum Theil älter find, al8 jene. Denn wer wird glauben, 
daß Diefenigen, welche, mit unermeßlichen Koften, die Menfchen- 
Friifte vieler Tauſende, viele Jahre hindurch, in Bewegung fegten, 
um Pyramiden, Monolithen, Belfengräber, Obeliöfen, Tempel und 
Baläfte aufzuführen, die ſchon Jahrtaufende daftehen, dabei nur 
fich felbft, die Eurze Spanne ihres. Lebens, weldye nidyt ausreichte 
Bas Ende des Baues zu fehen, oder auch den oftenfibeln Zweck, 
welchen vorzufchügen die Rohheit der Menge heifchte, im Auge 
gehabt haben follten? — Offenbar war ihr. wirklicher Zwed, zu 
ven fjpäteften Nachkommen zu reden, in.Beziehung zu dieſen zu 
weten und fo das Bewußtſeyn der Menichheit zur. Einheit. herr 
zuftellen. Die Bauten der Hindu, Aegypter, felbit Griechen und 
Römer, waren auf mehrere Jahrtaujende berechnet, weil Deren 
Geſichtskreis, Durch höhere Bildung, ein weiterer war ;- während 
die Bauten des Mittelalterd und neuerer Zeit höchſtens einige 
Zahrhunderte vor Augen gehabt haben; welches jedoch auch 
Daran liegt, daß man fich mehr auf Die Schrift verließ, nachdem 
ihr. Gebrauch allgemeiner geworben, und noch mehr, ſeitdem aus 
ihrem Schooß die. Buchdruderkunft geboren worden. Doch fieht 
mon. auch ‚ven, Gebäuden der: fpätern Zeit: den. Drang. an, gar 
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Nachkommenſchaft zu reden: daher iſt es fchänblich, wern mer 
fie zerftört, ‚oder fie verunftaltet, um fle niedrigen, nuͤtzlichen 
Zweden dienen zu laſſen. Die gefihriebenen Denfmale haben 
weniger von den Elementen, aber mehr von der Barbarei zu 
fürdhten, als Die fteinernen:’ fle leiften wiel mehr. Die Wegupter 
wollten, indem fle feßtere mit Hieroglyphen bededten, beide Arten 
vereinigen; ja, fie fügten. Malereien hinzu, auf den Kal, daß 
die Hieroglyphen nicht mehr’ verftanden werben: follten. 2 


ar 
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Aus meiner, in der unten angeführten Sielle des erſten 
Bandes gegebenen und dem Leſer hier gegenwaͤrtigen Darlegung 
der eigentlichen Bedeutung dieſer wunderbaren Kunſt hatte ſich 
ergeben, daß zwifchen ihren Leiftungen und der Welt ald Vor⸗ 
ftellung, d. i. der Natur, zwar feine. Aehnlichkeit, aber ein deut⸗ 
licher Parallelismus Statt finden müfje, welcher ſodann dudy 
nachgewiefen wurde. - Einige beachtenswerthe nähere Beſtimmun⸗ 
gen: deſſelben habe ich noch hinzuzufügen. — Die vier Stimmen 
aller Harmonie, alfo Bag, Tenor, Alt und Sopran, oder Grund⸗ 
ton, Terz, Quinte und Oktave, entiprechen den vier Abflufungen 
in der Reihe der Weſen, alfo dem Mineralreih, Pflanzenreich; 
Thierreich und dem Menſchen. Dies erhält noch eirie auffallende 
Beftätigung an der mufifaltfchen Grundregel, daß der Baß tn: 
viel weiterem Abſtande unter den drei obern Stimmen’ bleiben’ 
fol, als dieſe zwifchen einander haben; fo daß er ſich denſelben 
nie mehr, als höchftens bis auf eine Oktave nähern darf, meis 
ftend aber noch). weiter darunter bleibt, wonad dann der. vegefe 
rechte Dreiflang jeine Stelle in der dritten Oktave vom Grund⸗ 
ton bat. Dem entſprechend iſt die Wirkung der weiten Har⸗ 
monte, wo der Baß fern Bleibt, viel mächtiger und fchöner, als 
die ber engen, wo er näher heraufgert if, und die r nur wegen 
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des beſchraͤnkten Umfangs der Inftrumente eingeführt ;wirb.- Dieſe 
ganze Regel naher ift keineswegs willkürlich, ſondern hat ihre 
Wurzel in dem natürlichen Urſprung des Toniuftenis ;. fofern 
nämlich. bie. naͤchſten, mitielft. ber Nebenſchwingungen mitiönen- 
den, harmpuiſchen Staufen die Oftave und Deren Quinte find: 
In biefer Megel min erfenmen wir Das. mufifalifche Analogon ber 
Grundbefihaffenheit der Natur, : vermöge welcher die organiichen 
Weſen unter einander wiel nähen. verwandt find, als ‚mit. Der. leb⸗ 
lofen, unorganifchen Maſſe des Mineralreichs, zwifchen welcher 
und ihnen die entfchiedenfte Gränze und die weitefte Kluft in ber 
ganzen Natur Statt findet. — Daß die hohe Stimme, welche 
bie Melodie fingt, doch zugleich integrivender Theil der Harmonie 
ift und darin felbft mit dein tieſſten Gtundbaß zufammenhängt, 
läßt fich betrachten ald das Analogon davon, daß die felbe 
Materie, welche in einem menfchlihen Organismus Träger 
ber Idee des: Menichen iſt, dabei Doch zugleich auch die. Ideen 
her Schwere und der chemifchen Eigenſchaften, alfo der niedrigſten 
Stufen der Obicktivation des Willens, harftellen: und. tragen muß. 
Mel Die Muſik nicht, gleich allen andern Kümſten, die 
Ideen, oder Stufen der Objeftivation. des Willens, ſondern wur 
mittelbar, den Willen felbft darſſellt; fo iſt hieraus auch erklaͤr⸗ 
lich, daß fie auf, den Willen, d. i. die. Gefühle, Leivenfchaften 
und Uffefte des Hörers,. unmittelbar 'einwirft,. fo daß ſie die⸗ 
ſelben ſchnell erhöht, oder aucch umſtimmt. 

So gewiß Die. Muſit, weit entfernt eine Blope Nachhuife 
der Poeſie zu ſeyn, eine ſelbſtſtaͤndige Kunſt, ja die maͤchtigſte 
unter allen iſt und daher ihre Zwecke ganz aus eigenen Mittelg 
exreicht; ſo gewiß bedarf fie nicht der Worte des Geſanges, oder 
der Handlung einer Oper. Die Muſik als ſolche kennt allein 
die Töne, nicht. aber Die; Urſachen, . welche dieſe hervorbringen. 
Demnach ift für. fie auch die vox humana urfprünglich. und- 
weſentlich nichts Anderes, ala ein modificirter Ton, eben wie 
der eines Inſtruments, und bat, wie jeder andere, Die. eigen⸗ 
thuͤmlichen Vortheile und Wachtbeife, welche. eine Folge des ihm: 
bevoorbringenden Inſtruments find. Das nun, in dieſem Fall, 
eben dieſes Inftrument anderweitig, ald Werkzeug der. Sprache, 
zur Mitthetlung von Begriffen dient, ift ein zufälliger Umftand, 
den die Mufif zwar nebenbet benugen kann, um eine Verbindung 
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mit ver Poefig ‚ninzugehens- isdach :aie darf fe ihn zur Haups⸗ 
ſache machen nur::gänzlid: nun auf Dee: Husdumf ‚Der meiſtenq 
ia (wie Diderot im: „Neffen Rameau's“ zu nerftehen giebt) ſogat 
weſentlich faven Verſe bedacht ſeyn. Die. Worte find und biaks 
he: fün Die: uff eine. fremde Zugabe, Han. nutergeorbunten 
Birrthe, da die: Mirkung der Toͤne ungleich ‚mächtigen, nufehl« 
barer und ſchyeller IfE, als die der Wortes. :biefe müſſen aber; 
wenn ſig der Muſik ; einverleibt,, werben‘; doch wur eine völlig 
untergeordnere ‚Stelle einnehmen und ſich ganz nach jener fügen: 
Umgekehrt aber geſtaltet ſich das: Werhältusg: in Hinflcht auf die 
gegebene Paeſie, alſo Das. Lied, oder den Onperntert, welchem 
eine Muſik hinzugefügt wird. Deus alsbald zeigt m: Dielen: pie 
Tonkunſt ihre Macht und ‚höhere Veſfaͤhigung, indem: ſie jeht 
über Die. in den Worten ausgedrückte Empfindung, oder die. int 
der Oper dargefiellte : Handlung, die tiefiten, letzten, geheimſten 
Aufſchlüſſe giebt, Dad eigentliche- und. wahre Weſen derſelben aus 
ſpricht und uns die innerſte Seele Der. Vorgänge und Begebons 
heiten Tonnen lehrt, deren bloße Süße und Leib. die Bühne dam 
bietet. : Hinfichtlich dieſes Uehergewichts ver Muſik, wie auch ſo⸗ 
feru fie. zum Text und zur Handlung im Verhaltniß des Allge⸗ 
meinen zum Einzelnen, der Regel zum Beiſpiele ſteht, möchte; we 
vielleicht paſſender ſcheinen, deß Der. Text zur Muſik: gedichtet 
wäre, als daß man die Muſik zum Texte komponirt. Inzwi⸗ 
ſchen leiten, bei der. üblichen Methode, din Worte: umd Hand⸗ 
Lungen: des Tores den, Komponiſten, auf. die: ihnem:zum Grunde 
liegenden Affelionen des Willens, ‚und rufen . in: ihm ſelhſt pie 
auszubrädenden. Empfindungen bervor, winken mithin als As 
regungsmittel feinen: muſikaliſchen Phautafie. — Daß üibrigend 
Ve Zugabe der Dichtung zur Muſik uns fo willlammen iſt, nah 
ein Gefang mit. verfländfidgen Worten . unsi:fo innig erfreut her 
rubt darauf, daß dabei unfere. unmiättekbarfte und :unfexe; mittel 
barfte. Exkenutnißweiſe zugleich und im Verein augeragt werden: 
bie: unmittelbare: naͤmlich iſt die, fuͤr welche die Muſik die: Mer 
gungen des Willens: ſelbſt ausbristt, die mittelbarſde ghen bie: der 
durch Werte. bezeichneten. Begriffe. Bei der. Sprache. den Empfiv⸗ 
bangen. mag die Benmmmnft: nicht: gern ‚ganz müßig ſitzen. Bike 
Muſik vermag. zwar gus eigenen: Mitteln isde Bewegung dei 
Willens, jede Empfindnug, auszudrücken; aber buch: bie Zuge 
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der Worte erhalten wir nun überdies auch nod) die Gegen 
flände dieſer, die Motive, welde jene veranlaffen. — Die 
Muſik einer Oper, wie die Partitur fle'darftelt, hat eine wöllig 
unabhängige, gefonderte, gleichſam abſtrakte Exiſtenz für ſich, 
welcher die Hergänge und Perſonen des Stücks fremd find, und 
die ihre eigenen, unmandelbaren Regeln befolgt; - daher fie auch 
ohne den Text vollfommen wirkſam if. Diefe Muſik uber, da 
fie mit Rüdficht auf das Drama fomponirt wurde, iſt gleichſam 
bie Seele deſſelben, indem ſie, in ihrer Verbindung mit den, Bor- 
gängen, . Perfonen und Worten, zum Ausdruck der intern Be 
Deutung und der auf Diefer beruhenden, legten und geheimen 
Nothwendigkeit aller jener Vorgänge wird. Auf einem undeut⸗ 
then Gefühl hievon beruht eigentlich der- Genuß. des Zus 
ſchäuers, ‚wenn er fein bloßer Gaffer if. Dabei jedoch zeigt, 
in der Oper, die Muſik ihre heterogene Natur und: höhere Wefens 
heit: durch ihre gänzliche Indifferenz ‚gegen alles Materielle: der 
Borgänge;: in Folge welcher fle den Sturm der Leidenſchaften 
und das Pathos der Empfindungen - überall auf gleiche Weiſe 
ausdrückt und mit dem felben Pomp. ihrer Töne begleitet, "mag 
Agamemnon und ABIN, oder der Zwiſt einer Bürgerfamilie, das 
Materielle des Stüdes liefen. Denn für fie find bloß die Lets 
denfchaften, die. Willensbewegumgen vorhanden, und fie fieht, wie 
Gott, nur die Herzen. Sie affimilirt ſich nie dem Stoffe: daher 
auch wenn fie fogar die lädherlichften und ausſchweifendeſten 
Poſſen der komiſchen Oper begleitet, ſie doch in ihrer wefentlichen 
Schönheit, Reinheit und Erhabenheit bleibt, und ihre Verſchmel⸗ 
zung mit jenen Vorgängen nicht vermag, fie von ihrer Höhe, 
der alles Lächerliche eigentlich fremd ift, herabauziehen So 
fihwebt über dem Pofienfpiel und den endlofen Miferen des 
Menfchenlebens bie tiefe und ernfte Bedeutung unſers Daſeyns, 
und verlaͤßt ſolches keinen Augenblick. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die bloße Inſtrumental⸗ 
muſik; ſo zeigt uns eine Beethoven'ſche Symphonie die größte 
Berwirrung, welcher doch die vollfommenfte Ordnung zum Grunde 
liegt, den heftigften Kampf, der fidy im nächften Augenblid: zur 
fhönften Eintracht geftaltet: es iſt rerum Concordia’ discors, 
ein treued und vollkommenes Abbild des Weſens der Welt, 
welche dahin zollt, im unüberfehbaren Gewirre zahlloſer Geftalten 
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und durch flete Zerſtoͤrung ſich felbft erhält. Zugleich‘ num: aber 
fprechen ans dieſer Symphonie alle menfchlichen: Leidenſchaften 
und Affefte: die Freude, die Trauer, die Liebe, der Haß, ver 
Schreien, Die Hoffnung u. f. w:- in. zahlloſen Nüünceh; jedoch 
alle gleichſam nur in abstracto und ‚ohne alle Befonderung: es 
{ft ihre bloße Form, ohne den Stoff, wie eine bloße Geifterwelt, 
ohne Materie. Allerdings haben wir-den Hang, fie, beim Zus 
hören, zu realiſtren, fie, in der Phantaſie, mit Fleiſch und Bein 
zu befleiven und allerhand Scenen des Lebens und der Natır 
darin zu fehen. Jedoch befördert Dies, im Ganzen genommen, 
nicht ihr Verſtaͤndniß, noch ihren Genuß, giebt. ihr vielmehr einen 
fremdartigen, willkürlichen Zufag: daher ift es beſſer, fie in Ihrer 
"Unmittelbarfeit und rein aufzufaflen. Ä 

Nachdem ich nun im Bisherigen, wie auch im Texte, die 
Muſtik allein von der metaphyſiſchen Seite, alſo binfichtfich der 
innern Bedeutung ihrer Leiftungen betrachtet habe, iſt e8 an⸗ 
gemeſſen, audy die Mittel, durch welche fle, auf unfern Geift wir 
fend, diefelben zu Stande bringt, einer allgemeinen Betrachtung 
zu unterwerfen, mithin die Verbindung jener metaphyfifchen Seite 
der Muſik mit der genugfam unterfuchten und befannten phy⸗ 
ſiſchen nachzuweiſen. — Ic) gehe von der allgemein befannten und 
durch neuere Einwürfe keineswegs erfehütterten Theorie aus, daß 
ale Harmonie der Töne auf der Koincidenz der Bibrationen bes 
ruht, welche, wann zwei Töne zugleich erklingen, etwan bei jeder 
zweiten, oder bei jeder dritten, oder bei jeder vierten Bibration 
eintrifft, wonad fie dann Oktav, Duint, oder Quart von ein- 
ander find u. ſ. w. So lange naͤmlich die Vibrationen zweier Töne 
ein rationaled und in kleinen Zahlen ausdrüdbares Verhältniß zu 
einander haben, laflen fie ſich durch ihre oft wiederkehrende Koin⸗ 
cidenz, in unferer Apprehenfton zufammenfaflen: die Töne vers 
fehmelzen mit einander und ftehen dadurch im Einklang. Iſt hin- 
gegen jenes Verhältniß ein irrationales, oder ein nur in größern 
Zahlen ausdrüdbares; fo tritt feine faßliche Koincidenz der Vidrd- 
tionen ein, fondern obstrepunt sibi perpetuo, wodurch fie der 
‚Sufammenfaffung in unferer Apprehenfion widerſtreben und: dem⸗ 
nad eine Difjonanz heißen. . Diefer Theorie nun zufolge iſt Die 
Muftf ein Mittel, rationale und irrationale Zahlenverhättniffe, 
nicht etwan, wie die Arithmetik, durch Hülfe des Begriffs faßlich 
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zu machen, ſondern :biefelben zu-.einer ganz unmittelbaren und 
fimultanen finnlichen Erkenntniß zu bringen. Die Verbindung der 
metaphyſiſchen Bedeutung der Muſik mit diefer ihrer phyſiſchen 
und arithmetiſchen Grundlage beruht nun darauf, daß das. unſerer 
Apprehenſton Widerſtrebende, das Irrationale, oder die Diſſo⸗ 
nanz, zum natürlichen Bilde des unferm Willen Wigderſtrebenden 
wird; und umgefehrt wird die Konfonanz, oder Das Nationale, 
andem fie unferer: Auffafſſung fech leicht fügt, zum Bilde. ver Be 
. friebigung des Willens. Da nun ferner jened Nationale und 
Trationale in den Zahlenverhältnifien der Vibrationen unzählige 
Grade, Künncen,. Bolgen und Abwechſelungen zuläßtz; jo wird, 
mittelſt jeiner,. Die Mufif der Stoff, in welchem alle Bewegungen 
des menfchlichen Herzens, d. i. des Willens, deren Weſentliches 
immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, wiewohl in unzäh- 
digen Graden, hinauskiuft, fih in allen ibren feinften Schet- 
tirungen und Mobififationen getreu abbilden und wigdergeben laſſen, 
welches mittelfi Erfindung der Melodie geſchieht. Wir fehen. alfo 
hier die Willensbewegungen auf das Gebiet. der bloßen Borftelung 
hinfbergefpielt, al8 welche der ausſchließliche Schauplag Der Lei- 
ſtungen aller ſchoͤnen Künfte tft; da Diefe durchaus verlangen, Daß 
per Wille felbft aus dem Spiel bleibe und wir durchweg und 
als rein Erfennende verhalten. Daher dürfen die Affektionen 
bes Willens felbft, alfo wirklicher Schmerz und wirkliches Be 
- Hagen, nicht erregt werben, fondern nur ihre Subftitute, Das Dem 
Intelleft Angemefjene, als Bild ver Befriedigung des Willens, 
und das jenem mehr oder weniger Widerftrebende, als Bild des 
‚greößern oder geringern Schmerzes. Nur fo verurfacht vie Muſik 
und nie wirkliches Leiden, fondern bleibt auch in ihren fehmerzlid- 
ſten Adorden noch erfreulich, und wir vernehmen gern im ihrer 
Sprache die geheime Gefchichte unfers Willens und aller feiner Re 
gungen und Stredbungen, mit ihren mannigfaltigen Verzögerungen, 
Hemmniflen und Quaalen, felbft noch in den wehmüthigften Me- 
lodien. Wo hingegen, in der Wirklichkeit und ihren Schreden, 
unjer Wille felbft das fo Erregte und Gequälte ift; da haben 
wir es nicht mit Tönen und ihren Zahlenverhältnifien zu thun, 
jondern find vielmehr jetzt felbft die. gefpannte, gefniffene und 
zitternde Saite. 
Weil nun: ferner, in Folge der zum Grunde gelegten phy- 
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ſikaliſchen Theorie, das eigentlich Muſikaliſche der Töne in: der 
Proportion : der Scmelligleit Ihrer Vibrationen, wicht aber in 
ihrer rebativen Stärke liegt; fe Folgt: dad aunſtkaliſche Gehoͤr, Hei 
der Harmonie, ſtetß vorzugswelſe dem hoͤchſften Ton, nicht Dem 
ſtärkſten: daher ſticht, auch bei der ſtärkſten Orcheſterbegleitung, 
der Sopran hervor und erhält dadurch ein natürliches Recht auf 
den: Vortragder Melodie, welches zugleich unterſtützt wird durch 
ſeine, auf der ſelben Schnelligkeit der Vibrationen bernhende, große 
Beweglichkeit, wie fle fich in .den figurirken. Sägen! zeigt, und 
wodurch der Sopran der geeignete Repräfentant der erhöhten, 
für den leifeften Eindruck empfänglichen. und durch ihn beſtimm⸗ 
baven Senftbilität, ‚Folglich Ded auf der oberften Stufe der Wer 
fenkeiter. lebenden, aufs hödjfte gefleigerten Bewußtſeyns wire. 
Seinen Gegenſatz bildet, aus ‚den -umgefehrten Urfachen, der 
ſchwerbewegliche, nur in großen Stufen, Terzen, Duarten und 
Quinten, fleigende und fallende und dabei in jedem ſeiner Schritte 
durch feſte Regeln geleitete Baß, welcher daher der natürliche 
Repraͤſentant des gefühllofen, für feine Eindrücke unempfänglichen 
und nur nad) allgemeinen Geſetzen beſtimmbaren, unorganiſchen 
Naturreiches iſt. Et darf ſogar nie um einen Ton, z. B. von 
Quuart auf Quint ſteigen; da dies in den obern Stimmen die 
fehlerhafte Quinten⸗ und DftavensFolge berbeiführt: daher kann 
er, urfprünglich und In feiner eigenen Natur, nie die Melodie 
vortragen. Wird fie ihm dennoch zugetheiltz fo geſchieht es mit⸗ 
telſt des Kontrapunfts, d. h. er ift ein verfegter Baß, nämlich 
eine der obern Stimmen iſt herabgeſetzt und als Baß verkleidet: 
eigentlich .bebarf er dann noch eines zweiten Grundbaffes zu ſei⸗ 
ner Begleitung. Diefe Widernatürlichkeit einer im Bafle lirgenden 
Melodie führt herbei, daß Baßarien, mit voller Begleitung, und 
nie den reinen, ungetrübten Genuß gewähren, wie die Sopranazte, 
als welche, im Zufammenhang det Harmonie, allein naturgenräß 
iſt. Beiläufig gefagt, Tönnte ein folcher melodiicher, durch Ber: 
febung erzwungener Baß, im Sinn unferer Metaphyſik der Mur, 
einem Marmorblode verglichen werden, dem man die menfchliche 
Geftalt aufgezwungen bat: dem fteinernen Gaft im „Don Juan ift 
er eben dadurch wundervoll angemeffen. 

Jetzt aber wollen wir noch der Geneſis der Melodie eiwas 
näher auf den Grund gehen, welches durch Zerlegung derſelben 
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in ihre Beftandtbeile zu bewerffielligen ift und uns jedenfalls das 
Berguügen gewähren wird, weldhes dadurch entfteht, daß man 
fil) Dinge, die in concreto Jedem bewußt find, ein. Mal au 
zum abftraften. und deutlichen Bewußtſeyn bringt, wodurch fie 
den Schein der Neuheit gewinnen. 

Die Melodie beſteht aus zwei Elementen, einem rhythmiſchen 
und einem harmoniſchen: jenes kann man auch ale das quantitative, 
dieſes als das qualitative bezeichnen, da das. erftere Die Duuer, das 
Iegtere. Die. Höhe. und Tiefe der Töne betrifft. In der Notenfchrift 
hängt das erftere den fenfrechten, das letztere den horizontalen 
Linien an. Beiden liegen rein. arithmetifche Verhältniffe, alfo die 
der. Zeit, zum Grunde: dem einen bie relative Dauer der Töne, 
dem andern bie relative Schnelligkeit ihrer Vibrationen. Das 
rhythmiſche Element ift Das wefentlichfte; da es, für ſich allein 
und ohne dad andere eine Art Melodie darzuſtellen vermag, wie 
3. 2. auf der Trommel gefchieht: die vollfommene Melodie ver 
langt jedoch beide. Sie befteht nämlich in einer abwechfelnden 
Entzweiung und Berföhnung derfelben; wie id) fogleich 
zeigen werde, aber zuvor, da von dem harmonifchen Elemente 
fhon im Biäherigen die Rede gemweien, das rhythmiſche etwas 
näher betrachten will. 

Der. Rhythmus ift in der Zeit was im Raume Die 
Symmetrie ift, nämlich Theilung in gleiche und einander ent⸗ 
fprechende Theile, und zwar zunächft in größere, welche wieder 
in Fleinere, jenen untergeordnete, zerfallen. In der von mir auf 
geftellten Reihe der Künfte bilden Architektur und Muſik die 
beiden Außerften Enden. Auch find fie, ihrem innern Weſen, 
ihrer Kraft,. dem Umfang ihrer Sphäre und ihrer Bedeutung 
nad), die heterogenften, ja, wahre Antipoden: fogar auf die Form 
ihrer Erſcheinung erftredt ſich dieſer Gegenfag, indem die Archi- 
teftur allein im Raum ift, ohne irgend eine Beziehung auf Die 
Zeit, die Mufif allein in der Zeit, ohne irgend eine Beziehung 
auf den Raum*). Hieraus nun entfpringt ihre einzige Analogie, 


*) Es wäre ein falfcher Einwurf, daß auch Skulptur und Malerei blof 
im Raume feien: denn ihre Werfe Hängen zwar nicht unmittelbar, aber dod) 
mittelbar mit der Zeit zufammen, indem fie Leben, Bewegung, Handlung 
darſtellen. Eben fo felih.wäre es zu fagen, dag auch die Poeſie, als’ Rebe, 
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dag nämlich,. wie in. der. Acchiteftur die Symmetrie das Ord⸗ 
rende ‚und: Zuſammenhaltende iſt, fo: in ber Muftf ver Rhythmus; _ 
wodurch auch bier. fich bewährt, baß les extréêmes se touchent:. 

. Wie die legten. Beſtandtheile eines Gebaͤudes die ganz "gleichen! 
Steine, fo find. bie. eines Tonſtückes die ganz gleichen Takte: 
biefe werben jedoch noch durch Auf⸗ und: Nieverichlag, over 
überhaupt durch den Zahlenbtuch, : welcher vie Taktart bezeichnet, 
in gleiche Theile getheilt, die man allenfalls den Dimenſtonen 
des. Steines vergleichen mag. Aus mehreren Takten beſteht die 
muſikaliſche Periode, welche ebenfalls zwei gleiche. Hälften hat; 
eine ſteigende, anſtrebende, meiſtens zur Dominante gehende, und 
eine ſinkende, beruhigende, den Grundton wiederfindende. Zwei; 
auch wohl mehrere Perioden machen einen Theil aus, der mehr, 
ftens durch das Wiederholungszeichen gleichfalls fymmetriſch vera 
doppelt wird: aus zwei Theilen wird ein kleineres Muſikftück, ober 
aber nur ein Satz eines größern; wie denn ein Koncert vden 
Sonate aus dreien, eine Symphonie ans vier, eine Meſſe aus fünf 
Sägen 'zuibeftehen: pflegt. Wir ſehen alſo das Tonftüd, durch die. 
fommesrifche Eintheilung und-abermalige Theilung, bis zu den 
Takten und deren Brüchen herab,: bei: burdygängiger Uuter«, Ueber 
und Neben-Ordnung feiner Glieder, gerade jo zu einem Ganzer 
verbunden und abgeichlofien: werben, wie das Bauwerk durch 
feind Symmetrie; nur daß: bei dieſem ausjchlieglich im Naume 
tft, was bei jenem. ausfchlieglich in der Zeit: Das bloße Gefühl 
diefer ‚Analogie. hat das in den legten:30 Jahren: oft: wiederholte 
kecke Witzwort hervorgerufen, daß Architektur. gefrorene Muſik ſei 
Der: Urſprung deffelben tft duf. Goethe: zurückzuführen, va er, 
sah: Eckermanns Geſprächen, Bo. Il, ©.:88, geſagt hat: „Ich 
babe unter meinen Papieren ein Blatt gefunden, wo ich die Bau⸗ 
kunſt eine "erftarrte Mufif nenne: und. wirklich hat es etwas: bie 
Stimmung die von ber Bankunft ausgeht, kommt dem Effekt der 
Muſik nahe.” Wahrſcheinlich bat er viel früher jened Witzwort 
in der SKonverfation fallen laſſen, wo es denn befanntlich nie au 
Leuten gefehlt hat, bie was er ſo fallen :tieß. auflaſen, um nach⸗ 
her damit ‚gerämädt einher u gehen, Das: ãbrigeng Goethe 
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allein der Zeu amgehöte: dies gift, eben: fo, nut uumitelset von ben Worten: 
ihr Stoff iſt alles Dafciende, alſo das Kaumliche 
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anuch gefagt. haben mäg, fo erftoidt: bie Hier: von: mir: auf ihren 
gäsinigen Grund; naͤmlich auf Die Analogie: dea Rhythmug mit 
der Symmerre,; zurütkgeführte Analogie der: Dinfid mit der Bmi⸗ 
banft ſich demgemaͤß allein auf Die äußere Form, keineewegs aber 
auf: dao immere Weſen beider Kunſta, als welches himmelweßt 
verſchieden iſt: es wäre ſogar laͤcherlich, Die. beſchvaͤnktofte und 
ſchwaͤchſte aller Künfte mit: der ausgedehnteſten und wirkſamſten 
im. Weſentlichen gleich: ſtellen zu wollen. Als Amplifikatbon Den 
nachgewieſenen Analogie fönnte man noch hinzuſetzen, Daß, Moasse 
die Mufik, gleichſam in einem: Anfals von. Unashtngigieitäntung, 
is. Gelegenheit einer Fermate ergweift, um. ſich, vom Zum De _ 
Rhythmus loggeriffen, im ber freiem Phantaſie einer ſtgurirten 
Kadenz zu ergehen, ein ſolches vom Rhythmus entblößtes Ton 
flo der von ber Synmetrie entbloͤßten Ruine: analog ſei, weiche 
nun domnach, in der :Fühnen Sprache jenes Wieworieo. eine v⸗ 
an Kavenz.wennen mag. 

Nach dibſer Erörtemng:ded. Rheins habe ich, jetzt daẽ 
—* wie: in. den ſtets erneuerten Entgweiumg und Bes 
föhnwng: des rhythnüſchen Elements: der Melodie mit tem. har- 
monifchen. das Weſen dexfelben: beſteht. Ihr hurmoniſches Element 
nänehiiy hat den Grundten: zur, Vorausſetzung, wie dad rhothmißche 
vie Yaltars, und beſteht in einem Abirren ven bemfelben, durch 
alle Töne der Skala;;. bis es, auf füngerem: oder Tingsrem Um⸗ 
wege, eine harmoniſche Stufe, meiſtens die Dominante ober Unter⸗ 
deminunse, erreicht; die ihm eine: unvollkommeno Bexuhigung ge⸗ 
wehrt: Dann, aben folgt, auf gleich laugem Wegre, feine Auckbehn 
zum Grundton, mit welchem die vollſlommene Berahigung eintritt 
Beides muß nun aber fo geſchehrn, daß das Erreichen der beſagten 
Stufe, wie. auch das Wiedernden des Grundtowäi, mit. gewiſſen 
bevorzugten Zeitpunkten des, Rhythmus yufamnmeesuiweffe,: :dai. ed 
fouſt nicht wirft. Alſo, wie, die harmoniſche Tonfolge gewiſſe Tõ we 
verlaugt, vorzüglich die Toniba, nächft ihr bie Dominante n. ſ. m.; 
fo. fotdert ſeinerſeits der Rhythmus: gewiſſe Zeinpuntte/ gewiſſe 
abgezaͤhlte Takte und gewiſſe Theile dieſer Takte, welche man Die 
ſchweren, ober. guten Zeiten, ober. die accentuirten Sabtiheile 
nennt, im Gegenſatz der leichten, oder ſchlechten Zeiten, oder un⸗ 
accentuirten Takttheile. Nun beſteht die Entzweiung jener beis 
den Grundelemente darin, dag indem die Zorderung des. einen; 
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befriedigt wird, Die des andern es nicht iſt, die Berföhnung aber 
darin‘, daß beibe. zugleich und auf ein. Mal‘ tefrienigt werden. 
Mimlich jenes Herumirren der Deufulge, bis zum Erreichen einer 
mehr oder minder harmoniſchen Stufe, muß dieſe erſt nach einer 
beſtimmten Anzahl Takte, ſobann: aberauf: einem; guten Zeittheil 
des: Tabtes autreffer, wornoch dieſelbe zu einem gewiſſen: Ruhe⸗ 
punkte für. ſte wird; und ebenſo muß Die NRüuͤckkehr zw: Tonila 
dieſe nach ner gleichen Anzahl: Tate und ebenfalls guf einer 
garen Zeinheil wieberfinden, wodurch dan: Die -udifige VBefrie⸗ 
bigung eintritt. Ge lange dieſes geforderte -Zuflımmenteffen der. 
Beſviedigungen beiver Wlemente nicht erreicht wirb, mug einerſeits 
dev Rhythmus feinen. regelrechten Ging gehen, und anberetſeits bie 
geforderten Noten oft genug: vorfommens: le werden vennoch gang: 
ohne jene Wirkung. bleiber, Busch." weiche Die Melodie entfteht:- 
dies zu erläutern: diene das’ folgende; höchſt: einfache. Beiſpiel: 





Hier jene die harmoniſche Tonfolge-gleicy am Schluß des 'erhem: - 
Takts auf die Tonika: allein ..fla: erhält: vadurch Tele Beſrie⸗ 
diguntzz weih. der Rhythmus im ſchlechteſten Takteheite begriffen 
iſt. Gleich darauf, im zweiten Takt, hat der Rhythmus uns: wid 
JAufttheil; aber die Tonfolge iſt auf vie Septime gelomtmen. 
Hier ſind alfſo die beiden Ebenente vor Melodie ganz. ontzweit; 
und wir fühlen uns beunwmdigt. - In: der zweilen Hälfte. ver: Pe⸗ 
riode trifft Alles umgekehrt, und ſte werden, int lonen Tom;‘ 
verföhmt. Deſer Vorgang ift: in jeder Melodie, wiewohl mei⸗ 
ſtens in viel größeter Ausvehnirug, udchzuweiſen. Die dabet 
nam Statt findende beſraͤndige Entywelung: und Verfſöhnung 
ihrer beinen Elemente iſt, metaphyſtich betrachtet, das Abbild der“ - 
Eniſtehuug neuer Wunſche und form: thoer Befriedigunge Chen: 

dadurch ſchmeicholt die Muſte ſiche ſo in unſer Herz, deiß ſir ihm 
ſters die velfommene Vefriebigung ſriner · Wunſche votſpiogelt⸗ 
Ruͤher Betrachtet, jehen wie in dieſem Hergaug der Melbote uhr‘ 
gewiffermaußen iunere Bedingung (vie harmoniſche) mit eier‘ 
aͤn ßern (Dex rhythuifchen) wie durch einen Zufall: zuſanmen⸗ 
treffen, wolchen freilich dev Komponift herdetführrt: wnd dor Aue’ 
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fofern dem Reim in der PBoefie zu vergleichen ift: dies aber eben 
iſt das Abbild des Zufammentreffend unferer Wünſche mit den 
von: ihnen unabhängigen, günftigen, äußeren Umftänden, alfo 
nad: Bild. des Glücks. — Noch verdient biebei die Wirkung des 
Borhalts beachtet zu werden... Er ift eine Diffonanz, weldye 
bie. mit Gewißheit erwartete, finale Konfonanz verzögert; wodurch 
das Verlangen nad ihr verftärft wird - und ihr intritt deſto 
mehr. befriedigt: offenbar ein Analogon der durch Verzögerung 
erhöhten Befriedigung des Willens. Die vollfommene Kabenz 
erfordert. den vorhergehenden Septimenadord auf der Dominante; 

weil nur auf das dringendefte Verlangen die am tiefften gefühlte 
Befriedigung und .gänzliche Beruhigung folgen Tann. Durch⸗ 
gängig alſo befieht die Mufif in einem fteten Wechſel von mehr 
oder minder beunrubigenden, d. i. Berlangen erregenden Adorben, 
mit ‚mehr oder minder beruhigenden und befriedigenden; eben wie 
das Leben des Herzens (der Wille) ein fteter Wechfel von grös 
ferer oder geringerer Beunruhigung, durch Wunfch oder Furcht, 
mit eben fo verfchieven gemeffener Beruhigung iſt. Demgemäß 
‚ befteht die harmonifche Yortichreitung in der Funftgerechten Ab- 
wechſelung der Diffonanz und Konfonanz. Eine Folge bloß kon⸗ 
fonanter Adorde würde überfättigend, ermüdend und leer feyn, 
wie der languor, den die Befriedigung aller Wünfche herbeiführt. 
Daher müflen Diffonanzen, obwohl fie beunruhigend und faft 
peinlich wirken, eingeführt werden, aber nur um, mit gehöriger 
Vorbereitung, wieder in Konſonanzen aufgelöft zu werden. Sa, 
es giebt eigentlich in der ganzen Mufif nur zwei Grundadorbe: 
ben. diſſonanten Septimenadord und den harmoniſchen Dreiflang, 
als auf welche alle vorkommenden Ackorde zurüdzuführen find. 
Dies ift eben Dem entiprechend, daß es für den Willen im 
Grunde nur Unzufriedenheit und Befriedigung giebt, unter wie 
vielerlei @eftalten fie auch ſich darftellen mögen. Und wie es 
zwei allgemeine Grundftimmungen des Gemüths giebt, Heiterfeit 
oder. wenigftens Rüftigkeit, und Betrübniß oder doch Beklemmung; 
fo hat die Mufif zwei allgemeine Tonarten Dur und Mol, welche 
jenen entiprechen, und fie muß ftets ſich in. einer von beiden- bes 
finden. Es ift aber in der That höchſt wunderbar, Daß es ein 
weder phyſiſch jchmerzliches, noch auch Eonventionelles, dennoch 
fogleih anfprechende8 und unverfennbares Zeichen des Schmerzes 
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giebt: das Mol. Daran läßt fih ermeflen, wie tief die Mufit 


im Wefen der Dinge und ded Menfchen gegründet il. — Bei 


‚nordifchen Völkern, deren Leben jchweren Bedingungen unterliegt, 
namentlich bei den Ruſſen, herrſcht das Mol vor, fogar in der 
Kichenmuftt. — Allegro in Mol ift in der Franzöſiſchen Muſik 
ſehr häufig und charakterifirt fie: es ift, wie wenn Einer tanzt, 
während ihn der Schuh drüdt. 

Ich füge noch ein Paar Nebenbetrachtungen hinzu. — Unter 
dem MWechfel der Tonika, und mit ihr des Werthes aller Stufen, 
in Folge defien der felbe Ton als Sekunde, Terz, Quart u. f. w. 
figurirt, find die Töne der Skala den Schaufpielern analog, 
welche bald diefe, bald jene Role übernehmen müflen, während 
ihre PBerfon die felbe bleibt. Daß diefe jener oft nicht genau 
angemeflen ift, kann man der (am Schluß des 8. 52 des erften 
Bandes erwähnten) unvermeiblicdyen Unreinheit jeves harmonifchen 
Syſtems vergleichen, welche Die gleichſchwebende Temperatur herbeis 
geführt hat. — 

Vieleicht koͤnnte Einer und. der Andere daran Anftoß neh- 
‚men, daß die Mufik, welche ja oft fo geifterhebend auf uns wirft, 


daß uns dünft, fie rede von anderen und befferen Welten, als 


Die unfere ift, nach gegenwärtiger Metaphyfif derſelben, doch 
. eigentlich nur dem Willen zum Leben fchmeichelt, indem fie fein 
Weſen darftellt, fein Gelingen ihm vormalt und am Schluß feine 
Befriedigung und Genügen ausdrüdt. Solche Bedenken zu be- 
ruhigen mag folgende VBena-Stelle dienen: Etanand sroup, 
quod forma gaudiü est, tov pram Atma ex hoc dicunt, 
quod quocunque loco gaudium est, particula e gaudio ejus 
est. (Oupnekhat, Vol. I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 215.) 


7 


Sum vierten Buch. . — 


Kapitel 40. 


Borwort. ' “ u va 18 


Die Ergänzungen zu diefem vierten Buche würben fehr beträchte 
lich ausfallen, wenn nicht ‚zwei ihrer vorzüglich bevürftige Haupt 
gegenftände, nämlich die Freiheit des Willens und das Fundament 
der Motal, auf Anlaß der Preisfragen zweier Skandinavifcher - 
Akademien, ausführliche, monographifche: Bearbeitungen vor mit 
erhalten hätten, welche unter dem Titel „Die beiden Grundprobleme 
der Ethik“ im Jahre 1841 dem Publifo vorgelegt. find.- Dem⸗ 
zufolge aber‘ fege ich die Belanntichaft mit der eben genannteg 
Schrift bei meinen Lefern eben :fo unbedingt: voraus, wie ich: bei 
den Ergänzungen zum zweiten Buche die mit der Schrift „Ueber 
den Willen in der Natur‘ vorausgefegt habe. Weberhaupt mathe 
id) die Anforderung, daß wer ſich mit meiner Philofophie befannt 
machen will, jede Zeile von mir lefe. Denn ic) bin fein Viels 
fohreiber, fein Kompendienfabrifant, fein Honorarverdiener, Kei⸗ 
ner, der mit feinen Schriften nad) dem Beifall eines Minifters 
zielt, mit Einem Worte, Keiner, deflen Feder unter dem Einfluß 
perfönlicher Zwede fteht: ich ftrebe nichts an, ald die Wahrheit, 
und jchreibe, wie die Alten fchrieben, in der alleinigen Abficht, 
meine Gedanfen der Aufbewahrung zu übergeben, damit fie einft 
Denen zu Gute fommen, die ihnen nachzudenfen und fie zu 
jhäten verftehen. Eben daher habe ich nur Weniges, diefes aber 


En] 
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‚mit Bedacht und in weiten Zwifchenräumen gefchrieben, auch 
demgemäß die, in philofophifchen Schriften, wegen ded Zuſam⸗ 
menhangs, bisweilen unvermeiblichen Wiederholungen, von denen 
fein einziger Philofoph frei ift, auf das moͤglich geringfte Maaß 
beichränft, fo daß das Allermeifte nur an Einer Stelle zu fin- 
den if. Deshalb alfo darf, wer von mir lernen und mich ver- 
.. ftehen will, nichts, das ich gefchrieben habe, ungelefen lafien. 
Beurtheilen jedoch und Fritifiren kann man mid) ohne Dieſes, 
wie Die ng sec bat; wozu ich denn auch ferner viel 
Vergnügen wün ik dert: 
Inzwifchen‘ her, j dei die Shefahte Eumination zweier 
Hauptigegenftände,, in Diefem vierten Ergänzungsbuche erübrigte 
Raum uns willfommen feyn. Denn da diejenigen Auffchlüffe, 
welche dem Menfchen vor Allem am. Herzen liegen und daher in 
jedem Syſtem, als lebte Ergebniſſe, den Gipfel ſeiner Pyramide, 
bilden, ſich auch in meinem letzten Buche zuſammendraͤngen; 
ſo wird man jeder fefteren Begründung, oder genaueren Ausfüh—⸗ 
. ung. derfelben. gern einen weitern Raum gönnen. Meberdies hat 
hier nun noch, als gur Lehre von der „Bejahung des Willens 
gen Lehen” gehäͤrend, cine Eroͤrternug zur Grade .gabmadıt 
weoerden können, : swelche in unferm wierten Buche ſelbſt un 
berührt geblieben iſt, wie fie denn auch nen allen mir: vorher 
gegangenen Philoſophen gäuglid, vernachläffigt worden: «8 if 
die Innere: Bedeutung und Das Weſen an ſich der mitunter bis 
zur heftigften Leidenſchaft amwachſenden Geſchlechtsliebe; ein Ber 
genſtand, deſſen: Aufnahme in den ethiſchen Theil der Philo⸗ 
ſophie nicht paradox ſeyn würde, wenn man befien Wichtiolet 
erlannt it Mil — 
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eher den Zor und fein Berhältnig zur  Muperfiörbarkelt 
unſers Weſens an ſich. 


Der Tod iſt der eigentliche infpirkeenbe Genius oder der 
Muſaget der Philoſophie weshalb Sokrates dieſe auch Iararou 
pelsrn definirt hat. Schwerlich ſogar würbe, auch ohne den Tod, 

philoſophirt werden. Daher wird es ganz in der Ordnung ſeyn, 
daß eine ſpecielle Betrachtung deſſelben hier an der Spitze bes 
legten, ernfteften und wichtigften unferer Bücher ihre Stelle erhalte. 

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: Daher 
genießt das thierifche Individuum. unmittelbar die ganze Unver- 
gänglichfeit der Gattung, indem es fih feiner nur als endlos 
bewußt if. Beim Deenfchen fand fich, mit der Vernunft, noth⸗ 
wendig die erfchredenbe Gewißheit des Todes ein. Wie aber 
durchgängig in der Natur jedem Uebel ein Heilmittel, oder we⸗ 
nigftens ein Eifag beigegeben if; fo verhilft die felbe Reflexion, 
welche die Erfenntniß des Todes herbeiführte, auch zu meta- 
phyſiſchen Anfichten, die darüber tröften, und deren das Thier 
weder bebürftig noch fähig if. Hauptfächlich auf diefen Zwed find 
alle Religionen und philofophifchen Syfteme gerichtet, find alfo 
zunächſt dad von der refleftirenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebrachte Gegengift ver Gewißheit ded Todes. Der Grad 
jedoch, in welchem fie diefen Zwed erreichen, tft ſehr verfchieven, 
und allerdings wird eine Religion oder Philofophie viel mehr, 
als die andere, den Menfchen befähigen, ruhigen Blides bei 
Tod ind Angeficht zu fehen, Brahmanismus und Buddhaismus, 
die den Menfchen lehren, ſich als das Urwefen felbft, das Brahm, 
zu betrachten, welchem alles Entftehen und Vergehen wefentlid; 
fremd ift, werden darin viel mehr leiften, als foldye, welche ihn 
aus nichts gemacht feyn und feine, von einem Andern empfars 
gene Eriftenz wirklich mit der Geburt anfangen Taflen. “Dem 
entfprechend finden wir in Indien eine Zuverfiht und eine Ver⸗ 
achtung bes Todes, von der man in Europa keinen Bere! hat. 


.*) Diefes Sapiel bezieht ſich auf $. Di des erſten Vende⸗ 
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Es iſt in der That eine bedenkliche Sache, dem Menſchen in Dies 
fer wichtigen Hinficht ſchwache und: unhältbare Begriffe durch frü- 
hes Einprägen aufzuzwingen, und ihn dadurch zur Aufnahme der 
richtigren und ſtandhaltenden auf Immer unfähig zu machen. 
Z. B. ihn lehren, daß er erſt kuͤrzlich aus Nichts geworden, folg⸗ 
lich eine Ewigkeit hindurch Nichts geweſen ſei und dennoch für 
die Zukunft‘ unvergänglid) ſeyn ſolle, iſt gerade jo, wie ihn leh⸗ 
ven, daß er, obwohl durch und burch das Werk eines Andern, 
vennoch für fein Thun und Laſſen in ale Ewigkeit verantwortlich 
jeon. folle. Wenn nämlid) dann, bei gereiftem Geifte und ein: 
getretenem Nachdenken, das Unhaltbäe folder Lehren fih ihm 
‚aufpringt; fo Hat er nichts Beſſeres an ihre Stelle zu fegen, ja, 
ift nicht mehr fähig e8 zu verftehen, und geht daburch des Troftes 
verluftig, den auch ihm die Natur, zum Erfag für die Gewiß- 
heit des Todes, beftimmt hatte. In Folge ſolcher Entwidelung 
fehen wit eben jegt (1844) in England, unter verdorbenen Fabrik⸗ 
arbeitern, die Socialiſten, und in Deutſchland, unter verdorbenen 
Studenten, die Junghegelianer zur abſolut phyſiſchen Anſicht herab⸗ 
ſinken, welche zu dem Reſultate führt: edite, bibite, post mor- 
tem nulla voluptas, und infofern als Beftialiemus bezeichnet 
werden fann. 

Nach Allem inzwifchen, was über den Tod gelehrt worben, 
iſt nicht zu leugnen, daß, wenigſtens in Europa, die Meinung 
der Menſchen, ja oft ſogar des ſelben Individuums, gar häufig 
von Neuem hin und her ſchwankt zwiſchen der Auffaſſung des 
Todes als abſoluter Vernichtung und der Annahme, daß wir 
gleichſam mit Haut und Haar unſterblich ſeien. Beides iſt gleich 
falſch: allein wir haben nicht ſowohl eine richtige Mitte zu tref⸗ 
fen, .ald vielmehr den höhern Gefichtspunft zu gewinnen‘, von 
welchem aus ſolche Anſichten von felbft wegfallen. | 
Ich will, bei diefen Betrachtungen, zuvörberft vom ganz em: 
pirifchen Standpunkt ausgehen. — Da liegt und zunädhft die 
unleugbare Thatſache vor, daß, dem natürlichen Bewußtſeyn ge- 
mäß, der Menfch nicht bloß für feine Perfon den Tod mehr ale 
alles Andere fürchtet, fondern audy über den der Seinigen heftig 
weint, und zwar offenbar nicht egoiftifch über feinen eigenen Ver⸗ 
luft, ſondern aus Mitleid, über das große Unglüf, das Jene 
betroffen; daher er auch Den, welcher in ſolchem alle nicht 
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weint und keine Betrübniß zeigt, als hartherzig und lieblos tadelt. 
Dieſem geht parallel, daß die Rachſucht, in ihren höchſten Gra⸗ 
den, den Tod des Gegners fucht, als das größte Uebel, das. fich 
verhängen laͤßt. — Meinungen wechſeln nach Zeit und Ort: aber 
die Stimme der Natur- bleibt fich ſtets und überall gleich, ift daher 
vor Allem zu beachten. Sie ſcheint num hier deutlich auszufagen; 
daß der Tod ein großes Uebel fei: In der Sprache der Natur 
bedeutet: Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode Ernft ſei, 
ließe: ſich ſchon daraus abnehmen, daß es mit dem Leben, wie 
Jeder weiß, Fein Spaaß iſt. Wir mäffen wohl nichts Bee, 
als diefe Beiden, werth feyn. 

In der That. ift die Todesfurcht von aller Erkenntniß un⸗ 
abhängig: denn das Thier hat-fie, obwohl es den Tod nicht Eennt. 
Alles, was geboren wird, bringt Fe Schon mit auf die Welt. 
Diefe Todesfurcht a priori iſt aber. eben nur: die Kehrſeite bes 
Willens zum Leben, welder wir Alle ja find. Daher iſt jedem 
Thiere, wie die Sorge. für: feine Erhaltung, fo die Zucht vor 
feiner Zerftörung angeboren: dieſe alfo, und nicht das bloße Ver- 
meiden des Schmerzes ift es, was ſich in der ängſtlichen Behut- 
famfeit zeigt, mit der das Thier ſich und noch mehr feine Brut 
vor Jedem, der gefährlich werden könnte, ſicher zu. ftellen ſucht. 
Warum flieht das Thier, zittert und fucht ſich zu verbergen ? 
Weil-ed lauter Wille zum Xeben, als foldyer aber dem Tode ver: 
. füllen ift und Zeit gewinnen möchte. Eben fo ift, von Natut, 
der Menfih. Das größte der Uebel, das Schlimmfte- was überall 
gedroht werden Ffann,-ift der Tod, die größte Angft Todesangfk. 
Nichts reißt und fo unwiderfiehlich zur Tebhafteften Theilnahme 
hin, wie fremde Lebensgefahr: nichts ift entſetzlicher, ald eine 
Hinrichtung. Die hierin hervortretende grängenlofe Anhänglichfekt 
an das Leben, kann num aber nicht aus der Erkenntniß und Ueber: 
fegung entiprungen ſeyn: vor diefer erfcheint fie-vielmehr thöricht; 
da ed. um den objektiven Werth des Lebens ſehr mißlich fteht, 
und wenigftens ‚zweifelhaft bleibt, ob daſſelbe dem Nichtſeyn vor; 
suziehen -fet, ja,. wenn Erfahrung und "Ueberlegung: zum Worte 
fommen, das Nichtfeyn wohl gewinnen muß. Klopfte man an 
die Gräber und fragte Die Zodten, ob_fie wieder aufftehen wollten ; 
fie würden mit den Köpfen ſchütteln. Dahin geht aud) des So⸗ 
frates Meinung, im: Plato's Apologie, und felbft ver heitere 

Schopenhauer, Die Welt. II. 34 
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und liebenswürdige Boltaire kann nicht umhin zu fagen:. om 
aime la vie; mais le neant ne laisse pas d’avoir..du bon: ynd 
wieder: je. ne. sais, pas ce que c’est que la. vie eternelle, - maia 
celle-ci ‘est une. :mauvaise plaisanterie.:. Ueberdies muß ja Das 
Leben jedenfalls bald .endenz fo daß die wenigen Jahre, die-:man 
vielleicht noch dazuſeyn hat, gänzlich verſchwinden vor. Der: end⸗ 
loſen Zeit, da man nicht mehr ſeyn wird. Demnach erſcheint es, 
vor der Reflerion, ſogar lächerlich, um dieſe Syaune Zeit fo ſeh⸗ 
beſorgt zu ſeyn, fo ſehr zu zittern, wenn eigenes: oder fremdes 
Leben in Gefahr. gerät, und Trauerfpiele zu dichten, Deren 
Schredliches feinen Nerven bloß in der Todesfurcht hat, Jene 
mächtige Anhänglichkeit an das Leben iſt mithin. eine unvernünf- 
tige und blinde: fte-ift nur daraus erklaͤrlich, daß unſer ganzes 
Weſen an fich felbft ſchon Wille zum Leben if, dem dieſes daher 
als das höchſte Gut gelten muß, fo verbittert, kurz und ungewiß 
es auch immer. feyn mag; und daß jener Wilke, an ſich und ur 
fprünglids, erfenntniglos und, blind ift. Die Erkenntniß hingegey, 
weit entfernt der Urfprung jener Anhänglichkeit an das Leben an 
feyn ,.. wirkt ihr ſogar entgegen, indem fie die Werthlofigfeit def 
felben aufdeckt und hiedurch Die Todesfurcht bekämpft. — Wann 
fie nun fiegt, und demnach der Menſch dem. Tode mutbhig und 
gelaflen entgegengehtz; jo wird dies ald groß und edel geehrt: wh 
feiern alfo dann den Triumph der Erkenntniß über den blinden 
Willen zum Leben, der Doch der Kern unferd eigenen Wefens iſt. 
Simgleichen verachten wir Den, in welchem bie Erkenntniß in 
jenem. Kampfe unterliegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt, 
gegen den. herannahenden Tod ſich aufs Aeußerfte firäubt und 
ihn verzweifelnd empfängt:*) und Doch fpricht fich .in ihm nur das 
urfprüngliche Weſen unſers Selbft und der Natur aus, Wie 
fönnte, läßt fich hier beiläufig fragen, die grängenlefe Liehe zum 
Leben und das Beftreben, ed auf alle. Weife, fo lange als mög: 
lich, zu erhalten, niedrig, verächtlich, desgleichen von den Anhän 
gern jeder Religion als diefer unwürdig betrachtet werden, wenn 
dafjelbe das mit Danf zu erfennende Geſchenk gütiger Götter 


*) In gladiatoriis pugnis timidos et supplices, et, ut vivere liceat, 
obsecrantes etiam odisse solemus; fortes. et animoses, et.se acriter ipsos 
morti offerenteg servare cupimus. Cic. pro: Milone, c. 4. 
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wäre? Und wie Eönnte ſodann die Geringfhägung defjelben groß 
und edel. ‚erfcheinen ? — Uns beftätigt ſich inzwilchen,. durch. Diefe 
Betrachtungen: 1) Daß der Wille zum Leben. Das, innerſte Wefen, 
des Menfchen iſt; 2) daß er an ſich erkenntnißlos blind iſt; 
3) daß bie Erfenntniß, ein ibm. urfprünglich fremdes, hinzu⸗ 
gekommenes Princip iſt; 4) daß ſie mit ihm ſtreitet und unſer 
Urtheil dem Siege der. Erkenntniß über den Willen Peifall giebt: 

Wenn was. ung den Tod fo ſchrecklich erſcheinen laͤßt der 
Gedanke des Nichtſeyns wäre; ja müßten wir. mit gleichem, 
Schauder der Zeit gevenfen, da wir noch nicht waren, Denn e4 
ift unumftößlich gewiß, daß das Nichtſeyn nach dem Tode nicht 
verſchieden ſeyn kann von dem vor der Geburt, folglich auch nicht 
beklagenswerther. Eine ganze Unendlichkeit iſt abgelaufen, als 
wir. noch nicht waren: aber das betrübt ung. keineswegs. Hinz 
gegen, daß nad dem momentanen Intermezzo. eines ephemeren 
Daſeyns eine zweite Unendlichfeit folgen follte, in der wir nich 
mehr jeyn werden, finden wir hart, ja unerträglich. Sollte num, 
diefer Durft nad, Dafeyn etwan dadurch entftanden feyn, Daß 
wir es jetzt gefoftet und jo. gar allerliebft gefunden hätten? Wie 
ſchon oben kurz eroͤrtert: gewiß nicht; viel eher haͤtte die gemachte 
Erfahrung eine unendliche Sehnfucht nach dem verlorenen Paraz 
diefe des Nichtſeyns erweden fönnen. Auch wird der Hoffnung 
der. Seelen-Unfterblichfeit allemal die. einer „beſſern Welt” an- 
gehängt, — ein Zeichen, daß die gegenwärtige nicht viel taugt. — 
Diefe. allen ungeachtet ift Die Frage nach unſerm Zuftaude nad) 
dem Tode gewiß zehntaufend Mal öfter, in Büchern und münd— 
lich, erörtert worben, als die nad) unferm Zuftande vor ber Ges 
burt. Theoretiſch ift dennoch die eine ein eben fo nahe liegendes 
und berechtigtes Problem, wie die andere: auch würde wer Die 
eine beantwortet ‚hätte mit der. andern wohl gleichfaUs im Klaren 
ſeyn. Schöne Deflamationen haben wir darüber, wie anftößig 
e8 wäre, zu denfen, daß der Geiſt des Menſchen, der die Welt 
umfaßt und jo viele höchft vortreffliche, Gedanken bat, mit ine 
Grab gefenft würde: aber Darüber, daß dieſer Geift eine gauge 
Unenplichfeit habe verftreichen laſſen, ehe er mit diefen feinen Eis 
genfchaften. entftanden. fei, und die Welt eben ſo lange fir). ohne 
ihn habe behelfen müflen, hört man. nichts. Dennad bietet der. 
vom. Willen; unbeſtochenen Exfenytniß. Keine: Frage ſich natürlicher 
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dar, als diefe: eine unendliche Zeit ift vor meiner Geburt ab- 
gelaufen; was war ich alfe jene Zeit hindurch? — Metaphyſiſch 
ließe fich vielleicht antworten: „Ich war immer Ich: nämlich Alle, 
die jene Zeit hindurch Ich fagten, die waren eben Ich.” Allein 
hievon fehen wir anf unferm, vor der Hand noch ganz empirifchen 
Standpunft ab und nehmen an, ich wäre gar nicht gewefen. 
Dann aber kann ich mich über die unendliche Zeit: nach meinem 
Tode, da ich nicht ſeyn werde, tröften mit der unendlichen Zeit, 
da ich fchon nicht geweien bin, als einem wohl gewohnten und 
wahrlich ſehr bequemen Zuftande. Denn die Unendlicjfeit a parte 
post ohne mich kann fo wentg fchrediich feyn, als die Unendlich⸗ 
feit a parte ante ohne mich; indem beide durch nichts fich unter- 
ſcheiden, als durch die Dazwifchenkunft eines ephemeren Lebens⸗ 
traums. Auch lafien alle Beweife für die Fortvauer nach dem 
Tode fich eben’fo gut in partem ante wenden, wo fie dann das 
Dafeyn vor dem Leben vemonftriren, in deſſen Annahme Hindu 
and Budöhaiften ſich Daher ſehr Fonjequent beweifen. Kants 
Idealität der Zeit allein Löft alle diefe Räthfel: doch Davon ift 
jept noch nicht die Rede. Soviel aber geht aus dem Geſagten 
hervor, daß über die Zeit, da man nicht mehr ſeyn wird, zu 
trauern, eben fo abfurd ift, al8 e3 feyn würde über die, da man 
noch nicht geweien: denn es ift gleichgültig, ob die Zeit, welche 
unfer Dafeyn nicht füllt, zu der, welche es füllt, ſich als Zu 
funft oder Vergangenheit verhalte. | 

Aber audy ganz abgefehen von dieſen Zeitbetrachtungen, if 
es an und für fi abfurd, das Nichtfeyn für ein Uebel zu halten; 
da jedes Uebel, wie jedes Gut, das Dafeyn zur Vorausfegung 
hat, ja fogar dad Bewußtſeyn; dieſes aber mit dem Leben auf 
hört, wie eben auch im Schlaf und in der Ohnmacht; "daher 
uns die Abweſenheit deffelben, als gar feine Uebel enthaltend, 
wohl befannt ‘und vertraut, ihr Eintritt aber jedenfalls Sache 
eines Augenblidd ift. Bon viefem Geflchtspunft aus betrachtete 
Epifur den Tod und fagte daher ganz richtig d Tavaros pmder 
rpos nmas (der Tod geht und nichts an); mit der Erläuterung, 
daß wann wir find, der Tod nicht ift, und wann der Top ift, 
wir nicht find (Diog. Laert:, X, 27). Verloren zu haben was 
nicht vermißt werden kann, ift offenbar Fein Uebel: alfo darf das 
Nichtfeynwerven und fo wenig anfechten, wie das Nichtgeweſen⸗ 
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ſeyn. Bom Standpunkt der Erfenntniß aus. erfheint demnach 
durchaus Fein Grund den Tod zu fürdhten: im Erkennen aber 
befteht das Bewußtjeyn; daher für dieſes der. Tod fein Uebel iſt. 
Auch ift es wirklich nicht diefer erfeunende Theil: unfers Ichs, 
welcher den Zod fürchtet; fondern gang allein vom blinden Wils 
len geht die fuga mortis, von der alles Lebende erfüllt ift, aus. 
Dieſem aber iſt ſie, wie fon. oben ‘erwähnt, wefentlich, eben 
weil er Wille zum Leben ift, deſſen ganzes Weſen im Drange 
nach Leben und Dafeyn . befteht, und dem die Erfenntuiß nicht 
urfprünglich, fondern erft in Folge feiner Objeftivation in ani- 
malifhen Individuen beiwohnt. Wenn er nun, mittelft ihrer, 
ven. Tod, ald das Ende der Erſcheinung, mit ber er ſich ivens 
tifieirt hat und alfo auf fie ſich befehränft fieht, anfichtig wird, 
fträubt. ſich fein ganzes Weſen mit aller Gewalt dagegen. Ob 
nun ‚er vom Tode wirklich etwas zu fürchten habe, werben 
wir weiter unten unterfuchen und uns dabei der bier, mit ge 
böriger Unterſcheidung des wollenden vom erfennenden Theil 
unſers Weſens, nachgewieignen eigentlichen Quelle der Todes⸗ 
furcht erinnern. 

Derjelben entjprechend ift auch, was und den Tod fo furcht⸗ 
bar macht, nicht ſowohl das Ende des Lebens, da dieſes Keinem 
als des Regrettirens ſonderlich werth erſcheinen kann; als vielmehr 
Die Zerftörung des. Organismus: eigentlich, weil diefer der als 
Leib ſich darftellende Wille ſelbſt iſt. Diefe Zerftörung fühlen 
wir aber wirffih nur in den Uebeln der Krankheit, oder des Als 
terd: ‚hingegen der Tod felbft befteht, für das Subjeft, bloß 
in dem Nugenblid, da das Bewußtfein ſchwindet, indem bie 
Thätigkeit des Gehirns ſtockt. Die hierauf folgende Verbreitung 
ber. Stockung auf alle übrigen Theile des Organismus ift eigent- 
lich ſchon eine Begebenheit nach dem Tode. Der Tod, in fub- 
jektiver Hinſicht, betrifft alſo allein das Bewußtſeyn. Was nun 
das Schwinden dieſes ſei, kann Jeder einigermaaßen aus dem 
Einfchlafen beurtheilen: noch befler aber fennt e8, mer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, als bei welcher ber ebergang nicht 
fo. allmälig, noch. durch Träume vermittelt ift, ſondern zuerſt die 
Sehkraft, noch bei vollem Bewußtſeyn, ſchwindet, und dann 
unmittelbar die tiefſte Bewußtloſigkeit eintritt: die Empfindung 
dabei, ſo weit ſie geht, iſt nichts weniger als unangenchm, und 
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ohne Zweifel ft, wie der "Schlaf: der Bruder, : ſo?-die Ohnmacht 
der Zwillingsbruder des Todes: Auch der gerväffaine Ton Kann 
nicht ſchmerzlich feyn; da ſelbſt ſchwere Verwunbungen in der 
Regel gar nicht gefühlt, ſondern erſt eine Weite nifthher, oft niur 
im hren Außerlichen Zeichen bemerkt werden: ſind fie ſchnell 
töntlichz Fo wird das Bewußtſeyn vor dieſer Entvedung ſchwin⸗ 
ben: töbten fie Später; fo iſt e8 wie bei andern Krankheiten. 
Auch ale Die, welche im Waſſer, oder durch Kohlendampf, vder 
vurch Hängen das Bewußtfehn verloren haben, fagen bekanntlich 
ans, daß es ohne Bein geſchehen fei. Und nun endlitch gar der 
eigentlich maturgemaße Tod, der durch das Alter, die Euthantiſte, 
iſt ein altıräfiges Verſchwinden und Verſchweben aus dem Daſeyn, 
auf unmerftiche Weife. Nach und nah erlöfchen im Alter die 
Leidenſchaften und Begierden, mit der Empfänglichkeit für ihre 
Gegenftände; die Affefte finden Feine Anregung mehr: denn die 
vorflellende Kraft wird immer ſchwaͤcher, ihre Bilder matter, die 
. inprüde haften nicht mehr, gehen Tpurlos vorüber, die Tage 
roffen immer fchneller, die Vorfälle verlieren ihre Bedeutſamkeit, 
Alles verblafit. Der Hocbetagte wanft umber, oder ruht in 
einem Winkel, nur nod) “ein Schatten, ein Gefpenft feines che: 
maligen Weſens. "Was bleibt da dem Tode noch zu zerſtören? 
Eines Tages tft dann ein Schlummer der legte, und feine Träume 
find — — — Es find die, nad) melden ſchon Hamlet frägt, 
in dem berühmten Monolog. Sch glaube, wir triumen fie 
eben jetzt. 
Hieher gehört noch die Bemerkung, daß die Unterhalkung 
des Lebensproceſſes, wenn fie gleich eine metaphyfiſche Grundlage 
hat, nicht ohne Widerftand, folglich, nicht ohne Anftrengung vor 
fi) geht. Diefe ift es, welcher der Organismus jeden Abend 
unterliegt, weshalb er din die Gehirmfunftion einftelt und einige 
Sefretionen, die Refpiration, den Puls und die Wärmeentwickelung 
verinindert. Daraus ift zu fihließen, daß das gänzliche Aırfhören 
des Lebensproceſſes für die treibende Kraft deffelben eine wunder: 
ſame Erleithiterung feyn muß: vielleicht hat dieſe Antheil an dem 
Ausdruck füßer Zufriedenheit auf dem Geftchte der meiften Todten. 
Meberhutpt mag der Augenblid des Sterbens dem des Erwachens 
aus einem ſchweren, alpgedrüdten Traume aͤhnlich ſeyn. 
Bis hieher hat fich uns ergeben, daß der Ton, fo fehr er 
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auch gefürchtet wird, doch eigentlnh-Tein Uebel fee dönne. Oft 
aber erſcheint er ſogar als ein Gut, ein: Etwunſchtes, als Freund 
Hain. Alles, was auf-unüberwindliche Hinderniffe feines Daſeyns, 
ober feiner Beftrebungen geftoßen ift, was an unheilbaren Rrank⸗ 
heiten, oder an untröſtlichem Grame leidet; — hat zur legte 
meiſtens fi ihm von felbft öffnenden Zuflucht die Rürkfehr in 
den Schooß Der Natur, aus welchem es, wie alles Andere auch, 
auf eine kurze Zeit heraufgetaucht war, verlodt durch die Hoffe 
nung auf-günftigere Bedingungen des Dafeyns, ale ihm gewor- 
den, und ‚von wo aus ihm der felbe:' Meg ftetS offen bleibt. 
Jene Rückkehr ift die cessio bonorum des Kebenden. Jedoch 
wird fie auch bier -erft nach einem phyſiſchen, oder :moralifchen 
Ranipfe angetreten: - fo ehr :firäübt Jedes :fih, dahin zurüds 
zugehen, von wo e8 jo leicht und bereitwillig hervorkam, zu 
einem Dafeyn, welches fo viele Leiden und fo wenige Freuden 
zu bieten bat. — Die Hindu geben dem Todesgotte Yama zwei 
Gefichter: ein ſehr furchtbares und ſchreckliches, und-ein fehr freu- 
diges und gütiged. Dies erflärt fi zum Theil ſchon durch die 
eben angeftellte Betrachtung. 

Auf dem empiriſchen Standpunkt, auf weichem wir noch im⸗ 
mer ſtehen, iſt auch die folgende Betrachtung eine fi) von felbft 
darbietende, die daher verdient, durch Verdeutlichung genau be= 
ſtimmt und dadurd in ihre Gränzen zurüdgersiefen zu werben. 
Der Anblick eines Leichnams zeigt mir, daß Senfibilität, Irri⸗ 
abilttät, Blutumlauf, Reproduktion u. |. w. hier aufgehört haben. 
ch Schließe daraus mit Sicherheit, daß Dasjenige, welches dieſe 
bisher Aftuirte, jedoch ein mir ftetd Unbekanntes war, ſie jetzt 
sticht mehr. aftuirt, alfo von ihnen gewichen if. — Wollte ich 
nun aber :hinzufegen, dies müfle ‚eben Das geweſen feyn, was 
ich nur als Bewußtfeyn, mithin als Intelligenz, gekannt habe 
(Seele); jo wäre dies nicht bloß -unberechtigt, fondern offenbar 
falſch gefihloflen. Denn ftets hat das Bewußtſeyn ſich mir nicht 
als Urſache, “Sondern ald Produkt und Refultat des. organifchen 
Lebens gezeigt, indem es in Folge deffelben ſtieg und funk, näm- 
lich in den verfchiedenen Lebensaltern, in Geſundheit und Krank⸗ 
heit, in Schlaf, Ohnmacht, Erwachen u. f. w., alſo flets als 
Witkung, nie als Urſache des organiſchen Lebens auftrat, ſtets 
ſich zeigte als etwas, das entſteht und vergeht, nud wieder: ent- 
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ſteht, fo lange hiezu die Bedingungen noch da find, aber außer: 
dem nicht. Sa, ich kann auch geſehen haben, daß Die völlige 
Zerrüttung ded Bewußtſeyns, der Wahnfinn, weit entfernt, Die 
übrigen Kräfte mit fich herabzuziehen und zu deprimiren, oder gar 
das Leben zu gefährden, jene, namentlidy die Jrritabilität oder 
Muskelkraft, fehr erhöht, und dieſes eher verlängert als verkürzt, 
wenn nicht andere Urfachen konkurriren. — Sodann: Indivi⸗ 
dualität kannte ich als Eigenichaft jedes Organiſchen, und daher, 
weun dieſes ein jelbftbewußtes iſt, auch des Bewußtſeyns. Jetzt 
zu ſchließen, daß diefelbe jenem entwichenen, Leben ertheilenden, 
mir völlig unbekannten Princip inhaͤrire, dazu iſt fein Anlaß vor⸗ 
handen; um ſo weniger, als ich ſehe, daß überall in der Natur 
jede einzelne Erſcheinung das Werk einer allgemeinen, in tauſend 
gleichen Erſcheinungen thätigen Kraft iſt. — Aber eben ſo wenig 
Anlaß iſt andererſeits zu ſchließen, daß, weil hier das organiſche 
Leben aufgehört hat, deshalb auch jene daſſelbe bisher aktuirende 
Kraft zu Nichts geworden ſei; — jo wenig, als vom ſtillſtehen⸗ 
den Spinnrade auf den Tod der Spinnerin zu fchließen if. 
Wenn ein Pendel, durch Wiederfinden. feines Schwerpunfts, end- 
lich zur Ruhe fommt, und alfo das Individuelle Scheinleben def 
selben aufgehört hat; fo wird Keiner wähnen, jest fei Die Schwere 
vernichtet; fondern Jeder begreift, daß fie in zahllofen Erfcheinun- 
gen nach wie vor thätig ift. Allerdings ließe fidy gegen Diefes 
Gleichniß einwenden, daß hier auch in diefem ‘Bendel die Schwere 
nicht aufgehört hat thätig zu feyn, fondern nur ihre Thätigfeit 
augenfällig zu äußern: wer darauf befteht, mag fich ftatt deflen 
einen eleftrifchen Körper denken, in welchem, nach feiner Ent 
Indung, die Cleftricität wirklich aufgehört hat thätig zu feyn. 
Ich habe daran nur zeigen wollen, daß wir felbft den unterften 
Raturfräften eine Aeternität und Ubiquität unmittelbar zuerfennen, 
an welcher und die Vergänglichkeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen 
feinen Augenblid irre macht. Um fo weniger alfo darf e8 uns 
in:den Sinn fommen, das Aufhören des Lebens für die Ber: 
nichtung des belebenden Principe, mithin den Tod für den gänz- 
lishen Untergang des Menfchen zu halten. Weil der Fräftige-Arm, 
der, vor dreitaufend Jahren, den Bogen des Odyſſeus fpannte, 
nit mehr ift, wird Fein nachdenfender und wohlgeregelter Ber: 
fand die Kraft, welche in demjelben fo energifch wirkte, für 
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gänzlich vernichtet ‚halten, gber daher, bei fernerem. Nachdenken, 
auch nit annehmen, daß die Kraft, welche heute den Bogen 
fpannt, erft mit dieſem Arm zu -exiftiven angefangen habe, Viel 
näher liegt der Gedanfe, daß. die. Kraft, welche früher ein. nun» 
mehr -entwicheneß Leben aktuirte, die felbe fei,. welche in dem jept 
blühenden thätig ift: ja, diefer :ift faft unabweisbar. Gewiß aber 
wiffen wir, daß, wie im zweiten Buche dargethan wurde, nur 
Das vergänglid ift, was in der Kaufalfette begriffen ift: Died 
aber find bloß die Zuftände und Formen. Unberührt hingegen 
von dem durch Urfachen herbeigeführten Wechſel dieſer bleibt einer- 
feit8 die Materie und andererſeits die Naturkräfte: denn Beide 
find die Borausfegung aller jener Veränderungen. Das uns be- 
lebende Princip aber müflen wir zunächſt wenigftend als eine 
Raturfraft denken, bis etwun eine tiefere Forſchung uns hat er- 
fennen laffen, was es an fich felbft fei. - Alfo fchon als Naturs 
fraft genonmen, bleibt die Lebenskraft ganz unberührt von dem 
Wechſel der Formen und Zuftände, welche dad Band der Urſachen 
und Wirkungen herbei und hinwegführt, und melde allein dem 
Entftehen und Vergehen, wie e8 in der Erfahrung vorliegt, unter- 
woorfen find. Soweit aljo ließe fich ſchon die Unvergänglichkeit 
unſers eigentlichen Weſens ſicher beweifen. Aber freilich wird dies 
den Anſprüchen, welche man an Beweife unſers Fortbeſtehens nad) 
dem Tode zu machen gewohnt ift, nicht genügen; noch den Troft . 
gerwähren, den man von ſolchen erwartet. Indeſſen ift es immer 
etwas, und wer den Tod als eine abfolute Vernichtung fürchtet, 
darf die völlige Gewißheit, daß das innerfte Princip feined- Lebens 
von demfelben unberührt bleibt, nicht verfihmähen. — Ja, %8 
ließe fih Das Paradoxon aufftellen, daß auch jenes. Zweite, wel- 
ches, eben wie die Naturkräfte, von dem am Leitfaden der Kau- 
falität fortlaufenden Wechſel der Zuftände unberührt bleibt, alfo 
die Materie, durch feine abfohıte Beharrlichkeit ung eine Unzerftör- 
barfeit zufichert, vermöge welcher, wer feine andere zu faflen fähig 
wäre, fi) doch. jchon einer gewiflen Unvergänglichfeit getröften 
könnte. „Wie? wird man fagen, „das Beharren des bloßen 
Staubes, der rohen Materie, follte als eine Fortdauer unferd We⸗ 
ſens angeſehen werden?“ — Dho! Eennt: ihr denn diefen Staub? 
Wißt ihr, was er -ift und was .er vermag? Lernt ihn. fennen, 
ehe ihr ihn verachtet.. Diefe Materie, Die jept ald Staub und 
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Aſche daliegt, wird bald, - im Waffer aufgelöft, als Kryftall an- 
ſchießen, wird als Metall glänzen, wird dann elektriſche Funken 
ſprühen, wird mittelft ihrer galvantfchen Spannung eine Kraft 
Außern, welche, die feiteften Verbindungen zerfegend, Erden zu 
Mettillen Yentichrt: ja, fe wird von ſelbſt ſich zu Pflanze und 
Thier 'geftalten und aus ihren geheimnißvollen Schooß jenes Le- 
ben entwickeln, vor veſſen Verluſt ihr in eurer Weichrärfftheit fo 
Angſtlich beſorgt ſeid. Iſt nun, als eine Felde Mäterie Fort 
zudauern, fo ganz und gar nichts? Ja, Ich behaupte fm Ernft, 
daB felbft dieſe Beharrlichkeit der Materie von der Unzerftörbar: 
keit unſers wahren Weſens Zeugniß ablegt, wenn auch nur wie 
im Bilde und Gleichniß, oder vielmehr nur wie Im Schattenriß. 
Dies einzufehen, dürfen wir uns nur an die Kapitel 24 gegebene 
Erxoͤrterung der Materie erinnern, auß der fich ergab, daß bie 
lautere, formlofe Materie, — dieſ⸗ für ſich allein nie wahr⸗ 
‘genommene, ‘aber als ſtets bleibend voraußgefegte Baſis der Er⸗ 
fahrungswelt, — der unmittelbare Wiederſchein, die Sichtbarfett 
Mberhaupt, des Dinges an fich, alfo des Willens, iſt; daher von 
iht, unter den Bedingungen der Erfahrung, daß gilt, was dem 
Willen an ſich ſchlechthin zukommt und ſie feine wahre Ewigteit 
unter dem Bilde der zeitlichen Unvergänglichkeit wiedergkebt. Weil, 
wie ſchon geſagt, die Natur nicht lügt; jo kann keine aus einer 
rein objektiven Auffaſſung derſelben entſprungene und in folge— 
rechtem Denken durchgeführte Anficht ganz und gar falſch ſeyn, 
ſondern ſie iſt, im ſchlimmſten Fall, nur ſehr einſeitig und un— 
volftändig. Eine ſolche aber iſt unſtreitig auch ver konſequente 
Materialismus, etwan der des Epikuros, eben fo gut, wie der 
ihm entgegengefegte abfolute Idealismus, etwan der des Ber: 
fefen, und überhaupt jebe aus einem richtigen appereu hervor: 
gegangene und redlich ausgeführte philvſophiſche Grundanſicht. 
Nar find fie Me höchſt einſeitige Auffaſſungen und daher, trotz 
ihrer Gegenfätze, zugleich wahr, nämlich jede von einem be- 
ſtiinmten Standpunkt ans: ſobald man aber ſich "fiber ’diefen er: 
hebt, erfcheinen fie nur noch als relativ und bedingt wahr. Der 
höchfte Standpunkt allein, von welchem aus man fie alle über⸗ 
ſteht und in ihrer bloß relativen Wahrheit, über diefe hinaus aber 
in ihrer Falſchheit erfennt, ann ver der ABfoluten Wahrheit, fo 
weit eine ſolche überhaupt erreichbar Pit, feyn. "Dem entiprechend 
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ſehen wir, wie ſoeben nachgewieſen wurde, fetoR in der eigentlich 
fehr vohen und daher ſehr hlten' Grundanficht bes Materialismus 
die Unzerſtoͤrbarkeit unſers wuhren Weſens an fih noch wie durch 
leiten bloßen "Schatten: derſelben tepräfentict, nämlich durch die 
Unvergaͤnglichkeit der Materie; wie, in dem fehon Höher ftehenden 
Naturdliähtiis einer. äbfokuten Phyſit, durch die⸗ Ubiquitaͤt und 
eterkiität det Naturkraͤfte, welchen die Lebendkraft doch wenig⸗ 
ſtens beizuzählen iſt. Alfo ſelbft dieſe rohen Grundanſichten ent⸗ 
‚halten "bie Ansfage, däß das lebende Weſen durch den Tod fetiie 
abfofüte Veinichtung erleidet, ſondern in und mit dem Ganzen 
"Der Natur Fortbefteht. — ¶ 

Die Betrachtungen, welche und bis hieher geführt haben und 
‘an welche bie ferneren Eroͤrterungen ſich knüpften, waren aus⸗ 
gegangen von der auffallenden Todesfurcht, welche alle lebenden 
Weſen erfüllt. Jetzt aber wollen wir ben‘ Standpunkt wechſeln 
und ein Mal betrachten, wie, im Gegenſatz der Einzelweſen, das 
Ganze der Natur fi hinſichtlich des Todes verhält; wobei wir 
jedoch immer noch auf dem empiriſchen Grund und Boden ſtehen 
bleiben. 

Wir freilich kennen kein höheres Würfelſpiel, als das um Tod 
und Leben: jeder Entſcheidung über dieſe ſehen wir mit der äußer⸗ 
ſten Spannung, Theilnahme und Furcht entgegen: denn es gilt, 
in unſern Augen, Alles in Allem. — Hingegen die Natur, 
welche doch nie luͤgt, ſondern aufrichtig und offen iſt, ſpricht über 
dieſes Thema ganz anders, naͤmlich fo, wie Kriſchna im Bhaga⸗ 
vad⸗Gita. Ihre Ausſage iſt: an Tod oder Leben des Indivi⸗ 
duums iſt gar nichts gelegen. Dieſes nämlich drückt fie dadurch 
aus, daß fie das Leben jedes Thieres, und auch des Menſchen, 
den unbepeutendeften Zufällen Preis giebt, ohne zu feiner Rettu 
einzutreten. "— Betrachtet das Inſekt auf eurem Wege: etite 
fletne, unbewußte Wendung eured Fußtrittes ift über jein Leben 
oder Tod entfcheidend. Seht die Waldſchnecke, ohne alle Mittel 
zur Flucht, zur Wehr, zur Täuſchung, zum Berbergen, eine 
bereite Beute für Jeden. Seht den Fiſch forglos im noch offenen 
Netze ſpielen; den Froſch durch feine Trägheit von der Flucht, 
die ihn retten könnte, abgehalten; den Vogel, der den über ihm 
ſchwebenden Falken nicht gewahr wird; die Schaafe, welche der 
Wolf aus dem Bufch ins Auge faßt und muftert. Diefe Alle 
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gehen, mit wenig Vorſicht ausgerüftet, analog unter, den Gefah- 
zen umher, die jeden Augenblid ihr Daſeyn bedrohen. Indem 
run alfo die Natur ihre fo unausſprechlich Fünftlihen Organis- 
men nicht nur der Raubluft des Stärferen,  jondern auch dem 
hlindeften Zufall und der Laune jedes Narren, und dem Muth- 
apillen jedes Kindes, ohne Rüdhalt Preis giebt, fpricht fie. aus, 
daß die Vernichtung dieſer Individuen ihr, gleichgültig. ſei, ihr 
nicht Schade, gar nichts zu bedeuten habe, und daß, in jenen 
Zällen, die Wirkung fo wenig auf fi habe, wie die Urfache. 
Sie fagt dies fehr deutlich aus, und fie lügt nie: nur kommen⸗ 
tirt fie ihre Ausfprüche nicht; vielmehr redet fie im lakoniſchen 
Stil der Orakel. Wenn. num die Allmutter jo forglos ihre Kin- 
der taufend drohenden Gefahren, ohne Obhut, entgegenſendet; 
ſo kann es nur ſeyn, weil ſie weiß, daß wenn ſie fallen, ſie 
in ihren Schooß zurückfallen, wo ſie geborgen ſind, daher ihr 
Foll nur ein Scherz iſt. Sie haͤlt es mit dem Menſchen nicht 
anders, als mit den Thieren. Ihre Ausſage alſo erſtreckt ſich 
auch auf dieſen: Leben oder Tod des Individuums ſind ihr 
gleichgültig. Demzufolge ſollten ſie es, in gewiſſem Sinne auch 
und ſeyn: denn wir jelbft. ſind ja die Natur. Gewiß würden 
wir, wenn wir nur tief genug ſähen, der Natur beiſtimmen und 
Tod oder Leben als ſo gleichgültig anſehen, wie ſie. Inzwiſchen 
müſſen wir, mittelſt der Reflexion, jene Sorgloſigkeit und Gleich— 
gültigkeit der Natur gegen das Leben der Individuen dahin aus- 
legen, daß die Zerftörung einer ſolchen Erſcheinung das wahre 
und eigentliche Weſen verfelben im Mindeften nidyt anficht. 
Erwägen wir nun ferner, daß nicht nur, wie foeben in Be- 
trachtung genommen, Leben und Tod von den geringfügigften 
Zufällen abhängig find, fondern daß das Dafeyn der organifchen 
Weſen überhaupt ein ephemeres ift, Thier und Pflanze heute ent- 
fteht und morgen vergeht, und Geburt und Tod in fchnellem 
Wechſel folgen, während dem fo jehr viel tiefer ſtehenden Unorga- 
niſchen eine ungleich längere Dauer gefichert ift, eine unendlich lange 
aber nur der abfolut formlofen Materie, welcher wir diefelbe fogar 
a priori zuerfennen; — da muß, denke id), ſchon der bloß empi- 
riſchen, aber objektiven und unbefangenen Auffaffung einer folchen 
Ordnung der Dinge von ſelbſt der Gedanke folgen, daß dieſelbe 
‚nur ein oberflächliches Phänomen fei, daß ein ſolches beftändiges 
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Entftehen umd Vergehen keineswegs an die Wurzel der Dinge 
greffen, fondern nur ein relatives, ja nur ſcheinbares feyn könne, 
von welchem das eigentliche, ſich ja ohnehin überall unferm Blick 
entziehende und durchweg geheinmißvolle, innere Weſen jede® 
Dinges nicht mitgetroffen werde, vielmehr dabei ungeftört for 
beftehe; wenn wir gleich die Weife, wie das zugeht, weder wahr- 
nehmen, noch begreifen können, und fie daher nur im Allgemei- 
nen, al8 eine Art von tour de passe-passe, der dabei vor? 
gfenge, und denfen müflen. Denn, daß, während das Unvoll- 
fommenfte, das Niedrigfte, das Unorganifche, unangefochten forts 
Dauert, gerade die vollfommenften Wefen, die Iebenden, mit ihrem 
unendlich komplicirten und unbegreiflich kunſtvollen Organifationen, 
ftet8 von Grund aus neu entftehen und nad; einer Spanne Zeit 
abfolut zu nichts werden ſollten, um abermals neuen, aus dem 
Nichts ins Daſeyn tretenden, ihres Gleichen, Platz zu machen, 
— Dies iſt etwas ſo äugenfcheinfich Abfurdes, daß es nimmer? 
mehr die wahre Ordnung der Dinge feyn kann, vielmehr bloß 
eine Hüffe, welche dieſe verbirgt, richtiger, ein durch die Ber 
ſchaffenheit unfers Intellefts bedingtes Phänomen.  Ia, das 
ganze Seyn und Nichtfeyn ſelbſt diefer Einzelwefen, in Beziehung 
auf welches Tod und Leben Gegenfäge find, kann nur ein'rela? 
tived ſeyn: die Sprache der Natur, in welcher e8 ung als ein 
abſolutes gegeben wird, kann alfo nicht: der wahre und legte 
Ausdruck der Veſchaffenheit der. Dinge und der Ordnung, ber 
Melt jeyn, fondern wahrli nur ein patois du pays, d. h. ein 

bloß relativ Wahres, ein Sogenanntes, ein cum grano salis zu 
Berftehendes, oder eigentlich zu reden,’ ein durch unfern Intellekt 
Bedingtes. — Ich fage, eine unmittelbare, intuftive Ueberzen: 
gung der Urt, wie ich fie bier mit Morten zu umfchreiben ger 
fucht habe, wird ſich Jedem aufdringen: d. h. freilich nur YVeden- 
deſſen Geift nicht von det’ ganz gemeinen Gattung tft, als weldje, 
fchlechterdings nur das Einzelne‘, ganz und gar als ſolches, zu 
erfermen fähig, ftreng auf Erkenntniß der Individuen befchränft 
iſt, nach Art des thieriſchen Intellekts. Wer hingegen, durch eine 
nur etwas höher potenzirte Faͤhigkeit, auch bloß anfängt, in beit 
Einzelweſen ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erblicken, ber wirb 
auch jener Ueberzeugung in gewiſſem Grade theilhaft werden, und 
zwar als einer unmikkelbaren und darum gewiſſen. In der That 
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find ed auch nur die Fleinen, beſchränkten Köpfe, welche ganz 
eruftlich den Tod als ihre Vernichtung fürchten: aber vollends 
fern. Plato gründete mit Recht die ganze Philoſophie auf die 
Erfenntniß der Speenlehre, d. h. auf bag Erbliden des Allgemeir 
uen im Einzelnen. Ueberqus lebhaft ‚aber muß die hier beſchrie⸗ 
bene, unmittelbar aus. der Auffaffung der Natur bervorgehende 
Veberzeugung in jenen erhabenen und faum als bloße Menſchen 
denkbaren Urhebern des Upaniſchads der Veden geweſen ſeyn, 
da, dieſelbe aus unzähligen ihrer Ausſprüche ſo ſehr eindringlich 
zu uns redet, daß, wir dieſe unmittelbare Erleuchtung, ihres Geis 
fies Dem zuſchreiben müſſen, daß dieſe Weiſen, als dem Urſprunge 
unſers Geſchlechtes, der Zeit. nach, näher fiehend, das Wefen ver 
Dinge Harer und tiefer auffaßten, als das fchon abgeſchwächte 
Geſchlecht, olot vor Aparor srorv, es vermag. Allerdings aber iſt 
ihrer Auffaffung aud) die in ganz anderm Grade, als in. unferm 
Rorden, belebte Natur Indiens entgegengekommen. — Inpwifcgen 
leitet auch die durchgeführte Reflerion, wie. Kants großer Geift 
fg verfolgte, auf anderm Wege, eben dahin, indem fie uns be- 
lehrt, daß unſer Intellekt, in welchem jene ſo raſch wechſelnde 
Erſcheinungswelt ſich darſtellt, nicht das wahre letzte Weſen der 
Dinge, ſondern bloß die Erſcheinung deſſelben auffaßt, und zwar, 
wie ich hinzuſetze, weil er urſprünglich nur beſtimmt iſt, unſerm 
Willen die Motive vorzuſchieben, d. h. ihm beim Verfolgen ſei⸗ 
ner kleinlichen Zwecke dienſtbar zu ſeyn. 

Segen wir inzwiſchen unſere objeftive und unbefangene Be— 
tadtung der Natur noch weiter fort. — Wenn ich ein Thier, 
jei e8 ein Hund, ein Vogel, ein Frofch, ja fei e8 auch nur ein 
Infekt, töbte; fo ift es eigentlich dody undenkbar, daß dieſes 
Weſen, oder vielmehr die Urkraft, vermöge welcher eine fo bes 
wunderungswürdige Erſcheinung, noch den Augenblick vorher, ſich 
in ihrer vollen Energie und Lebensluſt darſtellte, durch meinen 
boshaften, oder leichtſinnigen Akt zu. Nichts geworben feyn ſollte. 
— Und wieder andererfeits, die Millionen Thiere jeglicher Art, 
welche jeden Augenblid, in unendlicher Mannigfaltigfeit, vol 
Kraft und Strebfamfeit ind Dafeyn treten, können nimmermehr 
vor dem Akt ihrer Zeugung gar nichts gewefen unb von nichts 
zu einem abfoluten Anfang gelangt ſeyn. — ‚Sehe ih nun auf 
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diefe Weiſe Eines ſich meinem. Blicke entziehen, ohne. daß id.ia 
erfahre, wohin 68, gebe; und ‚ein. Anderes heruprtueten, ohne daß 
ich je erfahre, woher «8 komme; haben Dazu. nos. Beide Die. felbe 
Geftalt, das felbe Weſen, den felben Charalter, nur allein nicht 
die felbe Materie, welche jedoch fie auch während ihres, Dajenns 
fortwährend. abwerfen und exneuern; — ſo liegt doch wahrlich 
die Annahme, daß Das, was. verſchwindet, und Das, was an 
ſeine Stelle kritt, Eines und daffelbe Weſen fei, welches nur 
eing feine Veränderung, eine Erneuerung der Form feines Das 
jeyns, erfahren bat, und daß mithin was der. Schlaf für das 
Individuum iſt, der Tod für die Gattung ſei; — diefe Annahme, 
fage ich, liegt fo nahe, daß es unmöglich ift, nicht auf. fie zu.ger 
rathen, wenn nicht. der Kopf, in früher. Jugend, durch Einpräs 
gung falfcher Grundquſichten verfchroben, ihr, mit abergläubifcher 
Furcht, ſchon von Weiten aus dem Wege eilt Die entgegens 
gefegte Annahme. aber, daß die Geburt eines Thieres eine Ent: 
ftehung aus nichts, und dem entiprechend fein Tod feine abfolute 
Bernichtung fei, und Dies noch mit der Zugabe, daß der Menſch, 
eben fo aus nichts geworben, dennoch eine individuelle, endloſe 
Hortdauer und zwar mit Bewußtjeyn habe, während der Hund, 
der Affe, der Elephant durch den Tod vernichtet würden, — ift 
veun doch wohl etwas, wogegen der gefunde Sinn fich empören 
und es für abjurd erklären muß. — Wenn,. wie. zur Genüge 
wieberhelt wird, die Vergleichung der Rejultate eines Syſtems 
mit.den Auoſpruchen des geſunden Menſchenverſtandes ein Probir⸗ 
ftein feiner Wahrheit ſeyn fol; jo wünſche ich, daß. die Anhänger 
jener son Carteſius bis. auf die vorfantifchen Elektiker herabgeerbten, 
ja wohl auch jetzt noch bei einer ‚großen Anzahl der Gebildeten in 
Europa: herriehenden Grundanſicht, ein Mal hier dieſen Probir⸗ 
ftein anlegen. mögen, 

Durchgängig und überall iſt das achte Symbol der Natur 
der Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr iſt: dieſe ift i in 
der That bie allgemeinfte Form in. der Natur, welche fie in Allem - 
durdführt, vom Laufe der Geftirne. an, bis zum Tod und der Ent; 
ftehung..organifcher Wefen, und wodurch allein in dem raftlofen 
Strom der Zeit und ihres Inhalts hoch ein beſtehendes Haſeyn 
d. i. eine Natur, moͤglich wird. 

Wenn ‚man im Herbſt die kleine Welt. ber, Sinfeften, ber 
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trachtet und nun ſieht, wie das eine ſich ſein Bett bereitet, um 
zu ſchlafen, den langen, erſtarrenden Winterfchlafz Bas andere ſich 
—2 um als Puppe zu überwintern und einſt, im Frühling, 
derfüngt und veroofffommnet' zu eriwachen; “endlich Die meiften, 
als weiche ihre Ruhe in den Armen des Todes zu halten geven- 
ten, bloß ihrem Ei: forgfältig die geeignete Lagerſtatte anpaſſen, 
um einſt aus dieſem erneuet hervorzugehen; ¶ſo 'iſt dies bie 
"größe Unſterblichkeitslehre ver Natur, welche uns beibringen möchte, 
daß zwifchen Schlaf und Tod Fein radifaler Unterfchted iſt, ſon⸗ 
dern der Eine fo wenig wie der Andere dad Dafehn gefährdet. 
Die Sorgfalt, mit der das Infekt eine Zelle, oder: Grube, oder 
Reft bereitet, fein Ei bineinlegt; nebft Futter für die im Fommen- 
. den Frühling daraus hervorgehende Larve, und- dann ruhig flirbt, 
— gleicht ganz der Sorgfalt, mit der ein Menſch am- Abend fein 
Heid und fein Frühftüd für den fommenden Morgen bereit: legt 
und dann ruhig Schlafen geht, und könnte im Grunde gar nicht 
Statt- haben, wenn nicht, cin fih und feinen wahren Wefen 
nach, das im Herbfte fterbende Infekt mit dem im Frühling aus- 
kriechenden eben fo wohl ibentifch wäre, wie der ſich ſchlafen 
. fegende Menſch mit dem aufftehenden. 
Wenn wir nun, nach diefen Betrachtungen, zu und ſelbft 
und unſerm Geſchlechte zurückkehren und dann den Blick vor⸗ 
waͤrts, weit hinaus in die Zukunft werfen, die Fünftigen Genera- 
tionen, -mit den Millionen ihrer Individuen, in der fremden Ge: 
ftalt ihrer Sitten und Trachten uns zu vergegenmwärtigen fuchen, 
dann aber mit der Frage dazwifchenfahren: Woher werden diefe 
Alle fommen? Wo find fie jest? — Wo ift der reihe Schooß 
des weltenfchwangeren Nichts, der fie noch birgt, die fommen- 
den Gefchlechter? — Wäre darauf nicht die lächelnde und wahre 
Antwort: Wo anders follen fie fenn, als dort, "wo allein dad 
Reale ftetd war und ſeyn wird, in der Gegenwart und ‚ihrem 
„Inhalt, alſo bei Dir, dem bethörten Frager, der, in’ diefem Vers 
kennen feines eigenen Weſens, dem Blatte am Baume gleicht, 
welches’ im Herbfte welfend und im Begriff abzufallen, jammert 
über feinen Untergang und fid) nicht tröften laſſen will durch den 
Hinblid auf das frifche Grün, welches im Frühling den Baum 
befleiden wird, jondern Flagend fpridht: „Das bin ja Ich nicht! 
Das’ find ganz andere Blätter!" — O thörichte® Blatt! Wohin 


ı 
Tod u. fein Verhältniß zur Ungerftörbarfeit unjers Weſens an fi. 545 


willft du? Und woher follen andere fommen? Wo ift das Nichts, 
deſſen Schlund du fürchteſt? — Erkenne doch dein eigenes Weſen, 
gerade Das, was vom Durft nad) Dafeyn fo erfüllt ift, erkenne 
es wieder in der innern, geheimen, treibenden Kraft des Baumes, 
welche, ftetS eine und dieſelbe in allen Generationen von Blaͤt⸗ 
tern, unberührt bleibt vom Entftehen und Vergehen. Und nun 
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Ob die liege, die jegt um mid fummt, am Abend .einfchläft 
und morgen wieder fummt; oder ob fie am Abend ftirbt, und im 
Frühjahr, aus ihrem Ei erftanden, eine andere Fliege fummt; 
das ift an fidy die felbe Sache: daher aber ift die Erfenntniß, Die 
ſolches als zwei grundverfchiedene Dinge darftellt, feine unbes 
Dingte, fondern eine relative, eine Erfenntniß der Erfcheinung, 
nicht des Dinges an fih. Die Fliege ift am Morgen wieder da; 
fie ift auch im Frühjahr wieder va. Was unterfcheivet für fie 
den Winter von der Naht? — In Burdachs Phyfiologie, 
Bd. 1, 8. 275, lejen wir: „Bis Morgens 10 Uhr ift noch feine 
Oercaria ephemera (ein Infufionsthier) zu ſehen (in der Infu⸗ 
fion): und um 12 wimmelt dad ganze Waffer davon. Abends 
fterben fie, und am andern Morgen entftehen wieder neue. So 
beobachtete es Nitzſch ſechs Tage hinter einander.‘ 

So weilt Alles nur einen Augenblick und eilt dem Tode zu. 
Die Pflanze und das Infekt fterben am Ende des Sommers, das 
Thier, der Menſch, nad) wenig Jahren: der Tod mäht. unermüd- 
lich. Desungeachtet aber, ja, als ob dem ganz und gar nicht 
jo wäre, ift jederzeit Alles da und an Drt und Gtelle, eben als 
wenn Alles unvergänglich wäre. Jederzeit grünt uud blüht die 
Pflanze, Ichwirrt das Infekt, fteht Thier und Menſch in unver: 
wüftlicher Jugend da, und die fchon taufend Mal genofjenen 
Kirfchen haben wir jeden Sommer wieder vor und. Auch bie 
Völker ftehen da, als unfterbliche Individuen; wenn fie gleich 
bisweilen die Namen wecfeln: fogar ift ihr Thun, Treiben und 
Leiden allezeit das felbe; wenn gleich die Geſchichte ftetS etwas - 
Anderes zu erzählen vorgiebt: denn diefe ift wie das Kaleidoffop, 
welches bei jeder Wendung eine. neue Konfiguration zeigt, wäh- 
send wir eigentlich immer das Selbe vor Augen. haben. Was 
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alfo dringt ſich unwiderſtehlicher auf, ald der Gedanke, daß jenes 
Entftehen und Vergehen nicht das eigentliche Wefen der Dinge 
treffe, ſondern dieſes davon unberührt bleibe, alfo unvergänglid 
fei, baher denn Alles und Jedes, was dafeyn will, wirklich 
fortwährend und ohne Ende da if. Demgemäß find in jedem 
gegebenen Zeitpunkt alle Thiergefchledyter, von der Müde bie 
zum Glephanten, vollzählig beifammen. Sie haben fich bereits 
viel Taufend Mal erneuert und find dabei die felben geblieben. 
Sie wiffen nicht von Andern ihres Gleichen, die vor ihnen ge- 
lebt, oder nach ihnen leben werden: die Gattung iſt es, die alle 
‚zeit lebt, und, im Bewußtfeygn der Unvergänglichfett derfelben 
und ihrer‘ Identität mit ihr, find die Individuen da und wohl- 
gemuth. Der Wille zum Leben erfcheint fich in endlofer Gegen⸗ 
wart; weil diefe die Form des Lebend der Gattung ift, welche 
daher nicht altert, fondern immer jung bleibt. Der Tod iſt fir 
fie, was der Schlaf für das Individuum, oder was für Das 
Auge das Winfen ift, an deffen Abweſenheit die Inpifchen Götter 
erfannt werben, wenn fle in Menfchengeftalt erfcheinen. Wie 
durch den Eintritt der Nacht die Welt verfchwindet, dabei jedoch) 
feinen Augenblick zu fenn aufhört; eben fo ſcheinbar vergeht 
Menſch und Thier durch den Tod, und eben fo ungeftört beſteht 
Dabei ihr wahres Wefen fort. Nun denke man fich jenen Wechfel 
von Tod und Geburt in unendlich fchnellen Vibrationen, und 
man hat die behurrliche Objektivation des Willens, die bleibenden 
Ideen der Wefen vor ſich, feſt flehend, wie der Regenbogen auf 
dem Waſſerfall. Dies ift die zeitliche Unfterblichfeit. In Folge 
derſelben ift, trog Jahrtaufenden des Todes und der Verwefung, 
noch nichts verloren gegangen, fein Atom der Materie, noch 
‘weniger etwas von dem innern Weſen, weldes ald die Natur 
ſich darſtellt. Demnach fönnen wir jeden Augenblid wohlgemuth 
ausrufen: „Trotz Zeit, Tod und Verweſung, find wir nod 
Alle beifammen!” | 

Etwan Der wäre auszunehmen, der zu diefem Spiele ein 
Mal aus Herzendgrunde gefagt hätte: „Ich mag nicht mehr.“ 
° Aber davon zu reden ift hier noch nicht der Ort. 

Wohl aber ift darauf aufmerffam zu machen, daß die Wehen 
der Geburt und die Bitterfeit des Todes die beiden Eonftanten Be: 
dingungen find, unter denen der Wille zum Leben ſich in feiner Ob- 
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jeftivation erhält, d. b. unfer Wefen an fich, unberührt vom Laufe 
der Zeit und dem Hinfterben der Gefclechter, in immerwährender 
Gegenwart da ift und die Frucht der Bejahung des Willens zum 
Leben genießt. Dies ift dem analog, daß wir nur unter der Bes 
dingung, allnächtlih zu ſchlafen, am Tage wach feyn können; 
fogar ift Legtered der Kommentar, den die Natur zum Berftänpniß 
jenes ſchwierigen Paſſus liefert. 

Denn das Subftrat, oder die Ausfüllung, Anpopı, oder 
ber Stoff der Gegenwart ijt durch alle Zeit eigentlich der felbe. 
Die Unmöglichkeit, diefe Identitaͤt unmittelbar zu erkennen, iſt 
eben die Zeit, eine Form und Schranfe unfers Intellefts. Das, 
vermöge derfelben, 3. B. das Zufünftige noch nicht ift, beruht auf 
einer Täuſchung, welcyer wir inne werden, wann ed gefommeif 
ift. Daß die wejentliche Form unſers Intellekts eine ſolche Täu— 
[hung herbeiführt, erklärt und rechtfertigt ſich Daraus, Daß der 
Iutelfeft keineswegs zum Auffaffen des Wefens der Dinge, ſon⸗ 
dern bloß zu dem der Motive, alfo zum Dienft einer individuellen 
und zeitlichen Willensericheinung, aus den Händen ber Natur 
hervorgegangen iſt. 

Wenn man die uns hier beſchäftigenden Betrachtungen zu⸗ 
ſammenfaßt, wird man auch den wahren Sinn der paradoxen 
Lehre der Eleaten verfiehen, daß e8 gar fein Entitehen und Ver⸗ 
gehen gebe, fondern das Ganze unbeweglich feftftehe: Dlappsvuöng 
au MeiLocos avmpouv yeyecıv Xaı OIopav, dLa To vorıkeiv To ray 
axıynrov. (Parmenides et Melissus ortum et interitum tolle- 
bant, quoniam nihil moveri putabant. Stob. Ecl., I, 21.) 
Imgleichen erhält bier auch die jchöne Stelle de8 Empedokles 
Licht, welche Plutarch und aufbehalten hat, im Buche Adversug 
Coloten, c. 12: 


Nmıor' ov Yap o@pLv doALyoppoveg ELoL MEPLEVAL, 

Ol dn yısodau TTapog ouX Eov EeATILOUGL, 

H ıı xaradymoxew xar eboruoTu dmaven. 

Oux av ap TOLaUTa 00ROG PpEdı PAYTEVGRLTO, 

"Do oppa pev ve Bıocı (To dm Brorov xakcoucL), 

Toppx pev ouv Eroıv, XL OpLV TApa dELva XL EOSAG, 

pw Te rayev Ts Booror, xaı emsı Audev, ovdev ap elow. 
35* 
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“ (Stulta, et prolixas non adinittentia curas ' 
Pectora: qui sperant,. existere posse, quod ante 
Non fuit, aut ullam rem pessum protinus ire; — 
Non animo prudens homo quod praesentiat ullus, ° 
Dum vivunt (namque hoc vitai homine signant), 
‘ Sunt, et fortuna tum conflictantur utrague: 
Ante ortum nihil est homo, nec post funera quidquam.) 


Nicht weniger verdient hier erwähnt zu werden die fo Hödhft 
merkwürdige und an ihrem Ort überrafchende Stelle in Dide- 
rot’8 Jacques le fataliste: un chäteau immense, au fron- 
tispice duquel on lisait: Je n’appartiens & pgrsonne, et 
j’appartiens a tout le monde: vous y etiez avant que d’y 
entrer, vous y serez-encore, quand vous en sortirez.” 

In dem Sinne freifih, in welchem ver Menſch bei der 
Zeugung aus nichts entfteht, wird er durch den Tod zu nichts, 
Diefed Nichts aber fo ganz eigentlich Fennen zu lernen, wäre 
fehr intereſſant; da nur mittelmäßiger Scharffinn erfordert ft, 
einzufehen, daß dieſes empirische Nichts Feineswegs ein abfolutes 
ift, d. 5. ein folches, welches in jedem Sinne nichts wäre. Auf 
diefe Einficht Teitet Schon die empirifche Bemerfung hin, daß alle 
Eigenfchaften der Eltern fih im Erzeugten wiederfinden, alfo den 
Tod überftanden haben. Hievon werde ich jedoch in einem eigenen 
- Kapitel reden. 

Es giebt feinen größern Kontraft, als den zwifchen der uns 
aufhaltfamen Flucht der Zeit, die ihren ganzen Inhalt mit fi 
fortreißt, und der ftarren Unbeweglichkeit des wirklich Vorhande⸗ 
nen, welches zu allen Zeiten Das eine und felbe if. Und faßt 
man, von dieſem Gefichtspunft aus, die unmittelbaren Vorgänge 
des Lebens recht objektiv ins Auge; fo wird Einem das Nune 
stans im Mittelpunfte des Rades ver Zeit Mar und fidhtbar. — 
Einem unvergleichlich länger lebenden Auge, welches mit einem 
Blick das Menfchengefchledht, in feiner ganzen Daxer, umfaßte, 
würde der ftete Wechfel von Geburt und Tod fih nur darftellen 
wie eine anhaltende Vibration, und demnach ihm gar nicht ein- 
fallen, darin ein ftetS neued Werden aus Nichts zu Nichts zu 
jehen; fondern ihm würde, gleichwie unferm Blick der ſchnell ges 
drehte Funke ald bleibender Kreis, die fehnell vibrirende Feder 
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als beharrendes Dreieck, die fehwingende Saite als Spindel ers 
fcheint, die Gattung -al8 das Seiende und Bleibende erfcheinen, 
Tod und Geburt ald Vibrationen. . 

Bon der:Ungerftörbarfeit unſers wahren Weſens dur den 
Tod werben wir jo lange falfhe. Begriffe. haben, als wir uns 
nicht entfchließen, fie zuvörderft an den Thieren zu ftubiren, ſon⸗ 
dern eine .aparte Art derfelben, unter dem prahlerifchen Namen 
der Unfterblichfeit, uns allein anmaaßen. Diefe Anmaaßung 
aber und die Beſchränktheit der Anficht, aus der fie hervorgeht, 
ift ed ganz allein, weswegen die ‚meiften Menfchen ſich fo- hart- 
nädig dagegen fträuben, die am Tage liegende Wahrheit anzu- 
erfennen, daß. wir, dem Wefentlihen nad und in der Haupt- 
füche, da8 Selbe find wie die Thiere; ja, daß fle vor jeder Ans 
deutung unferer Berwandichaft mit diefen zurüdbeben. Diefe Ver: 
leugnung der Wahrheit aber ift e8, welche mehr als alle An- 
dere ihnen den Weg veriperrt zur wirklichen Exfenntniß der Un- 
zerftörbarkeit uhferd Weſens. Denn wenn man etwas auf einem 
falfchen. Wege ſucht; fo hat man eben deshalb den rechten ver- 
faffen und wird auf jenem am Ende nie etwas Anderes erreichen, 
als fpäte Enttäufhung. Alſo frifch weg, nicht nach vorgefaßten 
Grillen, fondern an der Hand der Natur, die Wahrheit ver- 
folgt!‘ Zuvörderft lerne man beim Anbli jedes jungen Thieres 
das nie alternde Dafeyn der Gattung erfennen, welche, ald einen 
Abglanz ihrer ewigen Jugend, jedem neuen Individuo eine zeit 
liche ſchenkt, und es auftreten läßt, fo neu, fo frifh, als wäre 
die Welt von heute. Man frage fid, ehrlich, ob die Schwalbe 
des heurigen Frühlings eine ganz und gar andere, als die des 
erften fei, und ob wirklich zwilchen beiden das Wunder der 
Schöpfung aus Nichts ſich Millionen Mal erneuert habe, um 
“ eben ſo oft abfoluter Vernichtung in die. Hände zu arbeiten. — 
Sch weiß wohl, daß, wenn ich Einen ernfthaft verficherte, die Klage, 
welche eben jebt auf dem Hofe fpielt, fei noch Die felbe, welche 
dort vor breihundert Jahren die nämlichen Sprünge und Schliche 
gemadt hat, er mich für toll halten würde: aber ich weiß aud), 
daß es fehr viel toller ift, zu glauben, die heutige Kate: ſei durch 
und durch und von Grund aus eine ganz andere, als jene var 
dreihundert Jahren. — Man braudt ſich nur treu und ernft in 
den Anblick eines diefer obern MWirbelthiere zu vertiefen, um deutlich 
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inne zu werben, daß diefed unergründliche Weſen, wie es da Ik, 
im Ganzen genommen, unmöglid zu Nichts werden kann: und 
doch kennt man andererfeits feine Vergänglichkeit. Dies. beruft 
darauf, daß in dieſem Thiere die Ewigkeit feiner Ivee (Gattung) 
in der Endlichkeit des Individui ansgeprägt if. Denn in ge 
wiſſem Sinne tft e8 allerdings wahr,. daß wir im Individuo 
ftetS ein anderes Weſen vor und haben, nämlich in dem Sinne, 
der auf dem Sag vom Grunde beruht, unter welchem auch Zeit 
und Raum begriffen find, welche das principium individuatio- 
nis ausmachen. In einem andern Sinne aber ift e8 nicht wahr, 
nämlich in dem, in welchem die Realität allein den bleibenden 
Formen der Dinge, den Ideen zulommt, und welder dem Plato 
fo Elar eingeleuchtet hatte, daß derjelbe fein Grundgedanke, das 
Centrum feiner Philofophte, und die Auffaffung deſſelben fein 
Kriterium der Befähigung zum Bhilofophiren überhaupt wurde, 
Wie die zerftäubenden Tropfen des tobenden Waflerfallis mit 
Blipesfchnelle wechfeln, während der Regenbogen , deffen Träger 
fie find, in unbeweglicher Ruhe feftfteht, ganz unberührt von 
jenem rvaftlofen Wechfel; fo bleibt jede Idee, d. i. jede Bat: 
tung lebender Weſen, ganz unberührt vom fortwährenden Wechſel 
threr Individuen. Die Idee aber, oder die Gattung, iſt es, 
darin. der Wille zum Leben eigentlich wurzelt und fih manifeftirt: 
daher auch ift an ihrem Beſtand allein ihm wahrhaft gelegen. 
3. B. die Löwen, welche geboren werben und fterben, find wie 
die Tropfen des Waſſerfalls; aber die leonitas, die Idee, 
oder Geftalt, des Löwen, gleicht dem unerjchütterten Regenbogen 
darauf. Darum .alfo legte Plato den Ideen allen, d. i. den 
species, den Gattungen, ein eigentlihed Senn bei, den Indi⸗ 
viduen nur ein raftlofes Eniftehen und Vergehen. Aus dem 
tiefinnerften Bewußtſeyn feiner Unvergänglichfeit entfpringt eigent⸗ 
ih auch die Sicherheit und Gemüthsruhe, mit der jedes thierifche 
und auch das menfchliche Individuum unbeforgt dahin manbelt 
zwiſchen einem Heer von Zufällen, die es jeden Augenbli ver 
nichten Fönnen, und überdied dem Tode gerade entgegen: aus 
feinen Angen blidt inzwilchen die Ruhe der Gattung, als welche 
jener Untergang nicht anficht und nicht angeht. Auch dem 
Menſchen Fönnten diefe Ruhe die unfichern und wechfelnden 
Dogmen nicht verleihen. Aber, wie gejagt, der Anblick jedes 
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Thieres lehrt, daß dem Kern des Lebens, dem Willen, in feiner 
Manifeftation der Tod nicht hinderlich iſt. Welch ein unergründ- 
liches Myſterium liegt Doch in jedem Thierel Seht das nächte, 
feht euern Hund an: wie wohlgemuth und ruhig er dafteht!. 
Viele Laufende von Hunden haben fterben müflen, ehe e8 an 
biefen fam, zu leben. Aber der Untergang jener Zaufende hat 
bie Idee des Hundes nicht angefochten: fie ift durch alles 
jenes Sterben nicht im Mindeften getrübt worden. Daher fteht 
der Hund fo frifh und urfräftig da, ald wäre Diefer Tag fein 
erfter und könne feiner fein legter feyn, und aus feinen Augen 
leuchtet das ungerftörbare Princip in ihm, der Archaeus, Was. 
ift denn nun jene Jahrtaufende hindurch geftorben? — Nicht der 
Hund, er ſteht unverfehrt vor uns; ‚bloß fein Schatten, fein 
Abbild in unferer an die Zeit gebundenen Erfenntnißweife. Wie 
fanı man Doch nur glauben, daß Das vergehe, was immer und 
immer da ift und alle Zeit ausfüllt? — Freilih wohl ift Die 
Sache empirifch erflärlih: nämlich in dem Maaße, wie der Tod 
die Individuen vernichtete, brachte die Zeugung neue hervor. 
Aber diefe empirifche Erklärung ift bloß fcheinbar eine ſolche: fie 
fegt ein Näthfel an die Stelle des andern. Der metaphufifche 
Berftand der Sade ift, wenn aud nicht fo mwohlfeil zu haben, 
doch der ‚allein wahre und genügende. 

Kant, in feinem fubjeftiven Verfahren, brachte Die große, 
wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daß dem Ding an fh die 
Zeit nicht zukommen könne; weil fie in unferer Auffaffung prä« 
formirt liege. Nun ift der Tod das zeitliche Ende der zeitlichen 
Erſcheinung: aber jobald wir die Zeit wegnehmen, giebt e8 gar 
fein Ende mehr und hat dies Wort alle Bedeutung verloren, 
Ich aber, hier auf dem objektiven Wege, bin jegt bemüht, das 
Bofitive der Sache nachzuweiſen, daß nämlich das Ding an fi 
von. der Zeit und Dem, was nur durd fie möglich ift, dem 
Entftehen und Vergehen, unberührt bleibt, und daß die Erfcheis 
nungen in der Zeit fogar jenes raftlos flüchtige, dem. Nichts zu— 
nächſt ftehende Dafeyn nicht haben fönnten, wenn nicht in ihnen 
ein Kern aus der Ewigfeit wäre. Die Ewigfejt ift freilich ein 
Begriff, dem feine Anſchauung zum Grunde liegt: er ift aud 
deshalb bloß negativen Inhalts, befagt nämlich ein zeitlofes 
Dafeyn. Die Zeit ift dennoch ein bloßes Bild .ver Ewigkeit, 
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5 Xpovoc sltuv ou alavog, wie e8 Plotinus hat: und ebenfo ift 


unfer zeitliches Dafeyn das bloße Bild unſers Weſens an fid. 
Diefes muß in der Ewigfeit liegen, eben weil die Zeit nur bie 
Form unferd Erfennens ift: vermöge biefer allein aber erfennen 
wir unfer und aller Dinge Weſen als vergänglich, endlih und 
der Vernichtung anheimgefallen. | 

Im zweiten Buche habe ich ausgeführt, daß die adäquate 
Obieftität des Willens als Dinges an fich, auf jeder ihrer Stufen 
die (Platonifche) Idee ift; desgleichen im dritten Buche, daß die 
Ideen der Wefen das reine Subjeft des Erfennens zum Korrelat 
haben, folglich die Erfenntniß derfelben nur ausnahmsweiſe, unter 
befondern Begünftigungen und vorübergehend eintritt. Für die 
individuelle Erfenntniß hingegen, alſo in der Zeit, ftellt Die 
- Idee fich dar unter der Form der Species, welches die durch 
Eingehen in die Zeit auseinandergezogene Idee if. Daher ift 
alfo die Species die unmittelbarfte Objeftivation des Dinges 
an ſich, d. i. des Willens zum Leben. Das Innerfte Wefen 
jedes Thieres, und aud) des Menfchen, liegt demgemäß in der 
Species: in dieſer alfo wurzelt der ſich fo mächtig regende Wille 
‚zum Leben, nicht eigentlich im Individuo. Hingegen liegt in 
dieſem allein das unmittelbare Bemwußtieyn: deshalb wähnt es 
fih von der Gattung verfchieden, und darum fürchtet es den 
Tod. Der Wille zum Leben manifeftirt fi in Beziehung auf 
das Individuum als Hunger und Todesfurdt; in Beziehung 
auf die Species als Geſchlechtstrieb und leidenfchaftliche Sorge 
für Die Brut. In Uebereinftimmung hiemit finden wir Die 
‚ Ratur, ald welche von jenem Wahn des Individuums frei ift, fo 
forgfam für die Erhaltung der Gattung, wie gleichgültig gegen 
den Untergang der Individuen: diefe find ihr ſtets nur Mittel, 
jene ift ihr Zwed. Daher tritt ein greller Kontraft hervor zwi- 
fhen ihrem Geiz bei Ausftattung der Individuen und ihrer Ver: 


ſchwendung, wo es die Gattung gilt. Hier nämlich werden oft 


von einem Individuo jährlich Hundert Taufend Keime und dar: 
über gewonnen, 3. B. von Bäumen, Sifchen, Krebfen, Thermi- 
ten u. a. m. Dort hingegen ift Jedem an Kräften und Orga: 
nen nur fnapp fo viel gegeben, daß es bei unausgefegter An- 
ſtrengung fein Leben friften fann; weshalb ein Thier, wenn ed 
verftümmelt oder. gefchwächt wird, in der Regel verhungern: muß. 
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Und wo eine gelegentliche Erſparniß möglich war, dadurd daß 
ein Theil zur Noth entbehrt: werden konnte, ift er, felbft außer‘ 
der Ordnung, zurüdbehalten worden: daher ‘fehlen 3. B. vielen’ 
Raupen die Augen: die armen Thiere tappen im Finſtern von 
Blatt zu Blatt, welches beim Mangel der Fühlhörner dadurch 
gefchieht, daß fie fich mit drei Viertel ihres Leibes in der Luft: 
hin und her bewegen, bis fie einen Gegenftand treffen; wobei 
fie oft ihr Dicht Daneben anzutreffendes Futter verfehlen. Allein 
dies gefchieht in Folge der lex parsimoniae naturae, zu deren 
Ausdrud natura nihil facit supervacaneum man nod fügen 
kann et nihil largitur. — Die felbe Richtung der Natur zeigt 
ſich aud darin, daß je tauglicher das Individuum, vermöge 
feines Alters, zur Fortpflanzung ift, defto Fräftiger in ihm die 
vis naturae medicatrix fid äußert, feine Wunden daher leicht 
heilen und es von Krankheiten leicht geneft. Diefes nimmt ab 
mit der Zeugungsfähigfeit, und finft tief, nachdem fie erlofchen 
ift: denn jest ift, in den Augen der Natur, dad Individuum 
werthlos geworben. 

Werfen wir jest noch einen Blid auf die Stufenleiter der 
Weſen, mit fammt der fie begleitenden Gradation des Bewußt⸗ 
feyns, vom Polypen bis zum Menfchen; fo fehen wir dieſe 
wundervolle Pyramide zwar durch den fteten Tod der Individuen 
in unausgefegter Oscillation erhalten, jedoch, mittelft des Bandes 
der Zeugung, in den Gattungen, die Unendlichfeit der Zeit bins 
durdy beharren. Während nun alfo, wie oben ausgeführt wor- 
den, dad Objektive, die Sattung, fi) als ungerftörbar dar⸗ 
ftellt, Scheint das Subjeftive, als welches bloß im Selbft> 
bemußtfeyn diefer Wefen befteht, von der fürzeften Dauer zu feyn 
und unabläfftg zerftört zu werden, um eben fo oft, auf unbes 
greifliche Weife, wieder aus dem Nichts hervorzugehen. Wahr: 
(ih aber muß man fehr Furzfichtig feyn, um ſich durch dieſen 
Schein täufchen zu laffen und nicht zu begreifen, daß, wenn gleich 
die Form der zeitlichen Fortdauer nur dem Objektiven zufommt, 
das Subjeftive, d. i. der Wille, welcher in dem Allen lebt und 
erfcheint, und mit ihm das Subjeft des Erkennens, in wel 
chem daſſelbe ſich darftelt, — nicht minder ungerftörbar ſeyn 
muß; indem die Fortdauer des Objektiven, oder Aeußern, doc 
nur die Erſcheinung der Ungerftörbarfeit des Subjeftiven,' oder 
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Innern, jeyn kann; da Jenes nichts befigen kann, was es nicht 
von Diefem zu Lehn empfangen hätte; nicht aber wefentli und 
urfprünglich gin Objeftives, eine Erfcheinung, und ſodann fefundär 
und accidentell ein Subjeftived, ein Ding an fi, ein Selbft> 
bewußtes jeyn kann. Denn offenbar ſetzt Jenes ald Erſcheinung 
ein Erſcheinendes, ald Seyn für Anderes ein Seyn für fich, und 
als Objekt sin Subjelt voraus; nicht aber umgekehrt: weil überall 
bie Wurzel der Dinge in Dem, mas fie für. fi) felbft find, alſo 
im ‚Subjeftiven liegen muß, nicht im Objektiven, d. b. in Dem, 
was fie erjt für Andere, in einem fremden Bewußtſeyn find. 
Demgemäß fanden wir,. im erften Buch, ‚daß der richtige Aus⸗ 
gangspunft für die Bhilofophie wefentlih und nothwendig der 
ſubjektive, d. i. der idealiftifche ift; wie auch, daß der entgegen 
gefeßte, vom Objektiven ausgehende, zum Materialismus führt, 
— Im Grunde aber find wir mit der Welt viel mehr Eins, ‚als 
wir gewöhnlich denken: ihr inneres Weſen ift.unfer Wille; ihre 
Erſcheinung ift unfere BVorftellung. Wer diefes Einsſeyn ſich 
zum deutlichen Bewußtfeyn bringen fönnte, dem würde Der 
Unterfchied zwifchen der Fortdauer der Außenwelt, nachdem er 
geftorben, und feiner eigenen Fortdauer nach dem Tode ver: 
ſchwinden: Beides würde ſich ihm als Eines und Dafjelbe dar- 
fielen, ja, er würde über den Wahn laden, der fie trennen 
fonnte. Denn das Berftändnig der Ungerftörbarfeit unfers 
Weſens fällt mit dem der Identität ded Mafrofogmos und Mi- 
krokosmos zufammen. Einftweilen kann man das hier Gefagte 
fi) duch ein eigenthümliches, mittelft der Phantafie vorzuneh- 
mendes Experiment, welches ein metaphnfifches genannt werden 
Eönnte, erläutern. Man verfuche nämlich, ſich die feinen Falls 
gar ferne Zeit, da man geftorben feyn wird, lebhaft zu ver- 
gegenwärtigen. Da denft man fi weg und läßt die Welt fort- 
beftehen: aber bald wird man, zu eigener Verwunderung, ent- 
decken, daß man dabei doch noch dawar. Denn man bat vers: 
meint, die Welt ohne ſich vorzuftellen: ‚allein im Bewußtſeyn ift 
das Ich das Unmittelbare, durch welches die Welt erft ver: 
mittelt, für welches allein fie vorhanden ift. Diefes Centrum 
alles Dafeyns, diefen Kern aller Realität foll man aufheben und 
dabei dennoch die Melt fortbeftehen laflen: es ift ein Gedanke, 
ver fih wohl in abstracto denfen, aber nicht realifiren läßt. 
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Das Bemühen, dieſes zu Teiften, der Verfuch, das Sefundäre 
ohne das Primäre, das Bedingte ohne die Bedingung, das Ges 
tragene ohne den Träger zu denken, mißlingt jedes Mal, unge 
fähr jo, wie der, fich einen gleichleitigen rechtwinklichten Triangel;’ 
oder ein Vergehen oder Entftehen von Materie und ähnliche Un⸗ 
möglichfeiten mehr zu denfen. Statt des Beabſichtigten dringt: 
fih uns dabei dad Gefühl auf, daß die Welt nicht weniger in 
ans if, ald wir in ihr, und daß die Quelle aller Realität in- 
unſerm Innern liegt. Das Nejultat ift eigentlich diefes: die Zeit; 
Da ich nicht ſeyn werde, wird objektiv fommen: aber fubjeftis. 
ann fie nie fommen. — Es ließe daher fi) ſogar fragen, wie 
weit denn Jeder, in feinem Herzen, wirklich an eine Sad 
glaube, die er fich eigentlich gar nicht denken kann; oder ob 
nicht vielleicht gar, da ſich zu jenem bloß intelleftuellen, aber 
mehr oder minder deutli von Jedem fchon gemachten Erperis 
ment, noch das tiefinnere Bewußtſeyn der Unzerftörbarkeit unfers 
Weſens an fich gefellt, der eigene Tod und im Grunde die fabel« 
haftefte Sache von ver Welt fei. . i 

Die tiefe UÜeberzeugung von unferer Unvertilgbarkeit durch 
den Tod, weldhe, wie auch die unausbleiblichen Gewiſſensſorgen 
bei Annäherung deffelben bezeugen, Jeder im Grunde. feines 
Herzens trägt, hängt durchaus an dem Bewußtſeyn unferer Ur- 
fprünglichfeit und Ewigfeit; daher Spinoza fie fo ausdrüdt: 
' sentimus, experkmurgue, nos aeternos esse. Denn als 
unvergänglich kann ein vernünftiger Menfch ſich nur denken, for 
fern er fi) als anfangslos, ald ewig, eigentlich als zeitlos denkt, 
Wer hingegen fih für aus Nichts geworden hält, muß au 
benfen, daß er wieder zu Nichts wird: denn daß eine Unendlich 
feit verftrichen wäre, ehe er war, dann aber eine zweite angefan« . 
gen habe, welche hindurch er nie aufhören wird zu feyn, ift ein 
monftrofer Gedanke. Wirklich ift der folivefte Grund für unfere 
Unvergänglichfeit der alte Sag: Ex nihilo nihil fit, et in nihilum 
nihil potest reverti. Ganz treffend fagt daher Theophraftus 
Baracelfus (Werke, Strasburg 1603, Bd. 2, ©. 6): „Die Sed 
in mir ift aus Etwas geworden; darum fie nicht zu Nicht 
fommt: denn aus Etwas Fommt fie.” Er giebt den wahren 
Grund an. Wer aber die Geburt des Menfchen für deſſen abfo- 
Iuten Anfang hält, dem muß der Ton das abfolute Ende defiel- 
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ben ſeyn. Denn beide find was fie find in gleihem Sinne: 
folglich kann Jeder fi nur infofern als unfterblich denen, 
als er ſich auch als ungeboren denft, und in gleichem Sinn. 
Was die Geburt ift, das ift, dem Weſen und der Bedeutung 
nad), auch der Tod; es ift Die felbe Linie in zwei Richtungen 
befchrieben. Iſt jene. eine wirkliche Entftehung aus Nichts; fo ift 
auch diefer eine wirkliche Vernichtung, In Wahrheit aber läßt 
fih nur mittelft der Ewigkeit unferd eigentlichen Weſens eine 
Unvergänglichfeit vefjelben venfen, welche mithin feine zeitliche 
iſt. Die Annahme, daß der Menfh aus Richts geichaffen fei, 
führt nothwendig zu der, daß der Tod fein abfoluted Ende ſei. 
‚Hierin iſt alfo das A. T. völlig konſequent: denn zu einer 
Schöpfung aus Nichts paſſt Feine Unſterblichkeitslehre. Das 
nenteftamentliche Chriftenthum hat eine foldye, weil es Indiſchen 
Geiſtes und daher, mehr ald wahrfcheinlich, auch Indiſcher Her- 
kunft ift, wenn glei nur unter Wegyptifcher Bermittelung. 
Allein zu dem Jüdiſchen Stamm, auf weldyen jene Indiſche 
Weisheit im gelobten Land gepfropft werden mußte, paßt folche 
wie die Freiheit des Willens zum Geſchaffenſeyn deſſelben, 


oder wie 
Humano capiti cervicem pictor equinam 


Jungere si velit. 


Es ift immer ſchlimm, wenn man nicht von Grund aus originell 
feyn und aus ganzem Holze fchneiden darf. — Hingegen haben 
Brahmanismus und Buddhaismus ganz fonjequent zur Fortdauer 
wach dem Tode ein Dajeyn vor der Geburt, defien Verfchuldung 
abzubüßen dieſes Leben da if. Wie deutlich fie auch der noth- 
wendigen Konfequenz hierin fi bewußt find, zeigt folgende Stelle 
aus Colebrooke's Geſchichte der Indiſchen Philvfophie in den 
Transact. of the Asiatic London Society, Vol. 1, p. 577: 
Against the system of the Bhagavatas, which is but par- 
tially heretical, the objection upon which the chief stress 
is laid by Vyasa is, that the soul would not be eternal, 
if it were a production, and consequently had a beginn- 
ing*). Ferner in Upham’s Doctrine of Buddhism, ©. 110, beißt 


*) „Gegen das Syflem der Bhagavatas, welches nur zum Theil feße- 
riſch iſt, if die Einwendung, auf welche Vyaſa das größte Gewicht legt, 
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es: The lot in hell. of impious persons call’d Deitty is the 
most severe: these are they, who discrediting the evidence 
of Buddha, adhere to the heretical doctrine, that all living 
beings had their beginning in the mother! 8 womb, and will 
have their .end im death *). 

Wer fein Dafeyn bloß als ein zufälliges auffaßt, muß aller 
Dings fürchten, .e8 durch den Tod zu. verlieren. Hingegen wer 
auch nur im Allgemeinen einfieht, daß daflelbe auf irgend einer 
urfprünglichen Nothmwendigfeit beruhe, wird nicht glauben, daß 
dieſe, die etwas fo Wundervolles herbeigeführt hat, auf eine 
folhe Spanne Zeit befchränft fer, fondern daß fie in jeder wirfe. 
Als ein nothwendiges aber wird fein Dafeyn erfennen, wer ers 
wägt, daß bis jest, da er erxiftirt, bereitd eine unendliche Zeit, 
alfo auch eine Unendlichkeit von Veränderungen abgelaufen ift, 
er aber diefer ungeachtet Doch da ift: die ganze Möglichkeit aller 
Zuftände bat fi) alfo bereits erfchöpft, ohne fein Daſeyn aufs 
heben zu können. Könnte er jemals nicht fenn; fo wäre 
er fon jegt nicht. Denn die Unendlichfeit der bereitd abge: 
laufenen Zeit, mit der darin erfchöpften Möglichkeit ihrer Vor⸗ 
gänge, verbürgt, Daß was eriftirt nothwendig eriftirt. Mit 
hin hat Jeder fi ald ein nothwendiges Weſen zu begreifen, 
dv. h. al8 ein ſolches, aus deſſen wahrer und erjchöpfender Defi- 
nition, wenn man fie nur hätte, das Dafeyn deſſelben folgen 
würde. Sn diefem Gedanktengange liegt wirkflid der allein imma— 
nente, d. 5. fih im Bereich erfahrungsmäßiger Data haltende 
Beweis der Unvergänglichfeit unjerd eigentlichen Weſens. Diefem 
nämlidh muß die Eriftenz inhäriren, weil fie fi als. von alleh 
durch die Kaufalfette möglicherweife herbeiführbaren Zuftänden 
unabhängig ermeift: denn dieſe haben. bereitö das Ihrige getham, 
und dennoch ift unfer Dafeyn davon fo unerfchüttert geblieben, 
wie der Lichtftrahl vom Sturmwind, den er durchſchneidet. 


dieſe, daß die Seele nicht ewig ſeyn würde, wenn fe hervorgebracht wäre 
und folglich einen Anfang hätte.‘ 

*), In der Hölle ift das härtefte Roos das jener Srreligiofen, die 
Deitty genannt werden: Dies find foldye, welche, das Zeugnig Buddha's 
verwerfend, der Fegerifchen Lehre anhängen, daß alle lebenden Wefen ihrei 
Anfang im Mutterleibe nehmen und ihe Ende im. Tode erreichen.“ “ 
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Könnte die Zeit, aus eigenen Kräften, uns einem glüdfäligen 
Zuftande entgegenführen; jo wären wir ſchon lange da: denn 
eine unendliche Zeit liegt hinter und. Aber ebenfalls: Eönnte fie 
uns dem Untergange entgegenführen; fo wären wir fchon längft 
nicht mehr. Daraus, daß wir jest da find, folgt, wohlermwogen, 
daß wir jederzeit Dafeyn  müflen. Denn wir find felbft das 
Meilen, welches die Zeit, um ihre Leere auszufüllen, in fich aufs 
genommen hat: deshalb füllt ed. eben die ganze Zeit, Gegen: 
wart, Vergangenheit und Zukunft auf gleiche Weile, und es if 
ung fo unmöglih, aus dem Dafeyn, wie aus dem Raum hins 
auszufallen. — Genau. betrachtet ift e8 undenkbar, dag Das, 
was ein Mal in aller Kraft der Wirklichkeit da ift, jemals zu 
nichts werden und dann eine unendliche Zeit hindurch nicht feyn 
follte. Hieraus ift die Lehre der Ehriften von der Wieverbringung 
aller Dinge, die der Hindu von der fich ſtets erneuernden 
Schöpfung der Welt durch Brahma, nebft ähnlichen Dogmen 
Griechiſcher Philofophen hervorgegangen. — Das große Geheim⸗ 
niß unſers Seyns und Nichtſeyns, welches aufzuflären diefe und 
alle damit verwandten Dogmen erdacht wurden, beruht zulept 
darauf, Daß das Selbe, was objektiv eine unendliche Zeitreihe 
ausmacht, fubjektiv ein Punkt, eine untheilbare, allezeit gegen- 
wärtige Gegenwart ift: aber wer faßt e8? Am deutlichften hat 
ed Kant dargelegt, in feiner unfterblichen Lehre von der Idea— 
lität der Zeit und der alleinigen Realität des Dinges an fidh. 
Denn aus diefer ergiebt fi), Daß das eigentlich Wefentliche ver 
Dinge, ded Menjchen, der Welt, bleibend und beharrend im 
Nunc stans liegt, feſt und unbeweglich; und daß der Wechiel 
ber Erfcheinungen und Begebenheiten eine bloße Folge unferer 
Auffafjung deffelben mittelft unferer Anfchauungsform der Zeit 
ift. Demnach, ftatt zu den Menfchen zu fagen: „ihr ſeid durch 
die Geburt entftanden, aber unſterblich“; follte man ihnen fagen: 
„ihr feid nicht Nichts“, und fie diefes verftehen lehren, im Sinne 
des dem Hermes Tirismegiftod beigelegten Ausſpruchs: To yap 
dv ası &oraı. (Quod enim est, erit semper. Stob. Ecl., I, 
43, 6.) Wenn e8 jedoch hiemit nicht gelingt, fondern das be- 
ängftigte Herz fein altes Klagelied anftimmt: „Ich fehe alle 
Weſen durch die Geburt aus dem Nichts entftehen und dieſem 
nach Furzer Friſt wieder anheimfallen: aud) mein Dafeyn, jebt 
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in der Gegenwart, wird bald in ferner Vergangenheit liegen, und 
ich werde Nichts ſeyn!“ — ſo iſt die richtige Antwort: „VBiſt 
du nit da? Haft du fie nicht inne, Die koſtbare Gegenwart, nach 
der ihr Kinder der Zeit alle fo gierig trachtet, jegt inne, wirklich 
inne? Und verftehft du, wie du zu ihr gelangt biſt? Kennft du 
die Wege, die dich zu ihr geführt haben, daß du einfehen koͤnnteſt, 
fie würden Dir durch den Tod verfperrt? Ein Dafeyn deines Selbft, 
nad) der Zerſtörnng deines Leibes, ift dir feiner Möglichkeit nach 
anbegreiflih: aber kann es dir unbegreiflicher feyn, als dir dein 
jetziges Dafeyn iſt, und wie du dazu gelangtefl?. Warum follteft 
du zweifeln, daß die geheimen Wege, die dir zu dieſer Gegene 
wart offen fanden, Dir nicht auch zu jeder Fünftigen offen ftehen 
werden?” | 
Wenn aljo Betrachtungen diefer Art allerdings geeignet find, 
die Ueberzeugung zu erweden, daß in uns etwas ift, Das der 
Tod nicht zerftören kann; fo gefchieht e8 doch nur mittelft Er 
hebung auf einen Standpunft, von welchem aus die Geburt nicht 
der Anfang unſers Daſeyns ift. Hieraus aber folgt, daß was 
als durch den Tod unzerſtörbar dargethan wird, nicht eigentlich 
das Individuum ift, welches überdies durch die Zeugung entflane 
den und die Eigenfchaften des Vaterd und der Mutter an fich 
tragend, als eine bloße Differenz der Species ſich darftellt, als 
folde aber nur endlich feyn fann. Wie, Dem entfprechenn, das 
Individuum feine Erinnerung feined Dafeyns vor feiner Geburt 
hat, fo kann e8 von feinem jegigen feine nach dem. Tode haben. 
In das Bewußtfeyn aber ſetzt Feder fein Ich: dieſes erfcheint 
ihm daher al8 an die Individualität gebunden, mit welcher ohnes 
Hin alles Das untergeht, was ihm, als Diefem, eigenthämlich 
ift und ihn von den Andern unterfcheidet. Seine Fortdauer ohne 
die Individualität wird ihm daher vom Yortbeftehen der übrigen 
Weſen ununterfcheidbar, und er fieht fein Ich verfinfen. Wer 
nun aber fo fein Dafeyn an die Identität des Bewußtſeyns 
fnüpft und daher für dieſes eine endlofe Fortdauer nad dem 
Tode verlangt, follte bedenken, daß er eine folche jedenfalls nur 
um den Preis einer eben fo endlofen Vergangenheit vor der Ge⸗ 
burt erlangen fann. Denn da er von einem Dafeyn vor der 
Geburt Feine Erinnerung hat, fein Bewußtſeyn alfo mit der: Ger 
burt anfängt, muß ihm diefe für ein Hervorgehen ſeines Daſeyns 
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aus dem Nichts gelten. Dann aber erfauft er Die unendliche Zeit 
feines Daſeyns nach dem Tode für eine eben fo lange vor der 
Geburt: wobei die Rechnung, ohne Profit für ihn, aufgeht. Iſt 
hingegen das Dafeyn, welches der Tod unberührt läßt, ein ans 
deres, als das des individuellen Bewußtſeyns; fo muß es, eben 
fo wie vom Tode, auch von der Geburt unabhängig feyn, und 
demnad in Beziehung auf daſſelbe ed glei) wahr ſeyn zu fagen: 
„ich werde ſtets ſeyn“ und „id, bin ftetö gewejen‘; welches Dann 
doch zwei Unendlichfeiten für eine giebt. — Eigentlich aber liegt 
im Worte Ih das größte Aequivofum, wie ohne Weitere “Der 
einfehen wird, dem der Inhalt unfers zweiten Buches und Die 
dort durchgeführte Sonderung des wollenden vom erfennenden 
Theil unſers Weſens gegenwärtig if. Je nachdem id) Diejes 
Wort verftehe, kann ich fagen: „Der Tod ift mein gänzliches 
Ende”; oder aber auch: „Ein fo unendlich Kleiner, Theil der Welt 
ih bin; ein eben fo Kleiner Theil meines wahren Weſens iſt dieſe 
meine perfönlihe Erfcheinung.” Aber das Sch ift Der finftere 
Punkt im Bewußtjeyn, wie auf der Netzhaut gerade der Eintritts- 
punkt des Sehenerven blind ift, wie das Gehirn ſelbſt völlig un- 
empfindlid, der Sonnenkörper finfter ift und Das Auge Alles 
fieht, nur ſich felbft nicht. Unſer Erfenntnißvermögen ift ganz 
nach) Außen gerichtet, Dem entjprechend, daB ed das Produkt 
einer zum Zwede der bloßen Selbfterhaltung, aljo des Nahrung- 
fuchens und Beutefangend entftandenen Gehirnfunftion if. Da- 
her weiß Jeder von ji) nur als von diefem Individuo, wie ed 
in der äußeren Anjhauung ſich darjtellt. Könnte er hingegen 
zum Bewußtjeyn bringen was er nody überdies und außerdem 
ift; fo würde er feine Intividualität willig führen lajlen, die 
Zenacität feiner Anhänglicyfeit an dieſelbe belächeln und jagen: 
„Was kümmert der Verluft diejer Individualität mich, der ich die 
Möglichkeit zahllofer Individualitäten in mir trage?” Er würde 
einjehen, daß, wenn ihm gleich eine Fortdauer feiner Individua— 
lität nicht bevorfteht, ed doch ganz fo gut ift, ald hätte er eine 
jolhe; weil er einen vollfommenen Erjag für fie in fi trägt. — 
Ueberdies liege fih nun aber noch in Erwägung bringen, daß 
die Individualität der meiften Menfchen eine jo elende und nichtds 
würdige ift, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, und daß 
was an ihnen noch einigen Werth haben mag, das allgemein 
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Menschliche ift: -Diefem aber kann man die Unvergänglichkeit: vers 
Iprechen. Sa, ſchon vie ſturre Unveränderfichfeit und. wefentliche 
Beſchraͤnkung jeder Individualität, als ſolcher, müßte, bei ‚einer 
endloſen Fortdauer derſelben, endlich, durch ihre Monotonie, einen 
ſo großen Ueberdruß erzeugen, daß man, um ihrer nur entledigt 
zu ſeyn, lieber zu Nichts würde. Unſterblichkett der. Individua⸗ 
litaͤt verlaugen, heißt eigentlich einen. Irrthum Ins Unendliche 
perpetuiren wollen. Denn im Grunde iſt doch jede Individualität 
nür ein fpecieller Irrthum, Sehltritt, etwas. das beſſer nicht wäre, 
ja, wovon und zurücdzubringen der eigentliche Zwed des Lebens 
ift.- Dies findet feine Beſtaͤtigung auch darin, daß die allermeiften, 
ja, eigentlid alle Menſchen fo befchaffen find, daß fie nicht glück⸗ 
fih ſeyn könnten, in welche Welt auch immer fie verfegt werden 
möchten. In dem Maaße nämlich, als eine foldhe Roth und 
Beichwerde ausfchlöffe, würden fie der Langenweile anbeimfallen, 
und in dem Maaße, als diefer vorgebeugt wäre, würden fie in 
Roth, Plage und Leiden gerathen.. Zu einem glückſäligen Zus 
ftande des Menfchen wäre alfo Feineswegs hinreichend, daß man 
ihn in eine „beffere Welt“ verfegte, ſondern aud) noch erfordert, - 
daß mit ihm felbft eine Grundveränderung vorgienge, aljo daß er 
nicht mehr wäre was er ift, und Dagegen würde was er nicht iſt. 
Dazu aber muß er zuvoͤrderſt aufhören zu ſeyn was er ift: Diefes 
Erforderniß erfüllt vorläufig der Tod, deffen moralifhe Noth⸗ 
wendigfeit ſich von diefem Gefichtöpunft aus ſchon abfehen läßt. 
In eine andere-Welt verfeßt werben, und fein ‚ganzes Weſen vers 
ändern, — ift im Grunde Eins und daſſelbe. Hierauf beruht 
auch zuletzt jene Abhängigkeit des. Objektiven vom Subjektiven, 
welche der Idealismus unſers erften Buches darlegt:: demnach 
liegt hier der Anknüpfungspunkt ‚ver Trausſcendentalphiloſophie 
an die Ethik. Wenn man dies berückſichtigt, wird man das Er—⸗ 
wachen aus dem Traume des Lebens nur dadurch möglich finden, 
daß mit demſelben auch fein ganzes Grundgewebe zerrinnt::- Died 
aber ift fein Organ’ felbft, der Intelleft, fammt feinen Formen) 
als mit welchem der Traum. fi ‘ind Unendliche fortfpinnen 
würde; fo feft ift er mit jenem verwachſen. Das, was ihn 
eigentlich träumte, tft doch noch Davon verſchieden und bleibt allein 
übrig. Hingegen’ ift die Beforgniß, es möchte mit dem: Tone 
Alles aus feyn, Dem zu vergleichen, "daß Einer. im: Tinume 
Schopenhauer, Die Welt. I. 86 
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pächte;.:28::.gähe: bloße. Träume, ohne - einen Traͤumenden. — 
Nachdem nun aber. durch den Tod ein individuelles. Bewußtſeyn 
ein. Mal geendigt hau; waͤre es da auıh. nur wünfchenswerth; 
daß es wieder angefüicht. wuͤrde; um ins Endloſe fortzubeſtehen? 
Sein Inhalt if, dem größten Theile nach, ja meiſtens duxchweg, 
nichts als ein Strom kleinlicher, irdiſcher, armſaͤliger Gedanken 
und. endloſer Sorgen: Inßt. dieſe doch endlich heruhigt werden! — 
Mil richtigem Sinne ſetzten daher die Alten. auf. ihre: Grabſteine; 
gecuritati. perpetuae; — oder. bonae quieti. Wollte man 
aber gar hier, wie fa. oft geſchehen, Foxtdauer Des individuellen 
VBewußtfeyns verlangen, um eine jenſeitige Belohnung oder Des 
ſtrafung daran zu krüpfen; fo würde es hiemit im Grunde nur 
auf die Bereinbarkeit der Tugend mit dem Egoismus abgeſehen 
feyn. Dieſe Beiden aber werden ſich nie yjmarmen: fie find von 
Grund aus Enigegengeſetzte. Wohlkegründet: hingegen. jſt die 
unmittelbare AMeberzeugung, welche der Anblick edler Handlungen 
hervorruft, daß der Geift der. Liebe, der. Dieſen feiner Feinde 
ſchonen, Ienen des zuvor vdie Geſehenen fih mit Lebensgefahr 
aunehmen heißt. nimmermehr— verſürgen und. Eu Nichts werden 
kann. — 

. Die grünblichfle Antwort auf die Frage ch der Fortdauer 
bes Andividuums nach dem Tode liegt - in Kants großer Lehre 
von der Idealität der Zeit, ald welche gerade. hier fich beſon⸗ 
ders folgenreih und fruchtbar. erweift, indem -fie, durch eine 
völlig theoretifche. aber wohlerwieſene Einficht, Dogmen, Die auf 
Dem einen wie auf dem andern Wege zum Abſurden führen, er 
jegt und: fo die ercitirendefte „aller metaphufischen Tragen mit einem 
Male beſeitigt. Anfangen,. Enden. und Fortdauern find Begriffe, 
welche. ihre Bedeutung einzig und allein von. der Zeit entlehnen 
und felglih nım unter Voxausſetzung diefer gelten. Allein vie 
Zeit bat Fein abfolnted Dafeyn,. ift nicht Die Art und Meife des 
Seyns an fich der Dinge, fondern bloß die Form unferer Er« 
fenntniß von unſerm und alley Dinge. Dafenır und Wefen, 
weidye eben dadurch fehr. unvollfommen: und auf bloße Erfchei- 
nungen beichränft ift, . Im Hinficht anf dieſe allein alfo -finden 
die Begriffe von Aufhören und Fortdauern Anwendung, nicht. in 
Hinficht auf das in. ihnen ſich Darftelende, das: Meer. an fich 
ber Dinge, auf. welches angewandt jene Begrifte daher Teinen 
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Sinn mehr haben: Died zeigt. fidh denn auch baran,: daß äne 
Beantwortung‘ der von jenen: Zeit" Begriffen ausgehenden’ Frage 
unmöglich wird und jede Behauptung. einer folchen, -fei fie auf 
Der einen. oder, ‘der andern Seite, ſchlagenden Einwürfen . unters 
liegt. Man. könnte zwar behaupten, daß unſer Weſen an ſich 
nach: dem Tode ſortdauere, weil es falſch ſei, daß es unter⸗ 
gienge; aber eben jo: gut, daß es untergienge, weil: es falſch tel, 
daß es fortvamete: im runde ift das: Eine fo wahr, wie das 
Andere, :. Hier ließe ſich demnach allerdings .fo etwas, wie eine 
Antinomie aufſtellen. XHein fie wüsde auf: lauter. Regationen bed 
ruhen, Man ſpraͤche darin dem Subjekt des Urtheils zwei kon⸗ 
tvadiltoriſch entgegengeſetzte Praͤdilate ab; aber nur weil die ganze 
Kategorie derſelben auf jenes nicht anwendbar wäre. Wenn man 
nun: aber jene beiden Prädikate nicht zufammen, fondern‘. einzelm 
ihm: abſpricht, gewinnt es es den Schein, als wäre.das font 
biftoriiche Gegentheil des jedesmal abgeſprochenen Prädikats da⸗ 
durch von ihm bewieſen. Dies beruht aber darauf, daß hier in⸗ 
Sommenfurable Größen verglichen werden, inſofern das Probleiä 
uns auf einen Schauplatz verſetzt, welcher die Zeit aufhebt, deu⸗ 
noch aber nach Zeitbeftimmungen. frägt, welche folglich dem Sub 
jekt beizulegen und ihm abzuſptechen gleich falſch iſt: Dies eben 

heißt: das Problem iſt tranaſcendent. In biejent Sinne bleibt: der 
od ein Myſterium. 

- „Wingegen fann man, eben jenen Unterſchied zwiſchen Er 
fheinung und Ding an fich. ſeſthaltend, die Behauptung aufftellen; 
daß der Menfc zwar als Erfcheinung vergänglich ſei, das Weſen 
an: fi} deflelben: jedoch hievon nicht mitgehtoffen werde, daſſelbe 
alfo ,. obwohl man, wegen. ver. biefem -.anhängenden Eliminatiow 
her .Zeitbegriffe, ihm Feine: Fortdauer beilegen könne, doch unzers 
ſtörbar fi. Demnach. würden. wir bier. auf den. Begriff eines 
Unzerfiörbarfeit, Die jedoch Feine Fortdauer wäre, geleitet.. Dieſer 
Begriff nun ft ein folcher,. ver, ;auf dem Wege der Abftraftion 
gewonnen, ſich auch. allenfalls. in abstracto denken läßt, jedoch 
durch Feine Anſchauung belegt, mithin nicht eigentlid deutlich 
werden kann. Andererſeits jedoch iſt hier feftgubalten, daß win 
nicht, mit Kant, die Erkennbarkent Bes. Dinges an ſtch ſchlecht⸗ 
bin aufgegeben. haben, ſondern wiſſen, daß daſſelbe im Willen 
zu ſuchen ſei. Zwar haben wir eine abſolute und erſchöpfende 
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EFVrkenntniß ded Dinged an fich nie.behauptet, vielmehr fehr wohl 
eingefehen, daß, Etwas nach dem, was es ſchlechthin an und 
für fich fei, zu erkennen, unmöglid: it. Denn ſobald ich er⸗ 
fenne, habe ich eine Borftellung: dieſe aber kann, eben weil fie 
meine BVorftellung ift, nicht mit dem Erkannten identiſch feyn, 
fondern giebt es, indem fie ed aus einem Seyn für ſich zu einem 
Seyn für Andere macht, in einer ganz andern Form wieder, ift 
alſo ſtets noch als Erſcheinung deflelben zu betrachten. Yür 
ein erkennen des Bewußtſeyn, wie immer ſolches auch beſchaffen 
ſeyn möge, kann es daher ſtets nur Erſcheinungen geben. Dies 
wird ſelbſt dadurch nicht ganz beſeitigt, daß mein eigenes Weſen 
das Erkannte iſt: denn ſofern es in mein erkennendes Bewußt⸗ 
ſeyn faͤllt, iſt es ſchon ein Reflex meines Weſens, ein von dieſem 
ſelbſt Verſchiedenes, alſo ſchon in gewiſſem Grad Erſcheinung. 
Sofern ich alſo ein Erkennendes bin, babe ich: ſelbſt an meinem 
eigenen Weſen eigentlich nur eine Erſcheinung: fofeen ich hingegen 
dieſes Weſen ſelbſt unmittelbar bin, bin ich nicht erkennend. 
Denn daß. die. Erkenntniß nur eine fefundäre Eigenſchaft unfers 
Weſens und: durch die animalifhe Ratur deſſelben herbeigeführt 
fe, ift. im zweiten Buch genugfam bewiefen. Streng genommen 
erfennen wir alfo auch unfern Willen immer nur noch als Er- 
fheinung und nicht nah Dem, was er fchledhthin an und für 
fid) jeyn mag. Allein eben in jenem zweiten Buch, wie auch in 
der Schrift vom Willen in der Natur, ift ausführlich dargethan 
und nachgewieſen, daß, wenn wir, um in das Innere der Dinge 
zu dringen, dad nur mittelbar und von Außen Gegebene ver 
laſſend, die einzige Erfcheinung, in deren Weſen uns eine uns 
mittelbare Einfiht von Innen zugänglich ift, fefthalten, wir in 
dieſer als das Legte und den Kern der Realität ganz. .entfchieden 
den Willen finden, in welchem wir daher das Ding an ſich -in- 
fofern erkennen, als es hier nicht .mehr den Raum, aber doch 
noch Die Zeit zur Form hat, mithin eigentlih nur in feiner un- 
mittelbarften Manifeftation und daher mit dem Vorbehalt, daß 
dieſe Erkenntniß deſſelben noch feine erfchöpfende und ganz ada- 
quate fei. In diefem Sinne alfo halten wir ‚auch hier ven Bes 
griff des Willens ald des Dinges an ſich feft. 
Auf den Menfchen, als Erſcheinung in der Zeit, ift der Be- 
griff Des. Aufhörens allerdings: anwendbar und die empiriſche Er⸗ 
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kenntniß legt unverholen den Tod als dad Ende dieſes zeitlichen 
Daſeyns dar. Das Ende der Perſon iſt eben fo real, wie «6 
ihre Anfang war, und in eben dem. Sinne, -wie wir vor der Ee⸗ 
burt nicht waren, werben wir nach dem Tode nicht. mehr feym: 
Jedoch kann durch den Tod nicht mehr aufgehoben werden, als 
durch die Geburt gefegt war; alfo nicht Das, wodurch die Ges 
burt allererfi möglich geworben. In biefem Sinne. ift natus ef 
denatus ein fchöner Ausdruck. Nun aber Liefert: die gefauumte 
empiriſche Erkenntniß bloße Erjcheinungen: nur diefe daher wers 
den von ben zeitlichen Hergaͤngen des Entftehens und Vergehens 
getroffen, nicht aber das Erſcheinende, das Weſen an fih. Yür 
dieſes eriftirt der durch. das Gehirn ‚bedingte Gegenfag von Ent- 
ftehen und Bergehen gar nicht, jondern hat bier Sinn und Bes 
deutung verloren. Daffelbe ‚bleibt alfo unangefochten vom zeit 
lichen Ende einer zeitlichen Erſcheinung und behäft ſtets dasjenige 
Dafeyn, auf welches die Begriffe yon Anfang, Ende und Fort⸗ 
dauer nicht anwendbar. find. Daſſelbe aber it, fo weit wir ed 
verfolgen können, in jedem ericheinenden Weſen der Wille deſſel⸗ 
ben: fo audy im Menihen. Bad Bewußtſeyn hingegen befteht 
im Erkennen: dieſes aber gehört, wie genugfam nachgewiefen, 
als Thätigkeit des Gehirns, mithin: als Funktion des Organis⸗ 
mus, der bloßen Erfcheinung an, endigt daher mit biefer:.. der 
Wille..allein, deflen Werk oder: vielmehr Abbild der Leib war, ift 
das Unzerftörbare. Die ftrenge Unterfcheivung des Willend von 
der Erfenniniß, nebft dem Primat des erftern, welche den Grund 
harafter meitier Phitofophie ausmacht, ift daher:. der alleinige 
Schlüſſel zu dem fih auf mannigfaltige: WWeife :fund gebenden 
und. in jedem, . fogar dem ganz rohen: Bewußtſeyn flet von 
Neuem aufſteigenden Widerſpruch, daß der Tod unfer Ende ifk 
und wir dennoch ewig und unzerftörbar feyn müflen, alfo dem 
sentimus, experimurgue nos aetermos. esse des Spinoza. 
Alle Philofophen haben darin geirrt, daß fie das Metaphufiiche, 
das Unzerfiörbare, dad Ewige im. Menfchen in den. Intelleft 
fegten: es Liegt ausfchlieglih im: Willen, der von jenem gänz- 
lich. verfchieden und allein urfprünglich ift. “Der Intellekt:ift, wie 
im zweiten Buche auf das Gründlichfte dargethan worden, ein 
fetundäres Phänomen und durch das Gehirn bedingt, daher mit 
biefem anfangend und endend. Ber Wille allein tft das Bedin⸗ 
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gende, der Kern der. ‚ganzen Eſchrinung, von. hen ‚Formen 
diefer, zu. meldden Die Zeit. dehört, - fondt: frei, alſo auch unzer⸗ 
ſtorbar. Wit. dem Tode geht demnach zwar dad: Beunßtieyn 
verloren, nicht aber Das, was dat Bewußtſeyn hervorbrach«e 
und erhielt: das Leben erliſcht, nicht aler mit ihm das Princip 
des Lebens, weiches. in ihm ſich manifeſtirte. Daher alfo- ſagt 
Jedem ein ſicheres Gefühl, daß in ihm etwas ſchlechthin Unwer⸗ 


gaͤngliches und Unzerſtoͤrbares fei. ::Sogar. das Friſche und Leb⸗ 


hafte den Eriunernngen aus: der fernſten Zeit, aus der erften 
Kindheit, zemgt davon, daß irgend etwas in uns nicht mit ver 
Zeit ſich, foribewegt, nicht altert, ſoudern unverändert, beharrt. 
Aber was dieſes Unvergängliche ſei, konnte man ſich nicht deut⸗ 
lich machen.“ && iſt nicht das Bewußtſeyn, fo wenig wie ber 
Leib, auf welchen offenbar das. Bewußſeyn beruht. Es iſt 
vielmehr. das, morauf ber Leib, mit ſammt: dem. Bewußtſeyn bes 


ruht. Dieſes .aber iſt eben: Das, was, indem es ind Bewußi⸗ 


feyn faͤllt, ſich als Wille baxftellt. “Ueber: diefe unmitteſbarfte 
Erſcheinung defſelben hinaus koͤnnen wir freilich nicht; weil wir 
nicht: über das Bewußtſeyn hinaus können: baher bleibt: Die 
Frage, was denn Jenes ſeyn möge, fofern es nicht ins Ber 
wußtſeyn fällt, d. % was es ſchlechthin am ſich ſelbſt ſei, unbe⸗ 
antwortbar. 

In der Erſheinung und mittelſt deren Formen, Zeit ‚uud 
Raum „als principium individuationis, ftelt es fich fe; dar, 
daß das menichliche Individuum untergeht, hingegen das Menſchen 
geſchlecht immerfort bleibt und lebt. Allein im Weſen an fich 
der Dinge, als welches von dieſen Formen frei iſt, fällt auch 
der ganze Unterſchied zwiſchen dem Individuo und dem Geſchlechte 
weg, und find Beide unmittelbar Eins. Der ganze Wille zum 
Leben ift im Individuo, wie.er im Gefchlerhte iſt, und daher it 
pie Fortdauer der Gattung bloß das Bild: der Ungerftörbarkeit des 
Individui. 

Da nun alſo das fo unenblidy wichtige Verſtaͤndniß der Un⸗ 
zerſtörbarkeit unſers wahren Weſens durch den Tod gänzlich. auf 
dem Unterſchiede zwiſchen Grfcheinung und Ding. an ſich beruht, 
will id; eben dieſen jegt dadurch .in. das. hellſte Dicht ſtellen, daß 
ih ihn am Gegentheil des Todes, alſo an ver. Entftehumg ber 
animalifgen Wefen, d.:. der Zeugung;. esläutere,.. Denn viefer 
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mit Det: Tode gleich gtheimnißvolle Borgang: ſtellt, und Ken. fun⸗ 
damentalen Gogenſatz zwiſchen Etſcheinung und: Weſen an: fich, 
dev: Dinge,d. i. zwiſchen der Welt. als Verſtellung und ‚ber Wels 
ala: Wille; wie auch die gaͤnzliche Beremmgenzität . ber:; Befehe 
Beider, am unmittelbarſten: vor Augen .- Der: Zeuguingsakt, näme 
Gh Dſtellt ſich uns auf: zweifache Weiſte dar:arſtlich für das 
Selbſtbewußaſeyn, deſſen alleiniger Gegenſtand, wie ich oft nach⸗ 
gewieſen habe, der Wille mit allen feinen Affektionen iſt; und 
ſadann : für. das: Bewußtſeyn anderer Dinge, d. 1:: der Weltden 
Borſtellung, odet“ der: empirifchen: Realität ver Dinge; : Ban: ver 
MWillensfeite:nun, alfv innerlich, ſubjektiv, fin. dns Selbftbemußte 
ſeyn, ſtellt jener ME Ad) bar als nie ummittelbarkte und vohtous 
menfte Befriedigung des Willens, d. 1: ale: Wolluſt. Bon Dex 
Vorſtellungsſeite hingegen, alfo äußerlich, objektiv, für das Bar 
wußtſeyn von anden Dingen, iſt chem. dieſer Akt der Einſchlag 
zum allerkünſtlichften Gewebe, Die Grundlage bei unausſprechlich 
komplicirten animaliſchen Organismus, ver dann mur noch Det 
Enmwickelung bedarf, um unfern: erſtaunten, Augen. ſichtbar zu 
werden. Dieſer Organismus, deſſen ins Unendliche gehende Kom⸗ 
plifation und Vollendung nur Der kennt, weicher Anatomie ſtu⸗ 
dert bat, it, ‚vom: der Vorſtellungsſeite aus, nicht anders gu ber 
greifen und zu denfen, ald ein mit der planvollften Kombination 
ausgedachtes und mit überfihwängfiher Kunſt und Benanigfeit 
ausgeführtes Syſtem, als das mühbfäligfte Werk der-tiefften Leben 
begung: . —. nun: nber son ber Willensjeite kennen Bir, durch 
Das; Seibftbewußtieyn, jeine Hervorbringung als das Werk, einsy 
Aktes, ver das gerade Gegentheil aller Ueberlegung ift) eines wir 
geftühmen: blinden Dranges, - einer üherſchwaͤnglich wolluſtiger 
Empfindung. Dieſer Gegenjag:: ift gem: veryandt mit :Dy4 
oben nadgewistenen unendlichen. Kontrast. zwilcgen der abſoluten 
Zeichtigfeit, mit ver die Natur: ihrẽ Werk hervorbringt, nebit: Der 
Diefer entſprechenden grünzenlofen Sorglofigfeit,.. mit: welcher fie 
folche der Vernichtung Preis giebt, + und ‚der. unberechenbar 
künſtlichen und durchdachten Konſtruktlon eben iefer Werke, nach 
welcher zu urtheilen fie uünendlich ſchwer zu: machen und daher 
über ihre Erhaltung mit aller erſiunlichen Sorgfalt zu wachen 
jegm: müßte; während. wir Das Gegentheil vor Augen: haben. — 
Haben wir nun, durch diefe, freilich ſehr ngewohnliche Betrach⸗ 
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tung, die beiden’ beterogeneii Seiten ber. Welt auf& fchroffefte an 
einander gebraiht und. fie gleihfam mit. einer Kauft umſpannt; 
fo müflen wir fie jest fefthalten, um uns von der gaͤnzlichen Un- 
gültigfeit der Geſetze der Erſcheinung, oder Welt als Vorftellung, 
für die des. Willens, oder der Dinge an fich, zu überzeugen: 
vann wird es ung fußlicher. werden, daß, während auf der Seite 
der Borftellung,. d. i. in der Erfcheinungswelt, fidy und bald ein 
Entſtehen aus Nichts, bald eine gänzliche Vernichtung des Ent- 
ſtandenen darſtellt, von jener andern Seite aus, oder an fich,: ein 
Weſen vorliegt, auf welches angewandt die Begriffe. von Ent 
ſtehen und Vergehen gar. feinen Sinn haben. Denn wir haben 
foeben, : indem wir auf ven Wurzelpunft zurüdgiengen, wo, mits 
telſt des Selbſtbewußtſeyns, die Erfheinung und das Wefen an 
ſich zufammenftoßen, es gleichfam mit Händen gegriffen, Daß 
Beide Ichlechthin infommenfurabel find, und bie ganze Weife des 
Seyns des Einen, nebft allen Grundgefegen dieſes Seyns, im 
Andern nichts und weniger als Nichts bebeutet. — Ich glaube, 
daß dieſe legte Betrachtung nur von Wenigen recht verſtanden 
werden, und daß fle Allen, die fie nicht verfiehen, mißfällig und 
ſelbſt anftößtg ſeyn wird: jedoch werde ich deshalb. nie etwas 
weglaflen, was dienen. fann,; ‚meinen Orundgebanfen zu er- 
lAuten. — 

: Am Anfange dieſes KRapiteld habe ich auseinandergefegt, Daß 
die große Anhänglichkeit an das Leben, oder vielmehr die Furcht 
vor dem Tode, keineswegs aus der Erfenntniß entipringt, in 
welchen Kal fie das Refultat des erfannten Werthes des Lebens 
feyn würde; fondern daß jene Todesfurcht ihre Wurzel unmittel- 
bar im Willen hat, aus deſſen urfprünglihem Wefen, in wel- 
“em er ohne alle Erfenntnig, und daher blinder Wille. zum Leben 
Mt, fie hervorgeht. Wie wir in das Leben hineingelodt werben 
durch den ganz iluforifchen Trieb zur Woluft; fo werden wir 
darin feftgehalten durch die gewiß eben fo illuforifche Furcht vor 
dem Tode. Beides entjpringt unmittelbar aus dem Willen, .der 
an fich erkenntnißlos if. Wäre, umgekehrt, ver Menſch ein bloß 
erfennendes Weſen; fo müßte der Tod ihm nicht nur gleich 
gültig, fondern fogar willkommen ſeyn. Jetzt lehrt die Betrach⸗ 
tung, zu der wir bier gelangt find, daß was vom Tode getroffen 
wird, bloß das erfennende Bewußtſeyn ift, Hingegen der 
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Wille, ofen: er das Ding an fich iſt, welches jeder: individnellen 
Ericheinung zum Brunde liegt, von: allem auf. Jeitbefliumungen 
Berubenden frei, alſo auch ‚unvergänglid ifl. Sein Streben: nad) 
Daſeyn und Manifeftation; woraus bie Welt: hervorgeht,. wird 
ſtets erfuͤlt: denn dieſe begleitet ihn wie deu Körper. fein Schatten, 
indem fie bloß die Sichtbarkeit feines Weſens if." Daß er in 
uns dennoch den Tod fürchtet, fommt daher, daß bier die Er⸗ 
kenntniß ihm: fen Weſen bloß in der individuellen: Erfcheinung 
vorhält, woraus ihm. die Täuſchung entfteht, daß er mit diefer 
untergebe,. etwan. wie mein Bild im Spiegel, wenn man bdiefen 
zerichlägt, mit vernichtet zu - werden fcheint: Dieſes alſo, als 
feinem urfprünglichen..Wefen, welches blinder Drang nah Da⸗ 
feyn ift, zuwider, erfüllt ihn. mit Abſcheu. Hieraus nım.: folgt, 
daß Dasjenige in und, was allein ven Tod zu fürchten fähig 
ift und ihn auch allein fürchtet, der. Wille, von ihm nicht ges 
troffen wird; und daß. hingegen was von ihm getroffen wird und 
wirklich untergeht, Das ift, was feiner Natur nad) feiner Furcht, 
wie: überhaupt feines Wollens oder Affektes, fähig, daher gegen 
Seyn und Nichtſeyn gleihgültig if, nämlidy das bloße Subjeft 
der Erfenntniß, der Intelleft, deſſen Dafeyn in feiner Beziehung 
zur Welt ver .Borftelung, d. h. der objeftiven Welt befteht, deren 
Korrelat. er- ift und mit deren Dafeyn das feinige im Grunde 
Eins. ift. - Wenngleich aljo nicht. das individuelle Bewußtieyn den 
Tod. überlebt; ‚fo überlebt ihn doch Das, was ‚allein. ſich gegen 
ihn. fträubt: der Wille. Hieraus erflärt ſich auch der. Wider: 
ſpruch, daß die Bhilofophen,. vom Stanppunft der Erkenntniß 
aus, allezeit mit ‚treffenden Gründen bewiefen:.haben, ver Top . 
fei fein Hebel; die Todesfurcht jedoch dem Allen unzugänglic 
bleibt: weil fie eben nicht in der. Erkenntniß, fondern allein im 
Willen wurzelt. ben daher, daß nur.der Wille, nicht aber ber 
Sntelleft Das Unzerſtörbare ift, kommt es audy, daß alle Reli- 
gionen und Philoſophien allein den Tugenden ded Willens, oder 
Herzens, einen Lohn in der Ewigleit zuerkennen nicht benen des 
Intellekts, oder Kopfes. 

Zur Erlaͤuterung dieſer Betrachtung diene och Felgeudes. 
Der Wille; welcher unſer Weſen an ſich ausmacht; iſt einfacher 
Natur: er will bloß und erkennt nicht. Das Subjekt des Er⸗ 

kennens hingegen ift eine ſekundaͤre, aus. der Objektivation :des 
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Willend hervotgehende Erfcheinung!? es: tft det Ginheitspunft Ber 
Geuftbilttät: des Nervenſyſtems, gleichſam ver Fokus, im: welchen 
die Strahlen der Thatigkeit aller Theile des Gehirns. zuſammen⸗ 
Taufen.. Mit dieſem muß es "daher. untergehen. Im Selbſt⸗ 
bewußtteyn: Hecht es, als vas.:dllein: Erkennende, dan: Willen ald 
ſein Zufchauer: gegemiber und erkennt, obgleich aus ihm ent: 
Proſſen, ihn doch als ein von ſich Verſchiedenes, ein Fremdes, 
Desſshalb Auch wur. enpiriſch, in der Zeit ſtückweiſe, in: ſrinen 
ſacceſſtven Erregungen und : Akten, erfaͤhtt auch‘. feine Ent⸗ 
fehiegungen:.zıft a posteriori und oft ſehr mittelbbar. Hierans 
erklaͤrt ds, däß unfer eigenes Weſen uns, d. h. eben. umſern 
Jütellekt, ein Räthſel id, und: daß dasIndividuum ſich als nen 
entſtanden and vergänglich etblickt; obſthen ſein Weſen um -fich 
ein zeitlofes, alſo ewiges iſt. Wie nun der Wille nicht er⸗ 
bennt, ſo ft umgefehrt der Intelleld, oder das Subijekt der: Er⸗ 
Aeuntniß, einzig. und allein erkenngud; ohnt trgend zw woilen. 
‚Dies iſt ſelbſt phyfiſch daran nachweisbar, daß, wie ſchon Im 
zweiten Buch erwähut, nach Bichat, die -werfihlenenen. Affekte 
le Theile Des. Otgunismus: unmittolbar erſchüttern und ihre 
cFunktioilen ſtören, mit Auonahme des Gehirns, uls welches 
hoͤchſteus mittelbar, d. h. in Folge eben jener Störungen, davon 
affzire werden fann (De 1a vie et de la: mort, art. 6, 8. 2). 
:Darausd- aber folgt, daß das Subjeft des Brkennens, für ſich 
‚und: als ſolches, an nichts Antheil oder Intereffe nehmen kann, 
ſondern ihm das Seyn oder Nichtſeyn jedes Dinges, ja ſogar 
»feiner ſelbſt, gleichgliltig ift. Warum nun follte dieſes antheils⸗ 
loſe Weſen unfierblich ſeyn? Es endet mit der zeitlichen Erſchei⸗ 
mung des Willens, d. i. dem Individno, wie es mit bdieſem ent⸗ 
ſtanden war. Es iſt die Laterne, welche auogelöſcht wird, nach⸗ 
dem fie ihren Dienſt geleiſtet Kat. Der Jutellekt, wie Die in 
ihm allein vorhandene. anſchanliche Welt, iſt bloße. Erſcheinung: 
"aber. die Endlichkeit Beider ficht nicht Das an, davon fie die Er⸗ 
ſcheinung ſind. Der Intellekt iſt Funktion dos cerebralen Nerven⸗ 
ſyſtems: aber dieſes, wie der übrige Leib, iſn die Objehfträt: des 
Willens. Daher beruht. ver. Intelleft auf dem ſomcuriſchen Leben 
des Organisnins: dieſer ſelbſt aber beruht auf dem Willen. Ber 
vrganiſche Leib kann alfe, in gewillen: Sinme, angefehen werden 
als Mittelglied zwiſchen dem Willen und dem Intellekt; wiewohl 
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er. eigentlich nut. dev In der Anſchauung des Intelehe ſich raͤum⸗ 
kich darſtellende Wille jelbſt iſt. Tod und Geburt: find die ftete 
Auffriſchung des Bewußtſeyns des‘ an ſich end⸗ und anfangsloſen 
Willens, der allein gleichſam die Subſtanz des Daſeyns iſt Gede 
ſolche Auffriſchung aber bringt eine neue Möglichkeit. der: Bernels 
nung des Willens zum Leben). Das Bewußtſeyn iſt das Leben 
des Subjekts Des Erkennen, ober des Gehirns, und der Tod 
heffen Ende. Daher iſt das Beroufefeyn endlich, ſtets nen, jedes⸗ 
mas von vorne anfangend. Dee Wille allein beharrt; aber and 
ihm allein iſt am Beharren gelegen: denn er iſt ber Wille zum 
Leben. Dem erkennenden Subjekt fin: fich iſt an nichts gelegen. 
Im Ich find jedoch Beide verbunden. — Im jedem animaliſchen 
Weſen hat der Wille einen Intellekt eirungen, welcher das Licht 
ift, bei dem er bier feine Zwocke verfolgt. :Beikinfig yefagt, mag 
pie Todesfurcht zum Theil auch daruuf beruhen, daß der indivi⸗ 
buelle Wille fo ungern fidy von feinem, durch ven Naturlauf ihm 
zugefallenen Intellekt trennt, von ' feinem. Führer und Wächer, 
ohne den er. ſich hülflos und ‚blind weiß. 

:.. Zu viefer Auseinanderfepung Fimmt. endlich auch noch jene 
tägliche moraliſche Erfahrung, die uns. belehrt, daß ver Wille 
allein real iſt, Hingegen die Objekte deſſelben als duch die Er 
fenntniß bedingt, nur Erfcheinungen, wur: Schaum: und Dunft 
find, glei dem Weine, welchen Mephiftopheled In Auerbachs 
Keller kredenzt: nämlich nach jedem finnlichen Genuß Tagen auch 
wir: „Mir daͤuchte doch als traͤnk' ich Wein.“ 

Die Schrecken ded Todes beruhen großentheils auf dem fal⸗ | 
ſchen Schein, daß jetzt das Ich verſchwinde, und die Welt bleibe, 
Vielmehr aber iſt das. Gegentheil wahr: die Welt verſchwindet; 
hingegen ber innerſte Kern des Ich, der. Träger und Hervor⸗ 
bringer jenes Subjekts, in deſſen Vorſtellung allein die Welt iht 
Daſeyn hatte, beharrt. Wit dem Gehirn geht der Intellekt und 
mit dieſem die objektive Welt, feine bloße Vorſtellung,/Aunter. 
Daß in andern Gehirnen, nach wie vor, eine ahnliche Welt 
lebt und ſchwebt, iſt in Beziehung auf den untergehenden Im 
tellekt gleichgültig. — Wenn daher nicht im Willen die eigene 
fiche Realität läge und. nicht. das moraliſche Dafeyn- das ach 
über den: Tod hinaus erftredende waͤre; fo würde, da ber In⸗ 
tellett und mit ihm feine Welt erlifcht, das Wehen ver: Dinke 
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überbaups nichts weiter ſeyn, ald eine endlofe. Kolge ‚kurzer. und 
trüber Träume, ohne Zuſammenhang unter: einander: denn: das 
Beharren der erfenutnißlofen Natur befteht bloß in ber. Zeitvor⸗ 
ftellung der erkennenden. Alſo ein, ohne: Ziel und Zweck, mei⸗ 
fiens ſehr trübe und ſchwere Träume. telumenber Weltgeiſt waͤre 
dann Alles in: Allem. 

Wann nun: ein. Individuum Jodeangſt empfindet; fo bat 
man eigentlich :das- ſeltſame, ja, zu belächelnde. Schaufptel, Daß 
der Herr der Welten, welcher Aled mit feinem Wefen erfüllt, 
- und durch welchen allein. Alles was ift, fein Dafeyn hat, verzagt 
und unterzugehen befürchtet,. zu verfinfen in den Abgrund des 
ewigen Nichts; — während, in Wahrheit, Alles. von ihm voll 
ift und es keinen Ort giebt, wo er nicht: wäre,. fein Weſen, in 
welchem er nicht lebte; da das Daſeyn nicht ihn trägt, ſondern 
er das Daſeyn. Dennody iſt er e&, der im Todesangft leidenr 
den Individuo verzagt, indem er der, durch Das principium 
individuatignis: hervorgebrachten Täufchung unterliegt, daß feine 
Eriftenz auf die des jetzt fterbenden Weſens befchränft feiz dieſe 
Taͤuſchung gehört zu dem ſchweren Traum, in welchen er als 
Wille zum Leben verfallen ift. Aber man könnte zu dem Ster 
benden fagen: „Du börft auf, etwas zu feyn, welches du beſſer 
gethan hätteft, nie zu werden.” 

‚Solange feine Verneinung jenes Willens eingetreten, {ft 
was der Tod von uns übrig läßt der Keim ‚und Kern eines ganz 
andern Dafeyns, in welchem ein neues Individuum ſich wieder- 
findet, fo frisch und. urfprünglid, daß es über ſich felbft vers 
wundert brütet. Daher der ſchwärmeriſche und träumerifche Hang 
edler Jünglinge, zur Zeit wo dieſes friſche Bewußtſeyn ſich eben 
ganz ‚entfaltet hat. Was für das Individuum der Schlaf, . das 
ift für: den. Willen ald Ding. an ſich der. Tod.“ Er würde es 
nicht aushalten, eine Unenplichkeit hindurch das felbe Treiben 
und Leiden, ohne. wahren Gewinn, fortzujegen, wenn. ihm Er 
innerung und Individualität bliebe. Er wirft fie ab, dies ift 
der Lethe, und tritt, durch dieſen Todesſchlaf erfrifcht und mit 
einem andern Intelleft ausgeftattet, al8 ein neues Weſen wieder 
auf: „zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!” — | 

Als fich beiahender Wille zum Leben hat der Menſch die 
Wurzel ſeines Daſeyns in der Gattung. Demnach iſt ſodann 
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der Tod das Verlieren einer Individualität und Empfangen einer 
_ andern, folglich ein Verändern der Individualität unter der aus- 
fchlieglichen "Leitung feine® eigenen Willens. Denn in dieſem 
allein liegt die ewige Kraft, welche fein Dafeyn mit feinem Ich 
bervorbringen konnte, jedoch, feiner Beſchaffenheit wegen, es nicht: 
barin zu erhalten vermag. Denn der Tod iſt das dementi, 
weiches das Wefen (essentia) eines Jeden in feinem Anſpruch 
auf Dafeyn (existentia) erhält, das Hervortreten eines Wider⸗ 
ſpruchs, der-in jenem individuellen Dafeyn liegt: 
denn Alles was entfteht, 
Sit werth daß es zu Grunde geht. 
Jedoch fteht der felben Kraft, alfo dem Willen, eine nnendliche 
Zahl eben ſolcher Exiſtenzen, mit ihrem Ich, zu Gebote, welche 
aber wieder eben fo nichtig und vergänglich feyn werden. Da 
nun jedes Ich fein gefonvertes Bewußtſeyn hatz fo ift, in Hin 
ficht auf ein foldhes, jene unendliche Zahl derfelben von einem 
einzigen nicht verfchieven. — Bon dieſem Gefichtspunft aus ers 
ſcheint e8 mir nicht zufällig, daß aevum, alov, zugleich Die 
einzelne ‚Lebensdauer und die endlofe Zeit bedeutet: ed läßt ſich 
nämlid von hier aus, wiewohl undentlich, abfehen, daß, an fich 
und im legten Grunde, Beide das Selbe find; wonach eigentlich 
fein Unterſchied wäre, ob ich nur meine Lebensdauer hindurch, 
oder eitie unendliche Zeit eriftirte. | 
Allerdings aber fönnen wir die Vorftellung von allem Obi- 
gen nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: dieſe follten jedoch, 
wo es fi) vom Dinge an fi handelt, ausgefchlöffen bleiben. 
Allein ed gehört zu den unabänderlichen Graͤnzen unfers Intels 
lekts, daß er diefe erſte und unmittelbarfte Form aller feiner 
Borftellungen nie ganz abftreifen kann, um nun ohne fie zu 
operiren. Daher gerathen wir bier freilich auf eine Art Metem⸗ 
pſychoſe; wiewohl mit dem bedeutenden Unterfchieve, daß ſolche 
nicht die ganze uyn, nämlid nicht das erfennende Wefen: 
betrifft, fondern den Willen allein; wodurd fo viele Ungereimts 
heiten wegfallen, welche die Metempſychoſenlehre begleiten; fobann 
mit. dem Bewußtfenn, daß die Form der Zeit hier nur als un- 
vermeidlihe Adommiodation zu der Beichränfung unſers Intel- 
lekts eintritt. Nehmen wir nun gar die, Kapitel 43 zu erörternde 
Thatfache zur. Hülfe, daß der Eharafter, d. i. der Wille, vom 
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Bater erblich ift, der Intelleft. hingegen. von der Mutter; fo tritt 
es gar wohl in den Zuſammenhang unferer Anſicht, daß der 
Wille des Menſchen, an ſich individuell, im Tode ſich von dem, 
bei der Zeugung von. der Mutter erhaltenen Intellekt trennte und 
nun feiner jetzt modifizirten Befchaffenheit gemäß, am Leitfaden 
des mit dieſer harmonirenden durchweg nothwendigen Weltlaufs; 
burch eine neue Zeugung, einen neuen Iutelleft empfinge, mit 
welchem .er ein ‚neues Weſen würde, welches Feine Erinnerung 
eines frühern Dafeyns hätte, da ber Intellekt, welcher. allein. Die 
Fähigkeit der Erinnerung bat, der fterbliche Theil, oder die Form 
tft, der Wille aber der ewige, die Subſtanz: demgemäß ift zur 
Bezeichnung diefer Lehre das Wort PBalingenefie richtiger, als 
Metempfuchofe. Diefe fteten Wiedergeburten- machten Dann bie 
Succeſſion der Lebensträume eined an ſich ungerftörbaren Willens 
aus, bis er, Durch fo viele: und verſchiedenartige, fuccefive Er⸗ 
fenntniß, in ſtets neuer Form, belehrt und gebeffert, fich ſelhſt 
aufhöbe. | on 

Mit diefer Anſicht ſtimmt aud, die eigentliche, jo zu ſagen 
eſoteriſche Lehre des Buddhaismus, wie wir fie durch Die neuer 
fien Forſchungen ‚Fennen gelernt haben, überein, indem ſie nicht 
Metempfychofe, fondern eine eigenthümliche, auf moralifcher Bafis 
ruhende Palingenefie lehrt, welche fie mit großem Tieffinn aus 
führt und darlegt; wie Dies zu erfehen ift aus der, in Spence 
Hardy’s Manual of Buddhism, p. 394—96, gegebenen, höchft 
lefend» und. beachtungswerdhen Darftelung der Sache (womit 
zu vergleichen p. 429, 440: und 445 deſſelben Buches), Deren 
Beftätigungen man findet in Taylors Prabodh Chandro 
Daya, London 1812, p. 35; vesgleidhen in Sangermano’s 
Burmese empire, p. 6; wie auch in ben ‚Asiat. researches, 
Vol. 6, ps 179, und Vol. 9, p. 256. Auch das fehr brauch⸗ 
bare Deutfhe Kompendium ded Buddhaismus von Köppen 
giebt dad Richtige über Diefen Punkt. Für. den großen Haufen 
der Buddhaiften jedoch if. dieſe Lehre zu ſubtil; daher demfelben, 
als faßlihes Surrogat, eben Metempfychofe gepredigt wird. 

Uebrigens darf nicht außer Acht gelafien werben, daß fogar 
empiriſche Gründe für eine Palingenefle dieſer Art fprechen. 
Thatfächlich ift eine Verbindung vorhanden zwifchen der Geburt der 
neu auftretenden Weſen und dem Tode der abgelebten: fig zeigt 
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fich nämlich: an der großen Fruchtbarkeit des Menſchengeſchlechts, 
weiche als Folge ‚verheerenden: Seuchen entfteht... Als im:14. Jahr⸗ 
hundert der ſchwarze Tod die alte Welt größtentheild entvölkert 
hatte, trat: eine ganz ungemöhnlihe Fruchtbarkeit unter dem 
Menſchengeſchlechte ein, und Zwillingsgehurten waren ſehr häufiga 
höchſt ſeltſam war Dabei. der Umſtand, daß. feines. der in. dieſer 
Zeit ‚geborenen. Kinder feine vollſtaͤndigen Zähne bekam; alſo die 
fi. anſtrengende Natur. im Einzelnen geipte: : Dies erzählt 
F. Schnurrer, Chronik der Seuchen, 1825. Auch Casper, 
„Ueber die wahricheinliche Lebensoquer des. Menſchen“, 1835, 
beftätigt, den Grundſatz, daß den entfchievenften Ginflug auf 
Lebensdauer und. Sterblichfeit, in einer gegebenen -Bevölferung, 
die Zahl der. JZeugungen in derſelben babe, als welche mit der 
Sterblichkeit. ftet3 gleichen Schritt halte; fo daß die Sterbefälle 
und die Geburten allemal und allerorten fich in gleichem Ber- 
hältniß ‚vermehren und vermindern, welches er durch aufgehäufte 
Belege aus vielen Ländern und ihren verfchiedenen. Provinzen 
außer Zweifel ſetzt. Und doch kann unmöglid ein phyfifcher 
Kauſalnexus feyn. zwifchen meinem frühern Tode und der Frucht 
barkeit. eines fremden Ehebettes, oder umgefehrt. Hier alfo tritt 
unfeugbar und auf. eine fiupende Weife das Metaphufifche als 
unmittelbarer Erffärungsgrund des Phyſiſchen auf. — Jedes neu⸗ 
geborene Weſen zwar teitt:frifch und freudig in. das neue Das 
feyn und genießt es als ein gefchenktes: aber es giebt: und: faun 
nichtö Geſchenktes geben, Sein friſches Dafeyn iſt bezahlt Durch 
das. Alter und den Tod eines abgelebten, welches untergegangen 
ift, aber den ungerflörbaren Keim enthielt, aus dem biefes neue 
entftanden ift: fie find. ein Wefen. Die Brüde zwifchen Beiden 
nachzuweiſen, wire freilich die Loſung eines großen Räthfels. 
Die bier ausgefprochene große Wahrheit ift auch nie ganz 
verfannt worden, wenn fie gleich. nicht auf ihren ‚genauen und 
richtigen Sinn zurüdgeführt werden fonnte, als welches allein 
durch die Lehre vom Primat und metaphyſiſchen Weſen des 
Willens, und der ſekundären, bloß organifhen Natur des In- 
tellefts möglich wird. Wir finden nämlich Die Lehre von Der 
Metenpfuchofe, aus den urälteften und edelften ‚Zeiten des 
Menſchengeſchlechts ſtammend, ſtets auf der Erbe verbreitet, als 
ben. @lauben. ber großen . Majprität des Menſchengeſchlechts 
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ja, eigentlich als Lehre aller Religionen, mit Ausnahme ver 
jünifchen und der zwei von diefer ausgegangenen; am fubtilften 
jedoch und -der Wahrheit am nächftlen kommend, wie ſchon er- 
wähnt, im Buddhaismus. Während demgemäß die Chriften ſich 
tröften mit dem Wiederfehen in einer andern Welt, in welcher 
man fi) in volfländiger Perſon wiederfindet und: fogleich er- 
fennt, ift in jenen übrigen Religionen das Wiederſehen jchon 
jept im Gange, jedoch Incognito: nämlich im Kreislauf der Geburten 
und fraft der Metempfychofe, oder Palingenefle, werden die Per⸗ 
fonen, welche jest in naher Verbindung ober Berührung mit und 
ftehen, auch bei der nächflen Geburt zugleich mit und geboren, 
und haben die felben, oder doch analoge Verhältniffe und - Ge 
finnungen zu und, wie jeßt, diefe mögen nun freundlicher, oder 
feindlicher Art feyn. (Man fehe 4. ®. Spence Hardy’s Ma- 
nual of Buddhism, p. 162.) Das Wiedererfennen befchränft 
ſich dabei freilich auf eine dunfle Ahndung, eine nicht zum dent 
lichen Bewußtfeyn zu bringende und auf eine unendliche Ferne 
hindeutende Erinnerung; — mit Ausnahme jedoch des Buddha 
ſelbſt, der das Vorrecht Hat, feine und der Andern frühere Ges 
burten deutlich zu erfennen; — wie Dies in den Jatakas be 
ſchrieben iſt. Aber, in der That, wenn man, in begünftigten 
Augenbliden, das Thun und Treiben der Menfchen, in ver 
Realität, rein objektiv ind Auge faßt; fo drängt fih Einem die 
intuitive Ueberzeugung auf, daß es nicht nur, den (Platonifchen) 
Ideen nach, ſtets das felbe ift und bleibt, fondern auch, daß die 
gegenwärtige Generation, ihrem eigentlichen Kern nad, geradezu, 
und ſubſtantiell identifch ift mit jeder vor ihr Dagemwefenen. Es 
frägt fi nur, worin dieſer Kern befteht: die Antwort, welche 
meine Lehre darauf giebt, ift befannt. Die erwähnte intuitive 
Üeberzeugung fann man fih denfen als dadurch entftehend, daß 
die BVervielfältigungsgläfer, Zeit und Raum, momentan eine 
Intermittenz ihrer Wirffamfeit erlitten. — Hinſichtlich der Als 
gemeinheit ded Glaubens an Metempiychofe ſagt Obry in 
jeinem vortrefflichen Buche: Du Nirvana Indien, p. 13, mit 
Recht: Cette vieille croyance a fait le tour du monde, et 
était tellement repandue dans la haute antiquite, qu’ un 
docte Anglican l’avait jugee sans pöre, sans möre, et sans 
genealogie (Ths. Burnet, dans Beausobre, Hist. du Mani- 
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cheisme, II, p. 391): Schon in :den Beben, wie m allen 
heiligen Büchern Indiens, gelehrt, iſt befunntlich. die Metem⸗ 
piychofe der Kern des Brahmanismus und Buddhaismus, herrſcht 
demnach noch jegt: im ganzen nicht iölamifirten - Afien, alſo bei 
mehr als der Hälfte des ganzen Menſchengeſchlechts, als die 
feftefte . Üeberzeugung und mit. unglaublich ſtarkem praktiſchen 
Einfluß.. Ebenfalls war fie der Glaube der Aegypter (Herod. II, 
123), von welchen: Orpheus,. Pythagoras und. Plato fie mit Be- 
geifterung entgegennahmen: beſonders :aber hielten. die Pytha⸗ 
goreer fie feft. Daß fie auch in den Myſterien der Griechen ger 
lehrt wurde, geht unleugbar hervor. aus Plato's neunten Buch 
von den Gefegen (p. 38 et 42, ed. Bip.). Nemefiug 
(De nat. hom., c..2) fagt fogarı Korn psv obv ravtss'" Eiimvss, 
ol nv Yuyiny aNavarov ATMDNVOULEYoL,  TNv [LETEVCWEATWTLI 
Soypargoust...( Communiter. igitur omnes Graeci, qui animam 
.immortalem statuerünt, eam de uno corpore in aliud trans- 
ferri censuerunt.) Auch die. Edda, namentlich in der Voluspa, 
Ichrt Metempfychofe. Nicht weniger war fie die Grundlage der 
Religion der Druiden (Caes. de'bello Gall., VI.-- A. Piotet, 
Le mystöre des Bardes de l’ile de Bretagne, 1856.) So⸗ 
gar eine. Mohammedantihe Sekte in Hindoftan, die .Bohrahe, 
von denen Golebroofe in den Asiat. res., VoL:7, p..336 sqg: 
ausführlich berichtet, ‚glaubt an die Metempfüchofe und enthält 
demzufolge fich aller. Fleiſchſpeiſe. Selbft bei Amerifanifchen und 
Negervölkern, ja fogar .bei den Auſtraliern ‚finden: fich Spuren 
davon, wie hervorgeht: aus .einer in der Englifehen Zeitung, the 
Times, vom 29. Januar 1841, gegebenen genauen: Befchreis 
bung der wegen Brandftiftung und Mord erfolgten Hinrichtung 
zweier Auftralifcher Wilden. Dafelbft nämlich heißt es: „Der 
jüngere von ihnen gieng feinem Schickſal mit verſtocktem und 
entſchloſſenem Sinn, welcher, wie ſich zeigte, auf. Rache gerichtet 
war, entgegen: denn aus dem einzigen verftändlichen: Ausdruck, 
befien ‚er fich bediente, gieng hervor, daß er wieder auferfichen 
würde als «ein weißer Kerl», und dies verlieh ihm die Ent: 
ſchloſſenheit.“ Auch in’ einem Buche von Ungemwitter, „Dit 
Welttheil Auſtralien“, 1853, wird erzählt, das die Papuns in 
Neuholland die Weißen für ihre eigenen, auf die Welt aurũch 
Schopenhauer, Die Welt. U. 37 
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gefehrten Amverwandten bielten. Biefem Ahlen zufolge fteHt ber 
Glaube an Metempſychoſe ſich dar als die natürliche. Ueberzeu⸗ 
gung des Menfchen, fobald er, unbefangen, irgend nachbenft. 
&r wäre demnach wirklich. Das, was Kant fälfchlich von feinen 
brei vorgeblichen Ideen der Vernunft behauptet, nämlich ein der 
menfhlichen Bernunft natürliches, aus ihren eigenen‘ Yormen 
hervorgehendes Philofophen; und wo er fih nicht findet, waͤte 
er durch .pofitive, anderweitige Religiouslehren erft verdräugt. 
Auch habe ich bemerkt, daß er Jedem, ber zum erften Mal dar 
von hört, fogleich einleuchtet. Dan ſehe nur, wie ernſtlich ſogar 
Leſſing ihm das Wort redet in ben legten. fieben Baragraphen feiner 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Auch Lichtenberg fagt, in 
feiner Selbfiharafterifiif: „Ich kann den Gedanken nicht los wer; 
den, daß ich. geftorben war, ehe ich geboren wurde.” Sogar der 
fo. übermäßig empirifhe Hume fagt in feiner ffeptiichen Abs 
handlung über die Unfterblichfeit, p. 23: The metempsychosis 
is therefore the only system of this kind: that philosophy 
can hearken to *), Was diefem, über das ganze Menfchen: 
geichlecht verbreiteten und den Weifen, wie dem Bolfe einleuch« 
tenden Glauben entgegenfteht, iſt das Judenthum, nebft den aus 
dieſem entſproſſenen zwei. Religionen, fofern fie eine Schöpfung 
des Menfchen aus Nichts lehren, an welche er dann den Claus 
ben an eine endlofe Yortbauer a parte post zu fnüpfen die 
harte Aufgabe hat. Ihnen freilich iſt es, mit Feuer und Schwert, 
gelungen, aus Europa und einem Theile Aſiens jenen tröftlichen 
Urglauben der Menfchheit zu verbrängen: es fteht noch dahin 
auf wie lange. Wie fchwer es jedoch gehalten hat, bezeugs bie 
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) „Die Metempſychoſe iſt daher das einzige Syſtem dieſer Art, auf 
welches die Philofophie hören kann.“ — Diefe poſthume Abhandlung findet 
fih in ben Essays on suieide and the immortselity of the soul, by the 
late Dav. Hume, Basil 1799, sold by James Decker. Durch biefen 
Bafeler Nachdruck nämlich find jene beiden Werke eines ber größten Deufer 
uud Schriftſteller Englands vom Untergange gerettet worden, nachdem fie in 
ihrem Vaterlande, in Folge der dafelbft herrfchenden finpiven und überaus 
verächtlichen Bigotterie, durch den Einfluß einer mächtigen und. frechen Pfaffen- 
ſchaft unterdrüct worden waren, zur bleibenden Schande Englands. Es find 
ganz leivenfchaftslofe, kalt vernünftige Unterfuchungen ber beiden genannten 
Gegenſtaͤnde. 
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ältefte Kicchengefchichte: die meiften Keber, z. B. Simoniſten, 
Baſilidianer, Valentinianer, Marcioniten, Gnoftifer und Manichäer 
waren eben jenem Urglauben zugethan. Die JIuden ſelbſt find 
zum. Theil hineingerathen, wie Tertullian und Juſtinus (in 
feinen Dialogen) berichten. Im Talmud wird erzaͤhlt, daß Abel's 
Seele in ten Leib. des Seth: und dann in ben. des Moſes ger 
wandert ſei. Soger die. Bibelftele, Matth. 16, 18 — 16, erhält 
einen vernünftigen Sinn nur dann, wann man fie al® ‚unter 
der Vorausfegung des Dogmas der Metempfochofe geſprochen 
verſteht. Lukas freilich,. der fie (9, 18-20) auch hat, fügt 
hinzu dr rpoeneng Ts Toy apyaumv aveorn, fthiebt ulfo den 
Juden die Borausfegung unter, daß fo ein alter Prophet noch 
mit Haut und Haar wieder auferftehen Fönne, welches, da fie 
Doch wiflen, daß er fchon 6 bis 700 Jahr im Grabe liegt, folge: 
lich langſt zerſtoben iſt, eine handgreifliche Abſurditaͤt waͤre. Its 
Chriſtenthum ift übrigens an. die Stelle der Serlenwanderung 
und der Abbüßung aller in einem. frühern Leben begangenen 
Sünden durch dieſelbe Die Lehre von der Erbfünde getreten, 
d. h. von der Buße für die Sünde eines andern Individuums, 
Beibe nämlich iventifiziren, und zwar .mit moralifcher Tendenz; 
den vorhandenen Menfchen mit einem früher dageweſenen: bie 
Seelenwanderung unmittelbar, die Erbfünde ‚mittelbar. — . 
Der Tod ift die große Zurechtweiſung, welche der Wille 
zum. Leben, und näher der diefem weſentliche Egoismus, durd) 
den Lauf ˖der Natur erhält; und er kann aufgefaßt werben. als 
eine Strafe für unfer Daſeyn. Er iſt die ſchmerzliche Löfung 
des Knotens, den die Zeugung mit Wolluſt gefchürgt Hatte, und 
die von anfen eindringende, gewaltfaume Zerftörung des Grund⸗ 
itrthums unſers Weſens: die große Enttäufhung Wir find im 
Stande etwas, das nicht ſeyn follte: darum ‚hören: wir auf gu 
fenn. Der. Egoismus beſteht eigentlich darin, daß der Menſch 
alle Realität auf feine eigene Perſon befchränft, indem er in 
dieſer ullein zu eriftiren wähnt, nicht in den. andern. Der. Tod 
belehrt ihn eines Beſſern, indem er dieſe Perſon aufhebt, fo daß 
das Wefen des Menſchen, welches fein Wille tft; ſortan wur in 
andern Individiten Teben wird, fein Intellekt aber, als ‚welcher 
kb nur‘ der Gfqheinung, ‚bi. der Weit wie worſtellung, an⸗ 
Z7 
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gehörte und bloß die Form der Außenwelt war, eben auch im 
Borftelungfenn,. d. h. im objektiven Seyn der Dinge als 
ſolchem, alfo ebenfald nur im Dafeyn der bisherigen Außenwelt, 
fortbefteht. . Sein ganzes Sch lebt .alfv von jet an nur in Dem, 
was er bisher als Nicht-Ich angefehen hatte: denn der Unter: 
fihied zwifchen: Aeußerem und Innerem hört auf. Bir erinnern 
uns bier, daß der befiere Menſch der ift, welcher zwiſchen ſich 
und den Anbern den wenigften Unterichied macht, fie nicht ats 
abfolut Nicht⸗Ich betrachtet, während dem Schlechten Diefer 
Unterfchien groß, ja abfolut it; — wie ich dies in der. Preis 
fohrift über dad Fundament der Moral ausgeführt habe. Diefem 
Unterfchiede gemäß fällt, dem Obigen zufolge, der Grad aus, 
in weldyem: ver Tob als die Bernichtung ded Menfchen ange 
fehen werden kann. — Gehen wir aber davon aus, daß ber 
Unterfchied von Außen. mir. und in mir, ald ein räumlicher, nur 
in der. Erſcheinung, nicht im Dinge. an ſich gegründet, .alfo fein 
abfolut realer ift; jo. werden wir in dem Berlieren der eigenen 
Individualität nur den Verluſt einer Erſcheinung fehen, alfo nur 
ſcheinbaren Verluſt. So viel Realität jener Unterfchied auch im 
empiriihen Bewußtſeyn hat; fo find doch vom metaphufifchen 
Standpunft aus, die Süße: „ich gehe unter, aber die Welt 
dauert fort”, und „Die Welt geht unter, aber ich dauere fort”, 
im rund nicht .eigentlicy verfchieben. 

lleber dies Alled nun aber ift der Tod die große Gelegen⸗ 
beit, nicht mehr Ich zu ſeyn: wohl Dem, der fie benutzt. Wäh- 
rend des Lebens ift der Wille des Menfchen ohne Freiheit: auf 
der Baſis feined unveränderlichen Charakters geht jein Handeln, 
an der Kette der. Motive, mit Nothwendigkeit vor fh. Nun 
trägt aber Jeder in feiner Erinnerung gar Vieles, dad, er ge 
than, und worüber er nicht mit fich felbit zufrieden: iſt. Lebte 
er nun immerfort; jo würde er, vermöge der Unveränderlichkeit 
des Charakters, auch immerfort auf die felbe Weife bandeln. 
Demnach muß er aufhören zu feyn was er ift, um aus dem 
Keim. feined Wefend als ein neued und andered hervorgehen zu 
Fönnen. Daher löſt der Tod jene Bande: der Wille wird wier 
der frei: denn im Ksse, nicht im Operari liegt. die Freiheit: 
Finditur nodus cordis, . dissolvuntur omnes dubitationes, 
ejusque opera evanescunt, ift ein febr berühmter Ausfprud 
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des Veda, den alle Bedantifer häufig wiederholen *). Das Sterben ift 
der Augenblic jener Befreiung von ver Elirfeitigfeit einer Individuali⸗ 
tät, welche nicht den innerften Stern unſers Weſens ausmacht, vielmehr 
als eine Art Verirrung beffelben zu denfen ift: Die wahre, urfprüng« 
liche Freiheit tritt wieder ein, in dieſem Augenblick, welcher, im anges 
gebenen Sinn, als eine restitutio in integrum betrachtet werben 
fann. Der Friede und die Beruhigung auf dem Gefichte der meiften 
Todten fcheint daher zu ftammen. Ruhig und fanftift, in der Regel, 
der Tod jedes guten Menfchen.: aber willig fterben, gern fterben, freu⸗ 
dig fterben, ift das Vorrecht des Refignirten, Deflen, der ven Willen 
zum Leben aufgiebt und verneint. Denn nur er:will wirflid 
und nicht bloß ſcheinbar fterben, folglich braucht und verlangt 
er Feine Fortdauer feiner Perfon. Das Daſeyn, welches wir kennen, 
giebt er willig auf: was ihm ftatt deſſen wird, tft in unfern Augen 
nichts; weil unfer Dafeyn, auf jenes bezogen, nichts iſt. Det 
Bubohaiftiihe € Glaube nennt jenes Nirwana, d. h. Erloſchen **). 


”) Säncara, s. de theologumenis Vedanticorum, ed. F. H. H. Win- 
dischmann, p. 87. — Oupnekhat, Vol.I, p. 887, et p. 78. — Colebrooke’s 
Miscellaneous essays, Vol. I, p. 368. 

5 Die Etymologie bes Wortes Nirwana wird verfchieden angegeben. Nach 
Eolebroofe (Transact. of the Roy. Asiat. soc., Vol. I, p. 566) fommt es 
von Wa, wehen, wie der Wind, mit vorgefegter Negation Nir, bedeutet alfo 
MWindftille, aber als Apjeftiv „‚erlofchen‘. — Auch Obry, du Nirvana Indien, 
fagt p. 8: ' Nirvanam en sanscrit signifie & la lettre extinction, telle que 
celle d’un feu. — Nach dem Asiatic Journal, Vol. 24, p. 735, heißt es eigentlich 
Nerawana, von nera, ohne, und wana, Leben, uud die Bedeutung wäre 
annibilatio. — Sm Eastern Monachism, by Spence Hardy, wird, ©. 296, 
Nirwana aßgeleitet von Wann, fündliche Wünfche, mit der Negation nir. — 
J. J.Schmidt, in feiner Weberfegung der Geſchichte der Oftmongolen, S. 307, 
fagt, das Sansfritwort Nirmana werde im Mongolifchen überfegt. durch eine 
Phraſe, welche bedeutet: „vom Sammer abgeſchieden“, — „dem Jammer ent» 
wichen“. — Nach des ſelben Gelehrten Vorleſungen in der Petersburger Akademie 
iſt Nirwana das Gegentheil von Sanſara, welches die Welt der ſteten 
Wiedergeburten, des Gelüſtes und. Verlangens, der Sinnentäuſchung und 
wandelbaren Formen, des Geborenwerdens, Alterns, Erkrankens und Ster⸗ 
bens iſt. — In der Burmeſiſchen Sprache wird das Wort Nirwana, nach 
Analogie der übrigen Sanskritworte, umgeſtaltet in Nieban und wird über 
ſetzt durch ,, vollſtaͤndige Verſchwindung“. Siehe Sangermano's Description 
of the Burmese empire, transl. by Tandy, Rome 1833, $. 27. Sn ber 
erſten Auflage von 1819 fchrieb auch ich Nieban, weil wir damals den 
Buddhaismus nur aus bürftigen Nachrichten von ben Birmanen fannten.. - 
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Kapitel 42. 


Leben ver Gattung. 


Im vorhergehenden Kapitel wurde in Erinnerung aebracht, 
daß die (Platoniſchen) Id een der verſchiedenen Stufen der Weſen, 
weiche die adaͤquate Objektivation des Willens zum Leben find, 
in der an die Form Der Zeit gebundenen Erfenntniß des Iw 
dividuums ſich als die Gattungen, d. h. als die durch das 
Band der Zeugung verbundenen, ſucceſſtven und gleichartigen 
Individnen darſtellen, und daß daher die Gattung die In der 
Zeit auseinandergezogene Idee (eldog, species) if. Demzufolge 
liegt das Weſen an fich jenes Lebenden zunaͤchſt in feiner Gat⸗ 
tung: Diele Hat jedoch ihr Dafeyn wieder nur in den Individuen. 
Obgleich nun der Wille nur im Individuo zum Selbſtbewußtſeyn 
gelängt, ſich alfo unmittelbar nur als das Individuum erfennt; 
jo tritt das in der Tiefe liegende Bewußtſeyn, daß eigentlich bie 
Gattung, ed ift, in der fein Wefen fich objektivirt, doch darin 
hervor, daß dem Individuo die Angelegenheiten der Gattung als 
ſolcher, alfo die Gefchlechtsverhältniffe, die Zeugung und Ernäb- 
rung der Brut, ungleich wichtiger und angelegener find, als alled 
Andere, Daher alfo bei den Thieren die Brunft (von deren 
Behemenz man eine vortreffliche Schilderung findet in Burdach's 
Phyfiologie, Bd. 1, 88. 247, 257), und beim Menfchen bie 
forgfältige und Fapriziöfe Auswahl des andern Individuums zur 
Befriedigung des Gefchlechtötriebes, welche fi bis zur leiden- 
ſchaftlichen Liebe fteigern kann, deren näherer Unterfuchung. ich 
ein eigenes Kapitel widmen werde: eben daher endlich die über- 
ſchwaͤngliche Liebe der Eltern zu ihrer Brut. | 

In den Crgänzungen zum zweiten Bud) wurde der Wille 
der Wurzel, der Intelleft der Krone des Baumes verglichen: fo 
ift es innerlich, oder pſychologiſch. Aeußerlich aber, oder phyſio⸗ 
logifch, find die Genitalien die Wurzel, der Kopf die Krone, 
Das Ernährende find zwar nicht Die Genitalien, fondern die 
Zotten der Gedärme: dennoch find nicht diefe, fondern jene die 
Wurzel: weil durch fie das Individuum mit der Gattung zu: 
fammenhängt, in welcher es wurzelt. Denn es iſt phyſtſch em 
Erzeugniß der Gattung, metaphyfifch ein mehr oder minder un- 
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volllommened Bild der Idee, welche, in der Form der Zeit, ſich 
als Gattung darftellt. In Uebereinſtimmung mit dem hier aus⸗ 
geſprochenen Verhältnis iſt die größte Vitalitaͤt, wie auch die 
Deirepität, ded Gehirns und der Genitalien gleichzeitig und 
fteht in Verbindung. Der Gefchlechistrieb ift anzufchen als ver 
innere Zug bed Baumes (der Gattung), auf welchem das Leben 
des Individuums fproßt, wie ein Blatt, dad vom Baume genährt 
wird und ihn zu nähren beiträgt: daher ift jener Trieb fo ftarf 
und aus der Tiefe unferer Natur. Bin Indwiduum faflriren, 
heißt e8 vom Baum der Gattung, auf weichem es fproßt, ab« 
fhneiden und fo gefondert verborren laflen: daher die Degradar 
tion feiner Geiſtes⸗ und Leibeskraͤfte. — Daß auf den Dienft 
der Gattung, d. i. die Befruchtung, bei jeden thierifchen Indie 
viduo, augenblidlihe Erfhöpfung und Abſpannung aller Kräfte, 
bei den meiften Inſekten fogar baldiger Tod erfolgt, weshalb 
Celſus fagte seminis emissio est partis animae jactura; daß 
beim Menfchen das Erlöfchen. der Zeugungsfraft anzeigt, das 
Individuum gehe nunmehr dem Tode entgegen; daß übertries 
bener Gebrauch jener Kraft in jedem Alter das Leben verfürzt, 
Enthaltfamfeit hingegen alle Kräfte, befonderd aber die Mugfel« 
fraft, erhöht, weshalb fie zur WBorbereitung der Griechiſchen 
Athleten gehörte; daß dieſelbe Enthaltfamfeit dad Leben des In— 
ſekts fogar bis zum folgenden Frühling verlängert; — alles 
Diefed deutet darauf bin, daß das Leben ded Individuums im 
Grunde nur em von der Gattung erborgted und daß alle. 
Lebensfraft gleidiam durch Abdämmung gehemmte Gatnungs« 
kraft iſt. Dieſes aber ift daraus zu erflären, daß dad metaphy⸗ 
fiiche Subftrat des Lebens ſich unmittelbar in der Gattung und 
erſt mittelft diefer im Individuo offenbart. Demgemäß wird in 
Indien der Lingam mit der Joni ald das Symbol der Gattung: 
und ihrer Unfterblichfeit verehrt und, als das Gegengewicht des 
Todes, gerade der dieſem vorftehenden Gottheit, dem Schiwa, 
als Attribut beigegeben. 

Aber ohne Mythos und Eymbol bezeugt die Heftigkeit des 
Geſchlechtstriebes, der rege Eifer und der tiefe Ernſt, mit wel⸗ 
chem jedes Thier, und eben ſo der Menſch, die Angelegenheiten 
defſelben betreibt, daß durch die ihm dienende Funktion das Thier 
Dem angehört, worin eigentlich und haupiſächlich fein wahres! 
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Weſen fiegt, nämlich der Gattung; während alle andern Funk⸗ 
tionen und Organe unmittelbar nur dem Individuo dienen, deffen 
Dafeyn im Grunde min ein fefundäres iſt. In der Heftigfeit 
jenes Triebes, welcher die. Koncentration des ganzen thierifchen 
Weſens tft, drückt ferner fih das Bewußtſeyn aus, daß das 
Individuum nicht fortbauere und daher Alles an vie Erhaltung 
der Sattung zu ſetzen habe, als in welcher jein wahres: Da; 
ſeyn liegt. Ä 

Bergegenmwärtigen wir, zur Erläuterung des’ Gefagten, ung 
jet ein Thier in feiner: Beunftiund im Alte der Zeugung. "Wir 
fehen einen an ihm fonft nie gefannten. Emft und Eifer. Was 
geht dabei in ihm vor? — Weiß es, daß es fterben muß und 


dasß durd) fein gegenmwärtiged Gefchäft ein neues, jeboch ihm voöl⸗ 


lig ähnliches Individuum entfliehen wird, um an feine Stelle zu 
treten? — Bon. dem Allen weiß e8 nichts, da es nicht Denkt: 
Aber es forgt für die Zortdauer feiner. Gattung in der Zeit, fo 
eifrig, als ob es jened Alles wüßte. Denn es ift ſich bewußt, 
dag es leben und dafeyn will, und den: höchſten Grad dieſes 
Wollens drüdt es aus durch den Aft der Zeugung: dies ifl 
Alles, was dabei in feinem Bewußtſeyn vorgeht. Auch ift dies 
völlig hinreichend zum Beftande der Weſen; eben weil der Wille 
das Radikale ift, die Erfenntniß das Adventitium. Dieferhafb 
even braucht der Wille nicht durchweg von der Erfenntniß ge 
leitet zu werden; fondern ſobald er in feiner Urfprünglichfeit fi 
entichieden hat, wird fchon von felbft dieſes Wollen fich in ver 
Welt. der Vorftelung objeftiviren. Wenn nun foldyermaaßen jeye 
beftimmte Thiergeftalt, die wir und gedacht haben, es ift, die 
dad Leben und Dafeyn will; fo will fie nicht Leben und Dafenn 
überhaupt, fondern fie will e8 in eben diefer Geſtalt. Darum 
iſt ed der Anblid feiner Geftalt im Weibchen feiner Art, der den 
Willen des Thiered zur Zeugung anreizt. Diefes fein Wollen, 
angefchaut von Außen und unter der Form der Zeit, ftellt ſich 
dar als folche Thiergeftalt eine endlofe Zeit hindurch erhalten durch 
bie immer wiederholte Erjegung eines Individuums durch ein an- 
deres, alſo durch dad Wechfelfpiel ded Todes und der Zeugung, 
welche, jo betrachtet, nur noch als der Pulsfchlag jener Durch alle 
Zeit beharrenden Geſtalt (1000, eidoc, species) ericheinn. Man 
fann fie der. Attraktions⸗ und Repulfionskraft, durch deren Ans 
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tagonismus die Materie befteht, vergleichen. — Das hier am 
Thiere Nachgewiefene gilt aud vom Menfchen: denn wenn gleich 
bei diefem der Zeugungsaft von der vollftändigen Erkenntniß fei- 
ner Endurſache begleitet iftz fo ift er doch nicht: von ihr geleitet, 
fondern geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, als 
deſſen Koncentration. Er ift ſonach den inftinftiven Handlungen 
beizuzäblen. Denn jo wenig bei ber Zeugung das Thier Durch 
die Erkenntniß des Iweckes geleitet ift, fo wenig iſt es dieſes bei 
den Kunfttrieben: auch in diefen Außert fi der Wille, in der 
Hauptfache, ohne die Vermittelung der Erkenntniß, als welcher, 
. bier wie dort, nur das Detail anbeimgeftellt if. Die Zeugung 
ift gewiflermaaßen der bewunderungswürdigfte ber Kunſttriebe und 
fein Werk das erftaunlichfte. 

Aus diefen Betrachtungen erklärt ed fih, warum die Ber 
gierde des Gejchlechtd einen von jeder andern fehr verfchiedenen 
Charakter trägt: fie ift nicht nur die ftärfefte, ſondern fogar fpes 
cifiſch von mächtigerer Art als alle andern. Sie wird überall 
ſtillſchweigend vorausgefegt, ald nothwendig und unausbleiblich, 
und ift nicht, wie andere Wünfdye, Sache des Geſchmacks und 
der Laune. Denn fie ift der Wunfch, welcher felbft das Weſen 
des Menfchen ausmacht. Im Konflikt mit ihr ift fein Motiv fe 
ftarf, daß es des Sieges gewiß wäre. Sie ift fo jehr die Haupt⸗ 
fache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung feine andern 
Genüffe entichädigen: auch übernimmt Thier und Menſch ihret- 
wegen jede Gefahr, jeden Kampf. Ein gar naiver Ausdruck 
diefer natürlichen Sinnesart ift die befannte Ueberfchrift der mit 
dem Phallus verzierten Thüre der fornıx zu Pompeji: Heic ha- 
bitat felicitas: diefe war für den Hineingehenden naiv, für den 
Herausfommenden ironisch, und an fich ſelbſt humoriſtiſch. — 
Mit Ernft und Würde hingegen ift die überfhwänglihe Macht 
des Zeugungstriebed ausgedrüdt in der Infchrift, welche (nach 
Theo von Smyrna, de musica, c. 47) Oſiris auf einer Säule, 
die er den ewigen Göttern feßte, angebracht hatte: „Dem Geifte, 
dem Himmel, der Sonne, dem Monde, der Erde, der Nacht, 
dem Tage, und dem Vater alles Deffen, was ıft und was jepn 
wird, dem Eros”; — ebenfalls in. der fchönen Apoftrophe, mit 
weide Rufretius- fein Werf eröffnet: 
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Aemeadum genetrix, hominapı divömque voluptas, 
Alma Venus cet. 


Dem Allen entfpricht Die wichtige Rolle, , welche das de 
ſchlechtsverhaͤltniß in der Menſchenwelt fpielt, al8 wo es .eigent- 
Hd) ver unſtchtbare Mittelpunkt. altes Thuns und Treibens if 
und trog allen ihm. übergemorfenen Scyleiern Aberall herdorguckt. 
Es ift die Urſache des Krieges und der Zweck des Friedens, Die 
Grundlage des Ernftes und das Ziel ded. Scherzes, die un⸗ 
erichöpflihe Quelle des Witzes, der Schlüflel zu allen Anſpielun⸗ 
gen und der Sinn aller geheimen Winke, aller unausgefprochenen 
Anträge und aller verftohlenen Blide, das tägliche Dichten um 
Trachten der Zungen und oft auch der Alten, der ſtuͤndliche Ge 
danfe des Unfeufchen und die gegen feinen Willen ſtets wieder 
fehrende Traäͤumerei des Keuſchen, der. allezeit: bereite Stoff zum 
Scherz, eben nur weil ihm der. :tieffte Ernſt zum Grunde Liegt. 
Das aber ift das Bilante und vr Spaaß ver Welt, daß. die 
Hauptangelegenheit aller Menſchen hetinlidy betrieben und oſten⸗ 
fiel möglichft ignorirt wird. In der That aber fieht man dieſelbe 
ſeden Augenblick ſich als den eigentlichen und erbliden Herm 
der. Welt, aus eigener Machtvolllommendeit, auf den angeſtamm⸗ 
ten Thron feßen und von dort herab mit höhnenden Blicken ver 
Anftalten lachen, die man getroffen hat, fie zu bändigen, einzu- 
ferfern, wenigftend einzufchränfen und wo möglich ganz verdedt 
zu balteri, oder doch fo zu bemeiftern, daß fie nur als eine ganz 
untergeordnete Nebenangelegenheit des Lebend zum Vorfchein 
komme. — Dies Alles aber ſtimmt damit ‚überein, daß ber Ger 
fhlechtstrieb ver Kern des Willens zum Leben, mithin die Kons 
eentration alles Wollens ift; daher eben ich im Texte die Genita⸗ 
lien den Brennpunkt des Willens genannt habe. Ya, man Fann 
fügen, der Menſch fei konkreter Gefchlechtstrieb; da. feine Ent 
ftehung ein Kopulationsaft und der Wunſch feiner Wunſche ein 
Kopulationsakt ift, und Diefer Trieb allein feine ganze Erſchei⸗ 
nung perpetuirt und zufammenhält. Der Wille zum Leben aͤußert 
ſich zwar zunächſt als Streben zur Erhaltung des Individuums; 
jedoch ‚if Died nur Die Stufe zum Streben nach Erhaltung 
der Gattung, welches lettere in. dem Grade heftiger fern muß, 
al8 das Leben der Gattung, at Daner, Ausdehnung und Werth, 
das des Individuums übertrifft. Daher ift der Gefchlechtötrieb 
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deutlichen ausgedruückter Typus: und hiemit. ift fowohl das Euts 


fliehen der Individuen aus ihm, als fein: Primat über alte 

andern Wünfihe Des naturlichen Menſchen in vollfommener Ueber⸗ 
einſtimmung. | . 
Hieher gehört ned. ‚ine phoſtologiſche Bemerkung, welche 
auf weine Im zweiten Buche dargelegte Grundlehre Licht zuruͤck⸗ 
wirft. Wie namlich ver Geſtchlechtstrieb die heftigfte der Begiem 
den, der Wunfch der Wünfche, die Kencentration alles unfers 
Wollens ift, und demnach die dem individuellen, mithin auf ei 
beſtimmtes Individuum gerichteten Wunſche eines Jeden genau 
entiprechende Befriedigung deſſelben der Gipfel und. vie Krone 
feines Gluͤckes, nämlich das lebte Ziel feiner natürlichen Beſtre— 
bungen ift, mit deren Erreichung ihm Ulles erreicht und mit 
deren Berfehlung ihm Alles verfehlt ſcheint; — fo finden wir, al& 
phyſiologiſches Korrelat hievon, im objektivirten Willen, alfo tar 
menfchlichen Organismus, das Sperma als die Sekretion der 
Sefretionen, die Quinteſſenz aller Säfte, das letzte Refultat aller 
organifchen Yunftionen, und haben hieran einen abermaligen Bes 
leg dazu, daß der Leib nur die Objektitaͤt des Willens, d. h. ber 
Wille ſelbſt unter der Yorm der Vorftellung ift. 

An die Erzeugung fnüpft fi die Exhaltung der Brut und: 
an den Gefchlechtötrieb die Eiternliebe; in welchen alfo fih das 
Gattungsleben fortfegt. Demgemäß hat die Liebe des Thieres zu‘ 
feiner Brut, gleich dem @efchlechtötriebe , eine Stärke, welche pie 


der. bloß auf das eigene Individuum gerichteten Beftrebungen 


weit übertrifft. Dies zeigt fi darin, daß felbft die fanfteften! 
Thiere bereit find, für.ihre Brut auch den ungleihften Kampf, 
anf Tod und Leben, zu übernehmen und, bei faft allen Thier⸗ 
gattungen, Die Mutter für die Beichäbung der Jungen jeder‘ 
Gefahr, ja in manchen Fällen fogar dem gewiſſen Tode ent- 
gegengeht. Beim Menfchen wird biefe inftinftive Elternliebe 
dur) die Vernunft, d. b. die Heberlegung, geleitet und vermittelt, 
bisweilen aber auch gehemmt, welches, bei fchlechten Charakteren; 
bis zur völligen Verleugnung derfelben gehen kann: daher können: 
wir ihre Wirkungen am reinften bei den Thleren beobachten. An: 
fit ſelbſt iR fie jenoch im Menſchen nicht weniger ſtark: auch 
Mer ſehen wir fie, in einzelnen Faͤllen, die Selbitliebe gaͤnzlich 
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überwinden und fogar bis jur Aufopferung des eigenen Lebens 
gehen. : So. 3. B. berichten noch foeben die Zeitungen aus Frank⸗ 
reich, daß zu Chahars, im Departement du Lot, ein Bater 
fih das Leben genommen hat, damit fein Sohn, den. dad Loos 
zum Kriegsdienft getroffen hatte, der ältefte einer Witwe und als 
ſolcher davon befreit ſeyn follte. (Gralignani’s Messenger. vom 
22. Juni 1843.) Bei den Thieren jedoch, da fie feiner. Weber: 
legung. fähig find, zeigt die inftinftive Mutterliebe (das Männs 
hen .ift fich feiner Baterfchaft meiftens nicht bewußt) ſich unver⸗ 
mittelt und unverfälfcht, daher mit voller Deutlichfeit und in 
ihrer ganzen Stärke. Im Grunde ift fie der Ausdruck Des. Bes 
wußtfeyns im Thiere, daß fein wahres Weſen unmittelbarer in 
der Gattung, ald im Individuo liegt, daher ed nöthigenfalls fein 
Leben opfert, damit, in den Jungen, die Gattung erhalten werde, 
Alfo wird bier, wie ‚auch. im Gefchlechtstriebe, der Wille zum 
Leben gewiflermaagen transfcendent, indem fein Bewußtſeyn ſich 
über das Individuum, welddem es inhärirt, -binaus,. auf die 
Gattung erftredt. Um dieſe zweite Yeußerung des Gattungs⸗ 
lebens nicht bloß. abftraft auszufprechen, fondern fie dem Leſer 
in ihrer Größe und Wirflichfeit zu vergegenwärtigen, will id 
von der überfchwänglichen Stärke der inftinftiven Mutterliebe 
einige Beilpiele anführen. | 

Die Seeotter, wenn verfolgt, ergreift ihr Junges und taucht 
damit unter: wann fie, um zu athmen, wieder auftaucht, deckt 
fie daffelbe mit ihrem Leibe und empfängt,. während es fich ret- 
tet, die Pfeile des Jägers. — Einen jungen Wallfiſch erlegt man 
bloß, um die Mutter berbeizuloden, welche zu ihm eilt und ihn 
jelten verläßt, fo lange er noch lebt, wenn fie auch von mehre- 
ren Harpunen getroffen wird. (Scoreby’8 Tagebuch einer Meife 
auf ven Walfiichfang; aus dem Englifchen von Kries, S. 196.) 
— An der Dreis Königs: Infel, bei Neufeeland, leben Eoloffale 
Phofen, Sees Elephanten genannt (Phoca proboscidea). In 
„ georoneter Schaar um die Infel ſchwimmend nähren fie fi) von 
Fiſchen, haben jedoch unter dem Waſſer gewiſſe, und unbekannte, 
geaufame Yeinde, von denen. fie oft ſchwer verwundet werden: 
daher verlangt ihr gemeinfamed Schwimmen eine eigene Taktik. 
Die Weibchen werfen auf: dem Ufer: währen fie dann fäugen, 
welches fieben bis acht Wochen dauert, fchließen alle Männchen 
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einen Kreis um fie, um zu verhindern, Daß fie nicht, vom Hun⸗ 
ger getrieben, in die See gehen; imb:'wenn Died verfucht wird, 
wehren fie ed durch Beißen. . So hungern ſie alle miteinander 
ſieben bis acht Wochen hindurch und werden fämmtlich ſehr mager, 
bloß damit ‚Die: Jungen nicht in See gehen, bevor fie im. Stande 
find, wohl zu ſchwimmen und die gehörige Taftif, welche. ihnen 
dann. durch Stoßen.und. Beißen. beigebracht wird, zu beobachten. 
(Freycinet,. Voy. aux -terres australes, 1826.) Hier zeigt ſich 
auch, wie die. Eiternliebe, gleich ‚jeder ‚ftarken Beltnebung. des 
Willens (fiehe Kap. 19, 6), die Intelligenz fteigert. — Wilde 
Enten, Graßmüden und viele andere Vögel fliegen, wann ber 
Jager ſich dem. Nefte nähert, mit lautem Geſchrei ihm vor bie 
Füße und flattern hin und ber, als wären ihre Flügel gelähmt, 
um bie Aufmerffamfeit von. der Brut ab auf fid su Teufen. — 
Die. Lerche fuht den Hund von ihrem Nefte. abzuloden, indem, 
fie ſich felbft preisgiebt. Eben ſo locken weibliche: Hirſche und 
Rebe an, fie feldft zu jagen, damit ihre Jungen ‚nicht angegriffen 
werden, — Schwalben find. in brennende. Häufer .geflogen,. um; 
ihre Zungen zu retten, oder mit ihnen unterzugehen. In Delfft 
fieß fich, bei einer heftigen Feuersbrunſt, ein Storh im Neſte 
verbrennen, um feine zarten Zungen, ‚die noch nicht fliegen fonn« 
ten, nicht zu verfaffen. (Hadr. Junius, Descriptio Hollandise.). 
Auerbahn und Waldfchnepfe laſſen ſich brütend auf dem Neſte 
fangen. Muscicapa tyrannus vertheidigt ihr Neſt mit befon- 
derem. Muthe und fest. fich ſelbſt gegen Aoler zur Wehr. — 
Eine Ameiſe hat man quer burchgefchnitten, und fah die vordere 
Hälfte noch ihre Puppen in Sicherheit bringen. — :Eine 
Hündin, der. man die Jungen aus dem- Leibe. gefchnitten, 
hatte; kroch fterbend..zu ihnen. bin, liebkoſte fie und fieng erſt 
dann heftig zu winfeln an, al& man. fie ihr. nahm.. (Burdach, 
Päyfiologie als Erfahrungswiflenkchaft, Bd. 2 und 3.) : 
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Kapitel 43. 
Erbliqhkeit der Eigenſchaften. 


Daß, bei der Zeugung, die von den Eitern zufaramengebrad 
ten: Keime. nicht nur die Eigenthümlichfeiten der Gattung, fan 
dern auch die der Individuen fortpflanzen, Ichet, hinſichtlich Der 
feiblichen (objektiven, äußern) Etgenfchaften, die ailtägfichfir © Er; 
ſahrung, auch ift es von jeher anerfaunt worden: E 

Natarae segoitur © semins quisque suae.' : 

Gatul. . 

Ob dies nun benfalls von den geiſtigen (ſubjektiven, inmern) 
Eigenſchaſten gelte, fo daß auch diefe ſich von den, Eltern auf 
die Kinder vererbten, ift eine ſchon öfter aufgeworfene und faſt 
allgemein beiahte Frage. Schwieriger aber iſt das Problem, ob 
fich hiebei ſondern laſſe, was dem Bater und was der Mutter 
angehört, welches alfo Das geiftige Erbtheil fe, das wir von 
jedem der Eltern überkommen. Beleuchten wie nun diejed Pros 
blem mit: unſerer Grunderkenntniß, daß der Wille das Weſen 
an ſich, der Kern, das Radikale im Menſchen; der Intellekt 
hingegen das Sekundaͤre, das Adventitium, das Accidenz jener 
Subſtanz ſei; fo werden wir, vor Befragung der Erfahrung, es 
wenigftens als wahrjcheinlich annehmen, daß, bei der Zeugung, 
der Vater, als sexus potior und zeugendes Princip, die Baſis, 
das Radikale des neuen Lebens, alfo den Willen verleihe, die 
Mutter aber, ald sexus Begquor und bloß empfangendes Princip, 
das Sefundäre, ven Intelleft; daß alfo der Menfch fein Mo⸗ 
ralifches, ‚feinen Charakter, feine Neigungen, fein Herz, vom 
- Bater 'erbe, hingegen den Grad, die Befchaffenheit und Richtung 
feiner Intelligenz von der Mutter. Diefe Annahme nun findet 
wirklich ihre Beftätigung in der Erfahrung; nur daß dieſe hier 
nicht durch ein phyſikaliſches Experiment auf dem Tiſch entfchies 
ben werden fann, fondern theild aus vieljähriger, forgfältiger 
und feiner Beobachtung und theils aus der Gefchichte hervorgeht. 

Die eigene Erfahrung hat den Borzug völliger Gewißheit 
und größter Specialität, wodurd der Nachtheil, der ihr daraus 
erwächlt, daß ihre Sphäre beichränft und ihre Beifpiele nicht 
allbefannt find, überwogen wird. An jie zunächft weife ich Daher 
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einen Jeden. BZunörberft betrachte er ſich ſelbſt, geſtehe ſich feine 
Neigungen und Leidenſchaften, feine Charakterfehler und Schwä- 
chen, feine Lafter, wie auch feine Vorzüge und. Tugenden, wenn 
er deren hat, ein: dann aber. denfe er zurüd an feinen Vater, 
‚ und ed wird nicht fehlen, daß er jene fämmtlichen Charafterzüge 
auch an ihm gewahr werde. Hingegen wird er die Mütter oft 
von einem ganz verfchledenen Charakter finden, und eine mora⸗ 
laſche Uebereinfimmung mit diefer wird hoͤchſt felten, nämlid nur 
Durch den befondern Zufall der Gleichheit des Charakters beider 
Eltern, Statt finden. Er ftelle diefe Prüfung an 3.8. in Hin⸗ 
fiht auf Fähzornigfeit, oder Geduld, Geiz, oder Verſchwendung, 
Neigung zur. Woluft, oder zur WVöllerei, oder zum Spiel, Hart 
herzigfeit, oder Güte, Reblichfeit, oder Falſchheit, Stolz, oder 
Reutfelligfeit, Muth, oder Feigheit, Friedfertigfeit, oder Zankfucht, 
Verjöhnlichkeit, oder Grol u. ſ. fe Danach fielle er die felbe 
Unterfuhung an, an allen Denen, deren Charakter und deren _ 
Eltern ihm genau befannt geworden find. Wenn er aufmerffam, 
mit richtigem Urtheil und aufeichtig verfährt, wird die Beitätigung 
unſers Satzes nicht ausbleiben. So 3.8. wird er den, manchen 
Menſchen eigenen, fperielen Hang zum Lügen in zwei Brüdern 
gleichmäßig vorhanden finden; weil fie ihn vom Vater geerbt 
haben: dieſerhalb iſt auch die Komödie „Der Lügner und fein 
Eohn“ pſychologiſch richtig. — Inzwiſchen find bier zwei uns 
vermeidliche Beichränfungen zu berüdfichtigen, welche nur offen- 
bare Ungerechtigfeit ala Ausflüchte deuten könnte. Nämlich erft- 
(ih: pater semper incertus. Nur eine entichievene körperliche 
Aehnlichkeit mit. dem Vater befeitigt diefe Beſchraͤnkung; hingegen 
if eine oberflächliche biezu nicht hinreichend: denn es giebt eine 
Nachwirkung früherer Befruchtung, vermöge welcher bisweilen bie 
Kinder zweiter She noch eine leichte Wehnlichkeit mit dem erften 
Batten haben, und die im Ehebruch erzeugten mit dem legitimen 
Bater. Noch deutlicher ift ſolche Nachwirkung bei Thieren beobach⸗ 
tet worden. Die zweite Beſchränkung ift, dag im Sohn zwar 
der moraliſche Charakter des Vaters auftritt, jedoch unter der 
Mopififation, die er durch einen andern, oft fehr verfhiedenen 
Intellekt (dem Erbtheil von der Mutter) erhalten hat, wodurch 
eine Korrektion der Beobachtung nöthig wird. Dieſe Modififation 
fann, nach Maaßgabe jenes Unterfchieded, bedeutend oder gering 


692 Viertes Buch, Kapitel 43. 


ſeyn, jedoch nie fo groß, Daß nicht auch unter ihr die Grundzüge 
des väterlichen Charakters noch immer fenntlich genug. aufträten; 
etwan wie ein Wenfch, der fi) durch eine ganz fremdartige 
Kleidung, Perrude und Bart entftellt hätte. Iſt z. B., vermöge 
dese&rbtheild von der Mutter, ein Menfh mit überwiegender 
Bernunft, alfo der Zähigfeit zum Nachdenken, zur Ueberlegung, 
ausgeftattet; fo werden durch dieſe feine vom Vater ererbten 
Leidenſchaften theild gezügelt, theils verftedlt werben und demnach 
nur zu methodifcher und planmäßiger, oder. heimlicher Aeußerung 
gelangen, woraus dann eine von ber des Vaterd, welcher etwan 
nur einen ganz befchränften Kopf Batte, fehr verſchiedene Erfchels 
nung hervorgehen wird: und eben fo kann der umgefehrte Fall 
eintreten. — Die Neigungen uyd Leldenfchaften der Mutter 
hingegen finden fich in den Kindern durchaus nicht wieder, of 
fogar ihr Gegentheil. 

Die hiſtoriſchen Beifpiele haben vor denen bes Privatlebens 
den Borzug, allgemein befannt zu ſeyn; wogegen fie freifich durch 
die Unficherheit und Häufige Verfälfhung aller Ueberlieferung, 
zudem auch dadurch beeinträchtigt werden, daß fie in ver Regel 
nur das öffentliche, nicht das Privatleben und demnach nur. Die 
Staatöhandlungen, nicht die feineren Aeußerungen des Charakters 
enthalten. Inzwiſchen will ich Die in Rede fichende Wahrheit 
durch einige Hiftorifche Beifpiele belegen, zu denen Die, melde 
aus der Geichichte ein Hauptftudium gemacht haben, ohne Zweifel 
noch eine viel größere Anzahl eben fo treffender werden hinzu⸗ 
fügen können. 

Bekanntlich brachte P. Decius Mus, mit heroiſchem Edel⸗ 
muth, ſein Leben dem Vaterlande zum Opfer, indem er, fih und 
die Feinde feierlich den unterirdifchen Göttern weihend, mit ver 
bülltem Haupte, in das Heer der Lateiner fprengte. Ungefähr 
vierzig Jahre, ipäter that fein Sohn, gleiched Namens, genau 
das Selbe, im Kriege gegen die Gallier (Liv., VILL, 6; X, 
28). Alfo ein rechter Beleg zu dem Horazifchen: fortes creantur 
fortibus et bonis; — deſſen Kehrfeite Shafefpeare Liefert: 


Cowards father cowards, and base things sire base *). _ 


Cymb., IV, 2. 


*) Memmen zeugen Memmen, und Niedertraͤchtiges Rieberträchtiges. 
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Die ältere Römiſche Gefchichte führt uns ganze Familien vor, 
deren Glieder, in zahlreicher Succeffion, ſich durch hingebende 
Baterlandsliebe und Tapferkeit auszeichnen: fo die gens Fabia 
und die gens Fabricia. — Wiederum Alerander der Große 
war herrſch⸗ und eroberungsfücdhtig, wie fein Vater Philipp. — 
Sehr beachtenswerth ift der Stammbaum des Nero, weldyen 
Suetoniud (o. 4 et 5), in moralifcher Abficht, der Schilderung 
dieſes Ungeheuer voranſetzt. Es tft die gens Olaudia, die er 
befchreibt,, welche ſechs Jahrhunderte hindurch im Rom geblüht 
und. lauter thätige, aber übermüthige und graufame Männer 
hervorgebracht bat. Ihr ift Tiberius, Caligula und endlich Nero 
entfproffen. Schon in feinem: Großvater und noch flärfer im 
Bater zeigen fi) alle die entjeplichen Eigenfchaften, welche ihre 
völlige Entwidelung erft im Nero erhalten konnten, theils weil 
fein hoher Standplag ihnen freiern Spielraum geftattete, theils 
weil er noch dazu die unvernünftige Mänade Agrippina zur 
Mutter hatte, welche ihm Feinen Intellekt verleihen Eonnte, feine 
Leidenfchaften zu zügeln. Ganz in unfern Sinn erzählt daher 
Suetonius, daß bei feiner Geburt praesagio fuit etiam Do- 
mitii, patris, vox, inter gratulationes amicorum, negantiıs, 
quidquam ex se et Agrippins, nisi detestabile et malo pu- 
blico nasci potuisse. — Hingegen war Kimon der Sohn des 
Miltiades, und Hannibal des Hamilfars, und die Sct- 
pionen bilden eine ganze Bamilie von Helden und edlen Ber: 
theidigern des Baterlandes. — ber des Papſtes Aleran: 
ders VI. Sohn war fein fcheußliches Ebenbild Caſar Borgia. 
Der Sohn ded berüchtigten Herzogs von Alba ift ein eben fo 
graufamer und böfer Menfch gemwefen, wie fein Vater. — Der 
tüdifche, ungerechte, zumal durch die graufame Yolterung und 
Hinrichtung der Tempelherren befannte Philipp IV. von Frank 
reich hatte zur Tochter Iſabella, Gemahlin Edu arde IL, von 
England, welche gegen diefen feindlich auftrat, ihn gefangen 
nahm und, nachdem er die Abdanfungsakfte unterfchrieben Hatte, 
ihn im Gefängniß, da der Verſuch ihn durch Mishandlungen zu 
tödten erfolglos blieb, auf eine Weiſe umbringen ließ, die zu 
ſchauderhaft ift, als daß ich fie wiedererzählen möchte. — Der 
blutdürftige Tyrann und defensor fidei Heinrih VIII von 
England hatte zur Tochter erfter Ehe. die durch Bigotterie und 
Schopenhauer, Die Welt. II. 38 
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Grauſamkeit gleich. ausgezeichnete Königin Maria, welche durch 
ihre zahlreichen Keberverbrennungen fish, Die Bezeichnung bloody 
Mary erworben hat. Seine Tochter zweiter Ehe, Elifabeth, 
hatte von-ihrer Mutter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Ver⸗ 
ftand überfommen, welcher die Bigotterie nicht zulieg und deu 
väterlichen Charakter in ihr zügelte, jedoch nicht aufhob; jo daß 
er. immer noch gelegentlich durchſchimmerte und in dem graufa- 
men. Berfahren ‚gegen die Maria, von Schottland Deutlich hervor⸗ 
trat. — Ban Geuns?) erzählt, nah Markus Dongtus, von 
einem Schottifchen Mädchen, deren Vater, als, fig erft ein Jahr 
alt, geweſen, als Straßenräuber und Menſchenfreſſer verbrasnt 
worden war: obwohl ſie unter ganz andern Leuten aufwuchs, 
entwickelte ſich, bei zunehmendem Alter, in ihr die ſelbe Gier 
nach Menſchenfleiſch, und bei deren Befriedigung ertappt, wurde 
fie lebendig begraben. — Im „Freimuͤthigen“, vom 13. Juli 
1821, leſen wir die Nachricht, daß. im Departement. de l'Aube 
die Polizei ein Mädchen verfolgt habe, weil fie. zwei Kinder, bie 
fie ins Bindelhaus bringen follte, gemordet hatte, um das wenige, 
den Kindern beigelegte Geld zu behalten. Endlich fand die Po- 
lizei das Mädchen, auf. dem Wege nach Paris, bei Romilly er 
fäuft, und als ihr Mörder ergab ſich ihr eigener Vater. — 
Endlich feien bier noch ein Paar. Fälle aus der neueren. Zeit 
erwähnt, welche demgemäß nur die Zeitungen zu Gewährsmän- 
nern haben. Im Oktober 1836 wurde in Ungarn ein Graf 
Beleczuai zum Tode verurtheilt, weil er einen Beamten ge 
mordet und feine. eigenen Verwandten fchwer verwundet hatte: 
fein. Alterer Bruder war früher als: Batermörber hingerichtet 
worden und fein Vater ebenfalld ein Mörder geweſen. (Frank⸗ 
furter Poftzeitung, den 26. Oft, .1836.) Ein Jahr Ipäter hat 
der jüngfte Bruder jenes Grafen auf eben der Straße, wo bieler 
den Beamten ermordet hatte, auf den Fiskalagenten feiner Güter 
ein Piftol abgefchoflen, jedoch ihn verfehlt. (Frankfurter Journal, 
den 16. Sept. 1837.) In der Srankfurter Poftzeitung vom 
19. Rov. 1857 melbet ein Schreiden aus Paris die Verurtbeis 
lung eines jehr sefahrlichen Straßenräubers Lemaire umd feiner 


*) Disputetio de corpoerum hebitadine, nimae, > hajusgue viriam 
nglice. Harderov. 1789, 8..9. 0 
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Geſellen zum Tode, und fügt hinzu: „Der verbrecherifche Hang 
exſcheini als erblich in feiner und feiner Genoſſen Familie, iudem 
mehrere ihres Geſchlechts auf dem Schaffot geſtorben find.’ — 
Die Annalen der. Kriminaliſtik werden gewiß manche ähnliche 
Stammbaͤume aufzuweiſen haben. — Vorzuglich erblich iſt der 
Hang. zum Selbftmorb. 

Sehen wir mm aber. andererſeitt den vortreflichen Mart 
Aurel ben ſchlechten Kommodus zum Sohne haben; fo macht 
und Dies nicht irre; da Wir wiflen, daß die Diva Faustina 
eine uxor infamis war. Im Gegentheil, wir merken uns dieſen 
Val, um bei analogen einen analogen‘ Grund zu vermuthert: 
3. B. daß Domitian der volftändige Bruder des Titus gemwefen 
fei, glaube ich nimmermehr, fonvern daß auch Vespafian ein 
betrogener Ehemann geweien. — 

- Was nun den zweiten Theil des aufgeftellten Grundfuhed, 
alſo die Erblichkeit des Intellekts von der Mutter, betrifft; fo 
genießt dieſer einer viel allgemeineren Anerfennung ald der erfte; 
als welchem an fich ſelbſt das Iberum arbitrium mdifferentiae; 
ſeiner geſonderten Auffaſſung aber die Einfachheit und Untheil— 
barkeit der Seele entgegenſteht. Schon der alte und populdte 
Ausdruck, Mutterwitz“ bezeugt bie. frühe Anerfennung biefer zwei⸗ 
ten Wahrbeit, welche auf der an Heinen, wie. an: geoßen: intel« 
lektuollen Borzügen gemachten Erfahrung beruft, daß fe die Bes 
gabumg Derjenigen find, deren Mütter ſich verhältnigmäßig durch 
ihre ‚Intelligenz ‚auszeichnetn. Daß hingegen die intellektuellen 
Eigenfchaften des Baterd nicht. auf ven Sohn übergehen, beweifen 
tomwohl die Väter als die Söhne der Durch die. emimenteftem 
Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, indem fie, in der Regel; 
ganz gewöhnlihe Köpfe und ohne eine Spur der väterlichen 
Geiſtesgaben find.. Wenn nun aber gegen biefe vielfach be— 
ftätigte Erfahrung ein Mal eine vereinzelte Ausnahme auftritt, 
wie 3. B. Pitt und fein Vater Lord Chatham eine dar 
bieten; fo find. wit befugt, ja. genstbigt, fit dem Zufall zu⸗ 
zufchteiben, obgleidy. derfelbe, wegen ber ungemeinen Seltenheis 
großer. Talente, gewiß zu den außerorbentlihften gehört. Hier 
gilt: jedoch die Regel: es iſt unwahrſcheinlich, daß das Unwahr⸗ 
ſcheinliche nie geſchehe. Zudem ſtud große Staatsmänner (wie 
ſchen Rap. 22: erwähnt) eo eben {0° ſeta Punch die Eigenſchaften 
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ihres Charafierö, alfo durch das väterliche Exbtheil, wie. durch 
die Vorzüge ihres Kopfes. Hingegen von Künftlern, Dichtern 
und Philofophen, deren Leitungen allein: ed find, Die man: dem 
eigentlichen Genie zufchreibt, ift mir Fein jenem analoger Ball 
bekannt. Zwar war Raphaels Vater ein Maler, aber kein 
großer; Mozarts Bater, wie auch fein Sohn, waren Muſiker, 
jedoch nicht große. Wohl aber müflen wir e8 bewundern; daß 
das Schickſal, welches jenen beiden größten Männern ihrer Fächer 
aur eine. fehr Furze Lebensdauer beftimmt hatte, gleihfam zur 
Kompenſation, dafür forgte, daß fie, ohne den bei andem 
Genies meiſtens eintretenden Zeitverluft in der Jugend zu erleis 
den, ſchon von Kindheit auf, durch väterliches Beifpiel und 
Unterweifung, die nöthige Anleitung in der Kunft, zu welcher 
fie ausfchließfid, beftimmt waren, erhielten, indem es fie fchon 
in ihrer Werfftätte geboren werben ließ. Diefe geheime und 
rathſelhafte Macht, welche das individuelle Leben zu. Ienfen fcheint, 
ift mir der Gegenfland befonderer Betrachtungen gewefen, welche 
ich in dem Auflage „Ueber vie fcheinbare Abfichtlichfeit im Schick⸗ 
fale des Einzelnen‘ (Parerga,. Bd. 1) mitgetheilt habe. — 
Roc ift hier zu bemerken, daß es gewiſſe wifienfchaftliche Ber 
Ihäftigungen giebt, weldhe zwar gute, angeborene Fähigkeiten 
vorausſetzen, jedoch nicht die eigentlich feltenen und überfchwäng- 
lichen, während eifriges Beftreben, Fleiß, Geduld, frühzeitige 
Unterweifung, anhaltendes Studium und vielfache Uebung bie 
Haupterfordernifle find. Hieraus, und nicht aus der Erblichkeit 
des Intelleftö vom Vater, ift es erflärlich, daß, da überall gern 
der Sohn den vom Bater gebahnten Weg betritt und faft alle 
Gewerbe in gewiffen Samilien erblidy find, auch in einigen Wiſſen⸗ 
fhaften, weldye vor Allem Fleiß und Beharrlichfeit erfordern, 
einzelne Familien eine Succeffion von verdienten Männern auf 
zuweifen haben: dahin gehören die Scaliger, die Bernouillys, 
die Gaffinis, die Herfchel. 

Für die wirfliche Erblichfeit des Intelleftd von der Mutter 
würde die Zahl der Belege viel größer feyn, als fie vorliegt, 
wenn nicht der Charakter und die Beflimmung des weiblichen 
Geſchlechts es mit fich brachte, daß die Frauen von ihren Geiſtes⸗ 
fühigfeiten felten öffentliche Proben ablegen, daher folche nicht 
geſchichtlich werden, und zur. Kunde ber. Nachwelt gelaugen..: Ueber 
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dies können, wegen der durchweg ſchwacheren Beſchaffenheit des 
weiblichen Geſchlechts, dieſe Faͤhigkeiten ſelbft nie bei ihnen den 
Grad erreichen, bis zu welchem fie, unter günftigen Umftänden, 
nahmald im Sohne gehen: in Hinficht auf fie felbft aber haben 
wir ihre Leiftungen in. eben diefem Verhaͤltniß höher. anzufchlagen: 
Demgemäß nun bieten ſich mir vor der Hand nur folgende Bei 
fpiele als Belege unferer Wahrheit dar. Joſeph II. war Sohn 
ver. Maria Therefia.e — Cardanus fagt, im dritten Kapitel 
De vita. propria: mater mea fuit memoria et ingenio pollens, 
— % J. Rouffeau fagt, im erften Buche der Confessions: 
la beaute de ma mère, son esprit, ses talents, — elle .en 
avait de .trop brillans pour son e&tat u. f. w., und bringt 
dann ein allerliebftes Couplet von ihr bei. — D’Alembert war 
der uneheliche Sohn der Claudine v. Tencin, einer Frau von 
überlegenem Geifte und Berfafjerin mehrerer Romane und aͤhn⸗ 
licher Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall‘ fanden und 
auch noch genießbar feyn follen. (Siehe ihre Biographie in den 
„ Blättern für. litterarifche Unterhaltung‘, März 1845, Ar. 71 - 
73.) — Das Büffons Mutter eine atisgezeichnete rau ge 
wefen: ift, bezeugt folgende Stelle aus dem Voyage à Montbar, 
par Herault de Sechelles, weldye Flourens beibringt, in feiner 
Histoire des travaux.de Buffon, S. 288: Buffon avait ce 
principe qu’en general les enfants tenaient.de leur mere 
leurs qualites intellectuelles et morales: et lorsqu'il: l’avait 
developp€ dans la. conversation, il en faisait sur-le-champ 
application à lui-m&me, en fajsant un eloge pompeux de 
sa mere, qui avait en eflet, beaucoup d’esprit, des :con- 
naissances. &tendues, et une tete tr&s bien organisee. Dafi 
er die moralifchen Kigenfchaften mitnennt, ift ein. Irethum, den 
entweder der Berichterflatter begeht, oder der darauf beruht, daß 
feine Mutter zufällig den felben Charafter hatte, wie er uud 
fein Bater. Das Gegentheil hievon bieten uns unzählige Yälle 
dar, wo Mutter und: Sohn. den entgegengefegten Charakter haben: 
daber. konnten, im Dreft und Hamlet, die größten Dramatiker 
Mutter und Sohn. in feindlihem Widerſtreit darſtellen, wobei 
der Sohn als moraliſcher Stellvertreter und Rächer des: Vaters 
auftritt. Hingegen würde der umgefehrte Kal, daß der Sohn 
als moraliſcher Stellvertreter und Rächer der. Mutter gegen feinen 
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Vater aufträte, empörend. und zugleich faft laͤcherlich ſeyn. Dies 
beruht darauf, daß zwiſchen Vater und Sohn wirkliche Identitat 
des Weſens, welches der Wille iſt, beſteht, zwiſchen Mutter und 
Sohn aber bloße Identität des Intellekts, und felbft dieſe uoch 
bedingter. Weiſe. Zwiſchen Mutter und ‚Sohn: kaun ber größe 
motalifche. Gegenſatz beftehen, zwiſchen Bater und Sohn mer ein 
intelleftueler. . Auch von Diefem Geſichtspunkt aus fol mau, die 
Nothwendigkeit des Salifchen Gefehes erkennen: dad Weib kann 
den Stamm nicht fortführen. — Hume, in feiner kurzen Gelb: 
biographie, ſagt: Our mother was a woman. of singular merit*), 
Ueber Kants Mutter heißt ed in der neneften Biographie von 
F. W. Schubert: „Nach dem eigenen ‚Urtheil ihres Scheres 
was fie eine Fran von großem natürlichen Berfiande Kür. pie 
. damalige‘ Zeit, bei der fo feltenen Gelegenheit zur Ausbildung 
der. Mädchen, war fie vorzugsweiſe gut unterrichtet und ſorgte 
auch fpäterhin durch ſich ſelbſt für ihre weitere Ausbildung fort. 
— — Auf. Spaziergängen machte fie ihren Sohn auf allerlei 
Erfcheinungen der Natur aufmerkſam und verfuchte fie Durd bie 
Macht Gottes zu erklären.” — Melche ungemein verfländige, 
geiftveiche und überlegene Frau Goethe's Mutter gewefen, if 
jegt allbefannt. Wie viel ift nicht in der Litteratur von ihr ger 
redet worden! von feinem Vater aber gar nicht: er felbft ſchildert 
ihn als einen Mann von untergeordneten Fähigkeiten. — Schil⸗ 
lers Mutter war für Poeſie empfänglich und machte felbft Berfe, 
von denen ein Bruchftüd zu finden ift in feiner Biographie von 
Schwab. — Bürger, dieſes ächte Dichtergenie, dem vielleicht 
die erſte Stelle nach Goethen unter den Deutſchen Didytern. ge 
Kärt, da, gegen feine Balladen gehalten, die. Schillerfchen Halt 
und gemacht erfcheinen, hat über feine Eltern einen. für uns be 
deutfamen Bericht erftattet, welchen fein Freund und Arzt Alt- 
hof, in feiner 1798 erfchienenen Biographie, : mit diefen Worten 
wiedergiebt: „Bürger Vater war zwar mit maucherlei Kennt: 
niffen, nach der. damuligen Studierart, verfehen,. und Dabei ein 
guter, ehrlicher Dann: aber er lebte eine ruhige Bequemlichkeit 
und feine Pfeife Tabak jo fehr, daß er, wie mein Freund zu 
fagen pflegte, immer erſt einen. Anlauf nehmen mußte, wenn er 
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ein Mal ein Bierielſtuͤndehen auf den. Unterricht feines Sohnes 
verwenden Folfte: / Seine Guttin war Tine Frau von den außer⸗ 
ordentlichſten Geiflesanlagen; die aber. fo: wenig angebaut waren; 
daß ſie kaum leſerlich ſchreiben gelernt hatte. Bürger: meinte, 
ſeine Mutter wuͤrde, bei gehoͤriger Kultur, die Berühmteſte ihres 
Geſchlechto: gewocben ſeyn; "ob er gleich mehrmals eine ſtarke 
Mesbiſligung verſchirdener Züge ihres moraliſchen Charakters 
aͤußerte. Indeſſen glaubte er, von feiner Mutter einige Anlagen 
bes. Geiſtes, von feinen Vater aber eine Mebereinftininumg, mit 
deſſen moralifitem Charakter geerbt zu haben.“ — Walter 
Saotts Mutter war: eine Dichterin. und ftand mit den ſchoͤnen 
Geiſtern ihrer Zeit m. Verbindung, wie: uns der Nekrolog W. 
Scotts im Engliſchen Globe, vom 24. Sept. 1832, berichtet. 
Daß Gedichte von ihr 1789 im Druck erſchienen ſind, finde ich 
in einem Mautterwitz“ üͤberſchriebenen Aufſatz, in den von Brock⸗ 
bans:herausgegebenen „Blättern für: litterariſche Unterhaltung“, 
vom 4, Dit; 1841, welcher. eine fange. Lifte geiftreicher Mütter 
ber&hinter: Männer liefert, aus Der ich nur zwei entnehmen will: 
‚Bates Mutter war eine ausgezeichnete Sprackennertn, ſchrieb 
und überfehte mehrere Werke und bewies in jedem Gelehrſamkeit, 
Scarffinn und Geſchmack. — Boerhape's Mutter zeichnete ſich 
durch mediciniſche Kenntnifie aus;” — Andererſeits hat uns für 
die Erblichkeit der Geifteafchwäche von den Müttern einen ſtarken 
Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt: E duabhs- patri- 
olis sororibus,.ob divitias maritos nactis, quam tamen far 
tuis essent proximae, novimus in nobilissimas gentes: nunc . 
s 'seemlo. retro ejus morbi manasse seminia, ut etiam- in 
guarta generatione,  quintave, omnium pösterorum : aligen 
fatui supersint. (Elementa physiol., ib. XXIX,'$ 8). + 
Auch nah Esauirol vererbt: der Wahnſinn fich: haͤuſiger von 
der Mitten, als vom Vater. Wenn er jedoch von dvieſem ſich 
vererbt, ſchreibe ich es den Gemüthsanlagen zu, deren Wirkung 
ihn veranlaßt. 

Aus uwierm Grundſatz fcheint zu folgen; daß Shi der 
ſelben Mutter gleiche Geifteskräfte haben und, wenn Einer hoch⸗ 
begabt wäre, auch der andere es fryn müßte, Mituntet iſt 38 
fe: Beiſpiele ſiad die Catracci, Joſeph an. Michael Haydn, 
Berhharb ums: Audrras Romberg, Georg und Friedrich Cuvver: 
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ich würde auch hinzufeßen, Die Gebrüder Schlegel; wenn nicht 
der jüngere, Friedrich, durch den in feinem letzten Lehensviertel, im 
Verein mit Adam Müller getriebenen,. jchlmpflichen Obfturantis- 
muß, fi) der Ehre, neben feinem vorixefflichen, ‚untadelhaften 
und fo böchft- aut6gezeichneten Bruder, Auguft Wilhelm, genannt 
zu werden, unwürbig gemacht hätte. Denn. Obfturantismurs if 
eine Sünde, vielleicht nicht gegen den heiligen, Doch gegen den 
menſchlichen Geift, die man daher nie verzeihen, -fondern Dem, 
der ſich ihrer .fchuldig gemacht, Died, unverföhnlich, flet® und 
überall nachtragen und bei jeder ‚Gelegenheit ihm Verachtung be 
zeugen fol, jo lange er lebt, ja, nody, nach dem :Tobe. — Aber 
eben fo oft trifft die.obige Folgerung nicht zu; wie denn z. 8. 
Kantd Bruder ein ganz gewöhnlicher Mann war. Um dies zu 
erklären, erinnere ich an das im 31. Kapitel über die phyſiolo⸗ 
gifhen Bedingungen des Genies Gefagte. Richt nur ein außer 
ordentlich entwideltes, durchaus zwedmäßig gebildetes Gehirn 
(dev Antheil. der Mutter) ift erfordert,. fondern auch ein fehr 
energiſcher Herzfchlag, es zu animiren, d. h. ſubjektiv ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Wille, ein lebhafted Temperament: dies iſt Das Erb⸗ 
theil vom Vater. Allein eben Dieſes fteht nur in deſſen Fräftig- 
ften ‚Jahren auf feiner Höhe, und noch fehneller altert die Mut: 
ter. Demgemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, 
die älteften, bei voller Kraft beider Eltern gezeugten feyn: fo 
war aud Kants Bruder elf Jahre jünger ald er. Sogar von 
zwei ausgezeichneten. Brüdern wird, in der Negel,.der ältere ber 
vorzüglichere feyn. Aber nicht nur das Alter, fondern jede vor- 
übergehende Ebbe der Lebenskraft, oder fonftige Geſundheits⸗ 
förung, in den Eltern, zur Zeit der Zeugung, vermag den An⸗ 
heil des Einen oder. des Andern zu verfümmern und bie eben 
daher .fo überaus feltene Erfcheinung eines eminenten Talents zu 
Hintertreiben. — Beiläufig gefagt, it das Wegfallen aller 
‚Joeben : berührten Unterfchievde bei Zwillingen die Urſache ver 
Duaft Identität ihres Weſens. 

Wenn einzelne Säle fi finden follten, wo ein hochbegabter 
Sohn feine geiftig ausgezeichnete Mutter gehabt hätte; fo ließe 
‚Dies fid) daraus erklären, daß diefe Mutter felbft einen phleg- 
matifchen Vater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich ent- 
widelted Behirn nicht Durch die entfpreshende Energie des Blut⸗ 
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umlaufs. gehörig ercitirt geweien wäre; — ein Erforderniß, wels 
ches ich oben, Kapitel BI, erörtert habe. Nichtsdeſtoweniger 
hätte ihr höchſt volllommenes Nerven» und Cerebralſyſtem fi 
auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber ein lebhafter und 
leidenſchaftlicher Vater, -von energiſchem Hergichlag „: hinzugekom⸗ 
men wäre, wodurch dann erft hier die andere fomatifdye Bedin⸗ 
gung: großer Geiſteskraft eingetreten ſei. Vielleicht ift dies By⸗ 
ron® Gall geweſen; da: wir die geiftigen Vorzüge: feiner. Mutter 
nirgends. erwähnt finden. — Die felbe Erklärung tft aud) auf 
den Fall anzuwenden, daß die durch Geiftesgaben ausgezeichnete 
Mutter eines. genialen Sohnes felbft Feine. geiftreiche Mutter ge 
habt hätte; indem der Vater dieſer ein Phlegmatifus geweſen. 
Das Disharmoniſche, Ungleiche, Schwanfende im Charakter 
der meiften Menfchen ‘möchte vielleicht Daraus abzuleiten feyn, 
dafi das Individuum feinen einfachen Urfprung hat; fondern den 
Willen vom Pater, den Sintelleft von der Mutter überfommt. 
Je heterogener, unangemeſſener zu einander. beide Eltern waren, 
deſto größer. wird jene Disharmonie, jener innere Zwieſpalt feyn. 
Während Einige durch ihr. Herz, Andere durd) ihren Kopf excel⸗ 
liren, ‚giebt es noch Andere, deren Borzug bloß in einer gewiſſen 
Harmonie und Einheit des ganzen Weſens legt, welche daraus 
enifteht, daß bei ihnen Herz und Kopf einander fo überaus an⸗ 
gemefien: find, daß fie fich wechjelfeitig unterftüben und hervor- 
heben; welches vermuthen ‚läßt; daß ihre Eltern eine beſondere 
Angemeſſenheit und Uebereinftimmung zu einander: hatten. 
‚Das Phnfiologifche der dargelegten Theorie betreffend, will 

ish. nur anführen, daß Burdach, welder irrig annimmt, die 
ſelbe pſychiſche Eigenichaft könne bald vom Vater, bafd von der 
Mutter. ‚vererbt: werben, dennoch (Phyſiologie als Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft, Bd: :1, 8. 306) hinzuſetzt: „Im Ganzen. genommen, 
Hat das Männliche. mehr Einfluß auf Beſtimmung des irritabeln 
Lebens, das Weibliche hingegen mehr. auf. die Senfibilität.‘ — 
Auch gehört hieher was Linne fagt, Im Systema naturae, 
Tom.’ I, p. 8: Mater. prolifera promit, ‚ante generationen, 
vivum compendium medullare :novi anımals, suique e:- 
millimi, carinam .Malpighianam dietum, tanquam plumulam 
vegetabilium: .hoc.ex genitura,. Cor. adsociat ramificandum 
in corpus, Punttum enim,;shliems ori incubantis avis.opten- 
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dit. prmum cor micans, cerebrumque: cum medulla: cor- 
culum hoc, cessans a frigure, exeitatur calido halite, pre- 
mitgue bulla a&rea, sensim. dilatata, liquored, secundum 
canales fiuxiles. Punctum. vitalitatis itaque in vivemtibus 
est tanguam a: prima; crestione continuata mecdksllaris vitae 
ramaficatio, cum ovum sit gemma medullaris matrig a 
prisnordio viva, licet non sus ante propriem eor paternam. 
. Wenn wir num die bier gewonnene Veberzengung von der 
Erblichkeit des Charakters vom Bater und des Intellekts von ber 
Mutter in Verbindung fesen. mit unfeser frühern Betrachtung 
des weitet Abſtandes, ven bie Natur, in moraliſcher, wie in in⸗ 
selleftneller: Hinſicht, zwiſchen Menfdy. und Menfih :gefoßt : hat, 
wie ach mit unferer Erkenntniß der völligen Unvetaͤnderlichkeit 
fowohl des Charakters, als der Geiſtesſuhigkeiten; fo werben wir 
zu der Anficht hingefeitet, daß eine wirkliche und gründliche Ber- 
evelung des Menfchengeichledhts, nicht ſowohl von Außen als von 
Innen, .alfo nicht fowohl: durch Lehee amd Bildung ,: als vielmehr 
anf den Wege ver Generation. zu erlangen ſeyn möchte: . Schon 
Plato Hat fo etwas im Sinne gehabt, als er, im fünften Buche 
feiner Republik, den wunderlichen Plan zur Vermehrung und 
Veredelung feiner Kriegerfafte darlegte. Könnte:man alle Schur- 
fen Tafiriren und alle dummen Gänfe ins Kloſter fleden, ven 
Leuten von edefem Charakter ein ganzes Harem beigeben, und 
allen Mädchen von Beift und Verſtand Männer, und zwar ganze 
Männer, verſchaffen; fo wärde bald eine Generation erflehen, 
die ein mehr als Perifleifches Zeitalter darftellte. — Ohne jedoch 
auf ſolche Utopifche Pläne einzugehen, ließe fi) in Erwägung 
nehmen, daß wenn, wie es, Irre ich mich nicht, bei einigen alten 
Bölfern wirklich geweſen iſt, nad: ver Todeoſtrafe die Kaſtration 
als die ſchwerſte Strafe: beſtaͤnde, ganze Stammbaäͤume von 
Schurken ver Welt urlaften ſeyn würden; um ſo gewiſſer, ale 
befanntlih die meilten Berdrechen ſchon in dem Alter zwoifchen 
zwanzig und dreißig Jahren begangen werden: Imgleichen ließe 
fih: übertegen, ob es nidyt, in Betracht der digen, - arfprießticher 
feyn würde, Die bei gewiften Gelegenheiten auszutheilenden öffent: 
‚lichen: Ausſteuern nicht, wie jotzt üblich, den angeblich tugendhaf- 
teſten, ſondern den verſtaͤndigſten und geiſtreichſten Mudchen zu⸗ 
zuerkennen; zumal da über Die: Tugend des: Urtheil gar: ſchwierig 
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ift: denn nur Gott, fagt man, ſieht die Herzen; die Gelegenhei⸗ 
ten, einen eblen Charalter an den Tag zu kegen, find felten und 
dem Zufall anheimgeftelt; zudem bat die Tugend manches Mad⸗ 
hend eine Fräftige Stäge an der Häßlichkeit deſſelben: hingegen 
über den Verftand Eönnen Die,: welche ſelbſt damit begabt ſind, 
nach einiger Prüfung, mit vieler Sicherheit urtheilen. — Eine 
andere praftifche Anwendung‘ iſt folgende. In vielen Ländern, 
auch im ſüdlichen Deutfchland, herrſcht die fchlimme Sitte, daß 
Weiber Laften, und oft fehr beträchtliche, auf dem Kopfe tragen: 
Dies muß nachtheilig anf das Gehirn wirken; wodurch daflelbe; 
beim weiblichen @efchleihte im Volke, fih allmälig ‚Deterioritt; 
und da von ihm das männliche das feinige empfängt, das ganze 
Bolt immer Dümmer wird; welches bei vielen gar nicht nöthig 
if. Durch Abſtellung diefer Sitte würde man demnach dag 
Duantum der Intelligenz; im Ganzen des Volkes vermehren; 
weiches zuverläffig die größte Vermehrung des Rationalreichthume 
wäre. | 

Wenn wir aber jegt, dergleichen praftifhe Anwendungen 
Andern überlaffend, auf unfern eigenthümlichen, alfo den ethifch- 
metaphyſiſchen Standpunkt zurüdfehren; fo wird fi) uns, indem 
wir den Inhalt des 41. Kapiteld mit dem des gegenmärtigem 
verbinden, folgendes Ergebniß darftellen, welches, bet aller feiner 
Transfcendenz, doch eine unmittelbare, empiriſche Stüße hat. — 
Es ift der jelbe Charakter, alfo der felde individuell beitimmte 
Mille, welcher in allen Defcendenten eines Stammes, vom Ahn⸗ 
heren bis zum gegenwärtigen Stammbalter, lebt. Allein in jedem 
derfelben tft ihm ein anderer Intellekt, alfo ein anderer Grad und 
eine andere Weife der Erfenntniß beigegeben. Dadurch nun ftellt 
ſich ihm, in jedem derfelben, das Leben von einer andern Sette 
und in einem verfchiedenen Lichte Dar: er erhält eine neue Grund 
anficht davon, eine neue Belehrung. Zwar fann, da der Intels 
Left mit dem Individuo erlifcht, jener Wille nicht die Einftcht Deo 
einen Lebenslaufes durch die des andern unmittelbar ergänzen. 
Allein in Folge jeder neuen Grundanficht des Lebend, wie nur 
eine erneuete PBerfönlichkeit fie ihm verleihen kann, erhält: ſein 
Wollen ſelbſt eine andere Richtung, erfährt alfo eine Modifikation 
Dadurch, und was die Hauptfache it, er hat, auf diefelbe, von 
Neuem das Leben zu beiahen, ober zu verneinen. Soldhermaußen 
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wird die, aus der Nothwendigkeit zweier. Geſchlechter zur Zeu⸗ 
gung entfpringende Raturanflalt der immer wechjelnden Berbin- 
dung eines Willens mit einem Intelleft zur .Bafis einer Heils- 
ordnung. Denn vermöge derfelben Fehrt. das Leben dem Willen 
(deſſen Abbild und Spiegel es iſt) unaufhörlid neue Seiten zu, 
dreht ſich gleichſam ohne Unterlaß vor feinem Blicke herum, 
läßt andere und immer andere Anfchauungsweifen. fih an ihm 
verfuchen, damit er, auf jede derfelben, ſich zur Bejahung oder 
Verneinung entfcheide, welche beide ihm beftändig offen ſtehen; 
nur daß, wenn Ein Mal die VBerneinung ergriffen wird, das 
ganze Phänomen für ihn, mit dem Tode, aufhört. Weil nun 
hienach dem felden Willen gerade die beftändige Erneuerung und 
völlige Veränderung des Intellefts, als eine neue Weltanficht 
verleihend, den Weg des Heild offen hält, der Intelleft aber von 
der Mutter fommt; fo möchte bier der tiefe Grund liegen, aus 
welchem alle Bölfer (mit. ſehr wenigen, ja ſchwankenden Aus⸗ 
nahmen) die Gefchwifterehe verabjcheuen und verbieten, ja fogar 
eine Geſchlechtsliebe zwiſchen Gefchwiftern gar nicht entficht, es 
fei denn in höchſt feltenen, auf einer naturmwidrigen Perverfität 
der Triebe, wo nicht auf der Unächtheit des Einen von ihnen, 
beruhenden Ausnahmen. Denn aus einer Gefchwifterehe könnte 
nichts Anderes hervorgehen, als ftetd nur der felbe Wille mit 
dem felben Intellekt, wie beide ſchon vereint in beiden Eltern 
eriftiren, alfo die hoffnungsloje Wiederholung der ſchon vorhan- 
denen Erfcheinung. 

Wenn wir aber nun, im Einzelnen und in der Nähe, Die 
unglaublich große und doch fo augenfällige Verjchiedenheit der 
Eharaftere ind Auge faſſen, ven Einen fo gut und menfchen- 
freundlich, den Andern fo boshaft, ja, graufam vorfinden, wieder 
Einen gerecht, redli und aufrichtig, einen Andern voller Falſch, 
al8 einen Schleicher, Betrüger, Verräther, inkorrigibeln Schurken 
erbliden; da eröffnet fiy uns ein Abgrund der Betrachtung, 
indem ‚wir, über den Uriprung einer ſolchen Verſchiedenheit nady- 
ſinnend, vergeblich brüten. Hindu und Buddhaiſten löfen das 
Problem dadurch, daß fie jagen: „es ift die Folge der Thaten 
des vorhergegangenen Lebenslaufes“. Diefe Löfung ift zwar bie 
ältefte, auch die faßlichfte und von den Weifeften der Menfchheit 
ausgegangen: fie ſchiebt jedoch nur Die Frage weiter zurüd. Eine 


* 


Metaphyſik der Geſchlechtsliebe. 605 


befriedigendere wird dennoch ſchwerlich gefunden werden. Vom 
Standpunkt meiner ganzen Lehre aus bleibt mir zu ſagen uͤbrig, 
daß hier, wo der Wille als Ding an ſich zur Sprache kommt, 
der Satz vom Grunde, als bloße Form der Erſcheinung, keine 
Anwendung mehr findet, mit ihm aber alles Warum und Woher 
wegfällt. Die abfolute Freiheit befteht eben darin, daß Etwas 
dem Sag vom Grunde, ald dem Princip aller Nothwendigkeit, 
gar. nicht unterworfen ift: eine ſolche fommt daher nur dem Dinge 
an fich zu, dieſes ift aber gerade der Wille. Er ift demnach in 
feiner Erjcheinung, mithin im Operari, der Nothwendigkeit unter- 
worfen: im Esse aber, wo er fi als Ding an fi entſchieden 
bat, ift er. frei. Sobald wir daher, wie bier gefchieht, an dies 
fe kommen, : hört alle Erflärung mittelft Gründen und Yolgen 
auf, und und bleibt nichts übrig, als zu fagen: hier Außert fich 
die wahre Freiheit des Willens, die ihm zufommt, fofern er das 
Ding an fich ift, welches aber eben als ſolches grundlos ift, d. h. 
fein Warum fennt. Eben dadurch aber hört für uns hier alles 
Verſtäändniß auf; weil al unfer Verftehn auf dem Sab vom 
Grunde berubt, indem es in der bloßen Anwendung defielben 
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Ihr Weiſen, boch und tief gelahrt, 
Die ihr's erſinnt und wißt, 

Wie, wo und wann ſich Alles paart? 
Warum ſich's liebt und küßt? 

Ihr hohen Weiſen, ſagt mir's an! 
Ergrübelt, was mir da, 

Ergrübelt mir, we, wie und wann, 
Warum mir fo gefchah? 
Bürger. 


Dieſes Kapitel ift das legte von vieren, deren mannigfaltige, 


gegenfeitige Beziehungen zu einander, vermöge welcher fie ger 
wiffermanßen ein untergeordnetes Ganzes bilden, Der: aufmerkſame 
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Leſer erfennen wird, ohne Daß ich nöthig hätte, durch Berufun- 
gen und Zurüdweifungen meinen Vortrag zu unterbrechen. - 

‚ Die Dichter iſt man gewohnt hauptfächlich mit der. Schilde⸗ 
tung der. Gefchlechtöliebe bejchäftigt zu ſehen. Diefe -ift in der 
Regel das Hauptthema aller dramatifchen Werke, der tragifchen, 
wie der Eomifchen, der. romantiichen, wie der ‚Haffifhen, der Ins 
diſchen, wie der Eurepäifchen: nicht weniger ift fie der Stoff 
des bei Weiten größten Theild der Iyrifchen Poeſte, und eben- 
fall der epilhen; zumal wenn wir dieſer die hohen Stöße von 
Romanen beisählen wollen, ‘melde, in allen civilifixten Laͤndern 
Europas, jedes Jahr fo regelmäßig wie die Früchte des Bodens 
erzeugt, ſchon ſeit Jahrhunderten. Alle diefe Werke find, ihrem 
Hauptinhalte nach, nichts Anderes, als vielfeitige, kurze oder aus⸗ 
führliche Beſchreibungen der in Rede ſtehenden Leidenſchaft. Auch 
haben die gelungenſten Schilderungen derſelben, wie z. B. Romeo 
und Julie, die neue Heloiſe, der Werther, unſterblichen Ruhm 
erlangt. Wenn dennoch Rochefoucauld meint, es ſei mit der 
leidenſchaftlichen Liebe wie mit den Geſpenſtern, Alle redeten da⸗ 
von, aber. Keiner ‚hätte fie. geſehen; und ebenfalls Lichtenberg 
in feinem Auffate „Ueber die Macht der Liebe” die Wirklichkeit 
und Naturgemäßheit jener Leidenfchaft beftreitet und ableugnet; 
fo ift dies ein großer Irrthum. Denn es ift unmöglih, daß 
ein der menfchlichen Natur Fremdes und ihr Widerfprechendes, 
alfo eine bloß aus der Luft gegriffene Frage, zu allen Zeiten vom 
Dichtergenie unermüdlich dargeftellt und von der Menfchheit mit 
unveränderter Theilnahme aufgenommen werden fönne; da ohne 
Wahrheit Fein Kunftfchönes feyn kann: 

Rien n’est beau que le vrai; le vrai seul est aiınable. 
Boil. 

Allerdings aber beſtätigt es auch die Erfahrung, wenn gleich nicht 
die alltägliche, Daß Das, was in der Regel nur als eine lebhafte, 
jedoch noch bezwingbare Neigung vorkommt, unter gewiflen Um⸗ 
ftänden anwachſen kann zu einer Leidenfchaft, die an Heftigfeit 
jede andere übertrifft, und dann alle Rüdfichten befeitigt, alle Hin- 
dernifje mit unglaublicdyer Kraft und Ausdauer überwindet, fo 
dag für ihre Befriedigung unbedenklich das Leben gewagt, ja, 
wenn folche ſchlechterdings verfagt bleibt, in den Kauf gegeben 
wird. Die Werther und Iucepo- - Drtie eriftizen nicht bloß im 
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Romane; ſondern jedes Jahr hat deren in Europa wenigfens 
ein halbes Dutzend aufzuweiſen: sed ignotis, perierunt mortibus 
illı> dena. ihre ‚Leiden. finden feinen andern ‚Shroniften, ald den 
Schraiber austlicher Mrotokole, oder den Berichterſtatter der: Zeir 
tungen. Doch werden die Leſer Der. poligeigerichtlichen Aufnah⸗ 
wen in Engliſchen uud Franzöſiſchen Tagesblaͤttern die Richtigkeit 
meiner. Augabe bezeugen. Noch größer aber iſt die Zahl Derer, 
welche die ſelbe Leidenſchaft ins Irrenhaus bringt. Endlich hat 
jedes Jahr auch einen und den andern Fall von gemeinſchafi⸗ 
lichem Selbſtmord eines liebenden, aber durch äußere Umſtände 
verhinderten Paares aufzuweiſen; wobei mir inzwiſchen uner⸗ 
fkärlic). bleibt, wie Die, welche, gegemfeitiger Liebe gewiß, im 
Genuſſe . diefer die hoͤchſte Säligfeit zu finden. erwarten, nicht 
lieber: durch Die äußerſten Schritte fi) allen Berhältnifien ent- 
ziehen und jedes Ungemach erdulden, als daß fie mit dem Leben 
ein Glück aufgeben, über welches hinaus ihnen fein größeres 
denkbar ift. —. Was aber: die niedern Grade unb bie bloßen 
Anflüge jener Leidenſchaft anlangt, fo bat Jeder ſie täglich vor 
Augen und, fo lange er nicht alt ift, meiſtens andy im Herzen. 
Alſo kann man, nad dem hier in Erinnerung Gebrachten, 
weber. an der Realität, noch an der Wichtigkeit. der Sache zweis 
feln, und. follte daher, ſtatt fiih zu. wundern, Daß auch ein Phi⸗ 
(ofaph diefes heftändige. Thema aller. Dichter ein Mal.zu dem 
feinigen macht, fid) darüber wundern, daß eine Suche, welche iu 
Menſchenleben durchweg eine fo. bedeutende Rolle: ipielt, von den 
Philoſophen bisher fo gut wie gar nicht in Betrachtung genom⸗ 
men iß und als ein unbearbeiteter Stoff vorliegt. Wer ſich ned) 
am meiften damit abgegeben hat, ift Plato, beionbers .,‚im. Gaf- 
mahl‘ und im, Phaͤdrus“: was er jedoch Darüber vorbringt, hält 
ſich im Gebiete der Mythen, Fabeln und Scherze, betrifft auch 
größtentheils nur bie Griechiſche Knabenliebe. Das Wenige, was 
Rouffenu im Discours sur l'inogalité (©. 96, ed. Bip.) über 
unfer Thema fagt,. ift falfıy und ungenügend ‚Kants Crörtes 
sung des . Gegenftandes, im. britten Abſchnitt der Abhandlung 
„Ueber das Gefühl des. Schönen : und. Erhabenen“ (©. 435 fg. 
ver Rofenkranzifchen. Ausgabe), : ift ſehr oberflächlich und ohne 
Sachkenntniß, daher zum Shell auch unrichtig. Endlich Plat⸗ 
nars Behandlung der Sache in feiner Anthropologie, 88. 1347 $g., 
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wird Jeder platt und feicht finden. Hingegen verdient Spino- 
za's Definition, „wegen ihrer überfhwänglichen Raivetät, zur 
Aufheiterung, angeführt zu werden: Amor est titillatio, con- 
comitante idea causae externae (Eth., IV, prop. 44, dem.). 
Vorgänger babe ich demnach weder zu benugen, noch zu wider⸗ 
legen: die Sache bat ſich mir objektiv aufgedrungen und ift von 
felbft in den Zufammenhang meiner Weltbetradytung getreten. — 
Den wenigften Beifall babe ich übrigens von Denen zu hoffen, 
welche gerade jelbft von dieſer Leidenſchaft beherricht find, und 
demnach in den fublimften und ätherlicheften Bildern ihre übers 
ſchwaͤnglichen Gefühle auszudrüden ſuchen: ihnen wirb meine 
Anficht zu phyrich, zu materiell erſcheinen; fo metaphyſiſch, ja 
transfcendent, fie auch im Grunde if. Mögen fie vorläufig er 
wägen, daß der Gegenftand „welcher fie heute zu Madrigalen 
und Sonetten begeiftert, wenn er 18 Jahre früher geboren 
wäre, ihnen faum einen Blick abgemonnen hätte. 

Denn alle Verliebtheit, wie ätherifch fie fich auch geberden 
mag, wurzelt allein im Gefchlechtstriebe, ja, iſt durchaus nur 
ein näher beftimmter, fpecialifitter, wohl gar im ftrengften Sinn 
inpividualifirter Gefchlechtstrieb. Wenn man nun, diefes feft 
haltend, vie wichtige Rolle betrachtet, welche die Geſchlechtsliebe 
in allen ihren Abftufungen und Nüancen, nicht bloß in Schaus 
ipielen und Romanen, fondern auch. in der wirklichen Welt fpielt, 
wo fte, nächft der Liebe zum Leben, fich als die ftärffte und thäs 
tigfte aller Triebfedern erweiſt, die Hälfte der Kräfte und Ges 
danfen des jüngern Theiles der Menfchheit fortwährend in Ans 
ſpruch nimmt, das letzte Ziel faft jedes menfchlichen Beftrebend 
it, auf Die wichtigften Angelegenheiten nachtheiligen Einfluß ers 
langt, die ernfthafteften Befchäftigungen zu jeder Stunde unter 
bricht, bisweilen felbft die größten Köpfe auf eine Weile in Ber 
wirrung feßt, ſich nicht ſcheut, zwifchen die Verhandlungen ber 
Staatsmänner und die Borfchungen der Gelehrten, ſtörend, mit 
ihrem Plunder einzutreten, ihre Liebesbriefchen und Haarlödchen 
fogar in minifteriele Portefeuilles und philofophifche Manuferipte 
einzufchieben verfteht., nicht minder täglicy die verworrenften und 
ſchlimmſten Händel anzetteli, die werthvollſten Verhaͤltniſſe anf 
loͤſt, die fefteften Bande zerreißt, bisweilen Leben, ober Gefund- 
heit, bisweilen: Reichthum, Rang und Glück zu ihrem Opfer 
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nimmt, ja, den ſonſt Redlichen gewiſſenlos, "ben bioher Treuen 
gem’ Berräther macht, demnach im Ganzen auftritt als ein feind⸗ 
fäliger Dämon, der Alles zu verkehren, zu verwirren und um⸗ 
zuwerfen bemüht it; — da wird man veranlaßt auszurufen: 
Wozu der Lerm? Wozu das Drängen, Toben, die Angft und bie 
Roth? ES handelt ſich ja bloß darum, daß jeder Hans feine 
Grethe*) finde: weshalb follte eine ſolche Kleinigkeit eine ſo wich⸗ 
tige Rolle fpielen und unaufhörlih Störung und Berwirrung in 
das wohlgeregelte Denfchenleben bringen? — Aber dem ernften 
Forfcher enthält allmäkig der Geift der Wahrheit die Antwort: 
Es ift feine Kleinigkeit, warum es ſich hier handelt; vielmehr ift 
die Wichtigkeit der Sache dem Ernft und Eifer des Treibens 
vollfommen angemefjen. Der Endzweck aller Liebeshändel, fie 
mögen auf dem Sockus, oder dem Kothurn gefpielt werben, ift 
wirklich wichtiger, al8 alle andern Zwede im Menfcyenleben, und 
daher des tiefen Ernftes, womit Jeder ihn verfolgt, völlig werth. 
Das nämlih, was dadurch entichleben wird, iſt nichts Geringe: 
res, ald die Zufammenfegung der nächſten Generation. 
Die dramatis personae, welche auftreten werben, wann wir 
abgetreten find, werden hier, ihrem Dafeyn und ihrer Beichaffen- 
heit nach, beftimmt, durch dieſe jo frivolen Liebeshändel. Wie 
das Seyn, die Existentia, jener fünftigen Perfonen durch unfern 
Gefchlechtötrieb überhaupt, fo ift das Wefen, bie Essentia der⸗ 
ſelben durch die individuelle Auswahl bei feiner Befrlevigung, 
d. i. die Gefchlechtöliebe, durchweg bedingt, und wird dadurch, in 
jeder Rüdficht, unmiderruflich feftgeftelt. Dies ift der Schlüffel 
des Problemd: wir werden ihn, bei der Anwendung, genauer 
kennen lernen, wann wir die Grabe der Verliebtheit, von ber 
flüchtigften Neigung bis zur heftigſten Leidenfchaft, durchgehen, 
wobei wir erfennen werben, daß die Verfchiedenheit derfelben aus 
bem Grade der Individualifation der Wahl entipringt. 

"Die fümmtlihen Liebeshändel der gegenwärtigen Gene: 
ration zufammengenommen find bemnad) des ganzen Menfchen- 
gefchlechts ernftliche meditatio compositionis generationis fu- 
turae, e qua iterum pendent innumerae generationes. Diefe 


*) Ich habe mich hier nıcht eigentlich ausprüden bürfen: der geneigte 
Leſer hat daher die Phrafe in eine Ariftophanifhe Sprache zu überfegen. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 39 
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hohe Wichtigfeit der Angelegenheit, als in welder es ſich nicht, 
wie in allen übrigen, um. individuelles Wohl und Wehe, 
fondern .um das Dafeyn und die fpecielle Befchaffenheit des 
Menichengefchlechts in Fünftigen Zeiten handelt und daher der 
Wille des Einzelnen in erhöhter Potenz, ale Wille der Gattung, 
auftritt,. dieſe ift ed, worauf das Pathetifche und Erhabene der 
Liebesangelegenheiten, das Transfcendente ihrer Entzüdungen 
und Schmerzen beruht, weiches in zahllofen Beijptelen darzu⸗ 
ſtellen die Dichter feit Jahrtaufenden nicht: müde werden; weil 
fein Thema es an Intereſſe diefem gleich thun kann, als wel 
ches, indem es dad Wohl und Wehe ver Gattung betrifft, zu 
allen. übrigen, ‚die. nur dad Wohl der Einzelnen betreffen, * 
verhaͤlt wie Körper zu Fläche. Daher .eben. ift es fo ſchwer, 
einem Drama ohne Liebeshändel Intereffe zu ertheilen, und wird 
aubererjeitö, felbft durch den täglichen Gebrauch, Died Thema 
niemald abgenutzt. 

Was im individuellen Bewußtfeyn ſich fund giebt als Ges 
ſchlechtstrieb überhaupt und ohne bie Richtung auf ein beftimmtes 
Individuum des andern Geſchlechts, das iſt an fi felbft ums 
außer: der Erſcheinung der Wille zum Leben fchlechthin. Was 
aber im Bewußtſeyn erfcheint ald auf ein beftimmtes Individuum 
gerichteter Geſchlechtstrieb, das ift an fich felbft der Wille, als 
ein genau beftimmtes Individuum zu leben. In diefem Falle 
nun weiß der Geſchlechtstrieb, obwohl an ſich ein fubjektives Ber 
dürfniß, fehr gejchidt die Maske einer objektiven. Bewunderung 
anzunehmen und fo dad Bewußtſeyn zu täufchen: denn die Ras 
tur bedarf dieſes Stratagems zu ihren Zweden. Daß es aber, 
jo objektiv und von erhabenem Anftric jene Bewunderung aud 
eriheinen mag, bei jedem Berliebtfeygn doch allein abgefehen ift 
auf die Erzeugung eined Individuums von beftimmter Bejchaffen- 
heit, wird zunächft dadurch beftätigt, dag nicht etwan die Gegen- 
liebe, fondern der Befig, d. b. der phufifche Genuß, das Weſent⸗ 
liche ift. Die Gewißheit jener kann daher über den Deangel dies 
ſes keineswegs tröften: vielmehr hat in folcher Lage ſchon Mans 
cher fich erichoflen. Hingegen nehmen ftarf Verliebte, wenn jie 
feine Gegenliebe erlangen können, mit dem Beſitz, d. i. dem phyfis 
Ihen Genuß, vorlieb. Died belegen alle gezwungenen Heira- 
then, imgleichen die fo oft, ihrer Abneigung zum Trotz, mit 
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großen Geſchenken;, oder fonftigen Opfern, erfaufte Gunft eines 
Weibes, ja auch die Fälle der Nothzucht. Daß dieſes beſtimmte 
Kind erzeugt werde, ift der ‚wahre, went gleich den Theilneh⸗ 
mern  unbewußte Zwed des ganzen Liebesromans: die Art und 
Weife,. wie. er..erreicht wird, iſt Nebenſache. — Wie lant auf 
hier die hohen und empfindfamen, zumal aber die verliehten Sees 
len ‘auffchveien mögen, Aber den derben Realismus meiner Ari 
ficht; ſo ſind fie doch im Irrthum. Denn, ift nicht die genaue 
Beltimmung: ‚der. Individualitäten der nächften Generation ein 
viel höherer. und würdigerer Zweck, ald jene Ihrer überſchwaͤng⸗ 
lichen Gefühle und überfinnlichen Seifenblaſen? Ia, Tann es, 
unter irdiſchen Zwecken, einen wichtigeren und größeren geben? 
Er allein entfpricht der Tiefe, mit: welcher die leidenfchaftliche 
Liebe gefühlt wird, dem Ernft, mit welchem fle auftritt, :und der 
Wichtigkeit, die fie fogar ven Kleinigkeiten ihres Bereiches und 
ihres Ankafles beilegt. Nur fofern man diefen Zweck als den 
wahren: unterlegt, erfcheinen die Weitläuftigfeiten, die enblöfen 
Bemühungen und Blagen zur Erlangung des ‚geliebten Gegen- 
ftandes, der Sache angemeflen. Denn die künftige Generation, 
in. ihrer ganzen individuellen Beſtimmtheit, iſt es, Die fich mittel 
jenes Treibens und Mühens ins Dafeyn drängt. Ja, ſie ſelbft 
regt ſich ſchon in der jo umfichtigen, beftimmter und eigens 
finnigen Auswahl zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes, vie 
man Liebe nennt. Die. wachfende Zumeigung zweier Liebenden 
ift eigentlich fehon der Lebenswille des neuen Individuums, wei 
ches fie: zeugen Fönnen und möchten; ja, ſchon im Zuſammen⸗ 
treffen ihrer ſehnſuchtsvollen Blicke entzindet fich fein neues de 
ben, und giebt ſich Fund. als eine künftig harmonifche, wohl zu⸗ 
fammengefegte Individnalitaͤt. Sie fühlen: die Sehnſucht nah 
einer wirklichen Bereinigung "und Verſchmelzung zu einem einzis 
gen Wefen, um alsdann nur noch als dieſes fortzuleben; und _ 
diefe erhält ihre Erfüllung in dem von ihnen Erzeugten, als in 
welchem die fich vererbenden Eigenfchaften Beider, zu Einem We 
fen: verfchmolgen nad vereinigt, fortleben. Umgekehrt,‘ ift vie 
gegenfeitige, entſchiedene und bebarrliche Abneigung zwiſchen einem 
Mann und einem Müdchen die Anzeige, daß was ſie zeugen 
koͤnnten nur ein übel organiſtrtes, hr ſich disharmoniſches, un⸗ 
glndliches Weſen ſeyn würde. Deshalb liegt ein tiefet Sinn 
39% 
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darin, daß Calderon die entfeßliche Semiramis zwar die Tochter 
der Luft benennt, fie jedoch als die Tochter der Nothzucht, auf 
welche der Gattenmord folgte, einführt. 

Was nun aber zulegt zwei Individuen veiſchiebenen Ge⸗ 
ſchlechts mit. folcher Gewalt ausſchließlich zu einander. zieht, iſt 
der in der-ganzen Gattung fi) darftellende Wille zum Leben, der 
bier eine feinen Zweden entiprechende Objektivation  feined We⸗ 
ſens anticipirt in dem Individuo, weldes jene Beiden zeugen 
föunen. Diefes nämlich wird vom Vater den Willen, oder Cha⸗ 
rafter, von der Mutter den Intellekt haben, die Korporiſation 
yon Beiden: jedoch wird meiftend die Geftalt fi mehr nad dem 
Vater, die Größe mehr nach der Mutter richten, — dem Geſetze 
gemäß, welche in den Baftarderzengungen der Thiere an den 
Tag tritt und hauptfächlich darauf beruht, daß die Größe des 
Fötus ſich nach der Größe des Uterus richten muß. So. uner: 
ärlich die ganz befondere und ihm ausfchlieglich eigenthümliche 
Individualität eines jeden Menfchen ift; fo ift ed eben auch bie 
ganz befondere und individuelle Leidenfchaft zweier Liebenden; — 
ja, im tiefften Grunde ift Beides Eines ‚und daſſelbe: Die Erſtere 
it explicite was bie Legtere implicite. war. Als die allererfe 
Entftehung eines neuen Individuums und das wahre punctum 
saliens feined Lebens ift wirklich der Augenblick zu betrachten, 
da die Eltern anfangen einander zu lieben, — to fancy each 
other nennt e8 ein jehr treffender Engliicher Ausdrud, — und, 
wie. gefagt, im Begegnen und Heften ihrer fehnfüchtigen Blide 
entfteht der erfte Keim des neuen Weſens, der freilich, wie alle 
‚ Keime, meiftens zertreten wird. Died neue Individuum ift ge 
wiflermaaßen eine neue (Blatonifche) Idee: wie nun alle Ideen 
mit der größten Heftigfeit in die Erfcheinung zu treten fireben, 
mit Gier die Materie hiezu ergreifend, welche dad Gefeg ber 
Kaufalität unter fie alle austheilt; fo ftrebt eben auch Diefe ber 
fondere Idee einer menfchlichen Individualität mit der größten 
Gier und Heftigfeit nad) ihrer Realifation in der Erfcheinung. 
Diefe Gier und Heftigkeit eben ift Die Leidenfchaft der beiden 
fünftigen Eltern zu einander. Sie hat unzählige Grabe, deren 
beide Ertreme man immerhin ald Agpodın ravönpos und au- 
pavıa bezeichnen ınag: — dem Wefen nad) ift fie jedoch überall 
bie felbe: : Hingegen dem Grade nad wird fie um fo mächtiger 
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ſeyn, je indtvidualtfirter fie iſt, d. h. fe mehr das geliebte 
Individuum, vermöge aller feiner Theile: und Eigenfchaften, aus« 
jchließlich geeignet ift, den -Wunfd und. das durch feine eigene 
Individualität feftgeftellte Bedürfniß des liebenden zu befriedigen. 
Worauf ed nun aber biebei anfemmt, wird uns im weiteren 
Verfolge deutlich werden. Zunaͤchſt und wefentlich iſt die. vers 
liebte Neigung gerichtet: auf. Geſundheit, Kraft und Schönheit, 
folglich aud auf Jugend; weil der. Wille zuvötberit den Gate 
tungdcharakter der Menſchenſpecies, als die Baſis aller Indivi⸗ 
dualität, darzuſtellen verlangt: die alltägliche Liebelei ( Appodırn 
ravdmpos) geht nicht viel weiter. Daran Fnüpfen fich ſodann 
fpeciellere Anforderungen, die wir weiterhin Im Einzelnen unter- 
fuchen werben, und mit denen, wo fie Beftiedigung vor ſich ſehen, 
die Leidenschaft fteigt. Die höchften Grade diefer aber entfprin, 
gen aus derjenigen -Angemefienheit beider Inpivipualitäten zu ein⸗ 
ander, vermöge welcher der Wille, d. i. der Charakter, des Bas 
ter6 und der Intelleft der Mutter, in ihrer Verbindung, gerade 
dasjenige Individuum voBenden, nad welchem der Wille zum 
Leben überhaupt, welcher in der ganzen Battung fich darftellt, 
eine diefer feiner Größe angemeflene, daher das Maaß eines fterb« 
lichen ‚Herzens überfleigende Sehnjucht empfindet, deren Motive 
eben fo. über den Bereich des individuellen Intelleft8 hinaus» 
liegen. Dies ift alfo die Seele einer eigentlichen, großen Leiden— 
ſchaft. — Je vollflommener nun die gegenfeitige Angemefienheit 
zweier Individuen zu einander, . in jeder der fo mannigfachen/ 
weiterhin zu betrachtenden Rüdfichten ift, deſto ftärfer wir ihre 
gegenfeitige: Leidenſchaft ausfallen. Da ed nicht zwei ganz gleiche 
Individuen giebt, muß jedem beftimmten Mann ein beftimmtes 
Weib, — ſtets in Hinficht auf das zu Erzeugende, — am voll« 
fommenften entfprechen. So .felten, wie der Zufall ihres Zuſam⸗ 
mentreffens, ift die eigentlich Leidenfchaftliche Liebe. Weil inzwi⸗ 
fchen: die Möglichkeit einer. foldhen in Jedem vorhanden tft, fin 
und die Darftellungen. derjelben in den Dichterwerfen verftänds 
ih. — Eben weil die verkiebte Leidenschaft fich eigentlich um das 
zu Erzeugende und deflen Eigenfchaften dreht und hier ihr. Kern 
liegt, kann zwifchen zwei jungen. und wohlgebilveten Leuten ver- 
fchienenen Geſchlechts, vermöge der ‚Uebereinftimmung ihrer Ger 
finnung, ihre Charakters, ihrer Geiſtesrichtung, Freundfchaft be⸗ 
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ſtehen, ohne daß Geſchlechtsliebe ſich einmiſchte; ja fogar kann in 
biefer Hinfigt eine gewiſſe Abneigung zwiſchen ihnen vorhanden 
ſeyn. Der. Grund Hievon iſt Darin: zu: fuchen, : daß ein von ih⸗ 
nen, erzengted Kind koͤrperlich oder. geiſtig dicharmonirende Bigen: 
ſchaften haben, Fury, feine Exiſtenz und WBeichaffenheit ven Zwecken 
des. Willens zum Leben,. wie er fi in der Gattung baxftelk, 
nicht entſprechen würde. Im entgegengefegten Fall kann, bei 
Heterogeneität der Geſinnung, des Charakters ‚und der Geiſtes⸗ 
richtung, und bei der Daraus hernorgehenden Abneigung, ja Feind⸗ 
ſaͤligkeit, doch die Geſchlechtsliebe auffommen und beſtehen; wo 
fe. dann ‚über jenes Alles verbleudet: verleitet ſie hier zur Er, 
fo wird e8 eine ſehr unglüdliche. — .. ; 
Jetzt zur grundlicheren Unterſuchung der Sache. — Der 
Egoiomus iſt eine fo tief wurzelnde Eigenſchaft aller Individua⸗ 
litaͤt überhaupt, daß, um die Thätigkeit eines individuellen We⸗ 
ſens zu erregen, egoiſtiſche Zwecke Die einzigen ſind, auf welche 
man mit Sicherheit rechnen kann. Zwar hat die Gattung auf 
dad. Individuum ein. früheres, näheres und größeres Recht, ald 
die hinfaͤllige Individualität felbft: jedoch Fann, wann. das Fur 
dividuum für den Beitand und die. Befchaffenheit- der Gattung 
thätig feyn und fogar Opfer bringen fol, feinem Intellelt, als 
weicher bloß auf individuelle Zwede berechnet ift, die Wichtigkeit 
der Angelegenheit nicht jo faßlich gemacht werden, daß fie ber- 
felben gemäß. wirkte. Daher fann, in foldem Kal, die Natın 
ihren Zwed nur dadurch erreichen, daß fie dem Individuo einen 
gewilfen Wahn einpflanzt, vermöge deflen ihm als ein Gut für 
ſich jelbft exfcheint, was in Wahrheit bloß eines für die Gattung 
tft, fo daß daffelbe diefer dient, während es fich jelber zu Dienen 
wähnt; bei welchem Hergang eine bloße, gleich darauf verfchwin- 
dende Chimäre ihm vorſchwebt und als Motiv bie Stelle einer 
Wirklichkeit vertritt. Diefer Wahn iſt der Suftinkt. . Derfelbe 
ift, in den allermeiften Fällen, anzufehen als der Sinu der Gat⸗ 
tung, ‚welcher das ihr Arommende dem Willen darſtellt. Weil 
aber der Wille hier indivipuell geworben; fo muß er bergeftalt 
getäufcht werben, daß er Das, mas der Sinn der Gattung 
ihm vorbhält, dur den Sinn des Individui wahrnimmt, alfo 
individuellen Zwecken nachzugehen mähnt, während er: in Wahrs 
heit bloß generelle (dies Wort Hier im eigentlichiten Sinn genom- 
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niend verfolgt. Die äußere Erſcheinung!bes Anfeikts Beobachten 
wit ambeften-an-den Thieren, als wo fne Rolle am bedeu⸗ 
tendeſten iſtz aber ;den innern Herganig dabet können wir; wie 
alles Innere, allein ar uns ſelbſt kenen lernen. Ran meint 
man zwar, der Menſch habe faſt gar keinen Inſtinkt, allenfalls 
bloß den; Daß das Neugeborene bie Mutterbruſt fucht und er- 
greift. "Aber in ber That haben wir einen fehr beffimmten, deut 
lichen; ja komplicirten Inſtinkt, mämlich "den der fo fernen, ernſt⸗ 
nichen und eigentfinnigen Auswahl: des dudern Individuums gar 
Geſchlechtsbefricbigung. Mit dieſer Vefrkedigung ’ an ſich ſelbft, 
d. h. ſofern ſie ein auf vringendem Bedürfniß des Individuums 
beruhender ſinnlicher Genuß iſt, hat die Schönßeit oder Haͤßlich⸗ 
keit des andern Individuums gar nichts zu ſchaffen. Die den⸗ 
noch ſo eifrig verfolgte Rückſicht auf dieſe, nebſt der daraus ent⸗ 
fpringenden ſorgſamen Auswahl, bezieht ſich alſo offenbar nicht 
auf ven Wählenden felbft, obſchon er es wähnt, fonbern auf Den 
wahren Zweck, auf das zu Erzeugende, als in welchem der Ty⸗ 
ꝓus der: Battung möglichft rein und richtig erhalten werben folf. 
Memlich durch taufend phyſtſche Zufälle und moralifhe Wider⸗ 
waͤrtigkeiten entftehen gar vielerlei Ausartungen der menfchlichen 
Seftalt: dennoch wird der ächte Typus derfelben, In allen feinen 
Teilen, immer wieder hergeftellt; welches geſchieht unter der 
Leitung des Schönheitsſtnnes, der durchgängig bem Geſchlechts⸗ 
triebe vorſteht, und ohne welchen dieſer zum ekelhaften Bedürfniß 
herabſinkt. Demgemäß wird ever, erfllich, die ſchönſten Indi⸗ 
viduen, d. h. ſolche, in welchen ber Gattungscharalter am rein: 
ſten ausgeprägt iſt, entſchieden vorziehen und heftig begehren; 
zweitens aber wird er am andern Individuo beſonders Die VoHs 
kommenheiten verlangen, welche ihm felbfi abgehen, ja jogar Die 
Unvollfommenbeiten, welche das Gegentheil feiner eigenen find, 
fhön finden: daher fuchen z. B. Heine Männer große- Brauen, 
die Blonden fieben die Schwarzen u. f. w. — Das fchwindelnde 
Entzücken, welches den Mann beim Anblid eines Wetbes von 
ihm angemefjener- Schönheit ergreift und ihm die Bereinigung 
mit ihr als das hoͤchfte Gut vorfpiegelt, ift eben der Sinn 
der Gattung, welcher den deutlich ausgedrüdten Stämpel der: 
ſelben erfennend, fie mit dieſem perpetuiren möchte. Auf dieſem 
eutſchiedenen Hange zur Schönheit beruht die: Erhaltung des 
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Typus der Gattung: daher wirft derfelbe mit fo großer Mad. 
Wir werden die Rüsfichten, welche er befolgt, weiter unten fpe- 
ciell betrachten. Was alfo den Menfchen hiebei leitet, ift wirklich 
ein Juſtinkt, der auf das Beſte der Gattung gerichtet ift, wäh- 
rend der Menſch felbft bloß den erhöhten eigenen Genuß zu fuchen 
wähnt. — In der. That haben wir hieran einen lehrreichen Auf⸗ 
fchluß über das innere Wefen alles Inftinfts, als welcher faft 
durchgängig, wie hier, das Individuum für das Wohl der Gab 
tung in Bewegung ſetzt. Denn offenbar ift die Sorgfalt, mit 
der ein Infekt eine beflimmte Blume, oder Frucht, oder Mift, 
oder Fleiſch, oder, wie die Ichneumonien, eine fremde Inſekten⸗ 
larve aufſucht, um feine Eier nur dort zu legen, und um bie 
ſes zu erreihen weder Mühe noch Gefahr fcheut, derjenigen fehr 
analog, mit. welcher ein Mann zur Gefchlechtöbefriedigung ein 
Weib von beftimmter, ihm individuell. zufagender Beichaffenheit 
forgfam auswählt und fo eifrig nach ihr firebt, Daß er oft, um 
dieſen Zwed zu erreichen, aller Vernunft zum Trotz, fein eigenes 
Lebensglück opfert, durch thörichte Heirath, durch, Liebeshändel, 
die ihm Vermögen, Ehre und Leben Foften, felbft durch Verbre⸗ 
chen, wie Ehebruch, oder Nothzucht; Alles nur, um, dem überall 
fouveränen Willen der Natur gemäß, der Gattung auf das 
Zwedmäßigfte zu dienen, wenn glei auf Koften des Indivi—⸗ 
duums. Ueberall nämlich ift der Inftinft ein Wirfen wie nad 
einem Zwedbegriff, und doch ganz ohne denfelben. Die Natur 
pflanzt ihn da ein, wo das handelnde Individuum den Zwed zu 
verftehen unfähig, oder ihn zu verfolgen unwillig feyn würde: 
daher ift er, in der Regel, nur den -Thieren, und zwar Vorzüge 
lid) den unterften, als weldye den wenigften Verſtand haben, beis 
gegeben, aber faft allein in dem bier betrachteten Fall auch dem 
Menfchen, als welcher den Zweck zwar verftehen Fönnte, ihn aber 
nicht mit dem nöthigen Eifer, nämlich fogar auf Koften feines 
individuellen Wohls, verfolgen würde. Alſo nimmt hier, wie bei 
allem Inftinkt, die Wahrheit die Geftalt des Wahnes an, um 
auf den Willen zu wirfen. in wollüftiger Wahn ift es, ber 
dem Manne vorgaufelt, er werde in den Armen eines Weibes 
von der ihm zufagenden Schönheit einen größern Genuß finden, 
als in denen eines jeden andern; oder der gar, ausfchließlich auf 
ein einziges Individuum gerichtet, ihn feft überzeugt, daß deſſen 
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Beſitz ihm ein überſchwängliches Glück gewähren werde. Dem⸗ 
nach waͤhnt er, für feinen eigenen Genug Mühe und Opfer zu 
verwenden, während es bloß für die Erhaltung des regelrechten 
‚Typus der Gattung geſchieht, oder gar eine ganz beftimmte Ins 
bividualität, die nur von diefen Eltern fommen kann, zum Da⸗ 
feyn gelangen fol. So völlig ift bier der Charakter des In⸗ 
ſtinkts, alfo. ein Handeln wie nad) einem Zwedbegriff und doch 
ganz ohne denfelben, vorhanden, Daß ber von jenem Wahn Ges 
triebene den Zwed, welcher allein ihn leitet, die Zeugung , oft 
ſogar verabfcheut und verhindern möchte: nämlich bei faft allen 
unehelichen Liebſchaften. Dem dargelegten Charakter der Sache 
gemäß wird, nad) dem endlich erlangten Genuß, jeder Verliebte 
eine wunderfame Enttäufchung erfahren, und darüber erftaunen, 
daß das fo ſehnſuchtsvoll Begehrte nichts mehr leiftet, als jede 
andere Gefchlechtöbefriedigung; fo daß er ſich nicht fehr dadurch 
gefördert ſieht. Jener Wunfch nämlich verhielt ſich zu allen fei- 
nen übrigen Wünjchen, wie fi) die Gattung verhält zum Indi⸗ 
viduo, alfo wie ein Unendliches zu einem Endlihen. Die Bes 
frievigung hingegen fommt eigentlich nur der Gattung zu. Gute 
und fällt deshalb nicht in das Bewußtſeyn des Individuums, 
welches hier, vom Willen der Gattung befeelt, mit jeglicher Auf 
opferung, einem Zwede diente, der gar nicht fein eigener war. 
Daher alſo findet jeder Verliebte, nach endlicher Volbringung 
des großen Werkes, ſich angeführt: denn der Wahn iſt ver 
fhwunden, mittelft deflen bier das Individuum der Betrogene 
der Gattung war. Demgemäß fagt Plato fehr treffend: dovn 
aravıav adakovsstarov:(voluptas omnium maxime vanıloqua). 
Phileb. 319. | Ä 
Died Alles aber wirft feinerfeits wieder Licht zurüd auf Die 
Inftinfte und Kunfttriebe der Thiere. Ohne Zweifel find auch 
diefe von einer Art Wahn, der ihnen den eigenen Genuß vor 
gaufelt, befangen, während fie jo emfig und mit Selbftverleugnung 
für die Gattung arbeiten, der Bogel fein Neft baut, das Inſekt 
den allein paflenden Dit für die @ier .fucht, oder gar Jagd auf 
Raub macht, der, ihm jelber ungeniegbar, als Futter für die 
fünftigen Zarven neben die Eier gelegt werden muß, die Biene, 
die Wespe, die Ameife ihrem Fünftlihen Bau und. ihrer höchſt 
fomplicirten Defonomie obliegen. Sie Alle leitet ficherlich ein 
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"Wahn, welcher dem Dienfte der Gattung vie Maske eines egol⸗ 
ſtiſchen Zweckes vorſteckt. Um uns den Innern oder fubjektiven 
Vorgang, der den Aeußetungen des Inſtinkts zum Grunde liegt, 
faßlich zu machen, iſt dies wahrſcheinlich der einzige Weg. 
Aeußerlich aber, oder objektiv, ſtellt ſich uns, bei den vom In⸗ 
funkt ſtark beherrſchten Thieren, ramentlich den Inſekten, ein 
NUeberwiegen des Ganglien⸗ d. i. des ſubjektiven Nervenfyſtems 
Aber das objektive ober Cerebral⸗Syſtem dar; woraus zu 
ſchließen iſt, daß fie nicht ſowohl von der objektiven, richtigen 
Auffaffung, als von ſubjektiven, Wunſch erregenden Vorſtellun⸗ 
gen, welche dutch die Einwirkung des Ganglienſyſtems auf das 
Sehirn entftehen, und demzufolge son einem gewiſſen Wahn 
getrieben werdet: und dies wird Ber phyſiologiſche Hergang 
dei allem Inftinft ſeyn. — Zur Erlaͤuterung erwahne ich noch, 
als ein anderes, wiewohl ſchwaͤcheres Beifpkel vom Inſtinkt im 
Menſchen, den Tapriziöfen Appetit ber Schwangeren: er ſcheint 
daraus zu entipringen, daß die Ernährung. des Embrys biswei⸗ 
Ten eine beſondere oder beſtimmte Modifikation ‘des ihm zufließen⸗ 
ven Blutes verlangt; worauf die folde bewirkende Speiſe ſich 
fofort der Schwangeren als Gegenſtand heißer- Sehnſucht dar 
felft, alfo auch hier ein Wahn - entfteht: Demnach hat das 
Weib einen Inſtinkt mehr ald der Mann: aud iſt das Ganglien- 
ſyſtem Beim Weibe viel entwicelter. — Aus dem großen Ueber⸗ 
‚gewicht ded Gehirns beim Menfchen erflärt fich, Daß er wenigere 
Inſtinkte hat, als die Thiere, und daß ſelbſt dieſe wenigen leicht 
iree geleitet werden fönnen. Nämlich der die Muswahl zur Ger 
ſchlechtsbefriedigung inftinftiv leitende Schönheitsſinn wird frre 
geführt, wenn er in Hang zur Päberaftie ausartet; Dem analog, 
wie die Schmeißfliege (Musca vomitoria), ftautt ihre ter, ihrem 
Inſtinkt gemäß, in faulendes Fleiſch zu legen, fie in die Blürthe 
des Arum dracunculus legt, verleitet durch den fabaverofen Ge⸗ 
tuch dieſer Pflanze. 
Daß nun aller Geſchlechtsliebe ein durchaus auf das zu Er⸗ 
zeugende gerichteter Inſtinkt zum Grunde liegt, wird ſeine volle 
Gewißheit durch genauere Jergliederung deſſelben erhalten, ber 
wir uns deéhalb nicht entziehen können. — Zuvörderſt gehoͤrt hie⸗ 
ber, daß der Mann von Natur zur Undeftänpigfert in der Liebe, 
das Weib zur Beſtaͤndigkeit geneigt if. Die Lebe des Mannes 


Metaphyſik der Geſchlechtoitebe. 619 


finkt merllich, von dem Augenhlick an, wo ſie Befriedigung er⸗ 
halten hat: faſt jedes audere Weib reizt ihn mehr als Das, wel⸗ 
ches er ſchon beſigt: or" ſehnt ſich nach Abwechfelung. Die Liebe 
des Weibes Hingegen: ſteigt von eben jenem Augenblick an. Dies 
iſt eine Folge des Zwecks der Natur," welche auf Erhaltung und 
daher auf möglichft ſtarke Vermehrung: der Sattang gerichtet ifl: 
Der Dann naͤmlich Finn, bequem, über hundert Kinder im Jahre 
jeugen, wenn ihm eben ſo wiele Weiber: zu: Gebote eben; das 
Weib hingegen könnte, mit noch ſo vielen Männern, doch nur 
ein Kind im Jahr (von Zwillingsgeburten abgefehen) zur Weit 
bringen. Daher ſieht er ſich ſtets nach andern Weibern um; 
fie hingegen hängt. feſt dem Einen an: denn die Natur treibt 
fie, inftinftmäßig: und ohne Reflerion, fi den Ernährer und Be« 
fhüger der künftigen Brut zu erhalten. Demzufolge iſt die ehe⸗ 
liche Treue dem Manne Fünftlich, dem Weibe natürlich, und alfe 
Ehebruch des Weibes, wie objeftiv, wegen der Folgen, jo aud 
fubjektiv, wegen ber Naturreibrigfeit, viel unverzeihlicher als ber 
des Mannes. 

Aber um gründlich zu ſeyn und die volle Meberzeugung zu 
gewinnen, daß das Wohlgefallen am andern Geſchlecht, fo ob: 
jeftio es uns dünken mag, doch bloß verlarvter Inftinft, d. 1. 
Sinn der Gattung, welde ihren Typus zu erhalten firebt, if; 
müffen wir fogar die bei Diefem Wohlgefallen uns leitenden Rüde 
fichten näher unterſuchen und auf das Specielle derfelben eingehen, 
fo feltfam auch Die bier zu erwähnenden Specalitäten in einem 
philofophifchen Werke: figuriren mögen. Diefe Rüdfichten zerfal« 
len in foldye, welche unmittelbar den Typus der. @attung, d. i⸗ 
die Schönheit, ‚betreffen, in folche, welche auf piychiiche Eigen- 
ſchaften gerichtet find, und endlich in bloß relative, welche aus 
der erforderten Korreftion oder NReutralifation der Einfeitigfeiten 
und Abnormitäten : ver beiden Individuen durch einander hervor⸗ 

gehen. Wir wollen ſie einzeln durchgehen. 

Die oberſte, unſere Wahl und Neigung leitende Ruckicht iſt 
das. Alter. Im Ganzen laſſen wir es gelten von den Jahren 
der eintretenden bis. zu denen der aufhörenden Merftruation, ges 
ben jedoch der Periode vom achtzehnten bis achtundzwanzigften 
Jahre entfchieden ‘den Vorzug. Außerhalb jener Jahre hingegen 
fann fein Weib uns reisen: ein altes, d. h. nicht mehr menſtruirtes 
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Weib erregt unfern Abicheu. Jugend ohne Echönheit bat immer 
noch Reiz; Schönheit ohne Jugend feinen. — Offenbar ift die 
hiebei uns unbewußt leitende Abficht die Möglichkeit der Zeugung 
überhaupt: daher verliert ‚jedes. Individuum: an Reiz für das 
andere Geichlecht in dem: Maafe, als es ſich von der.zur Zeu- 
gung oder zur Empfängniß tauglichften Periode entfernt. — Die 
zweite Rüdficht ift die der Geſundheit: afute. Krankheiten flören 
nur vorübergehend, chroniſche, oder gar Kachexien, fchreden ab; — 
weil fie auf das Kind übergehen. — Die dritte Rüdficht ift das 
Sfelett: weil es die Grundlage des Typus der Gattung ift. 
Nächſt Alter und Krankheit ftößt nichts ung fo fehr ab, wie eine 
verwachſene Geftalt: ſogar das ſchönſte Geſicht kann nicht dafür 
entſchaͤdigen; vielmehr wird ſelbſt das häßlichſte, bei geradem 
Wuchſe, unbedingt vorgezogen. Ferner empfinden wir jedes Miß⸗ 
verhältniß des Skeletts am ſtaärkſten, z. B. eine verkürzte, ge⸗ 
ſtauchte, kurzbeinige Figur u. dgl. m., and, hinkenden Gang, wo 
er nicht Folge eines aͤußern Zufalls iſt. Hingegen kann ein 
auffallend ſchöner Wuchs alle Mängel erſetzen: er bezaubert uns. 
Hieher gehört auch der hohe Werth, den alle auf die Kleinheit 
der Fuͤße legen: er beruht darauf, daß dieſe ein weſentlicher Cha⸗ 
rakter der Gattung ſind, indem kein Thier Tarſus und Meta⸗ 
tarſus zuſammengenommen ſo klein hat, wie der Menſch, welches 
mit dem aufrechten Gange zuſammenhaͤngt: er iſt ein Planti⸗ 
grade. Demgemäß ſagt auch Jeſus Sirach (26, 23: nach der 
verbeſſerten Ueberſezung von Kraus): „Ein Weib, das gerade 
gebaut ift und fchöne Füße hat, ift wie die goldenen Säulen 
auf den filbernen Stühlen.” Auch die Zähne. find und wichtig; 
weil fie für die Ernährung wejentlid und ganz beſonders erblich 
find. — Die vierte Rüdficht ift eine gewiffe Fülle des Flei—⸗ 
ſches, alfo ein Borherrfchen der vegetativen. Funktion, der Pla⸗ 
fticitätz; weil Diefe dem Fötus reichlihe Nahrung verfpricht: das 
her ftößt große Magerfeit uns auffallend ab. Ein voller weibs 
licher Bufen übt einen -ungemeinen Reiz auf das männliche Ge- 
ſchlecht aus: weil er, mit den Propagationsfunftionen des Weis 
bes in direktem Zufammenhange fiehend, dem Neugeborenen reich⸗ 
liche Nahrung veripriht. Hingegen erregen übermäßig fette 
Weiber unfern Widerwillen: die Urfache ift, daß diefe Beichaffen- 
heit auf Atrophie des Uterus, alio auf Unfruchtbarfeit deutet; 
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welches nicht der Kopf, aber der Inſtinkt weiß. — Erſt die letzte 
Rückſicht iſt die auf die Schönheit des Geſichts. Auch hier 
kommen vor Allem die Knochentheile in Betracht; daher haupt⸗ 
ſachlich auf eine ſchͤne Naſe geſehen wird, und eine kurze, aufs 
geftülpte Naſe Alles verdirbt. Ueber das Lebensglück unzähliger 
Maͤdchen hat 'eine Heine Biegung der Naſe, nach unten oder 
nach oben, entſchieden, und mit Recht: denn es gilt den Typus 
der Gattung. Ein Heiner Mund, mittelſt kleiner Maxillen, iſt 
ſehr weſentlich, als fpecififcher Charakter des Menichenantliges, 
im Gegenſatz der. Thiermäuler. Ein zurückliegendes, gleichſam 
weggeſchnittenes Kinn iſt beſonders widerlich; weil mentum pro- 
minulum ein ausſchließlicher Charakterzug unſerer Species iſt. 
Endlich kommt die Rüdficht anf ſchöne Augen und Stirn: fie 
hängt mit den piychifchen Eigenfchaften zufammen, zumal mit 
den intelleftuellen, welche von der. Mutter erben. 

Die unbewußten Rüdfichten, welche andererfeits die Neigung 
der Weiber befolgt, Fönnen wir natürlich nicht fo genau angeben: 
Im Ganzen laäßt ſich Folgendes behaupten. : Ste geben dem 
Alter von 30 bis 35 Fahren den Vorzug, namentlih auch 
vor dem der Jünglinge, die doch eigentlich die höchſte menich- 
liche Schönheit darbieten. Der Grund ift, daß fie nicht vom 
Geſchmack, fondern vom Inftinft geleitet werden, welcher im be- 
fagten Alter die Akme ver Zeugungskraft erkennt. Ueberhaupt 
fehen ‘fie wenig auf Schönheit, namentlich des Gefihts: es if 
als ob fie dieſe dem Kinde zu geben allein auf fi nähmen: 
Hauptfächlich "gewinnt fie die Kraft und der damit zuſammen⸗ 
hängende Muth des Mannes: denn dieſe verfprechen die Zeus 
‚gung kräftiger Kinder und zugleidy einen tapfern Befchüger ders 
ſelben. Jeden förperlichen Yehler des Mannes, jede Abweichung 
vom Typus, kann, in Hinficht auf das Kind, das Weib bei der 
Zeugung aufheben, dadurch daß fie felbft in den nämlichen 
Stücken untadelhaft ift, oder gar auf der entgegengefeßten. Seite 
excebirt.  Hievon ausgenommen find allein die Eigenfchaften des 
Mannes, welche feinem Geſchlecht eigenthümlich find und welche 
daher die Mutter dem Kinde nicht. geben Fann: dahin gehört ver 
männliche Bau des Skeletts, breite Schultern, ſchmale Hüften, 
gerade Beine, Mustelfraft, Muth, Bart u.f. w. Daher kommt 
es, daß Weiber oft haͤßliche Männer lieben, aber nie. einen 
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unmännlichen Dann: weil ſie deſſen Mängel nicht neutraliſiren 
fönnen.: 
Die aeite Art der Rüfichten, welche der Geſchlechtsliebe 
zum Grunde liegen, iſt die auf die pſychiſchen Eigenſchaften. 
Hier werden wir ‚finden, daß das Weib durchgängig von den 
Eigenſchaften des Herzens oder Charakters im Manne angezogen 
wird, — als welche vom Vater erben. Vorzuglich ift es Feſtig⸗ 
keit des Willens, Entſchloſſenheit und Muth, vielleicht. auch Red⸗ 
lichkeit und Herzensgüte, wodurch das Weib gewannen wird. 
Hingegen üben intellektuelle Vorzüge keine Direfte und. inſtinkt⸗ 
mäßige. Gewalt: über: fie aus z3. eben weil fie nicht vom Vater 
erben... Unverſtand ſchadet bei Weibern nicht: ehe noch könnte 
überwiegende Geiſteskraft, oder gar Genie, als eine Abnmormität, 
ungünftig wirken... Daher fieht man oft einen häßlichen., dum⸗ 
men und rohen Menfshen , einen: wohlgebifveten, geiſtreichen und 
fiebenswürdigen Mann bei Weibern ausftechen. Auch werden 
Ehen aus Liebe bisweilen. geſchloſſen zwiſchen geiſtig hoͤchſt hete⸗ 
rogenen Weſenz z. B. er roh, kraͤftig und beſchränkt, ſie zart 
empfindend, fein denkend, gebildet, äſthetiſch u. ſen w. 3 oder er 
ger genial und gelehrt, ſie eine Gans: 
Sic visum Veneri; cui placet impares 


Formas atque animos syb juga aënes 
Saevo mittere cum joco. 


Der Grund. ift, daß hier ganz andere Rüdſichten vorwalten, als 
die intellektuellen: — die des Inſtinkts. Bei der Ehe iſt es 
nicht auf geiſtreiche Unterhaltung, ſondern auf die Erzeugung der 
Kinder abgeſehen: fie iſt ein Bund der. Herzen, nicht der Köpfe. 
Es ift ein eitles und lächerliches VBorgeben, wenn Weiber bes 
haupten, in den Geiſt eines Mannes ſich verliebt zu haben, oder 
es ift die Meberfpannung eines entarteten Weſens. — Männer 
hingegen werben in ber inftinftiven Liebe nicht durd. die Cha⸗ 
raffer s@igenihaften des Weibed beftimmt;..vaber fo. viele 
Sofratefle. ihre KZantippen gefunden haben, 3. B. Shakeſpeare, 
Albrecht: Dürer, Byron u. ſ. w. Wohl aber wirken bier die in 
telleftwellen Eigenfchaften ein; weil fie von’ der Mutter erben: 
jedoch wird ihr. Einfluß von dem der. körperlichen Schönheit, als 
welche, weferftlichere Punkte betreffend, unmittelbater wirkt, Leicht 
üßerwogen. Inzwiſchen geichieht. es, im Gefühl. oder nach ber 
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Erfahrung. jenes. Einfluffes,. daß Mister ihre Töchter ſchoͤne 
Künfte,. Sprachen u. Dgl,. erlernen laflen, um fie für Mäns 
ner. anziehend zu. machenz..wobei.fte dem: Intelleft durch Eüuftliche 
Mittel nachhelfen wollen, «hen :wie vorkommenden Falls den 
Hüften und Buſen. — Wohl zu merken, daß hier üͤberall Die - 
Rede allein iſt pon der. ganz unmittelbaren, inſtinktartigen Ans 
ziehung, aus welcher allein die eigentliche Vorliebtheit exwächſt, 
Daß ein verftändiges und gebildetes Weib Verfiand:-und Geiſt 
an einem Mannes ſchaͤht, Daß ein. Mann, aus vernünftiger Ueher⸗ 
legung, den Eharakter feiner. Braut prüft und berüdfichtigt, ihut 
nichts zu, der Sache, wopon es ſich hier handelt : - dergleichen ber 
gründet eine vernünftige Wahl--bei der Ehe, aber nicht die leiden: 
ſchaftliche Liebe, welche, unfer Thema iſt. 

. Bis hieher habe ich bloß die abfeluten Ruückſichten, d. 5: 
ſolche, die für Jeden gelten, in Betracht genommen: ich fomme 
jegt zu den relativen, welche individuell find; weil bei ihnen 
e8 darauf abgeſehen ift, den bereits ſich mangelhaft darftellenden 
Typus der Gattung zu reftifiziren, ‚die Abweichungen von. dem 
jelben, welche. Die eigene Perſon des Wählenden ſchon an fid 
trägt, zu foreigisen und fo zur reinen Darftelung des Typus 
zurückzuführen, Hier liebt daher Jeder, was ihm abgeht. Ben 
der individuellen Beichaffenheit qusgehend und auf. die individuelle 
Beichaffenheit gerichtet, it die. auf folden ‚relativen Rückſichten 
beruhende Wahl viel beſtimmter, entfchiedener und erflufiver, als 
die bloß von den abſoluten ausgehende; daher der Urſprung der 
eigentlich leidenfhaftlichen Liebe, in der Regel, in dieſen relativen 
Rüdfichten liegen wird, und nur der Der gewöhnlichen, leichteren 
Neigung in den. gbfoluten. Demgemäß pflegen es nicht gerang 
die segelmäßigen, volllommenen ‚Schönheiten zu ſeyn, welche Die 
großen Leidenſchaften entzimden. Damit eine. folche wirklich lei⸗ 
denſchaftliche Neigung entftehe, iſt etwas erfordert, welches ſich 
nur durch eine chemiſche Metapher ausdrücken läßt: beide Perſo⸗ 
nen mäffen einander. neutraliſiren, wie Säure und Allali zu 
einem Mittelſalz. Die hiezu erforderlichen Beitimmungen find im - 
Weientlichen folgende, Erſtlich: alle Geſchlechtlichkeit iſt Einfeis 
tigkeit. Dieſe -Einfeitigfeit iſt ia Einem Imdivipun entſchiedener 
ausgeſprochen und in höherm Grade vorhanden, als im Anden; 
daher kann fte in jedem Individuo beffer durch, Eines als dag 
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Andere vom andern Geſchlecht ergänzt und neutraliſirt werben, 
indem es einer der ſeinigen individuell entgegengefetzten Einfeitig- 
Nkelt bedarf; zur Ergänzung des Typus der Menſchheit im neu 
zu erzeugenden Individuo, als auf deſſen Beſchaffenheit immer 
Alles Hinausläuft. Die Phyfiologen wiffen, daß Mannheit umd 
Weiblichkeit unzählige Grade: zulaſſen, durch welche jene bis zum 
widerlichen Gynander und Hypoſpadaäus ſinkt, dieſe bis zur an⸗ 
muthigen Audrogyne ſteigt: von beiden Seiten aus kann der voll⸗ 
kommene Hermaphroditismus erreicht werden, auf welchem Indi⸗ 
viduen ſtehen, welche, die gerade Mitte zwiſchen beiden Geſchlech⸗ 
tern haltend, keinem beizugählen, folglich zur Fortpflanzung un⸗ 
tauglich find.-: Zur in Rebe ſtehenden Neutraliſation zweier In⸗ 
dividualitäten durch einander tft dem zu Folge erforbeit, daß ber 
beftimmte: Grad feiner Mannheit dem beſtimmten Grad ihrer 
Weiblichkeit genau entfpreche; damit beide Einfeitigfeiten einander 
gerade aufheben. Demnach wird ‚der männlichfte Mann das 
weiblichſte Weib fuchen und vice versa, und eben fo jedes In⸗ 
dividuum das. Ihm im Gräde det Gefchlechtlichkeit entfprechende. 
Inwiefern nun bierin zwiſchen Zweien das erforderliche Verhaͤltniß 
Statt- habe, wird: inflinftmäßig von ihnen gefühlt, und liegt, 
nebſt den andern relativen Rüdfichten, den höhern Gräben der 
BVerliebtheit zum Grunde. Während daher die Liebenden pathes 
tiſch von der Harmonie ihrer Seelen ‚reden, iſt meiften® die hier 
nachgewieſene, das zu erzeugende Weſen und feine Vollkommen⸗ 
- beit ‚betreffende Zufammenftimmung der Kern der Sache, und an 
derfelden auch offenbar viel mehr gelegen, ald an der Harmonie 
ihrer: Seelen, — welche oft, nicht lange nach der Hochzeit, fid 
in eine fchreiende Disharmonie auflöft. Hieran fchließen ſich 
hun die -ferneren relativen Rüdfichten, welche darauf beruhen, 
daß Jedes feine Schwächen; Mängel und Abweichungen vom 
Typus durch das Andere. aufzuheben trachtet, damit fie nicht im 
zu erzeugenden Kinde ſich perpetuiren, oder gar zu völligen Abnor⸗ 
mitäten anwachſen. Je ſchwächer in Hinfiht auf Musfelfraft 
ein Mann- ift, defto mehr-wird- er Eräftige Weiber fuchen: eben 
fo das Weib ihrerfeit. Da nun aber dem Weibe eine ſchwaͤ⸗ 
here Musfelfraft naturgemäß wid in der Regel ift; ſo werden 
auch in der Regel die Weiber den Fräftigeren Männern den Bor- 
zug: geben. — Ferner ift eine- wichtige Rüdficht die Größe. Kleine 
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‚Männer haben: einen entſchiedenen Hang zu großen: Weibern, 
und vice versa: und zwar wird in einem Meinen Mann bie 
.Borliebe für große Weiber. um: fo leidenfchaftlicher ſeyn, als er 
ſelbſt von einem: großen Vater gegeugt und nur durch den Ein- 
fluß der Mutter: Hein geblieben tft; weil: er vom Vater das 
Gefaͤßſyftem und die Energie deffelben, die einen großen. Körper 
mit Blut zu verfeben vermag, überfommen hat: waren hingegen 
jein Bater und Großvater ſchon Klein; fo wird jener Hang fi 
weniger fühlbar machen. Der Abtreigung eines großen Weibes 
gegen große Männer liegt die Abficht der Natur zum Grunde, 
eine zu große Rafle zu vermeiden, wenn fie, mit den. von Die- 
fem Weibe zu. ertbeilenden Kräften, zu ſchwach ausfallen würde, 
um lange zu leben. Wählt dennoch ein ſolches Weib einen großen 
Gatten, etwan um fich in der Geſellſchaft beffer zu präfentiren ; 
fo wird, in der Regel, die Nachkommenſchaft die Thorheit büßen. — 
Sehr entſchieden ift ferner die Rüdfiht auf die Komplerion. 
Blonde verlangen durchaus Schwarze oder Braune; aber nur 
felten diefe jene. Der Grund hievon ift, daß blondes Haar und 
blaue Augen ſchon eine Spielart, faft eine Abnormität ausmachen: 
den weißen Mäufen, oder wenigflens den Schinnmeln analog. 
In feinem andern Welttheil find fie, feldft nicht in der Nähe 
der Pole, einheimifch, fondern allein in Europa, und offenbar 
‚von Sfandinavien ausgegangen. Belläufig ſei bier meine Mei- 
nung audgeiprochen, daß dem Menſchen die weiße Hautfarbe 
nicht natürlich ft, fondern. er von: Natur fchwarze, oder ‚braune 
Haut hat, wie unfere Stammvaͤter die Hindu; daß folglich nie 
ein weißer Menſch urfprüngli aus dem Schooße der. Natur 
hervorgegangen ift, und es alfo feine weiße Raſſe giebt, fo viel 
-aud) von ihr geredet wird, fondern jeder weiße Menfch ein ab- 
geblichener if. In den ihm fremden Rorden gedrängt, wo er 
‘nur fo befteht, wie die erotifchen Pflanzen, und, wie. diefe, im 
“Winter: des Treibhaufes bedarf, wurde der: Menjch, im Laufe ber 
Fahrtaufende, weiß. Die Zigeuner, ein Indiſcher, erſt feit un- 
gefähr vier Jahrhunderten eingewanderter Stamm, zeigen den 
Uebergang von ber Komplexion der Hindu zur unſtigen . In 


) Das Ausführlichere hierüber findet man in Ferne) 2. 2, 8. 92 
der eriten Auflage. 
Schopenhauer, Die Welt. II 40 
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der Geſchlechtsliebe ſtrebt daher dit. Ratur zum dunkeln Huar 
und braunen Auge, als zum: Urtypus, zurück: bie. weiße Haui⸗ 

farbe aber iſt zut zweiten Natur geworden; wiewohl nicht ſo, 
daß die braune der Hindu uns abſtieße. — Endlich ſucht au 
in. den einzelnen Körpertheilen Jedes das Korrektiv feiner Män- 
get und Abweichungen, und um fo entſchiedener, je wichtiger der 
Theil iſt. Daher haben ſtumpfnäſige Individuen ein unausſprech⸗ 
Aliches Wohlgefallen an Habichtsnaſen, an. Papagaiengeſichtern: 
ben fo iſt es rückſichtlich aller übrigen Theile. Menſchen von 
übermuͤßig fchlaufem, lang geſtreckten Körper⸗ und Gliederbau 
koönnen ſogar einen über. die Gebühr gedrungenen und verkürgzten 
ſchoͤn finden. — Analog walten die Nüdfihten auf dus Tempe⸗ 
rament: Jeder wird das entgegengejeßte vorziehen; jedoch nur. m 
dem Maaß als däs ſeinige ein entfchienenes it. — Wer ſelbſt, in 
irgend einer Rüdficht, fehr vollfommen äft, furht und liebt gwar 
nicht Die Unvollfommenheit in eben diefer Rückſicht, ſöhnt fi 
aber leichter. als Andere Damit aus; weil er felbk die Kinder vor 
großer Unvollfommenheit in diefem Stücke ſichert. 3. B. wer 
ſelbſt ſehr weiß tft, wird fih an einer gelblichen Geſichtsfatbe 
nicht ftoßen: wer aber Diefe Bat, wird die blendende Weiße göttlic 
fon finden. —. Der feltene Fall, daß ein Mann fih in ein 
entſchieden häßliches Weib verliebt, tritt ein, wann, bei Der oben 
erörterten genauen Harmonie ded Grades der Geichlechtlichkeit, 
ihre ſämmtlichen Abnormitäten gerade die entgegengejeßten, aljo 
das Korreftiv, der feinigen find. Die Verliebtheit pflegt alsdann 
einen hohen Grad zu erreichen. 

Der tiefe Ernſt, mit welchem wir jeden Körpertheil des Wei⸗ 
bes prüfend betrachten, und fie ihrerſeits das Selbe thut, die kriti⸗ 
ſche Sfrupulofität, mit der wir ein Weib, das und zu gefallen 
‚anfängt, muftern, der Eigenfinn unferer Wahl, die gefpannte Auf- 
merffamfeit, womit der Bräutigam die Braut beobachtet, feine 
Behutſamkeit, um in feinem Theile getäufcht zu werden, und 
der große Werth, den er auf jeved Mehr oder Weniger, in den 
wefentlichen Theilen, legt, — Alles dieſes ift der Wichtigkeit des 
Zweckes ganz angemeffen. Denn das Neuzuerzeugende wird, ein 
ganzes Leben hindurch, einen ähnlichen Theil zu tragen haben: 
ift 3. B. das Weib nur ein wenig fdiefz fo kann dies leicht 
ihrem Sohn einen Pudel aufladen, und fo in allem Uebrigen. — 
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Bewußtfenn von Dem Allen ift freilich ats vorhanden; wielmehr 
wähnt Jeder nur im Intereſſe feiner eigenen Woltuft (die im 
Grunde gar nicht dabei betheiligt ſeyn kann) jene: ſchwierige We 
zu treffen: aber er trifft fie genau fo, wie es, unter Voraus⸗ 
fegung feiner sigenen Korporifatton, dem Intereffe der Gattung 
gemäß ift, deren Typus möglichft rein gu erhalten die geheime 
Aufgabe if. Das Individnum handelt hier, ohne es zu wiflen, 
im Auftrage eines Höheren, der Gattung: daher die. Widhtigfeit, 
. welche e8 Dingen beilegt, die ihm, als ſolchem, gleichgültig feym 
fönnten, ja müßten — Es liegt etwas ganz Eigenes in dem 
tiefen, unbewußten Ernft, mit welchem zwei junge Leute ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechts, die fich zum erfien Male fehen, einander 
betrachten; dem forfchenden und durchdringenden Blick, den fie 
auf einander werfen; der forgfältigen Mufterung,. Die alle Züge 
und Theile ihrer beiberfeitigen Perſonen zu erleiven haben. Die 
jed Forſchen und Prüfen nämlich ift die Meditation des Gr 
nius der Gattung über das durch fie Weide mögliche Indivi⸗ 
duum und die Kombination feiner Eigenfchaften. Nach. dem Re 
jultat derfelben fällt der Grad ihres Wohlgefallens an einander 
und ihres Begehrens nad) einander aus. Diele kann, nachdem 
ed ſchon einen bedeutenden Grad erreicht hatte, plöglich wieder 
erlöfchen, dur) die Entvedung von Etwas, das vorhin unbe 
merft geblieben war. — Dergeftalt alfo meditirt in Allen, bie 
zeugungsfähig find, der Gentus der Gattung das fommende Ge⸗ 
ſchlecht. Die Befchaffenheit deſſelben iſt das große Werf, wor 
mit Kupido, unabläffig thätig, ſpekulirend und finnend, .beichäß 
tigt ift. Gegen die Wichtigkeit feiner großen Angelegenheit, als 
welche die Gattung und alle kommenden Gefchlechter betrifft, find 
die Angelegenheiten der Individuen, in ihrer ganzen ephemeren 
Gefammtheit, ſehr geringfügig: Daher ift er ſtets bereit, biefe rück⸗ 
ſichtslos zu opfern. Denn er verhält fich zu ihnen wie ein lin- 
Rerblicher zu Sterblichen, und feine Intereffen zu den ihren wie 
unendliche zu endlichen. Im Bewußtſeyn alfo, Angelegenheiten 
höherer Art, als alle ſolche, welche nur individuelled Wohl und 
Wehe betreffen, zu verwalten, betreibt er diejelben, mit erhabener 
Ungeftörtheit, mitten im Getümmel des Krieged, oder im Ges 
wühl des Geſchaͤftslebens, oder zwiſchen dem Wüthen einer Peſt, 
und. geht ihnen na bis iu Die Abgeſchiedenheit des Kloſters. 
40 * 


628 Viertes Buch, Kapitel 44. 


Wir haben im Obigen gefehen, daß die Intenfität der Ber: 
fiebtheit mit ihrer Individnaliſtrung wächſt, indem wir nachwie⸗ 
fen, wie die Eörperlihe Beichaffenheit zweier Individuen eine 
folche feyn fann, daB, zum Behuf möglichfter Herftellung des 
Typus der Gattung, das eine die ganz fpecielle und vollfom- 
mene Ergänzung des andern iſt, welches daher feiner ausfchlieh- 
fi begehrt. In diefem Fall tritt ſchon eine bedeutende Leiden⸗ 
fhaft ein, welche eben dadurch, daß fie auf einen einzigen Gegen⸗ 
ftand und nur auf diefen gerichtet ift, alfo gleichfam im fye- 
ciellen Auftrag der Gattung auftritt, fogleidy einen edleren und 
erhabeneren Anftridh gewinnt. Aus dem entgegengefehten Grunde 
ift der bloße Gefchlechtötrieb, weil er, ohne Indivibualifirung, auf 
Alle gerichtet ift und die Gattung bloß der Duantität nach, mit 
wenig Rückſicht auf die Qualität, zu erhalten firebt, gemein. 
Run aber kann die Individnalifirung, und mit ihr die Intenfs 
tät der Berliebtheit, einen fo hohen Grad erreichen, daß, ohne 
ihre Befriedigung, alle Güter der Welt, ja, das Leben felbft fei- 
nen Werth verliert. Sie ift alsdann ein Wunfch, weldyer zu 
einer Heftigfeit anwächft, wie durchaus Fein anderer, daher zu 
jedem Opfer bereit macht und, im Fall die Erfüllung unabänder 
lich verfagt bleibt, zum Wahnftnn, oder zum Selbfimord führen 
fann. Die einer ſolchen überfhwänglichen Leidenschaft zum Grunde 
liegenden unbewußten Rüdfichten mäflen, außer den oben nad 
gewiefenen, noch andere feyn, welche wir nicht fo vor Augen 
haben. Wir müflen daher annehmen, daß hier nicht nur die Kor- 
porifation, fondern auch der Wille des Mannes und der Ins 
telleft des Weibes eine fpecielle Angemeflenheit zu einander ha- 
ben, in Folge welcher von ihnen allein ein ganz beftimmtes Sn- 
dividuum erzeugt werden kann, deſſen Eriftenz der Genius ber 
Gattung bier beabfichtigt, aus Gründen, die, als im Wefen des 
Dinges an fidy liegend, und unzugänglid, find. Oder eigent- 
licher zu reden: der Wille zum Leben verlangt bier, fih in einem 
genau beftimmten Individuo zu objeftiviren, welches nur von 
diefem Bater mit diefer Mutter gezeugt werden kann. Dieſes 
metaphufifche Begehr des Willens an ſich hat zunächft Feine 
andere Wirkungsiphäre in der Reihe der Wefen, als die Herzen 
der‘ fünftigen Eltern, welche demnad) von diefem Drange er- 
griffen werden und nun ihrer felbft wegen zu wünfchen wähnen, 
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was bloß einen für jetzt noch rein metaphyfiſchen, d. h. außer« 
halb der Reihe wirklich ‚vorhandener Dinge liegenden Zwed hat. 
Alfo der aus der Urquelle aller Wefen hervorgehende Drang 
des Fünftigen,. hier erſt möglich gewordenen Individuums, ins 
Dafeyn zu treten, iſt es, was ſich in der Erfcheinung darſtellt 
als die hohe, Alles außer fidy gering achtende Leidenfchaft der 
fünftigen Eltern für einander, in der That als ein Wahn ohne 
Gleichen, vermöge deſſen ein folcher Verliebter alle Güter. ber 
Welt hingeben würde, für den Beiſchlaf mit diefem Weibe, — 
der ihm doc in Wahrheit nicht mehr leiftet, als jeder andere, 
Dap. e8 dennoch bloß hierauf abgefehen fei, gebt daraus her 
vor, daß auch dieſe hohe LKeidenfchaft, fo gut wie jede andere, 
im Genuß erlifht, — zur ‚großen Verwunderung der Theil» 
nehmer. Sie. erliicht auch dann, wann, durch etwanige Unfrudht« 
feit des Weibes (welche, nach) Hufeland, aus 19 zufälligen 
Konftitutionsfehlern entfpringen fann), der eigentliche metaphufl« 
che Zweck vereitelt wird; eben fo, wie er es täglich wird in 
Millionen zertretener Keime, in denen doch auch das felbe metas 
phyſiſche Lebensprincip zum Dafeyn ftrebt; wobei fein anderer 
Troſt ift, ald daß dem Willen zum Leben eine Unendlichkeit von 
Raum, Zeit, Materie und folglich unerfchöpflicye Gelegenheit zur 
Wiederkehr offen fteht. 

Dem Theophraftus Baracelfus, der diefed Thema 
nicht behandelt hat und dem mein ganzer Gedanfengang fremd 
ift, muß Doch ein Mal die bier dargelegte Einfiht, wenn auch 
nur flüchtig, vorgefchwebt haben, indem. er, in -ganz anderem 
Kontert und in feiner defultorifhen Manier, folgende merfwür- 
dige Aeußerung hinfchrieb: Hi sunt, quos Deus copulavit, ut 
eam, quae fuit Uriae et David; quamvis ex diametro (sic 
enim sibi humana mens persuadebat) cum justo et legitimö 
matrimonio pugnaret hoc. — — — sed propter Salomo- 
nem, qui aliunde nasci non potuit, nisi 6x Bathse- 
bea, conjuncto David semine, quamvis meretrice, sonjunzit 
eos Deos (De vita longa, I, 5). 

Die Sehnfucyt der Liebe, der Ipepec, welchen in zahflofen 
Wendungen auszudrüden Die Dichter aller Zeiten unabläffig bes 
fchäftigt find und den Gegenftand nicht erichöpfen, ja, ihm nicht 
genug thun fönnen, diefe Sehnfucht, welche an den Beſitz eines 
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beftimmten Weibes die Vorſtellung einer. unendlichen Säligkeit 
früpft und einen unausſprechlichen Schmerz: an den Geranfen, 
daß er nicht zu erlangen ſei, — diefe Sehnfucht und dieſer Schmerz 
der Liebe können nicht ihren Stoff. eninehmen. aus den Bebihf: 
alflen eines -ephemeren Inbivivuumsz: fondern fie ſtud Der Seuf 
zer des Geiſtes der Gattung, weldyer hier ein unerſetzliches Mit- 
tel zu ſeinen Zweden zu gewinnen, ober zu verlieren fick und 
dacher tief aufflöhnt. Die Gattung allein. hat unendliches Leben 
und iſt Häher unendlicher Wünfche, unenblicher Befriebigung unb 
ımenblider Schmerzen fähig. Dieſe aber find hier in der. engen 
Bruft eines Sterblichen eingeferfert: Fein Wunder daher, wenn 
eine ſolche berſten zu wollen fcheint und feinen Ausdruck finden 
fand für die fe erfüllende Ahndung unendlicher Nonne oder un⸗ 
endkichen Wehes. Dies alſo giebt ven Stoff zu aller: erosifchen 
Poefle erhabener Gattung, die fiih demgemäß in. trausfcenbente, 
alles Irdiſche Aberfliegennde Metaphern verſteigt. Dies iſt Das 
Thema des Petrarka, der Stoff. zu den St. Preurs, Wear 
thern und Jakopo Ortis, die außerdem wicht zu verftehen, nod 
zu erflären feyn würden. Denn auf edwanigen geiftigen, übers 
haupt auf: obieftiven, realen Vorzuͤgen der Geliebten kann jene 
unendliche Werthſchaͤgung derſelben nicht beruhen; fchon weit fie 
dazu dem Liebenden oft nicht genau genug befannt ft; wie Died 
Petrarka's Fall war. Der Geift der Gattung alfein vermag mit 
Einem Blide zu fehen, welden Werth fie für ihn, zu feinen 
Zwecken hat. Auch entftehen die großen Leidenſchaften in der 
Regel beim erften Anblick: 


Who ever lov’d, that lov’d not at first sight? *) 
Shakespeare, As you like it, IN, 5. 


Merkwürdig ift in dieſer Hiuficht sine Stelle in dem feit 250 
Jahren berühmten Roman Gruzman de Alferache, von Meieo 
Aleman: No es necessario, para que uko ame, que pase 
distancia de. tiempe, que siga discurso, ni haga ‚eleccion, 
sino que con aquella primera ysola vista, eonetırran junta- 
mente cierta correspondeneia 6 consenancia, Ö lo que 
aod solemos vulgarmente Mecir, ‚una confroutacion de 


— 


7 Mer-Tiebte je, der nicht beim erſten Anblick Iichte? - 
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sangre, à que por particular influxò -suelen mover las 
esirellas, (Damit. Einer. liebe, ift es nicht noͤthig, daß viel 
Zeit verſtreiche, daß er. Ueberlegung anftelle und eine Wahl 
treffe; fendern nur, daß hei jenen: erſten und alleinigen: Aublid 
sine gewifle Angemefienheit und Uebereinſtimmung :gegenfeitig 
zuſammentveſſe, ober Das, was wir hier. im ‚gemeinen Beben eing 
Sympathie des Blutes zu nennen pflegen, und wozu. ein ber 
ſondorer Einfluß der Geſtirne anpetreiben pflegt). P. IL, L. I, 0.5. . 
Demgemäß it. aud) Der Werbuſt ver Geliebteg, durch einen Neben 
buhler, oder durch ben Tod, für den leinenfchafilich Liebenden ein 
Schmerz, der jeden andern überfteigt; eben weil gr trausirenden- 
ter Art iſt, indem er ihn nicht bloß al. Individuum trifft, ſon⸗ 
dern ihn in feiner essentia aeterna, im Leben der Sattung ans 
greift, in Deren fpeeielem Willen und Auftrage er hier berufen 
war. Daher if Eiferfucht fo quaalvoll und jo grimmig, und 
dft die Abtretung . ver Geliebten das größte ‚aller Opfer. — 
Ein Helv ſchämt ſich aller Klagen, nur nicht der Liebesklagen; 
weil: in dieſen nicht er, fondern die Gattung winfelt. — In der 
„großen Zenobia“ des Calderon ift im zweiten Aft eine Scene 
awiichen der Zenobig und dem Decius, wo biefer fagt: 


Cielos, luego tu. me quieres? 
Perdiera cien mil victorias, 
Volvierame, etc. 
(Himmel! alfo Du liebſt mich?! Dafür würde ich hundert⸗ 
tauſend Siege aufgeben, würde umkehren, u. ſ. w). 


Hier wird Die Ehre, welche bigher jedes Intereſſe überwog, aug 
dem Felde geſchlagen, ſobald die Geſchlechtsliebe, d. i. Das In⸗ 
texeſſe der Gattung, ins Spiel kommt und einen entſchiedenen 
Vortheil nor ſich ſieht: denn dieſeq iſt gegen jedes, auch noch fo 
wichtige Intereſſe bloßer Individuen unendlich überwiegend. Ihm 
allein weichen daher Ehre, Pflicht und Treue, nachdem fie jeder 
andern Verſuchung, nebſt der Drohung des Tohdes, widerſtanden 
haben. — Eben fo finden wir im Privatleben, daß in keinem 
Bunfte Gewiſſenhaftigkeit fo felten ft, wie in diefew: fie wir 
bier biſsweilen fogax yon ſonſt redlichen und. gerechten. Leuten bei 
Seite gefeht, und ber Ehebruch rückfichtalos Hegangen, wqun Die 
leidenſchaftlicht Liehe, d. h. das Intereſſe der Gattung, ſich ihrer 
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bemächtigt hat: Es feheint fogar, als ob fie dabei einer höheren 
Berechtigung fich bewußt zu feyn glaubten, als die Interefien 
der Individuen je verleihen können; eben weil fie im Intereſſe 
der Gattung handeln. Merkwürbig ift in diefer Hinfiht Cham⸗ 
fort6 Aeußerung: Quand. un homme et une femme ont l’un 
pour l’autre une.passion violente, il me semble toujours que, 
quelque soient les obstacles qui les separent, un mari, des 
parens etc., les deux amans sont Pun a l’autre, de par la 
Nature, qu’ils s’appartiennent de droit divin, malgr6 les 

lois et les conventions. humaines. Wer ſich hierüber ereifern 
- wollte, wäre auf die auffallende. Rachficht zu verweilen, welche 
der Heiland im Evangelio der Ehebrecherin widerfahren läßt, in- 
dem er zugleich die felbe Schuld bei allen Anweſenden voraud- 
jet. — Der größte Theil des Defameron erfcheint, von die 
fem Gefichtspunft aus, als bloßer Spott und Hohn: des Genius 
der Sattung über die von ihm mit Füßen getretenen Rechte und 
Intereſſen ber Individuen. — Mit gleicher Leichtigfeit werben 
Standesunterfihievde und alle ähnlichen Verhaͤltniſſe, wann fie der 
Verbindung leidenſchaftlich Liebender entgegenftehen, befeitigt und 
für nichtig erflärt vom Genius der Gattung, der feine, endlofen 
Generationen angehörenden Zwecke verfolgend ſolche Menfchen- 
fagungen und Bedenfen wie Spreu wegbläft. Aus dem felben 
tief liegenden Grunde wird, wo es die Zwede verliebter Leiden- 
Ichaft gilt, jede Gefahr willig übernommen und felbft der fonft 
Zaghafte wird hier muthig. — Auch im Schaufpiele und im Ro- 
man fehen wir, mit freudigem Antheil, die jungen Leute, welche 
ihre Liebeshändel, d. i. das Interefle der Gattung, verfechten, 
den Sieg davontragen über die Alten, welche nur auf das 
Wohl der Sndividuen bedacht find. Denn das Streben der Bie- 
benden feheint und um fo viel wichtiger, erhabener und. deshalb 
gerechter, als jedes ihm etwan entgegenftehenpe, wie die Gattung 
bedeutender ift, ald das Individuum. Demgemäß ift das Grund- 
thema faft aller Komödien das Auftreten des Genius der Gattung 
mit feinen Zweden, welche dem perfönlichen Sntereffe der dar⸗ 
geftellten Individuen zumiderlaufen und daher das Glück verfelben 
zu untergraben drohen. In der Regel ſetzt er ed durch, welches, 
als der poetifchen Gerechtigkeit gemäß, den Zufcjauer. befriedigt; 
weil dieſer fühlt, daß die Zwecke ver Gattung denen ber JIndivi⸗ 
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duen weit vorgehen... Daher verläßt er, am. Säluß, :vie fieg- 
gefrönten Liebenden ganz. getroft, indem er mit ihnen den Wahn 
theilt, fie hätten ihr. eigenes Glück gegründet, welches fe viel⸗ 
mehr dem Wohl der Gattung zum Opfer gebracht haben, : dem 
Willen der vorforglichen Alten::enigegen. In einjelnen, abnormen 
Luftfpielen bat man verjucht,.: die Suche umzukehren und Das 
Glüͤck der Individuen, auf Koften der Zwecke der Gattung, durch⸗ 
zuſetzen: ‚allein ba empfindet der Zufchauer den Schmerz, den ver 
Genius der Gattung erleidet, und wird durch Die dadurch ge⸗ 
ficherten. Bortheile der Individnen nicht getröfter. Als Beifpiele 
dieſer Art fallen mir ein Baar febr bekannte Fleine Stücke bei: 
La reine de 16 ans, und. Le mariage de: raison. In 
Trauerfpielen mit Liebeshändeln ‚gehen meiftene, indem die Zwecke 
der Gattung vereitelt werden, die. Liebenden, welche deren Werk⸗ 
zeug waren, zugleich. unter: 3. ®. in Romeo und Julia, Tan⸗ 
red, Dyn Katlos,: Wallenftein, Braut von Meffina u. a. m. 

Das Verliebtfeyn eines Menfchen liefert oft komiſche, mit- 
unter and) tragifche Phänomene; Beides, weil er, vom: ®eifte 
ver. Gattung in Beſitz ‚genommen, jebt von dieſem beherricht 
wird. und nicht mehr: fich felber angehört: Dadurch wird fein 
Handeln dem Indfviduo unangemeflen. Was, bei den höheren 
Graden des Berliebtfeyns, feinen Gedanken einen fo poetifchen 
und erhabenen Anftrich, fogar eine transfrendente. und hyper⸗ 
phyſiſche Richtung. giebt, vermoͤge welcher er feinen eigentlichen, 
fehr phyſiſchen Zived ganz aus den Augen zu verlieren ſcheint, 
iſt im Grunde Diefes, daß er jest vom Geiſte der : Gattung, 
defien Angelegenheiten unendlich wichtiger, als .alle,. bloße Indi⸗ 
viduen betreffende find, befeelt ift, um, in deſſen fpeciellem Auf⸗ 
trag, die ganze Eriftenz einer indefinit langen Nachkommenſchaft, 
von dieſer individuell und genau beftimmten Beſchaffenheit, 
weiche fie ganz allein von ihm als Bater und feiner Geliebten 
als Mutter erhalten kann, zu. begründen, und die außerdem, aß 
eine folche, nie zum Dafeyn geiangt, während die Objektivation 
des Willend zum Leben dieſes Dafeyn ausdrücklich erfordert. 
Das :Gefühl, in, Angelegenheiten von jo transfcendenter Wichtig- 
feit zu handeln, iſt es, was den Berliebten ſo hoch über alles 
Irdiſche, ja uͤber fich ſelbſt emporhebt und ſeinen ſehr phyſiſchen 
Muünſchen eine ſo hyperphyſiſche Einkleidung giebt, daß. bie: Liebe 
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eine poetiſche Epiſode ſogar im Leben des proſaiſcheſten Menſchen 
wird; in’ welchem letzteren Fall die Sache bisweilen einen Temi- 
ſchen Anſtrich gewinnt. — Jener Auftrag dee: in ber Gattung ſich 
‚objeftinirenden Willens ſtellt, im Bewußtſeyn des Verliebten, ſich 
bar unter der Maske der Anticipation einer unendlichen Sälig⸗ 
Foit, welche für. ihn in der Vereinigung mit dieſem weiblichen 
Individud zu finden wäre. Im den höchſten Graden der Ver⸗ 
Hebtheit wird num dieſe Chimaͤre fo ſtrahlend, daß, wenn fie nicht 
erlangt werden kann, das Leben ſelbſt allen Reiz verliert und 
nunmehr fo freudenleer, fchaal und ungeniegbar: erſcheint, daß 
der Ekel davor foger die Schveden des Todes überwindet; Daher 
26 dann - bisweilen freiwillig abgekürzt wird. Der Wille eine 
ſolchen Menfchen ift in den Strubel des Willens der Gattung 
gerathen, oder diejer bat fo ſehr das Uebergewicht über den ins 
dividuellen Willen erhalten, daß, wenn foldyer in erjterer Eigen⸗ 
ſchaft nicht wirtfam ſeyn kann, er verſchmaͤht, es in letzterer zu 
ſeyn. Das Individuum if hier ein zu ſchwaches Gefäß, ale 
daß es die, auf ein beftimmtes Objekt Toncentrirte, unendliche 
Sehnſucht des Wiens der Gattung ertragen könnte. In dieſem 
Fall iſt daher der Ausgang Selbfinierd, bisweilen deppelter Selbſt⸗ 
mord beider Liebenden; es fei denn, daß bie Natur, zur Rettung 
des Lebend, Wahnſinn eintreten ließe, welcher dann mit feinen 
Schleier dad Bewußtſeyn jened hoffnungsloſen Zuſtandes um- 
hüllt. — Kein Jahr geht hin, ohne ducch mehrere Bälle aller 
diefer Arten die Realität ded Dargeſtellten ju belegen. 

Aber nicht allein bat die unbefriedigte verliebte Leidenſchaft 
biöweilen einen tragifchen Ausgang, ſondern auch Die befriedägte 
führt öfter zum Unglüd, ald zum Gluͤck. Denn ihre. Anforberun- 
gen Eolliviren oft fo fehr mit der perfünlichen Wohlfahrt des Be- 
theiligten, daß fle folge untergraben, indem fie mit feinen übri- 
gen Berhältnifien unvereinbar find und ven darquf gebauten 
Lebensplan zerſtören. Ja, nicht allein mit den: äußeren Verhält⸗ 
niſſen iſt die Liebe oft im Widerfpruch, ſondern fagar mit der 
eigenen Individualität, indem fie fich auf Perſonen wirft, welche, 
abgefehen nom Gefchlechtsverhältniß, dem Liebenden verhaßt, ver- 
Achtlich, ja zum Abſcheu feyn würden: ber ſo ſehr viel mäch— 
tiger FA der Wille der Gattung als ber des Individuums, Daß 
der Liebende über. alle - jene ihm widerlichen Eigenſchaften die 
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Augen ſchließt, Alles. überficht, Alles verkennt ünd Ach mit deni 
Segenflande feiner. Leidenſchaft auf immer verbindet: ſo gänzlich 
verbfendet ihn jener Wahn, welcher, fobald der Wille der Gat⸗ 
tung erfüllt. ift, verfdhwindet und eine verhaßte Lebensgefährtinn 
übrig läßt. Kur hiergug iſt es erffärlich,. daß wir. oft. fehr vers 
nünftige, ja ausgezeichnete Männer mit Drachen und Eheteufeln 
verbunden fehen, und nicht begreifen, wie fle eine ſolche Wähl 
hiben-' treffen‘ können. Dieferhalb ſtellten die Miten den Antor 
Blind dar. Ja, ein Verliebter kann fogar Die unerträglichen Tem⸗ 
peramentös "und Charafterfehler feiner Braut, welche Ihm em 
gequaͤltes Leben verheißen, deutlich: erfennen und bitter empfin⸗ 
den, und doch nicht abgeſchreckt werden: 


I. ask, not, I care not, 
.w guilds in, thy heart; 
1 know that I love thee, 
Whatever thou art ”) 


Dena im Grunde jucht er nicht feine Sade, fondern Die eineß 
Dritten, der erſt entſtehen ſoll; wiewohl ihn der Wahn umfängt, 
als wäre was er fucht feine Sache. Aber gerade dieſes Nichts 
feine- Sache -fuchen, weldyes überall der Stämpel der Größe it, 
giebt auch Der leidenfchaftlicden Liebe den Anſtrich des Erhabenen 
und macht fie zum würdigen Gegenftande ber Dichtung. — Ende 
lich verträgt ſich die Geſchlechtsliebe ſogar mit dem äußerften 
Haß gegen ‚ihren Gegenftand; daher ſchon Plato ſie der Liebe 
der Wölfe zu den Schaafen verglichen hat. Dieſer Fall tritt 
nämlich ein, wann ein leivenfchaftlich Liebender, trog allem Ber 
mühen und Sieben, unter feiner Bedingung Erhörung finden kann; 


I love and hate her **). u 
Shakespeare, Cymb., III, 5. 


Der 2 50 gegen Die Geliebte, welcher fich dann entzündet, BE 
bisweilen fo meit, daß er fie ermordet und darauf ſich ſelbſt. 


) Ich frag' nicht, ich ſorg' nicht, 
Ob Schuld in dir iſt: 
Ich lieb' dich, das weiß ich, 
Was immer du biſt. 

”*), Ich liebe und haſſe fie. 
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Paar Beifpiele dieſer Art pflegen fich jährlich zu ereignen: man 
wird. fie in den Zeitungen ſinden. Ganz tichüg it baber ber 
Goethe'ſche Vers: 


Bei aller verſchmaͤhten Liebe! beim hoͤlliſchen Elemente! 
ch: wollt’, ich wuͤßt' was ärger, daß ich's fluchen Eönnte! 


cs iſt wirklich feine Hyperbel, wenn ein Liebender die Külte der 
Geliebten und. die Freude ihrer Eitelfeit, die ſich an feinem Lej⸗ 
den weidet, ald Grauſamkeit bezeichnet. Denn er fteht unter 
dem Einfluß eines Triebes, der, dem Inſtinkt ver .Infeften ver- 
wandt, ihn zwingt, allen Gründen der Vernunft zum Troß, feis 
nen Zweck unbedingt zu verfolgen, und alles Andere hintan- 
zufegen: er kann nicht davon laffen. Nicht Einen, fondern fchon 
manchen Petrarfa hat es gegeben, der unerfüllten Liebesdrang, 
wie eine Zeffel, wie einen Eifenblof am Fuß, fein Leben hin- 
durch fchleppen mußte und in einfamen Wäldern feine Seufzer 
aushaucte: aber nur dem einen Petrarka wohnte zugleich bie 
Dichtergabe ein; ſo daß von ihm Goethe's ſchoͤner Vers gift: 


. ‚Und wenn der Menſch in feiner Quaal verfummmt, 
Gab mir ein Gott, zu. fagen, wie ich leide. 


In ver That führt der Genius der Gattung durchgängig 
Krieg mit den ſchützenden Genien der Individuen, ift ihr Ders 
folger und Feind, ftetS bereit das perfönliche Glück ſchonungslos 
zu zerſtören, um ſeine Zwecke durchzuſetzen; ja, das Wohl ganzer 
Nationen ift bisweilen das Opfer feiner Launen geworden : ein 
Beiſpiel dieſer Art führt uns Shafefpeare vor in Helnrid VL, 
Th.'Z3, A. 3, Sc. 2 und 3, Dies Alles beruht darauf, daß die 
Gattung, als in welcher die Wurzel unfers Wefens liegt, ein 
näheres und früheres Hecht auf und hat, ald das Individuum; 
daher ihre Angelegenheiten vorgehen. Im Gefühl hievon Haben 
die Alten den Genius der Gattung, im Kupido perfonifizirt, 
einem, feines Findifchen Anſehns ungeachtet, feindfäligen, grau- 
famen und daher verfchrienen Gott, einem fapriziofen, despoti- 
[hen Dämon, aber dennoch Herrn der Götter und Menfchen: 


ovdw Tewv tupawe wWaydponuy, Epug! 


(Tu, deorum hominumque tyranne, Amor!) 
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Mörveriiches Geſchoß, Blindheit und Flügel: find feine Attribute. 
Die lehteren deuten auf den Unbeftand: diefer trift, in der Re⸗ 
gel, erſt mit der Enttäufhung ein, welche die Beige der Befrie⸗ 
digung iſt. 

Weil naämlich die Leidenſchaft auf einem Wahn beruhte, der 
Das, was nur für die Gattung Werth hat, vorſpiegelte als für 
das Individuum werthvoll, muß, nad erlangtem Zwecke der Gat- 
tung, die Täufchung verfchröinden. Der Geiſt der Gattung, wel- 
her das Individuum in Beflg genommen hatte, Fäßt e8 wieder 
frei. Bon ihm verlaffen fällt e8 zurüd in feine urfprängliche 
Beſchraͤnkung und Armuth, und fieht mit Verwunderung, daß 
nach fo hohem, heroifchen und unendlichen Streben, für feinen 
Genuß nichts abgefallen ift, als was jede Geſchlechtsbefriedigung 
leiftet : e8 findet fich, wider Erwarten, nicht glüdlicher al8 zuvor. 
Es merkt, daß es der Betrogene des Willens der Gattung ger 
weſen if. Daher wird, in der Regel, ein begfüdter Thefeus 
- feine Ariadne verlaffen. Wäre Petrarfa’s Leidenfchaft befrie- 
digt worden; fo wäre von Dem an fein Gefang verftummt, wie 
der des Vogels, fobald die Eier gelegt find. 

Hier fei es beiläufig bemerkt, daß, fo fehr auch meine Meta⸗ 
phyſik der Liebe gerade den in diefer Leidenfchaft Verftridten miß- 
fallen wird, dennoch, wenn gegen diefelbe Vernunftbetrachtungen 
überhaupt etwas vermöchten, die von mir aufgededte Grunb- 
wahrheit, vor allem Andern, zur Uebermwältigung berfelben bei 
fähigen müßte. Allein es wird wohl beim Ausſpruch des alten 
Komiters bleiben: Quae res in se neque consilium, neque 
modum habet ullum, eam consilio regere non potes. 

Ehen aus Liebe werden im Intereffe der Gattung, nicht der 
Individuen gefchloffen. Zwar wähnen Die Betheiligten ihr eige: 
nes Glück zu fördern: allein ihr wirklicher Zweck ift ein ihnen 
jelbft fremder, indem er in der Hervorbringung eines nur durch 
fie möglichen Individuums liegt. Durch diefen Zwed zufammen: 
geführt follen fie fortan fuchen, fo gut als möglich mit einander 
auszufommen. Aber fehr oft wird das durch jenen inftinktiven 
Mahn, welcher das Wefen der leidenfchaftlichen Liebe ift, zufam« 
mengebrachte Paar im Mebrigen von der heterogenften Beichaffens 
heit fenn. Dies kommt an den Tag, wann der Wahn, mie er 
nothmendig muß, verfchwindet. Demgemäß- fallen die aus Liebe 
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geichloffenen Ehen in der. Regel unglüdlih aus: denn durch fie 
wird für die kommende Generation auf Koften der gegenwärtigen 
geſorgt. Quien se casa por amores, ha de vivir con dolores 
(Wer aus Liebe heirathet, hat unter Schmerzen zu leben) fagt das 
Spauiſche Sprichwort. — Umgefehrt verhält es fich. mit den aus 
Konvenienz, meiſtens nad) Wahl der Eltern, ‚geichlofienen Ehen. 
Die. hier waltenden Rüdfichten, welcher Art fie auch ſeyn mögen, 
find wenigftens reale, die nicht non felbft verfchwinden. föunen. 
Durch fie wird für das Glück der Borhandenen, aber freilich 
zum Nachtheil der Kommenden, geforgt; und jenes bleibt doch 
problematiih. Der Mana, melcher, bei feiner Verheirathung, 
auf Geld, ftatt auf Befriedigung feiner Reigung flieht, lebt mehr 
4m Individuo, als in der Gattung; welches der Wahrheit gerade 
entgegengefegt iſt, daher es fich als naturmwidrig darftellt und 
eine gewifle Verachtung erregt. in Mädchen, welches, Dem 
Rath feiner Eltern entgegen, den Autrag eines reichen und nicht 
ten Mannes ausfchlägt, um mit Hinantfegung aller-Konvenienz 
rüdfichten, allein nad, feinem inftinktiven Hange zu wählen, 
bringt fein individuelles Wohl dem der Gattung zum Opfer. 
Hber eben deswegen kann man ihm einen gewiflen Beifall nicht 
verfagen: denn e8 hat das Wichtigere vorgezogen und im Sinne 
der Ratur (näher, der Gattung) gehandelt; während die Eltern 
im Sinne ded individuellen Egoismus rietben. — Dem Allen 
zufolge gewinnt ed den Anfchein, ald müßte, bei Abjchliegung 
einer Ehe, entweder das Individuum oder das Interefle der Gat- 
tung zu kurz fommen. Meiſtens fteht es auch fo: denn daß 
Konvenienz und leidenfchaftliche Liebe Hand in Hand giengen, 
ift der feltenfte Glücksfall. Die phyſiſch, moralifh, oder intel: 
leftuell elende Befchaffenheit der. meiften Menſchen mag zum Theil 
ihren rund darin haben, Daß die Ehen gewöhnlich nicht aus 
einer Wahl und Neigung, fondern aus allerlei Außeren Rüd- 
fichten und nad zufälligen Umftänden gefchloffen werden. Wird 
jedoch neben der Konvenienz auch Die Neigung in gewiſſem Grade 
berüdfichtigt; fo ift Dies gleichſam eine Abfindung mit dem Ges 
aius der Gattung. Glüdliche Ehen find befauntlich felten; eben 
weil es im Wefen der Ehe liegt, daß ihr Hauptzwed nicht bie 
gegenwärtige, fondern die Eommende Generation iſt. Indeſſen 
jet zum Trofte zarter und liebender Gemüther noch hinzugefügt, 
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daß bidweilen der leidenſchaftlichen Geſchlechtoliebe ſich; ein Ge⸗ 
füchl gang: audern Urſprungs zugeſellt, nämlich wirkliche, auf 
Uebereinſtimmung der Geſianung gegründete Freundſchaft, welche 
jedoch meiſtens erſi danu hernortritt, wann Die eigentliche Ge⸗ 
ſchlechtsliebe in. Der. Befriedigung erloſchen iſt. Jene wird als⸗ 
dann meiſtens daraus entſpriugen, daß die einander ergänzenden 
und entſprechenden phyſiſchen, moraliſchen und intellektuellen Gigen⸗ 
ſchaften beider Individuen, aus welchen, in Rückſicht auf das zu 
Erzeugende, die Geſchlechtsliebe entftaud, eben auch in Beziehung 

auf die Individuen ſelbſt, als enigegengefegte Temperamentseigen- 
Ichaften und geiftige Vorzüge fich zu einander ergänzend verhalten 
‚und dadurd eine Harmonie der Gemüther begründen. 

Die ganze bier abgelkindelte Metaphyſik der Liebe fteht mit 
meiner Metaphyſik überhaupt in genauer Verbindung, und das 
Richt, welches fie auf diefe zurückwirft, läßt ſich in bolgendem 
reſumiren. 

Es hat ſich ergeben, daß die forgfüftige und durch ungählige 
Stufen bis zur feivenfchaftlichen Liebe fteigende. Auswahl bei der 
Befrtedigung des Gefchlechtötriebed auf Dem höchſt erniten Anteil 
beruht, welchen der Menſch an der fpectellen perfönlichen Beſchaf⸗ 
fenheit de& kommenden Geſchlechts nimmt. Dieſer überaus merk 
würdige Antheil nun beftätigt zwei in den vorhergegangenen Ka⸗ 
piteln dargethane Wahrheiten:. 1) “Die. Umgerftörbarbeit: des We- 
{ens an fih des Menſchen, als welches in jenem kommenden 
Geſchlechte fortlebt Dem jener fo lebhafte und :eifrige, wicht 
aus Neflerion und Borfag, fondern aus dem: innerften Zuge und 
Triebe unferd Weſens entipringende Antheil könnte nicht jo un⸗ 
‚vertiigbar vorhanden ſeyn und fo große Macht über den Men- 
ſchen ausüben, wenn diefer abſolut vergänglich wäre und ein 
von ihm wirklich und durchaus verfhiedenes Gefchlecht bloß ver 
Zeit ned auf ihn folgte. 2) Daß fein .Wefen an fich mehr in 
der Gattung als im Individuo liegt. Denn jened Intevefle an 
ber fpeciellen Beichaffenheit der Gattung, welches die Wurzel aller 
Riebeshändel, von der flüchtigften Neigung bis zur ernftlichften 
Leidenschaft, ausmacht, ift Jedem vwigentlich die höchfte Angelegen- 
heit, nämlidy die, deren Gelingen oder Miflingen ihn am em- 
»pfindlichften berührt; daher fie vorzugsweiſe Die Herzensange⸗ 
legenheit genammt wird: auch wird dieſem Intereſſe, wann ed 
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ſich ftarf und entſchieden auögefprochen hat, jedes bloß Die eigene 
NPerſon betreffende nachgeſetzt und nöthigenfalls aufgeopfert. Da: 
duch alfo bezeugt der Menſch, daß ihm die Gattung näher Legt, 
als das Individuum, und er unmittelbarer in Jener, als in Die 
fem lebt. — Warum demnach hängt der: Berliebte mit gängzlicher 
Hingebung an den Augen feiner Auserforenen und ift bereit, ihr 
jedes Opfer zu bringen? — Weil fein unfterblider Theil es 
ift, der nach ihr verlangt; nad) allem Sonftigen immer nur ber 
fterbliche. — Jenes lebhafte, oder gar inbrünftige, auf ein be 
ſtimmtes Weib gerichtete Verlangen ift fonach ein unmittelbare 
Unterpfand der Unzerftörbarfeit des Kerns unſers Weſens und 
feines Hortbeftandes in der Battung. Dieſen Kortbeftand nun 
‚aber für etwas Geringfügige® und Ungenügendes zu halten, ifl 
ein Irrthum, der daraus entipringt, daß man unter dem Fortleben 
der Gattung fich nichts weiter denft, ald das Fünftige Dafeyn 
und ähnlicher, jedoch in. feinem Betracht mit uns identifcher Wes 
fen, und Died wieder, weil man, von der nad) Außen gerichteten 
Erkenntniß ausgehend, nur die Außere Geftalt der Gattung, wie 
wir dieſe anfchaulich auffaffen, und nicht ihr inneres Weſen in 
Betracht zieht. Diefes innere Weſen aber gerade ift es, was un- 
ferm eigenen Bewußtfeyn, als deſſen Kern, zum Grunde Tiegt, 
daher fogar unmittelbarer, als dieſes jelbft ift und, al8 Ding an 
fi, frei vom principio individuationis, eigentlid das Selbe und 
Identiſche ift in allen Individuen, fie mögen neben, oder nad 
einander dafeyn. Diefed nun ift der Wille zum Leben, alfo ge 
rade Das, was Leben und Fortdauer fo dringend verlangt. Died 
eben bleibt dvemnad, vom Tode verſchont und unangefochten. Aber 
auch: ed kann es zu feinem befjern Zuftande bringen, als fein 
gegenwärtiger ift: mithin ift ihm, mit dem Leben, das beftänpige 
Leiden und Sterben der Individuen gewiß. Bon diefem es zu 
befreien, ift ver Berneinung ded Willens zum Leben vorbehal- 
ten, als durch welche der inpiniduelle Wille fi) vom Stamm ver 
Gattung losreißt und jenes Dafeyn in derfelben aufgiebt. Für 
Das, was er jodann ift, fehlt es und an Begriffen, ja, an 
allen Datis.zu folhen. Wir fönnen es nur bezeichnen als Das- 
jenige, welches die Freiheit hat, Wille zum Leben zu feyn, ober 
nicht. Für den legtern Fall bezeichnet der Budphaismus es mit 
dem Worte Nirwana, befien Etymologie in der Anmerkung zum 
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Schluſſe ded 41. Kapiteld gegeben worden. Es ift der Punkt, 
welcher aller menjchlichen Erkenntniß, eben als ſolcher, auf immer 
unzugänglich bleibt. — 

Wenn wir nun, vom Standpunkte diefer legten Vetrachtung 
aus, in das Gewühl des Lebens. hineinfchauen, erbliden wir 
Alle mit der Noth und “Plage deffelben befchäftigt, alle Kräfte 
anftrengend, die endlofen Bedürfniſſe zu befriedigen und das 
- vielgeftaltete Leiden abzuwehren, ohne jedoch etwas Anderes da- 
für hoffen zu dürfen, als eben die Erhaltung dieſes geplagten, 
individuellen Daſeyns, eine kurze Spanne Zeit hindurch. Da- 
zwifchen aber, mitten in dem Getümmel, fehen wir die Blide 
zweier Liebenden ſich jehnfüchtig begegnen: — jedoch warum fo 
heimlich, furchtfam und verftohlen? — Weil diefe Liebenden pie 
Verraͤther find, welche heimlich danach tradhten, die ganze Noth 
und “Pladerei zu perpetuiren, die fonft ein baldige Ende er- 
reichen würde, welches fie vereitelt wollen, wie ihres Gleichen 
es früher vereitelt haben. Diefe Betrachtung greift nun ſchon 
in das folgende Kapitel hinüber. 
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Anhang zum vorſtehenden Kapitel. 
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Auf Seite 618 Habe ich der Päderaäſtie beilaufig er⸗ 
waͤhnt und ſie als einen irre geleiteten Inſtinkt bezeichnet. 
Died ſchien mir, als ich die zweite Auflage‘ bearbeitete, 
genügend. Seitdem hat weiteres Nachvenfen über dieſe Ber- 
irrung mid) in derſelben ein merfwürdiges Problem, jedod) 
auch deſſen Löfung entdeden laſſen. Dieſe ſetzt das vorftehende 
Kapitel voraus, wirft aber auch wieder Licht auf daffelbe zurüd, 
gehört alfo zur Bervoliftändigung, wie zum Beleg der dort dar⸗ 
gelegten Grundanſicht. E 

Schopenhauer, Die Wek. I. 41 
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An fich felbft betrachtet nämlich ftellt die Paͤderaſtie ſich dar 
als eine nicht bloß widernatürliche, ſondern aud im höchſten 
Grade widerwärtige und Abfchen erregende Monftrofität, eine 
Handlung, auf weldye allein eine völlig perverfe, verſchrobene 
und entartete Menfchennatur irgend ein Mal hätte gerathen 
können, und die fid) höchſtens in ganz vereinzelten Fällen wieder 
holt hätte. Wenden wir nun aber und an die Erfahrung; fo 
finden wir das Gegentheil hievon: wir fehen nämlich vieles 
Lafter, troß feiner Abjcheulichkeit, zu allen Zeiten und in allen 
Ländern der Welt, völlig im Schwange und in häufiger Aus 
übung. Allbekannt ift, daß bafielbe bei Griehen und Römern 
allgemein verbreitet war, und ohne Scheu und Schaam öffentlich 
eingeftanden und getrieben wurde. Hievon zeugen alle alien 
Schrififteller, mehr als zur Genüge. Zumal find die Dichter 
fammt und fonderd voll davon: nicht ein Mal der feufche Virgil 
ift auszunehmen (Ecl. 2). Sogar den Dichtern der Urzeit, dem 
Orpheus (den deshalb die Mänaden zerriffen) und dem Tha—⸗ 
myris, ja, den Göttern felbft, wird ed angedichtet. Ebenfalls 
reden die Philofophen viel mehr von diefer, als von der Weiber 
liebe: befonders jcheint Plato faſt Feine andere zu fennen, und 
eben fo die Stoiker, welche fie al des Weifen würdig erwähnen 
(Stob. ecl. eth., L. U, c. 7). Sogar dem Sofrates rühmt 
Plato, im Sympofion, es als eine beifpiellofe Helventhat nad), 
daß er den, fih ihm dazu anbietenden Alkibiades verfchmäht 
habe. Auch Ariftotele8 (Pol. I, 9) fpricht von der Päpderaftie 
als etwas Gewöhnlichem, ohme fie zu tadeln, führt an, daß fie 
bei den Kelten in öffentlichen Ehren geftanden habe, und bei ben 
Kretern die Gefege fie begünftigt hätten, als Mittel gegen 
Uebervölferung, erzählt (c. 10) die Männerliebfchaft des Gefep- 
gebers Philolaos u. f.w. Cicero fagt fogar: Apud Graecos 
opprobrio fuit adolescentibus, si amatores non haberent. 
Für gelehrte Leſer bedarf es hier überhaupt Feiner Belege: fie 
erinnern fih deren zu Hunderten: denn bei den Alten ift Alles 
voll davon. Aber felbft bei den roheren Völkern, namentlich bei 
ben Galliern, war das Lafter fehr im Schwange. Wenden wir 
uns nad Aften, fo fehen wir alle Länder dieſes Welttheils, und 
zwar von den früheften Zeiten an, bis zur gegenwärtigen herab, 
von dem Lafter erfüllt, und zwar ebenfalls ohne es ſouderlich zu 


1) “ 
w. 


Metnphnfk; ver Meſchlechatliebe. 643 


verhehlen: Hindu und! Chinefen nicht weniger, als die Islami⸗ 
tischen Böffer, deren Dichter wir. ebenfalld viel mehr mit der 
Knaben», ale mit der Weiberliebe befchäftigt finden; wie denn 
3. B. im Ouliftan des Sadi dad Buch „von der: Liebe” aus 
ſchließlich von jener redet. Auch den Hebräern-war dies Lafter nicht 
unbefannt; da Altes und Neues Teftament deflelben als ftrafbar 
erwähnen... Im Chriftlichen Europa endlich hat Religion, Gefeh- 
gebung und öffentliche Meinung ihm mit aller Macht entgegenr 
arbeiten müſſen: im Mittelalter ftand überall Todesſtrafe darauf, 
in Sranfreich noch im 16. Jahrhundert der Feuertod, und in 
England wurde noch während des erften Drittels diefed Jahr⸗ 
hunderts die Todeöftrafe dafür unnachläßlich vollzogen; jebt iſt 
ed. Deportation auf Lebenszeit. So gewaltiger Maaßregeln alfe 
bedurfte ed, um dem Lafter Einhalt zu thun; was denn zwar 
in bedeutendem Maaße gelungen ift, jedoch keineswegs bis zur 
Ausrottung deſſelben; fondern es fchleicht, unter dem Schleier 
des tiefften Geheimniſſes, allegeit und überall umber, in allen 
Ländern und unter allen Ständen, und kommt, oft wo man es 
am wenigften erwartete, plöglic zu Tage. Auch iſt e8 in den 
früheren Jahrhunderten, trog allen Todesſtrafen, nicht anders 
damit geweſen: dies bezeugen die Erwähnungen defielben und 
Anfpielungen darauf in den Schriften aus allen jenen Zeiten. — 
Wenn wir nun alles Diefed uns vergegenwärtigen und wohl er- 
wägen ; fo fehen wir die Päberaftie zu allen Zeiten und in allen 
Ländern auf eine Weife auftreten, die gar weit entfernt ift. von 
der, weldye wir zuerft, als wir fie bloß an ſich felbft betrachtesen, 
alfo a priori, vorausgefegt hatten. Nämlich die gänzliche All 
. gemeinheit und beharrliche Unausrottbarfeit der Sache beweiſt, 
daß fie irgendwie aus ber menfchlihen Natur felbft hervorgeht; 
da fie nur aus diefem Grunde jederzeit und überall unausbleide 
lid, auftreten fann als ein Beleg zu dem 


Naturam expelles furca, tamen usque recurret. 


Diefer Folgerung können wir daher uns fchlechterdings nicht ent 

ziehen, wenn wir reblich verfahren wollen. Ueber diefen That⸗ 

beftand aber hinwegzugehen und e8 beim Schelten und Schimpfen 

auf das Lafter bewenden zu laſſen, wäre freilich leicht, ift jedoch 

nicht meine. Art ‚mit. den Problemen, fertig. zu. werden 3: Sondern, 
41 





% 


644 : .‚Aabang:zu Kapitel 44... 


meinem angeborenen Beruf, überall der Wahrheit nachzuforfchen 
und den Dingen auf den Grund zu. fommen, aud bier getren, 
erkenne ich zunaͤchſt das fich darftellende und zu erflärende Phaͤ⸗ 
siomen, nebft der unvermeidlichen Folgerung daraus, an. Daß 
nun aber etwas fo von Grund aus Raturwidriges, ja, der 
Ratur gerade in ihrem wichtigften und angelegenften Zwed Ent: 
gegentretendes aus der Natur felbft hervorgehen follte, ift ein fo 
unerhörted Baradoron, daß deſſen Erklärung ſich als ein ſchweres 
Problem darftelt, welches ich jedoch jeßt, durch Aufdeckung des 
ihm zum Grunde. liegenden NRaturgeheimniffes loͤſen werde. 

Zum Ausgangspunkt diene mir eine Stelle des Ariftoteled 
in Polit., VOL, 16. — Dafelbft fest er auseinander, erſtlich: 
daß zu junge Leute fchlechte, ſchwache, mangelhafte und klein 
bleibende Kinder zeugen; und weiterhin, daß das Selbe von den 
Erzeugniffen der zu alten giebt: Ta yap Twv Tpesßurepav sIıcyova, 
KAIATEp TA TWOV VEHTEHWV, ATEM YLYVETaL, XL TOLG GWLadt, 
Ka TaLG SLRVOrcUG, Ta ÖS TWy YEyapaxoruv acyevn (nam, ut 
juniorum, ita et grandiorum natu foetus inchoatis atque 
imperfectis corporibus ınentibusque nascuntur: eorum vero, 
qui senio confecti sunt, suboles infirma et imbecilla est). 
Was nun dieferhalb Ariftoteled als Regel für den inzelnen, 
das ftelt Stobäos als Geſetz für die Gemeinfhaft auf, am 
Schluſſe feiner Darlegung der peripatetifchen Philofophie (Ecl. 
eth., L. II, c. 7 in fine): npog Tv puunv TOv SURaTWv xaL 
TEELOTNTO ÖdELV BMTE VEnTepwv Ayav, pmte Tpeoßurspw@v oug 
Yapoug Toon, ten yap YıyveoTou, xaT aLmoTspaG Tas 
TAuxtag, xaı Teieiog aoTewm 7x exyova (oportet, Corporum 
roboris et perfectionis causa, nec juniores justo, nec senio- 
res matrimonio jungi, quia circa utramque aetatem proles 
fieret imbecillis et imperfecta). Ariſtoteles fchreibt daher 
vor, daß, wer 54 Jahr alt ift, feine Kinder mehr in Die 
Welt fegen foll; wiewohl er den Beifchlaf noch immer, feiner 
Gefundheit, oder fonft einer Urfache halber, ausüben mag. Wie 
Died zu bewerfftelligen ſei, fagt er nicht: feine Meinung geht 
aber offenbar dahin, daß die in. folhem Alter erzeugten Kinder 
durch Abortus wegzufchaffen find; da er diefen, wentge Zeilen 
vorher, anempfohlen hat. — Die Natur nun ihrerfeits kann die 
Der Vorſchrift des Ariftoteles zum Grunde liegende Thatſache 
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nicht leugnen, aber auch nicht aufheben. Denn, ihrem Grund⸗ 
fat natura non facit saltus zufolge, fonnte fie die Saamen- 
abfonderung ded Mannes nicht plößlich einftellen; fondern auch 
hier, wie bei jedem Abfterben, mußte eine allmälige Deteriora⸗ 
tion vorhergehen. Die Zeugung während: diefer nun aber würde 
ſchwache, ftumpfe, fieche, elende und Eurzlebende Menfchen in 
die Welt feten. Ja, fie thut ed nur zu oft: die in fypäterm 
Alter gezeugten Kinder fterben meiftens früh weg, erreichen 
wenigftend nie das hohe Alter, find, mehr oder weniger, hin- 
fällig, kraͤnklich, ſchwach, und die von ihnen Erzeugten find von 
ähnlicher Befchaffenheit. Was hier von der Zeugung im dekli⸗ 
nirenden Alter gejagt ift, gilt eben fo von der im unreifen. Run 
aber liegt der Natur nichts fo fehr am Herzen, wie die Erhals 
tung der Speried und ihres aäͤchten Typus; wozu wohlbefchaffene, 
tüchtige, Fräftige Individuen das Mittel find: nur folhe will fie. 
Ja, fie betrachtet und behandelt (wie im Kapitel 41 gezeigt 
worden) im Grunde die Individuen nur al8 Mittel; als Zweck 
bloß die Speried. Demnach fehen wir bier die Natur, in Yolge 
ihrer eigenen Gejege umd Zwede, auf einen mißlichen Punft ge- 
rathen und wirklich in der Bedrängniß. Auf gewaltfame und 
von fremder Willffür abhängige Ausfunftsmittel, wie das von 
Ariftoteles angedeutete, konnte fie, ihrem Weſen zufolge, uns 
möglich rechnen, und eben fo wenig darauf, daß die Menfchen, 
durh Erfahrung belehrt, die Nachtheile zu früher und zu fpäter 
Zeugung erfennen und demgemäß ihre Gelüfte zügeln würben, 
in Bolge vernünftiger, Falter Ueberlegung. Auf Beides alfe 
fonnte, in einer fo wichtigen Sade, die Natur es nicht anfoms 
men laffen. Jetzt blieb ihr nichts Anderes übrig, als von zwei 
llebein das fleinere zu wählen. Zu diefem Zweck nun aber 
mußte fie ihr beliebtes Werkzeug, den Inftinft, welcher, wie in 
vorftehendem Kapitel gezeigt, das jo wichtige Gefchäft der Zeu- 
gung überall leitet und dabei fo feltfame Illuſionen fchafft, auch 
hier in ihr Intereſſe ziehen; welches nun aber hier nur dadurch 
gefchehen Fonnte, daß fie ihn irre leitete (lui donna le change). 
Die Natur fennt nämlid nur das Phyſiſche, nicht das Mora- 
liſche: ſogar ift zwifchen ihr und der Moral entichiedener Ante- 
gonismus. Erhaltung des Individui, befonderd aber der Spe⸗ 
cies, in möglichfter Vollkommenheit, ift ihr alleiniger Zwed. 
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Zwar ift nun auch phyſiſch Die Päderaftie. den dazu verführten 
Zünglingen nadıtheilig; jedoch nicht in ſo hohem Grade, daß es 
nicht von zweien Mebeln das. Fleinere wäre, welches fie demnach 
wählt, um dem fehr viel größern, der Depravation der Species, 
fhon von Weiten auszuweichen und fo das bleibende und zus 
nehmende Unglüd zu verhüten. 

Diefer Borfiht der Natur zufolge ftellt, ungefähr in dem 
von Ariſtoteles angegebenen Alter, in der Regel, eine päbdera- 
ftifche Neigung fich leife und allmälig ein, wird immer deutlicher 
und entfchiedener, in dem Maaße, wie die Fähigkeit, flarfe und 
gefunde ‚Kinder zu zeugen, abnimmt. So veranftaltet es die 
Natur. Wohl zu merfen jedoch, daß von dieſem eintretenden 
Hange bis zum Lafer felbft noch ein ſehr weiter Weg if. 
Zwar wenn, wie im alten Griechenland und Rom, oder zu allen 
Zeiten in Aften, ihm fein Damm entgegengefeht ift, fann er, 
vom Beifpiel ermuthigt, leicht zum Lafter führen, welches dann, 
in Folge hievon, große Verbreitung erhält. In Europa Yins 
gegen ftehen vemfelben jo überaus mächtige Motive der Religion, 
der Moral, der Geſetze und der Ehre entgegen, daß faft Jeder 
fchon vor dem bloßen Gedanken zurüdbebt, und wir demgemäß 
annehmen dürfen, daß unter etwan drei Hundert, welche jenen 
Hang fpüren, höchſtens Einer fo ſchwach und hirnlos ſeyn wird, 
ihm nachzugeben; um fo gewiffer, als diefer Hung erft in dem 
Alter eintritt, wo das Blut abgefühlt und der Geſchlechtstrieb 
überhaupt gefunfen ift, und er andererfeitd an der gereiften Ber: 
nunft, an der durd Erfahrung erlangten Umfiht und der viel- 
fach geübten Seftigfeit fo ftarfe Gegner findet, daß nur eine von 
Haus aus fchledhte Natur ihm unterliegen wird. 

Inzwiſchen wird der Zweck, den die Natur dabei hat, das 
durch erreicht, daß jene Neigung Gleichgültigfeit gegen die Weiber 
mit fich führt, welche mehr und mehr zunimmt, zur Abneigung 
wird und endlich bis zum Widerwillen anwaͤchſt. Hierin erreicht 
bie Natur ihren eigentlichen Zwed um fo ficherer, als, je mehr 
im Manne die Zeugungsfraft abnimmt, deſto entichiedener ihre 
widernatürliche Richtung wird. — Diefem entiprechend finden 
wir die Päderaftie durchgängig ald ein Lafter alter Männer. 
Nur folhe find es, welche dann und wann, zum öffentlichen 
Sfandal, darauf betroffen werden. Dem eigentlich männlichen 
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Alter iſt ſie fremd, ja, unbegreiflich. Wenn ein Mal eine Aus⸗ 
nahme hievon vorkommt; fo glaube ich, daß ed nur in Folge 
einer zufälligen und vorzeitigen Depravation der Zeugurigsfraft 
ſeyn kann, welche nur fchlechte Zeugungen liefern fönnte, denen 
vorzubeugen, die Natur fie ablenft. Daher auch richten die in 
großen Städten leider nicht feltenen Kinäden ihre Winfe und 
Anträge ſtets an ältere Herren, niemald an die im Alter ber 
Kraft fiehenden, oder gar an junge Leute. Auch bei den Gries 
hen, wo Beifpiet und Gewohnheit hin und wieder eine Aus- 
nahme von dieſer Regel herbeigeführt haben mag, finden wir 
von den Schriftfiellern, zumal den PBhllofophen, namentlich 
Plato und Wriftoteles, in der Regel, den Liebhaber ausdruͤcklich 
als ältlich dargeftellt. Insbeſondere ift in diefer Hinftcht eine 
Stelle des Plutardy bemerkenswert im Liber amatorius, c. 9: 
"O rauderog epug, ode yayovag, xaı nad apav tu Bw, voSog 
XL oxotioç,/ ebeAnuveL TOv YVmOLov EpUTa ot TrpsoßuTepov. 
(Puerorum amor, qui, quum tarde in vita et intempestive, 
quasi spurius et occultus, exstitisset, germanum et natu 
majorem amorem expellit.) Sogar unter den Göttern finden 
wir nur die Altlichen, den Zeus und den Herafles, mit männ- 
lichen. Geliebten verjehen, nicht den Mars, Apollo, Bachus, 
Merkur. — Inzwilchen kann im Orient der in Folge der Poly- 
gamie entftehende Mangel an Weibern hin und wieder gezwun⸗ 
gene Ausnahmen zu diefer Regel veranlaflen: eben fo in noch 
neuen und daher weiberlofen Kolonien, wie Kalifornien u. f. w. 
— Dem entfprehend nun ferner, daß das unreife Sperma, 
eben fo wohl wie das durch Alter depravirte, nur fchwache, 
ſchlechte und unglückliche Zeugungen liefern fann, iſt, wie im 
Alter, jo auch in der Jugend eine erotifche Neigung foldher Art 
zwilchen Sünglingen oft vorhanden, führt aber wohl nur höchfl 
felten zum wirflichen Lafter, indem ihr, außer den oben genanıs 
ten Motiven, die Unſchuld, Reinheit, Gewiflenhaftigkeit und 
Verjchämtheit des jugendlichen Alters entgegenfteht. 

Aus diefer Darftellung ergiebt fih, daß, während das in 
Betracht genommene Lafter den Zweden der Natur, und zwar 
im Allerwichtigften und ihr Angelegenften, gerade entgegenzu⸗ 
arbeiten fcheint, es in Wahrheit eben dieſen Ziveden, wiewoht 
nur mittelbar, dienen muß, als Abwendungsmittel größere 
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Uebel. Es ift nämlih ein Phänomen der abfterbenden und dann 
wieder der unteifen Zeugungsfraft, welche der Species Gefahr 
drohen: und wiewohl fie alle Beide aus moralifhen Gründen 
paufiren follten; jo war hierauf Doch nicht zu rechnen; da über 
haupt die Natur das eigentlih Moraliſche bei ihrem reiben 
nicht in Anfchlag bringt. Demnach griff die, in Folge ihrer 
eigenen Geſetze, in die Enge getriebene Natur, mittelft Verkeh—⸗ 
rung des Inftinkts, zu einem Nothbehelf, einem Stratagem, je, 
man möchte fagen, fie bauete ſich eine Eſelsbruͤke, um, wie 
oben dargelegt, von zweien Uebeln dem größern zu entgehen. 
Sie hat nämlich den wichtigen Zweck im Auge, unglüdlichen 
Zeugungen vorzubeugen, welche allmälig die ganze Species 
depraviren fönnten, und da ift fie, wie wir geſehen haben, nicht 
fferupulös in der Wahl der Mittel. Der Geift, in ‚welchem fie 
bier verfährt, ift der felbe, in weldyem fie, wie oben, Kapitel 27, 
. angeführt, die Wespen antreibt, ihre Jungen zu erftechen: denn 
in beiden Fällen greift fie zum Schlimmen, um Sclimmerem 
zu entgehen: fie führt den Gejchlechtötrieb irre, um feine ver 
derblichften Folgen zu vereiteln. 

Meine Abficht bei diefer Darftelung ift zunächft die Löfung 
des oben dargelegten auffallenden ‘Problems geweien; ſodann 
aber auch die Beflätigung meiner, im vorftehenden Kapitel aus: 
geführten Lehre, daß bei aller Geſchlechtsliebe der Inſtinkt die 
Zügel führt und Ilufionen jchafft, weil der Natur das Inter— 
efie der Gattung allen andern vorgeht, und daß Dies jogar bei 
der hier in Rebe ftehenden, widerwärtigen Berirrung und Aus: 
artung des Geſchlechtstriebes gültig bleibt; indem audy hier, al 
legter Grund, die Zwede der Gattung ſich ergeben, wiewoht fie, 
in diefem Ball, bloß negativer Art find, indem die Natur dabei 
prophylaktiſch verfährt. Diefe Betrachtung wirft daher auf meine 
gefammte Metaphyfif der Gefchlechtsliebe Licht zurüd. Ueber 
haupt aber ift durch Diefe Darftelung eine bisher verborgene 
Wahrheit zu Tage gebracht, welche, bei aller ihrer Seltfamteit, 
Doch neued Licht auf das innere Weien, den Geift und dad 
Treiben der Natur wirft. Demgemäß hat es fih dabei nicht 
um moraliiche Verwarnung gegen das Lafter, fondern um das 
Berftändniß des Wefens der Sache gehandelt. Uebrigens ift der 
wahre, letzte, tief metaphufiiche Grund der DBerwerflichkeit ver 
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Paͤderaſtie diefer, dag, während der Wille zum Leben ſich darin 
bejaht, die Folge folcher Bejahung, welche den Weg zur Erloͤſung 
offen hält, alfo die Erneuerung des Lebens, gänzlich abgefchnitte 
if. — Endli babe ich auch, durch Darlegung diefer paradoxen 
Gedanken, den durch das immer weitere Bekanntwerden meiner 
von ihnen fo forgfältig verhehlten Philoſophie jegt fehr decon⸗ 
certirten Philofophieprofefforen eine kleine Wohlthat zufließen 
faffen wollen, indem ich ihnen Gelegenheit eröffnete zu der Ber 
laͤumdung, daß ich die Paͤderaſtie in Schut genommen und an⸗ 
empfohlen haͤtte. 


Kapitel 45 *). 


Von der Bejahung des Willens zum Leben. 


Wenn der Wille zum Leben ſich bloß darſtellte als Trieb 
zur Selbſterhaltung; fo würde dies nur eine Bejahung der in⸗ 
dividuellen Erfcheinung, auf die Spanne Zeit ihrer natürlichen 
- Dauer feyn. Die Mühen und Sorgen eines folchen Lebens 
würden nicht groß, mithin das Dafeyn leicht und heiter aus⸗ 
fallen. Weil hingegen der Wille das Leben fchlechthin und auf 
alle Zeit will, ftellt er fich zugleich dar als Geſchlechtstrieb, der 
es auf eine endlofe Reihe von Generationen abgefehen hat. 
Diefer Trieb hebt jene Sorglofigfeit, Heiterfeit und Unſchuld, bie 
ein bloß individuelles Dafeyn begleiten würden, auf, indem er 
in das Bewußtſeyn Unruhe und Melancholie, in den Lebenslauf 
Unfälle, Sorge und Noth bringt. — Wenn er hingegen, wie 
wir e8 an feltenen Ausnahmen fehen, freiwillig unterdrüdt wirbz 
fo ift dies die- Wendung des Willens, ald welcher umfehrt. Er. 
geht alsdann im Individuo auf, und nicht über daſſelbe hinaus. 
Dies kann jedoch nur durch eine fehmerzliche Gewalt gefchehen, 
die jenes ſich felber anthut. Iſt ed aber geichehen; jo wird dem 
Bewußtfeyn jene Sorgloſgkei und Dee des bloßei indivi⸗ 


*) Dieſes Kapitel bejieht ſich auf 8. 60 bes erſten Bandes. 
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duellen Dafeynd wiedergegeben, und zwar auf einer erhöhten 
Potenz. — Hingegen an die Befriedigung jene heftigſten aller 
Triebe und Wünfche fnäpft fich der Urfprung eined neuen “Das 
feyns, alfo die Durchführung des Lebens, mit allen feinen Yaften, 
Sorgen, Nöothen und Schmerzen, von Neuem; zwar in einem 
andern Individuo: jedoch wenn Beide, wie fle in der Erſchei⸗ 
nung verfchieden find, es auch ſchlechthin und an fid) wären, wo 
bliebe dann die ewige Gerechtigkeit? — Das Leben ftellt fi 
dar als eine Aufgabe, ein Penſum zum Abarbeiten, und Daher, 
in der Regel, als ein jteter Kampf gegen die Roth, Demnad 
ſucht Ieder durdy und davon zu kommen, fo gut e8 gehen will: 
er thut das Leben ab, wie einen Frohndienſt, welchen er fchuldig 
war. Wer aber hat diefe Schuld kontrahirt? — Sein Erzeuger, 
im Genuß der Wollufl. Alſo dafür, daß der Eine dieſe ge 
nofien hat, muß der Andere leben, leiden und fterben. Ins 
zwijchen wiflen wir und fehen Bier darauf zurüd, daß die Ber: 
fchiedenheit des Gleichartigen durh Raum und Zeit bedingt ift, 
welche ich in dieſem Sinne dad principium individuationis 
genannt habe. Sonſt wäre die ewige Gerechtigkeit nicht zu 
retten. &ben darauf, daß ver Erzeuger im Erzeugten fich ſelbſt 
wiedererfennt, beruht die Vaterliebe, vermöge welcher der Bater 
bereit ift, für fein Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wagen, 
als für fih felbft, und zugleich dies ald feine Schulvigfeit 
erfennt. 

Das Leben eines Menfchen, mit feiner envlofen Mühe, 
Roth und Leiden, ift anzufehen als die Erflärung und Para- 
phrafe des Zeugungsaftes, d. i. der entichiedenen Bejahung des 
Willens zum Leben: zu derfelben gehört auch noch, daß er der 
Ratur einen Tod ſchuldig ift, und er denft mit Befflemmung an 
diefe Schuld. — Zeugt dies nicht davon, daß unfer Dajeyn eine 
Verſchuldung enthält? — Allerdings aber find wir, gegen den 
periodifch zu entrichtenden Zoll, Geburt und Tod, immerwährend 
da, und genießen ſucceſſiv alle Leiden und Freuden des Lebens; 
fodaß uns Feine entgehen kann: dies eben ift die Frucht der Be⸗ 
jahung des Willens zum Leben. Dabei ift alfo die Furcht vor 
dem Tode, welche und, trog allen Plagen ded Lebend, darin 
fefthält, eigentlich illuſoriſch: aber eben fo illuforiih ift ver 
Trieb, der und hineingelodt hat. Diefe Lodung ſelbſt kann man 
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objektiv anfıhauen in ven Th ſehnſüchtig begegnenden Blicken 
zweier Liebenden: fie find der veinſte Ausdrud des Willens zums 
Leben in feiner Bejahnng. Wie If er bier fo fanft und zärt- 
Eich! WBohlfeyn will er, und ruhigen Genuß und ſanfte Freude; 
für ſich, für Andere, für Alle. Es ift das Thema des Anakreon 
So lodt und fchmeichelt. er ſich felbft ins Leben hinein. Iſt er 
aber darin, dann zieht ‘die. Dual das Verbrechen, und das 
Verbrechen die Qugal herbei: &räuel und Berwäftung füllen den 
Schauplatz. Es ift das. Thema des Aefchylos, 

Der Alt nun aber, durd welchen der Wille fich bejaht und 
der Menſch entfteht, ift eine Handlung, deren Alle fih im: Ins 
nerften fchämen, die fie daher jorgfältig verbergen, ja, auf wel- 
cher betroffen fie erſchrecken, als wären fie bei einem Verbrechen 
ertappt worden. Es iſt eine Handlung, deren man bei Kalter 
Ueberlegung meiftens mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung!’ 
mit Abſcheu gevenft. Näher auf diefelbe in diefem Sinne ein« 
gehende Betrachtungen liefert Montaigne, im 5. Kapitel des: 
dritten Buches, unter der Randglofle: ce que c’est que l’amour. 
Eine eigenthümliche Betrübnig und Neue folgt ihr auf vem Fuße, 
ift jedoch am fühlbarften nad) der erftinaligen Vollziehung der⸗ 
felben, überhaupt aber um fo deutlicher, je edler der Charakter 
ift. Selbſt Plinius, der Heide, fagt daher: Homini tantum | 
primi coitus poenitentia: augurium scilicet vitae, a poeni- 
tenda origine (Hist. nat., X, 83). Und andererfeits, was: 
treiben und fingen, in Goethes „Fauſt“, Teufel und Heren auf 
ihrem Sabbath? Unzucht und Zoten. Was docirt ebendafelbft: 
(in den vortreffliden Paralipomenis zum Yauft), vor der ver- 
fammelten Menge, ver leibhaftige Satan? — Unzudt und 
Zoten; nichts weiter. — Aber einzig und allein mittelft der fort« 
währenden Ausübung einer jo befchaffenen Handlung beiteht das 
Menſchengeſchlecht. — Hätte nun der Optimismus Recht, wäre 
unfer Dafeyn das dankbar zu erfennende Gefchenf höchſter, von 
Meishelt geleiteter Güte, und demnach an ſich felbft preiswuͤr⸗ 
dig, rühmlich und erfreulich; da müßte doch wahrlid der Akt, 
welcher es perpetuirt, eine ganz andere Phyſiognomie tragen. 
Iſt hingegen dieſes Daſeyn eine Art Fehltritt, oder Irrweg; iſt 
es das Werk eines urſprünglich blinden Willens, deſſen glüd- 
lichfte Entwidelung die ift, daß er zu ſich felbft fomme, um ſich 
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feibft aufzuheben; fo muß der jene® Dafeyn perpefuirenne At 
gerade fo ausſehen, wie er audfleht. - 

Hinfihtlih auf die erfte Grundwahrhelt meiner Lehre vers 
dient bier die Bemerkung eine Stelle, daß die oben berührte 
Schaam über das Zeugungsgefchäft fich fogar auf die bemfelben 
dienenden Theile erftredt, obſchon diefe, gleich allen übrigen, ans 
geboren find. Dies ift abermals ein fchlagender Beweis davon, 
daß nicht bloß die Handlungen, fondern fehon der Leib des Men⸗ 
ſchen die Ericheinung, Objektivation feines Willens und als das 
Werk deſſelben zu betrachten if. Denn einer Sache, die ohne 
feinen Willen dawäre, könnte er ſich nicht fchämen. 

Der Zeugungsaft verhält fi) ferner zur Welt, wie das 
Wort zum Räthfel. Nämlich, die Welt ift weit im Raume und 
alt in der Zeit und von unerfchöpflicher Mannichfaltigfeit der Ge 
ftalten. Jedoch ift dies Alles nur die Erſcheinung des Willens 
zum Leben; und die Koncentration, der Brennpunkt diefes Willens, 
ift der Generationsaft. In diefem Aft alfo fpricht das imnere 
Weſen der Welt ſich am beutlichften aus. Es ift, in dieſer Hin- 
ficht, fogar beachtenswerth, daß er jelbft auch ſchlechthin „der 
Wille” genannt wird, in der fehr bezeichnenden Redensart: „er 
verlangte von ihr, fie jollte ihm zu Willen feyn.” Als der 
deutlichfte Ausdruck des Willens alfo ift jener Akt der Kern, das 
Kompendium, die Duinteffenz der Welt. Daher geht uns dur 
ihn ein Licht auf über ihr Weſen und Treiben: er ift das Wort, 
zum Räthſel. Demgemäß ift er verftinden unter dem ‚Baum 
der Erkenntniß“: denn nad der Bekanntſchaft mit ihm gehen 
Jedem über das Leben die Augen auf, wie e8 auch Byron fagt: 


The tree of knowledge has been pluck’d, — all’s known"). 
D. Juan, I, 128. 


Nicht weniger entipricht dieſer Eigenjchaft, daß er das große 
appmrov, das öffentliche Geheimniß ift, welches nie und nirgends 
deutlich erwähnt werden darf, aber immer und überall fih, als 
die Hauptfache, von felbft verfteht und daher den Gedanfen Aller. 
ftet8 gegenwärtig ift, weshalb auch die leifefte Anfpielung darauf 
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augenblidlich verftanden wird. Die Hauptrolle, Die jener Akt 
und was ihm anhängt in der Welt fpielt, indem überall Liebes- 
intriguen einerſeits betrieben und andererfeitd vorausgeſetzt wer⸗ 
den, ift der Wichtigfeit dieſes punctum saliens des Welteies 
ganz angemeflen. Das Beluftigende liegt nur in der fteten Ber- 
beimlihung der Hauptfache. | | 
Aber nun jeht, wie der junge, unfchuldige, menfchliche In» 
telfeft, wann ihm jenes große Geheimniß der Welt zuerft befannt 
wird, erfchrict über die Enormität! Der Grund hievon ift, daß 
auf dem weiten Wege, den der urfprünglich erfenntmißlofe Wille 
zu durchlaufen hatte, ehe er fih zum ntelleft, zumal zum 
menfchlichen, vernünftigen, Intellekt fteigerte, er fich felber fo 
entfrembet wurde, daß er feinen Urfprung, jene poenitenda 
origo, nicht mehr Fennt und nun vom Standpunft des lauteren, 
daher unfchuldigen Erfennens aus, fi) darüber entfeßt. 
| Da nun alfo der Brennpunft des Willens, d. b. die Kon 
centration und der höchfte Ausdruck deflelben, der Gefchlechtstrieb 
und feine Befriedigung ift; fo ift es fehr bezeichnend und in der 
fombolifchen Sprache der Natur naiv ausgedrüdt, daß der inbi- 
vidualiſtrte Wille, alfo der Menſch und das Thier, feinen Ein- 
tritt in die Welt durch die Pforte der Gefchlehhtstheile macht. -- 
Die Bejahbung des Willens zum Leben, weldye dem- 
nach ihr Centrum im Generationsaft bat, ift beim Thiere uns 
ausbleiblih. Denn allererft im Menichen fommt der Wille, wel- 
“cher die natura naturans ift, zur Befinnung. Zur Befinnung 
fommen heißt: nicht bloß zur augenblidlichen Nothdurft des in- 
dividuellen Willens, zu feinem Dienft in der dringenden Gegen- 
wart, erfennen; — wie died im Thiere, nah Maaßgabe feiner 
Vollkommenheit und feiner Bedürfniffe, welche Hand in Hand 
gehen, der Sal iſt; fondern .eine größere Breite der Erfenntniß 
erlangt haben, vermöge einer deutlichen Erinnerung des Ver—⸗ 
gangenen, ungefähren Anticipation des Zufünftigen und eben 
dadurd) allfeitigen Heberficht des individuellen Lebens, des eige- 
nen, des fremden, ja des Dafeynd überhaupt. Wirklich ift das 
Leben jeder Thierfperies, die Jahrtauſende ihrer Eriftenz Bin- 
Durch, gewiffermaaßgen einem einzigen Augenblide. gleich: denn 
es ift bloßes Bewußtſeyn der Gegenwart, ohne das der Ver- 
gangenheit und der Zukunft, mithin des Todes.In dieſemn 
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Sinne ift ed anzufehen als ein beharrender Augenblid, ein 
Nunc stans. — Hier jehen wir, beiläufig, am deutlichſten, Daß 
überhaupt die Form des Lebens, oder der Erfcheinung des 
Willens mit Bewußtſeyn, zunädhft und unmittelbar bloß Die 
Gegenwart ift: Vergangenheit und Zufunft fommen allein 
beim Menfchen und zwar bloß im Begriff binzu, werben in 
abstracto erkannt und allenfalls durch Bilder der Phantafie er- 
fäutert, — Nachdem alfo der Wille zum Leben, d. i. Das innere 
Weſen der Natur, in raftlofem Streben nach vollflommener Ob⸗ 
jeftisation und vollfommenen Genuß, die ganze Reihe der Thiere 
durchlaufen hat, — weldyes oft in den mehrfachen Abfägen fuc- 
ceifiver, ftetS von Neuem anhebender Thierreihen auf dem felben 
Planeten gefchieht; --. kommt er zulegt in dem mit Vernunft 
ausgeftatteten Weſen, im Menfchen, zur Befinnung Hier 
nun fängt die Sache an ihn bedenklich zu werden, bie Frage 
dringt fi) ihm auf, woher und wozu das Alles fei, und haupt: 
fächlih, ob Die Mühe und Roth feines Lebens und Strebend 
wohl durch den Gewinn belohnt werde? le jeu vaut-ıl bien la 
chandelle? — Demnad) ift hier der Punkt, wo ex, beim Lichte 
deutlicher Erkenntniß, fih zur Bejahung oder Verneinung des 
Willens zum Leben entfcheidet; wiewohl er ſich Leßtere, in der 
Regel, nur in einem mythiſchen Gewande zum Bewußtſeyn 
bringen fannı. — Wir haben demzufolge feinen Grund, anzu 
nehmen, daß ed irgendwo noch zu höher gefteigerten Objektiva- 
tionen ded Willens komme; da er hier fchon an feinem Wende: 
punfte angelangt ift. 
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Aus der Nacht der Bemußtlofigkeit zum Leben erwacht findet 
der Wille fi) als Individuum, in einer end⸗ und gränzenlofen 
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Melt,, unter zahllofen Individuen, alle ſtrebend, leidend, irrend; 
und wie Durch einen bangen Traum 'eilt er zurüd zur alten Be 
wußtlofigfeit. — Bis dahin jedoch find feine. Wünfche gränzen- 
108, feine Anfprüche unerfchöpflich, und jeder befriedigte Wunſch 
gebiert einen. neuer. Keine.auf der Welt mögliche Befriedigung 
könnte binreichen, fein Verlangen zu .ftillen, feinem Begehren ein 
endliches Ziel zu ſetzen und den bodenlofen Abgrund jeines 
Herzens auszufüllen, Daneben nun betradyte man, was dem 
Menſchen, an Befriedigungen jeder Art, in der Negel, wird: es 
ift meiftens nicht mehr, ald die, mit unabläffiger Mühe und 
fteter Sorge, im Kampf mit der Noth, täglich errungene, Färgs 
liche Erhaltung diefes Dafeyns felbft, den Tod im Profpeft. -— 
Alles im Leben giebt Fund, daß das irdiſche Glück beftimmt iſt, 
vereitelt oder als eine Illuſion erfannt zu werden. Hiezu liegen 
tief im Mefen der Dinge die Anlagen. Demgemäß fällt das 
Leben der meiften Menfchen trübfälig und kurz aus. Die fom- 
yarativ Glüdlichen find es meiftens nur ſcheinbar, oder aber: fie 
find, wie die Langlebenden, jeltene Ausnahmen, zu denen eine 
Möglichkeit übrig bleiben mußte, — als Lockvogel. Das Leben 
ftellt fih dar als ein fortgefegter Betrug, im Kleinen, wie im 
Großen. Hat ed verfprochen, fo hält es nicht; es fei denn, um 
zu zeigen, wie wenig wünjchenswerth das Gewünjchte war: fo 
täufcht uns alfo bald die Hoffnung, bald das Gehoffte. Hat es 
gegeben; fo war es, um zu nehmen. Der Zauber der Entfer- 
nung zeigt und Paradieſe, welche wie optifche Täufchungen ver 
fhwinden, wann wir uns haben binäffen laſſen. Das Glück 
liegt demgemäß ftetS in der Zufunft, oder auch in der Ber- 
gangenheit, und die Gegenwart ift einer Fleinen dunkeln Wolfe 
zu vergleichen, welche der Wind über die befonnte Fläche treibt: 
vor ihr und hinter ihr ift Alles hell, nur fie felbft wirft ſtets 
einen Schatten. Sie ift demnach allezeit ungenügend, die Zur 
funft aber ungewiß, die Vergangenheit unwiederbringlid. Das 
Leben, mit feinen ftündlichen, täglichen, wöchentlichen und jähr« 
lichen, Kleinen, größern und großen Widerwärtigfeiten, mit feinen 
getäufchten Hoffnungen und feinen alle Berechnung vereitelnden 
Unfällen, trägt fo deutlich das Gepräge von etwas, das und 
verleidet werden fol, daß es ſchwer zu begreifen ift, wie man 
dies bat verfenuen fönnen und ſich überreben laflen, es ſei bg, 
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um dankbar genoffen zu werben, und der Menſch, um glücklich 
zu fegn. Stellt doch vielmehr jene fortwährenne Täufchung und 
Enttäufhung, wie aud die Durdigängige Beichaffenheit des 
Rebens, ſich dar, al8 darauf abgefehen und beredynet, die Ueber- 
zeugung zu erweden, daß gar nichts unſers Strebens, Treibens 
‚und Ringend werth jei, daß alle Güter nichtig feien, die Welt 
an allen Enden banfrott, und dad Leben ein Geihäft, vas 
nicht: die Koften dedt; — auf daß unfer Wille fi) davon ab» 
"wende. Ä | 
Die Art, wie diefe Richtigkeit aller Objekte: des Willens 
fih dem im Individuo wurzelnden Intelleft Fund giebt und faß- 
lich macht, ift zunaͤchſt die Zeit. Sie ift die Form, mittelft 
derer jene Nichtigkeit der Dinge als .Bergänglichfeit derfelben er- 
Scheint; indem, vermöge biefer, alle unfere Genüfle und Freuden 
unter unfern Händen zu Nicht werden und wir nachher verwuns 
dert fragen, wo fie geblieben feien. Jene Nichtigkeit ſelbſt iſt 
daher das alleinige Objeftive ber Zeit, d. b. das ihr im Weſen 
an fih der Dinge Entfprechende, alfo Das, deſſen Ausdrud fie 
iſt. Deshalb eben ift die Zeit die a priori nothwendige Form 
aller unſerer Anfchauungen: in ihr muß ſich Alles darftellen, 
auch wir felbfl. Demzufolge gleicht nun zunächſt unfer Leben 
einer Zahlung, die man in lauter Kupferpfennigen zugezählt er- 
hält und dann doch quittiren muß: es find die Tage; die Duit- 
tung ift der Tod. Denn zulegt verfündigt die Zeit den Urtheils: 
fprudy der Natur über den Werth aller in ihr erfcheinenden 
Weſen, indem fie fie vernichtet: 
_ Und das mit Recht: denn Alles was entfleht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht. 
Drum befler wär's, daß nichts entflünbe. 

So find denn Alter und Tod, zu denen jeded Leben nothwendig 
hineilt, dad aus den Händen der Natur felbft erfolgende Ber 
dammungdurtheil über den Willen zum Leben, welches ausfagt, 
dag diefer Wille ein Streben ift, das fich felbft vereiteln muß. 
„Was du gewollt haft,” ſpricht es, „endigt fo: wolle etwas 
Beſſeres.“ — Alſo die Belehrung, welche Seven fein Leben 
giebt, befteht inı Ganzen darin, daß die Gegenftände feiner 
MWünfche beftändig täufchen, wanfen und fallen, fonach mehr 
Quaal als Freude bringen, bis endlich fogar der ganze Grund 
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und Boden, auf dem fie ſämmtlich ftehen , einftürzt, indem fein 
Leben felbft vernichtet wird und er jo Die legte Defräftigung er⸗ 
hält, daß al fein Streben und Wollen eine Verlehrtheit, ein 
Irrweg war: 

Then old age and experience, hand in hand, 

Lead him to death, and make him understand, 


After a search so painful and so long, 
That all his life he has been in the wrong”). 


Wir wollen aber noch auf das Specielle der Sache ein- 
gehen; da diefe Anfichten ed find, in denen ich den meiften 
MWiderfpruch erfahren babe. — Zuvörderſt habe ich die im Texte 
gegebene Nachmweifung der Negativität aller Befriedigung, alſo 
alles Genufies und alles Glüdes, im Gegenfag der Pofitivität 
des Schmerzes noch durch Folgendes zu befräftigen. 

Wir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmerzlofigfeit; 
wir fühlen die Sorge,. aber nicht die Sorglofigfeit; die Furcht, 
aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunſch, wie wir 
Hunger und Durft fühlen; fobald er aber erfüllt worden, ift es 
damit, wie mit dem genoffenen Biffen, der in dem Augenblid, 
da er verfchludt wird, für unfer Gefühl dazufeyn aufhört. Ge: 
nüffe und Freuden vermiffen wir fjchmerzlich, fobald fie aus⸗ 
bleiben: aber Schmerzen, felbft wenn fie nad langer Anwelen- 
heit ausbleiben, werden nicht unmittelbar vermißt, fondern hödy- 
ſtens wird abfichtlich, mittelft der Neflerion, ihrer gedacht. Denn 
nur Schmerz und Mangel können pofitiv empfunden werden und 
fündigen daher fich felbft an: das Wohlfeyn hingegen ift bloß 
negativ. Daher eben ‚werden wir ber drei größten Güter des. 
Lebens, Gefundheit, Jugend und Freiheit, nicht als folcher inne, 
fo lange wir fie befiten; fondern erft nachdem wir fie verloren 
haben: denn auch fie find Negationen. Daß Tage unſers 
Lebens glüdlich waren, merken wir erft, nachdem fie unglüdlichen 
Plag gemacht haben. — In dem Maaße, ald die Genüfle zuneh- 
men, nimmt die Empfänglichfeit für fle ab: das Gewohnte wird 





— — — —— — 


*) Bis Alter und Erfahrung, Hand in Hand, 
Zum Top’ ihn führen und er hat erfannt, 
Daß, nach fo langem, mühevollen Streben, 
Gr. Unrecht hatte, durch fein ganzes Leben, . 
Schopenhauer, Die Welt. I. 42 
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nicht mehr 18 Genuß empfunven. Eben vadurch aber Nnitumt 
die Eripfüinglicfeit für das Leiden zu: benn das Wenfulich ves 
Gewohnten witb ſchmerzkich efuͤhlt. Atfo wärhft durch den Be: 
fig das Maaß des Nothwendigen, und dadurch die Fähißhkeit 
Schmerz zu empfinden. — Die Stunden gehen deſto ſchneller 
hin, je angenehmer; defto laitgfaiher, je peinticher ſie zugebradht 
werden: weil der Schnierz, nicht der Genuß das Poſitive iſt, 
deffen Gegenwärt fich fühlbar macht. ben fo werden wir bei 
der Langenweile der -Zeit inne, bei ber Kurzweil nicht. Beides 
beweiſt, daß unfer Daſeyn dann am glucklichſten iſt, wann wir 
im ·wenigften ſpüren: woraus folgt; daß es beſſer ware, #8 
nicht gu Haben, Große, “lebhafte Freude laͤßt ſich ſchlechterdinge 
mir denken als Folge großer vorhergegangener Noth: denn zu 
einem Zuſtande dauernder Zufriedenheit "Tann nichts hinzuköm⸗ 
men, als etwas Kurzweil, oder auch’ Befriedigung Ver’ Eitelkeit. 
Darum find alle Dichter genoͤthigt, ihre Helden in Angſtliche 
und peinliche Lagen zu bringen, um fie dardus wieder befreien 
Au können: Drama und Epos ſchildern demnach durchgängig wur 
kaͤmpfende, leidende, gequaͤlte Menſchen, und jeder Ro man iſt 
ein Guckkaſten, darin man die Spasmeh und Konvulſtonen des 
‚geängftigten menſchlichen Herzens betrachtet. Dieſe äfthetiſche 
Rothwendigkeit hat Walter Scott naiv dargelegt in der „Kon—⸗ 
Hufion” zu feiner Novelle Old mortahty. — Ganz in Ueber: 
einſtimmung mit der von mir bewiefenen Wahrheit fagt auch der 
son Natur und Glück ſo begünftigte Voltaire: ‘le bonheur 
'n’est 'qu’un röve, et la-douleur'est reelle; und fegt Hinzu: 
U ya quatre-vingts ans que je l’&prouve. Je n”y sais 
‚autre chose que me resigiier, et me dire qüe les mouches 
sont nees pour &tre mangees ‚par les araignees, &t les hom- 
'mes pour €tre devores' par les chagrins. 

Ehe man fo zuverfichtlich ausſpricht, daß das Reben ein 
winfchenswerthes, oder danfenswerthed Gut fei, vergleiche man 
ein Mal gelaffen die Summe der nur irgend möglichen Freuden, 
welhe ein Menfc in feinem Leben genießen kann, mit ber 
Summe der nur irgend möglichen Leiden, die ihn in feinem 
Leben treffen fönnen. Ic) glaube, die Bilanz wird nicht fehwer 
zu ziehen feyn. Im Grunde aber ift ed ganz überflüffig, zu 
fireiten, ob des Guten oder des Uebeln mehr auf der Welt fei: 
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denn ſchon dus bloße Dafeyn des Uebels entſcheidet Die, Sache; 
da daſſelbe nie durch das Daneben. vder danach vorhandene Gut 
seit, ‚mithie auch nicht andgeglichen werden kann: 
2... Mille Diner‘. non "vaglione un tormento*). . 
.„ Per. :. 
Denn, Dei: auſende in Gluͤck und Wonne gelebt hätten, höbe 

ja nie.die Angſt und: Todesmarter eines Einzigen auf: und eben 
fo wenig machtimein gegenwärtiged Wohlfeyn meine: frühern Leiden 
ungefchehen. Wenn daher. ded Uebeln auch hundert Mal weni⸗ 
ger auf der Welt waͤre, als der Kal iftz fo ‚wäre: dennod) das 
bloße Daſeyn deffelben hinreichend, eine: Wahrheit zu begründen, 
welche ſich auf verichtenene Wetfe, wiewohl immer nur etwas 
indireft ausdrüden läßt, nämlich, daß wir über das Daſeyn der 
Welt und nicht zu freuen, ‚vielmehr zu betrüben haben; — daß 
ihr Richtfesn ihrem Daſeyn vorzuziehen wäre; — daß fie etwas 
ift, das im Grunde nicht feyn ſollte; u. f. f. Ueberaus ſchen 1 ii 
Byrons Ausdruck der Suce: 

Our kife is a false nature, -'tis not in 

The harmony. of tkings, this hard decree, 

This uneradicable taint of sin, 

- This boundiess Upas, this all-blasting tree 

Whose root is earth, whose leaves and branches -be 

The skies, which rain their plagues on men like dew— 

Disease, death, bondage—all the woes we see— 


- - And worse, the -woeg we see not— which throb through 
The immedicable soul, with heart-aches ever new “*). 


Wenn die Welt und das Leben Selbfizwed feyn und dem- 
nach theoretiſch keiner Rechtfertigung, praktiſch keiner Entſchaͤdi⸗ 
gung oder Gutmachung bedürfen ſollten, ſondern dawäaren, etwan 


— 





.) Zauienb Genüſſe ſind nicht eine Quaal werth. 
77) Unſer Leben iſt falſcher Art: in der Harmonie ber Dinge taun es 
nicht liegen, dieſes harte Verhaͤngniß, dieſe unausrottbare Seuche der Sünde, 
biefer grängenlofe Upas, biefer Alles ‚vergiftende Baum, deſſen Wurzel die 
Erde iſt, deſſen Blätter und Zweige die Wolken find, welche ihre Plagen 
auf die Menfchen Herabregnen, wie Thau, — Krankheit, Tod, Knechtſchaft, 
— all das’ Wehe, welches wir jehen, — und, was ſchlimmer, das Wehe, 
welches wir nicht jeden. . amd d welches die arheilbare Seele vinchwalt, mit 
immer neuem Gyam..- - J 
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wie Spinoza und die heutigen Spingziften ed darftellen, als 
die einzige Manifeflation eines Gottes, der animi causa, oder 
auch um fi zu fpiegeln, eine foldye Evolution mit fich felber 
vornähme, mithin ihr Dafeyn weder durch ‚Gründe gerechtfertigt, 
noch durch Folgen ausgelöft zu werden brauchte; — dann müßten 
nicht etwan die Leiden und Plagen ded Lebens durch die Ge- 
nüße und das Wohlſeyn in demfelben völlig ausgeglichen. wer⸗ 
den; — da dies, wie gejagt, unmöglich ift, ‚weil mein gegen- 
wärtiger Schmerz durch Fünftige Freuden nie aufgehoben. wird, 
indem. diefe ihre Zeit füllen, wie er feine; — fondern ed müßte 
ganz und gar feine. Leiden geben und auch der Tod nicht ſeyn, 
oder nichts Schredliches ‚für und haben. Rur fo würde Das Leben 
für fich felbft bezahlen. 

- Weil nun aber. unfer Zuftand vielmehr etwas iſt, das beſſer 
nicht wäre; fo trägt Ales, was und. umgiebt, die Spur hievon 
— gleich wie in: der Hölle Alles nach Schwefel riecht, — indem 
jegliches ſtets unvollfommen und. trügfich,. jede Angenehme. mit 
Unangenehmem verfegt, jeder Genuß immer nur ein halber ift, 
jedes Vergnügen feine eigene Störung, jede Erleichterung neue 
Beſchwerde herbeiführt, jedes Hülfsmittel unferer täglichen und 
ſtündlichen Noth und alle Augenblide im Stich laͤßt und feinen 
Dienft verfagt, die Stufe, auf welche wir treten, fo oft unter 
und bricht, ja, Unfälle, große und Feine, das Clement unfers 
Leben find, und wir, mit Einem Wort, dem Phineus glei 
chen, dem die Harpyen alle Speifen befudelten und ungenießbar 
machten. Zwei Mittel werden dagegen verfucht: erftlich Die 
sulaßeıa, d. i. Klugheit, Vorfiht, Schlauheit: fie lernt nicht 
aus und reicht nicht aus und wird zu Schanden. Zweitens, ber 
Stoifche Gleihmuth, welcher jeden Unfall entwaffnen will, durd 
Gefaßtſeyn auf alle und Berfchmähen von Allem: praftifch wird 
er zur kyniſchen Entfagung, die lieber, ein für ale Mal, ale 
Hülfsmittel und-Erleichterungen von ſich wirft: fie macht ung zu 
Hunden, wie den Diogenes in der Tonne. Die Wahrheit if: 
wir follen elend ſeyn, und finds. Dabei ift die Hauptquelk 
ber ernftlichften Uebel, die den Menfchen treffen, der Menſch 
ſelbſt: homo homini Iupus. Wer Died Leptere recht ind Auge 
faßt, erblickt die Welt als eine Hölle, welche die des Dante das 
durch übertrifft, daß Einer der Teufel des Andern ſeyn muß; 
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wozu denn freilich Einer vor dem Andern geeignet ift, vor Allen 
wohl ein Erzteufel, in Geftalt eines Eroberers auftretend, ver 
einige Hundert Taufend Menfchen einander gegenüberftelt und 
ihnen zuruft: „Leiden und Eterben ift euere Beitimmung: febt 
ſchießt mit Flinten und Kanonen auf einander los!” und fie 
thbun e8. — Ueberhaupt aber’ bezeichnen, in der Regel, Unge⸗ 
rechtigfeit, aͤußerſte Unbilligkeit, Härte, ja Grauſamkeit, vie 
Handlungsweife der Menfchen gegen einander: eine entgegen» 
gefegte tritt nur ausnahmsweiſe ein. Hierauf beruht die Rothe 
wendigfeit des Staates und der Gefeßgebung, und nicht auf 
euern Slaufen. Aber in allen Zällen,. die nicht im Bereich. der 
Geſetze liegen, zeigt. fich fogleich Die dem Menfchen eigene Ruͤck⸗ 
fihtslofigkeit gegen feined Gleichen, weldhe aus feinem. gränzen- 
lofen Egoidmus, mitunter aud aus Boshelt entſpringt. Wie 
der Menſch mit dem Menfchen verfährt, zeigt 3. B. die Reger- 
fflaverei, deren Endzweck Zuder und Kaffee ift. Aber man braudht 
nicht fo weit zu gehen: im Alter von fünf Jahren eintreten in 
die Garnfpinnerei, oder fonftige Fabrik, und von Dem an erft 
10, dann 12, endlid 14 Stunden täglich darin fihen und bie 
felbe mechanifche Arbeit verrichten, heißt das Vergnügen, Athem 
zu holen, theuer erfaufen. Died aber ift dad Scidfal von 
Millionen, und viele andere Millionen haben ein analoges. 

- Uns Andere inzwifchen vermögen geringe Zufälle vollkom⸗ 
men unglüdlich zu machen; vollflommen glüdlidy, nichts auf der 
Welt. Was man auch fagen mag, der glüdlichite Augenblid 
des Südlichen ift doch der feines Einſchlafens, wie der unglüd- 
lichſte des Unglüdlichen der feines Erwachens. — Einen indiref« 
ten, aber fichern Beweis davon, daß die Menfchen fi) unglüd- 
ih fühlen, folglidy es find, Liefert, zum MUeberfluß, auch noch 
der Allen einwohnende, grimmige Neid, der, in allen Lebens- 
verhältnifien, auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er auch 
feyn mag, rege wird und fein Gift nicht zu Halten vermag. 
Weil fie ſich unglüdlich fühlen, Fönnen die Menfchen den. An- 
blik eines . vermeinten Glüdlichen nicht ertragen:. wer. fih mo- 
mentan glücklich fühlt, möchte fogleih Alles um fidh herum 
beglüden, und jagt: . nn 


Que tout le monde ici soit heureuz de ma joie. . 
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Wenn das. Leben an fich ſelbſt ein fchägbares Gut und. dem 
Nichtfeyn entichieven vorzuziehen wäre; fo brauchte die Ausgangs⸗ 
pforte nicht. von fo entfeglichen Wächtern, wie der Tod mit feinen 
Schreden tft, befegt zu feyn.. Aber. wer würde im Leben, wie es 
ift, ausharren, wenn der Tod minder fchredlih. wäre? — Und 
mer könnte auch nur den Gedanken des Todes ertragen, wenn 
das Leben eine Freude wäre! So aber hat jener immer nod 
Das Gute, das Ende des Lebens gu ſeyn, und wir. tröften und 
über die Leiden des Lebens mit dem Tode, und über den Tod 
mit den. Leiden des Lebens. Die Wahrheit ift, daß Beide un- 
zertrennlich zuſammengehören, indem fie ein Irrſal ausmachen, 
von welchom zusüdzufommen fo fchwer, wie wünfchenswerth ff. 

Wenn die Welt nicht etwas wäre, das, praftifch ausge 
drückt, nicht ſeyn füllte; fo würde fie auch nicht theoretifch ein 
Problem feyn: vielmehr würde ihr Dafeyn entweber gar feiner 
Erklärung bebürfen, indem es ſich jo gänzlich: von. jelbft ver- 
fände, daß eine Verwunderung darüber und Frage danadı in 
Yeinem Kopfe auffteigen Fönnte; oder der Zweck beflelben würbe 
ſtch unverkennbar darbieten. Statt deſſen aber ift fie fogar ein 
unauflösliches Broblem; indem felbft die vollkommenſte Philoſo⸗ 
phie ſtets noch ein. unerflärtes Clement enthalten wird, gleid 
einem: unauflöslichen Niederfdjlag, oder dem. Reſt, welchen das 
irrationale Verhältniß zweier Größen ftetd übrig läßt. Daher, 
wenn Einer: wagt, die Frage aufzuwerfen, warum nicht Lieber 
gar nichts fei, als dieſe Welt; fo läßt die Welt fich nicht aus 
ſich felbft rechtfertigen, Fein Grund, feine Endurfacdhe ihres Da 
ſeyns in ihr felbft finden, nicht nachweifen, daß fie ihrer felbft 
wegen, d. h. zu ihrem eigenen Vortheil daſei. — Dies ift, meiner 
Lehre zufolge, freilid daraus erflärlih, daß das Princip ihres 
Daſeyns ausdrücklich ein grundlofes ift, nämlich blinder Wille 
zum 2eben, weldyer, ald Ding an fih, dem Sab vom ®runde, 
der bfoß die Form der Erſcheinungen ift und durch den allein 
jedes Warum berechtigt tft, nicht unterworfen feyn kann. Dies 
fimmt aber auch zur Beichaffenheit der Welt: denn mur ein 
blinder, kein fehender Wille Fonnte ſich felbft in die Lage ver- 
jegen, in der wir uns erbliden. in fehender Wille würde 
vielmehr bald den Ueberfchlag gemacht haben, daß das Gefchäft 
die Koften nicht dedt, indem ein fo gewaltiged Streben und 
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Ringen, mit Anftrengung aller Kräfte, unter fteter Sorge, Angſt 
und Roth, und Bei unvermeiblicher Zerftörung jedes individuellen 
Lebens, feine Entihädigung findet in dem fo errungenen, ephe- 
meren, unter unfern Händen zu nichtd werdenden Dafeyn. jelbft. 
Daher eben verlangt die Erklärung der Welt aus einem Anara- 
goriſchen vous, d. h. aus einem von Erfenntniß geleiteten 
Willen, zu ihrer Beichönigung, nothwendig den Dptimismug, 
der alsdann, dem laut fchreienden Zeugniß einer ganzen Welt 
voll Elend zum Trog, aufgeftelt und verfochten wird. Da wird 
denn das Leben für ein Gefchenf ausgegeben, während am Tage 
liegt, daß Jeder, wenn er zum voraus das Gejchenf hätte be- 
ſehen und prüfen dürfen, fich dafür bedankt haben würde; wie 
denn auch Lefling den Verſtand feines Sohnes bewunderte, 
der, weil er durchaus nicht in die Welt hineingewollt hätte, mit 
der Geburtözange gewaltiam hineingezogen werden mußte, kaum 
aber darin, ſich eilig wieder davonmacıte, Dagegen wird dann 
wohl gejagt, das Leben folle, von einem Eude zum andern, auch 
nur eine Leftion ſeyn, worauf aber Jeder antworten könnte: 
„ſo wollte ich eben deshalb, dag man mich in der Ruhe dee 
allgenugfamen Nichts gelaffen hätte, als wo ich weder Lektionen, 
noch jonit etwas nöthig hatte,” Würde nun aber gar nod) hin- 
zugefügt, ex jolle einft von jeder Stunde feines Lebens Mechen- 
ſchaft ablegen; fo wäre er vielmehr berechtigt, felbit erft NRechen- 
Ichaft zu fordern darüber, daß man ihn, aus jener Ruhe weg, 
in eine fo mißliche, dunkele, geängftete und peinlidye Lage ver- 
fegt bat. — Dahin alfo führen falfche Grundanfichten. Denn 
das menſchliche Dafeyn, weit entfernt den Charafter eines Ge- 
ſchenks zu tragen, bat ganz und gar den einer fontrahirten 
Schuld. Die Einforderung derfelben erfcheint in Geftalt der, 
durch jened Dafeyn gefegten, dringenden Bedürfniſſe, quälenden 
Wünſche und endlojen Noth. Auf Abzahlung diefer Schuld 
wird, in der Regel, Die ganze Lebenszeit verwendet: doc find 
damit erft die Zinfen getilgt. Die Kapitalabzahlung gefchieht 
durch den Tod. — Und wann wurde diefe Schuld kontrahirt? 
— Bei der Zeugung. — 

Wenn man demgemäß den Menfchen anfieht ald ein Wefen, 
deſſen Daſeyn eine Strafe und Buße iſt; — ſo erblickt man ihn 
in einem ſchon richtigeren Lichte. Der Mythos vom Sündenfall 
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(obwohl wahrjcheinlich, wie das ganze Judenthum, dem Zend- 
Avefta entlehnt: Bun-Deheſch, 15) ift das Einzige im 9. T., 
dem ich eine metaphyſiſche, wenngleich nur allegorifche Wahrheit 
zugeftehen fann; ja, er ift e8 allein, was mich mit dem A. T. 
ausföhnt. Nichts Anderem nämlid fieht unfer Dafeyn fo aͤhn⸗ 
fi , wie der Folge eines Fehltritts und eines ftrafbaren Ger 
lüſtens. Das neuteftamentliche Chriſtenthum, deſſen ethifcher Geiſt 
der des Brahmanismus und Buddhaismus, daher dem übrigens 
optimiftifchen des Alten Teftaments fehr fremd ift, hat auch, höchſt 
weile, gleih an jenen Mythos angefnüpft: ja, ohne diefen hätte 
e8 im Judenthum gar feinen Anhaltspunft gefunden. — Bill 
man den Grad von Schuld, mit dem unfer Dafeyn felbft be 
haftet iſt, ermeſſen; fo bfide man auf das Leiden, welches mit 
demfelben verfnüpft iſt. Jeder große Schmerz, fei er Teiblid 
oder geiftig, fagt aus, was wir verdienen: denn er Fönnte nicht 
an und fommen, wenn wir ihn nicht verdienten. Daß auch das 
Chriſtenthum unfer Dafeyn in diefem Lichte erblickt, bezeugt eine 
Stelle aus Luther's Kommentar zu Galat., c. 3, die mir nur 
lateinifch vorliegt: Sumus autem nos omnes corporibus et 
rebus subjecti Diabolo, et hospites sumus in mundo, cujus 
ipse princeps et Deus est. Ideo panis, quem edimus, 
potus, quem bibimus, vestes, quibus utimur, imo aer et 
totum quo vivimus in carne, sub ipsius imperio est. — 
Man hat gefchrieen über das Melancdyoliiche und Troftlofe meiner 
Philofophie: e8 liegt jedoch bloß darin, daß ich, ftatt als Aequi⸗ 
valent der Sünden eine Fünftige Hölle zu fabeln, nadywies, daß 
wo die Schuld liegt, in der Welt, auch jchon etwas Höllen- 
artiges fei: wer aber diefes leugnen wollte, — kann es leicht 
ein Mal erfahren. 

Und diefer Welt, diefem Tummelplatz gequälter und geäng- 
ftigter Wefen, weldye nur dadurch beftehen, daß eines das andere 
verzehrt, wo daher jedes reißende Thier das lebendige Grab taus 
fend anderer und feine Selbfterhaltung eine Kette von Matter: 
toden ift, wo ſodann mit der Erfenntniß die Fähigkeit Schmer; 
zu empfinden waͤchſt, weldye daher im Menfchen ihren höchften 
Grad erreicht und einen um fo höheren, je intelligenter er iſt, — 
biefer Welt hat man das Syſtem des Optimismus anpaffen 
und fie und als die beſte unter den möglichen anbemonftriren 


Bon der Nichtigkeit und dem Leiden des Lebens. 665 


wollen. Die Abſurdität ift fchreiend. — Inzwiſchen heißt ein 
Optimiſt mich die Augen öffnen und hineinfehen in Die Welt, wie 
fie fo fchön fei, im Sonnenfchein, mit ihren Bergen, Thälern, 
Strömen, Pflanzen, Thieren u. f. f. — Aber ift denn die Welt 
ein Oudfaften? Zu fehen find diefe Dinge freilich ſchön; aber fie 
zu feyn iſt ganz etwas Anderes. — Dann fommt ein Teleolog 
und preift mir die weife Einrichtung an, vermöge welcher dafür 
geforgt fei, daß die Planeten nicht mit den Köpfen gegeneinander 
rennen, Land und Meer nicht zum Brei gemifcht, fondern hübſch 
auseinandergehalten feien, auch nicht Alles in beftändigem Froſte 
ftarre, noch von Hige geröftet werde, imgleichen, in Folge ver 
Schiefe der Ekliptik, Fein ewiger Frühling fei, als in welchem 
nichts zur Reife gelangen Fönnte, u. dgl. m. — Aber Diefes und 
alles Aehnliche find ja bloße conditiones sine quibus non. Wenn 
es nämlich überhaupt eine Welt geben foll, wenn. ihre Planeten 
wenigflens fo lange, wie der Lichtitrahl eines entlegenen Firfterne 
braudt, um zu ihnen zu gelangen, beftehen und nicht, wie Lefs 
ſings Sohn, gleih nach der Geburt wieder abfahren ſollen; — 
da durfte fie freilich nicht fo ungeſchickt gezimmert feyn, daß 
fhon ihr Grundgerüft den infturz drohte. Aber wenn man 
zu den Refultaten des gepriefenen Werfes fortfchreitet, bie 
Spieler betrachtet, die auf der jo dauerhaft gezimmerten Bühne 
agiren, und nun fieht, wie mit der Senfibilität der Schmerz 
fi) einfindet und in dem Maaße, wie jene fich zur Intelligenz 
entwidelt, fteigt, wie ſodann, mit diefer gleihen Schritt haltend, 
Gier und Leiden immer ftärfer hervortreten und fich fteigern, big 
zulest dad Menfchenleben feinen andern Stoff darbietet, ald den 
zu Tragödien und Komödien, — da wird, wer nicht heuchelt, 
ſchwerlich disponirt feyn, Hallelujahs anzuftimmen. Den eigent- 
lichen, aber verheimlichten Urfprung dieſer letzteren hat übrigens, 
fhonungslos, aber mit fiegender Wahrheit, David Hume auf- 
gededt, in feiner Natural history of religion, Sect. 6, 7, 8 
and 13. Derfelbe legt auch im zehnten und elften Buch feiner 
Dialogues on natural religion, unverhohlen, mit fehr triftigen 
und dennoch ganz anderartigen Argumenten ald die meinigen, die 
trübfälige Befchaffenheit viefer Welt und die Unhaltbarfeit alles 
Optimismus dar; wobei er dieſen zugleich in feinem Urfprung 
angreift. Beide Werke Hume’s find fo leſenswerth, wie fie in 
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Deutfchland heut zu Tage unbekannt find, we man dagegen, 
patriotifh, am efelhaften Gefaſel einheimifcher, ſich fpreigender 
Alltagsköpfe unglaubliches Genügen findet und fie als große 
‚Männer ausfchreit. Jene Dialogues aber hat Hamann über: 
‚fest, Kant hat die Heberfegung durchgefehen und noch im fpäten 
Alter Hamanns Sohn zur Herausgabe: derfelben bewegen wollen, 
weil die von Platner ihm nicht genügte (fiche Kante. Biogra— 
phie von F. W. Schubert, S. 31 und 165). — Aus jeder Seite 
von David Hume ift mehr zu lernen, als aus Hegeld, Herbarts 
und Schleiermachere ſämmtlichen philofophifchen Werfen zufammen: 
genommen. 

Der Begründer des foftematiihen Optimismus hingegen 
iſt Leibnig, deſſen Verdienſte um die Philoſophie zu leugnen 
Ach nicht gefonnen. bin, wiewohl mich in die Monadologie, prä- 
ſtabilirte Harmonie und identitas indiscernibilium eigentlic 
bineinzudenfen, wir nie hat gelingen wollen. Seine Nouveaux 
essays sur l’entendement aber find bloß ein Excerpt, mit aus— 
führlicher, auf Berichtigung abgefehener, jedoch ſchwacher Kritif 
des mit Recht weltberühmten Werfes Locke's, welchen, er bier 
mit eben fo wenig Glüd fid) entgegenftellt, wie, durch jein gegen 
das Gravitationsſyſtem gerichtete Tentamen de motuum coe- 
lestium causis, dem Neuton. Gegen diefe Leibnig - Wolfiice 
Philoſophie it Die Kritik der reinen Vernunft ganz fpeciell ge 
richtet und hat zu ihr ein polemiſches, ja, vernichtennes Ber: 
hältniß; wie zu Locke und Hume das Der Fortſetzung und 
Weiterbidung. Daß heut zu Tage die Philofophieprofefforen 
allfeitig bemüht find, den Leibnig, mit feinen Slaujen, wieder 
auf die Beine zu bringen, ja, zu verherrliden, und amdererjeitd 
Kanten möglichit gering zu ſchätzen und bei Seite zu fchieben, 
hat feinen guten Grund im primum vivere: die Kritif der rei: 
nen DBernunft läßt nämlid nicht zu, daß man Jüdiſche My— 
thologie für Philojophie ausgebe, noch aud, daß man, obue 
Unftände, von der „Seele“ als einer gegebenen Realität, einer 
wohlbefannten und gut adredirten Perſon, rede, ohne Rechen: 
Ichaft zu geben, wie man denn zu Diefem Begriff gefonmen jei 
und welde Berechtigung man habe, ihn wiſſenſchaftlich zu ge: 
brauchen. Aber primum vivere, deinde philesophari! Her: 
unter mit dem Kant, vivat unfer Leibnig! — Auf diefen aljo 
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zurückzukommen, kann ich der Theodicke, dieſer methodifchen und 
breiten Entfaltung des Optimismus, in ſolcher Eigenſchaft, kein 
anderes Verdienſt zugeſtehen, als dieſes, daß ſie ſpäter Anlaß 
gegeben hat zum unſterblichen Candide des großen Voltaire; 
wodurch freilidy Leidnigens jo oft wieberholte, lahme Erküfe- für 
Die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte: bisweilen das 
Gute berbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg. erhalten bat. 
Schon durch den Namen feines Helden deutete Boltaire an, daß 
ed nur der Aufrichtigkeit. bedarf; um dad Gegentheil ded Opti- 
mismus zu erfennen. Wirklich macht auf diefen Schauplaß der 
Sünde, des Leidens und bed Todes der Optimismus eine fo 
feltfume: Figur, dag man ihn für Ironie balten müßte, hätte 
man nit an der von Hume, wie oben erwähnt, jo ergößr 
lich aufgededten geheimen Duelle deffelben (nämlich heuchelnde 
Schmeidhelei, mit beleidigendem Vertrauen auf ihren Erfolg). eine 
Binreichende Erklärung feines Urſprungs. 

Sogar aber läßt fih den bandgreiflich fophiftifchen Beweifen 
Leibnitzens, daß diefe Welt die befte unter den möglichen ei, 
ernjtlih und ehrlich der Beweis entgegenftelen, daß fie Die 
fohlechtefte unter den möglichen fei. Denn Möglich heißt nicht 
was Giner etwan fi) vorphantafiren mag, fondern was wirklich 
eriftiren und beftehen fann. Nun ift Diefe Welt fo eingerichtet, 
wie fie ſeyn mußte, um mit genauer Noth beftehen zu Fönnen: 
wäre fie aber noch ein wenig jchlechter, fo fönnte fie ſchon nicht 
mehr beftehen. Folglich ift eine fchlechtere, da fie nicht beitehen 
fönnte, gar nicht möglich, fie ſelbſt alfo unter den möglichen die 
fohlechtefte. Denn nicht bloß wenn die Planeten mit den Köpfen 
gegen einander rennten, fondern auch wenn von den wirklich ein- 
tretenden Perturbationen ihres Laufes irgend eine, ftatt ſich durch 
andere allmälig wieder auszugleichen, in der Zunahme beharrte, 
würde die Welt bald ihr Ende erreichen: die Aftronomen willen, ö 
von wie zufälligen Umftänden, nämlid) zumeift vom irrationalen 
Berhältnig der Umlaufszeiten zu einander, Diejed abhängt, und 
haben mühfam herausgerechnet, daß ed immer noch gut ubgehen 
wird, mithin die Welt fo eben ftehen und gehen fann. Wir 
wollen, wiewohl Neuton entgegengefegter Meinung war, hoffen, 
daß fie fih nicht verrednet haben, und mithin das in jo einem 
Blanetenfyftem verwirflichte mecdhanifche perpetuum mobile nicht 
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auch, wie die übrigen, zulegt in Stillftand gerathen werde. — 
Unter der feften Rinde des Planeten nun wieder haufen Die ges 
waltigen Raturfräfte, welche, fobald ein Zufall ihnen Spielraum 
geftattet, jene, mit allem Lebenden darauf, zerftören muͤſſen; wie 
dies auf dem unferigen wenigftend jchon drei Mal eingetreten if 
“und wahrfcheinlich noch öfter eintreten wird. Ein Erbbeben von 
Liſſabon, von Haity, eine Verſchüttung von Pompeji find nur 
fleine, ſchalkhafte Anfptelungen auf die Möglichkeit. — Eine 
geringe, hemifch gar nicht ein Mal nachweisbare Alteration der 
Atmofphäre verurfaht Cholera, gelbes Fieber, fchwarzen Tod 
u. f. w., welde Millionen Menſchen wegraffen: eine etwas 
‚größere würde alles Leben auslöfchen. Eine fehr mäßige Er 
böhung der Wärme würde alle Flüſſe und Duellen austrodnen. 
— Die Thiere haben an Organen und Kräften genau und Enapp 
fo viel erhalten, wie zur Herbeilchaffung ihres Lebensunterhalts 
und Auffütterung der Brut, unter Außerfter Anftrengung, au 
reicht; daher ein Thier, wenn e8 ein Glied, oder audy nur den 
vollfommenen Gebraudy deflelben, . verliert, meiftend umfommen 
muß. Selbft vom Menfchengefchlecht, fo mächtige Werfzeuge es 
an Verftand und Vernunft auch hat, leben neun Zehntel in bes 
ftändigem Kampfe mit dem Mangel, ftet am Rande des Unter 
gangs, fi mit Noth und Anftrengung über demfelben balans 
cirend. Alfo durchweg, wie zum Beftande des Ganzen, fo auch 
zu dem jedes Einzelweſens find die Bedingungen fnapp und 
färglicy gegeben, aber nichts darüber: daher geht das individuelle 
Leben in unaufhörlihem Kampfe um die Eriftenz felbft Hin; wäh 
rend bei jedem Schritt ihm Untergang droht. Eben weil dieſe 
Drohung fo oft vollzogen wird, mußte, durch den unglaublid 
großen Ueberfchuß der Keime, dafür gejorgt feyn, daß der Un- 
tergang der Individuen nicht den der Geſchlechter herbeiführe, 
als an welchen allein der Natur ernftlich gelegen if. — Die 
Welt ift folglich jo fchleht, wie fie möglicherweife feyn Fann, 
wenn fie überhaupt noch feyn fol. W. z. b. w. — Die Ber 
fteinerungen der den Planeten ehemals bewohnenden, ganz ander: 
artigen Thiergefchlechter liefern uns, ald8 Rechnungsprobe, die Dos 
fumente von Welten, deren Beftand nicht mehr möglich war, bie 
mithin noch etwas fchlechter waren, als die fchlechtefte unter den 
möglichen. " 
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Der Optimismus ift im Grunde das unberedytigte Selbftlob 
des eigentlichen Urheberd der Welt, des Willens zum Leben, der 
fih wohlgefällig in feinem Werfe fpiegelt: und demgemäß tft er 
nicht nur eine falfche, fondern auch eine ververbliche Lehre. Denn 
er ftellt und das Leben als einen wünfchenswertben Zuftand, und 
als Zweck vefielben das. Glüd des Menfchen dar. Davon aus 
gehend 'glaubt dann Jeder den gerecdhteften Anfpruch auf Glück 
und Genuß zu haben: werden nun- diefe, wie ed zu gefchehen 
pflegt, ihm nicht.zu. Theil; fo glaubt er, ihm geichehe Unrecht, 
ja, er verfehle den Zweck feined Daſeyns; — während es viel 
richtiger ift, Arbeit, Entbehrung, Roth und Leiden, gekrönt durch 
den Tod, als Zwed unferd Lebens zu betrachten (mie dies 
Brahmanismus und Buddhaismus, und aud) das Achte Ehriften« 
thum thun); weil diefe e8 find, die zur Berneinung des Willens 
zum 2eben leiten. Im Neuen Teftamente ift die Welt dargeſtellt als 
ein Jammerthal, das Leben als ein Laͤuterungsproceß, und ein 
Marterinftrument ift das Symbol ded Chriftentbums. Daher 
beruhte, als Leibnig, Shaftsbury, Bolingbrofe und Pope 
mit dem Optimismus hervortraten, der Anftoß, den man all 
gemein daran nahm, hauptiächlid darauf, daß der Optimismus 
mit dem Chriſtenthum ünvereinbar ſei; wie Died Voltaire, in 
der Vorrede zu feinem vortrefflihen Gedichte Lee desastre de 
Lisbonne, welches ebenfalls ausdrüdlid) gegen den Optimiss 
mus gerichtet ift, berichtet und erläutert. Was diefen großen 
Mann, den ich, den Schmähungen feiler Deuticher Tintenflexer 
gegenüber, fo gern lobe, entfchieden höher ald Rouffeau ftelt, 
indem es die größere Tiefe feines Denkend bezeugt, find drei 
Einfichten, zu denen er gelangt war: 1) die von der überwie— 
genden Größe des Uebels und vom Jammer des Dafeyns, das 
von er tief durchdrungen ift; 2) die von der ftrengen Neceffitation 
der Willensafte; 3) die von der Wahrheit des Lode’fchen Satzes, 
dag möglicherweife das Denfende auch materiell ſeyn fönne; 
während Rouffeau alles Dieſes durch Deklamationen beftreitet, 
in feiner Profession de foi du vicaire Savoyard, einer flachen, 
proteftantifchen Paftorenphilofophie; wie er denn auch, in eben 
diefem Geifte, gegen das foeben erwähnte, fchöne Gedicht Vol⸗ 
taire's, mit einem fchiefen, feichten und logifch falſchen Räfon- 
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nementt, zu Guniten des Optimismus, polemiftrt, in ;feineni, bloß 
diefem Zweck gewibmeten, langen Briefe.an Voltaire, vom 
18. Auguft 1756. Ja, der Grundzug und das mpwrov ıpeuöcc 
der ganzen Philofophie Ro uſſeau's ift Diefes, daß er an bie 
Stelle der chriftlichen Lehre von der Erbſünde und der urfprüng- 
lichen Berverbtheit des Menjchengefchlehts, ‚eine urfprüngliche 
Güte und unbegränzte Perfektibilität defielben ſetzt, welche bloß 
durch die Civiliſation und deren Folgen .auf Abwege ‚gerathen 
iwäre,. und nun darauf feinen Optimismus und Humanismus 
gründet. Ä J 

Wie gegen den Optimibmus Voltaire, im Candide, 
den Krieg in. feiner ſcherzhaften Manier führt, jo hat es in 
feiner ernften und tragifchen Byron gethan, in feinem unſterb⸗ 
lichen Meifterwerfe Kain, weshalb er auch durch die Inneftiven 
des Obſturanten Friedrich Schlegel verherrlicht worden ifl. — 
Wollte ih nun ſchließlich, zur Bekraͤftigung meiner Anſicht, 
die Ausſprüche ‚großer Geiſter aller Zeiten in diefem, dem. Optir 
mismus entgegengefehten Sinne, herfeßen; fo würde der Ans 
führungen Fein Ende ſeyn; da faft jeder derfelben feine Erkenntniß 
des Jammers diefer Welt in ftarfen Worten ausgeſprochen hat. 
Alfo nicht zur Beftätigung, fondern bloß zur "Verzierung dieſes 
Kapiteld mögen um Schluffe deffelben einige Ausſprüche dieſer 
Art Platz finden. 

Zuvörderft fei hier erwähnt, daß die Griechen, je weit fie 
auch von der Ehriftlihen und Hochaftatiichen Weltanſicht entfernt 
waren und entfhieden auf dem Standpunkt der Bejahung ded 
Willens ftanden, dennoch von dem Elend des Dafeyns tief er- 
griffen waren. Died bezeugt ſchon die Erfindung des Trauer 
fpiel8, welche ihnen angehört. Cinen andern Beleg dazu giebt 
und die, nachmals oft erwähnte, zuerft von Herodot (V, 4) 
erzählte Sitte der Thrafier, den Neugeborenen mit Wehllagen zu 
bewillfommen, und alle Webel, denen er jest entgegengehe, her⸗ 
zuzählen; dagegen den Todten mit Freude und Scherz zu be 
ftatten, weil er fo vielen und großen Leiden nunmehr entgangen 
fei; welches in einem fchönen, von Plutardy (De audiend. poet. 
in fine) uns aufbehaltenen Berfe, fo lautet: 
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Toy puvtb. Iomveriv, eıc 50° epyerm xaxa 
Tov 8 °'du Tavovra ar Tovav TETRULENOV 

Karpovrag SUPNOLVTAG EXTEHTELV dop@v. 
(Lugere genitum, tanta qui intrarit mala: 
At morte si quis finiisset miserias, | 
Hunc laude atnicos attae Iwetitia eXxsegui. ) 


Nicht biftorifcher Verwandſchaft, ſondern moraliſcher Identität der 
Sache iſt es beizumeſſen, daß die Mexikaner das Neugeborene 
mit den Worten bewillkommneten: „Mein Kind, du biſt zum 
Dulden geboren: alſo dulde, leide und ſchweig.“ Und dem ſelben 
Gefühle folgend hat Swift (wie Walter Scott in deſſen Leben 
berichtet) fchon früh die Gewohnheit angenommen, feinen Ges 
burtstag nicht als einen Zeitpunft der Freude, fondern der Be⸗ 
trübniß zu begehen, und an demfelben die Bibelftelle zu leſen, 
in welcher Hiob den Tag bejammert und verfludht, an welchem 
es in feines Vaters Haufe hieß: es ſei ein Sohn geboren. 

Bekannt und zum Abfchreiben zu lang ift die Stelle in ver 
Apologie des Sofrates, wo Plato biefen meifeften der Sterb- 
lichen fagen läßt, daß der Tod, felbft wenn er und auf immer 
das Bewußtſeyn raubte, ein wandervoller Gewinn jeyn würde, 
da ein tiefer, teaumlofer Schlaf jevem Tage, auch des beglüdteften 
Lebens, vorzuziehen fet. 

Ein Spruch des Herafleitos lautete: 


To ouv Bw ovopo ev Bros, epyov be Tavartoc. 
.(Vitae nomen quidem est vita, opus autem mors. 


Etymologicum magnum, voce ft. auch Eustath. ad Dliad., 
I, p- 31.) 


. "Berütpnt:ift der i&öne Bers des Theognis 


Apymv pev pn Puvau ETTLXSovuoLaıy aLpLoToV, 
Mnd' eroudew 'auyac obsog NEiLou‘ 
Puvra $ onug wxıora nulag Alduo Mepmoau, 
Kar xeraIor TON Tv ERAUMSOALLEYOV. 
(Optima sors homini natum non ‘esse, net anquam 
Adspexisse diem, flammiferumque jubar. 
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Altera jam genitum demitti protinus Orco, 
Et pressum multa mergere corpus humo.) 


Sophofles, im Debipus zu Kolona (1225), bat folgende 
Abkürzung deflelben: 


Mn puvo Tov Aravıa w- 

x@ Aoyov’ To Ö ersL Pay, 

Buvar xeriTev, OTsv Tep iss, 

KoAU dsvrepov, Mc TayLoTa. 
(Natum non esse sortes vincit alias omnes: proxima autem est, 
ubi quis in lucem editus fuerit, eodem redire, unde venit, quam 
ocissime. ) 


Euripides fagt: 


Das 8 odwrnpos Bios avfpuruv, 
K’ oux sort Tovav avaravarc. 
(Omnis hominum vita est plena dolore, 


Nec datur laborum remissio. 
Hippol. 189.) 


Und hat ed doch fhon Homer gefagt: 


Ov pev yap Tı Tou EoTıy olLupwWTspov MVÖpag 

Havruv, 6008 ds yaav erı Tvesı Ts xaL Äpret. 
(Non enim quidquam alicubi est calamitosius homine 
Omnium, quotquot super terram spirantque et moventur. 


N. XVII, 446.) 


Selbſt Plinius fagt: Quapropter hoc primum quisque in 
remediis animi sui habeat, ex omnibus bonis, quae homini 
natura tribuit, nullum melius esse tempestiva morte. (Hist. 
nat, 28, 2.) 

Shafspeare legt dem alten König Heinrich IV. die Worte 
in den Mund: 


O heaven! that one might read the book of fate, 
And see the revolution of the times, 
_— — — — — —— how chances mock, 
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And changes fill the cup of alteration 

With divers liquors! O, if tbis were seen, 

The happiest youth, — viewing his progress through, 
What perils past, what .crosses to ensue, — 

Would shut the book, and sit him down and die.*) 


Endlich Byron: 


Count o’er the joys thine hours have seen, 
Count o’er tby days from anguish free, 
And know, whatever thou hast been, 
"Tis something better not to be. **) 


Keiner jedoch hat diefen Gegenftand fo gründlich und er- 
fhöpfend behandelt, wie, in unfern Tagen, Leopardi. Er ift 
von demfelben ganz erfüllt und durchdrungen: überall ift der 
Spott und Jammer dieſer Eriftenz fein Thema, auf jeder Seite 
feiner Werke ftelt er ihn dar, jedoch in einer foldhen Mannig- 
faltigfett von Formen und Wendungen, mit ſolchem Reichthum 
an Bildern, daß er nie Ueberdruß erweckt, vielmehr durchweg 
unterhaltend und erregend wirft. 








) O, koͤnnte man im Scyidfalsbuche lefen, 
Der Zeiten Umwälzung, des Zufalls Hohn 
Durin erfehn, und wie Beränderung 
Bald diefen Tranf, bald jenen uns Tredenzet, — 
DO, wer es fäh! und wär's ber frohfte Füngling, 
Der, feines Lebens Lauf durchmufterend, 
Das Ueberftandene, das Drohende erblicdhte, — 
Er fchlüg’ es zu, und ſetzt' ſich bin, und ſtürbe. 
**) Weberzähle die Freuden, welche deine Stunden gefehen haben; über- 
zähle die Tage, die von Angft frei gewefen; unb wifie, daß, was immer bu 
gewefen feyn magft, es etwas Beſſeres ift, nicht zu feyn. 
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Kapitel 47*), 
Zur Ethik, 


Hier ift num die große Lücke, welche in diefen Ergänzungen 
dadurch entfteht, daß ich die Moral im engern Sinne bereits ab: 
gehandelt habe in den unter dem Titel: „Die Grundprobleme der 
Ethik“ herausgegebenen zwei Breisfchriften, die Bekanntſchaft, 
mit welchen ich, wie gejagt, vorausfege, um unnüge Wieder 
holungen zu vermeiden. Daher bleibt mir hier nur eine kleine 
Nachleſe vereinzelter Betrachtungen, die dort, wo der Inhalt, der 
Hauptfache nach, von den Akademien vorgefhrieben war, nicht 
- zur Sprache kommen fonnten, und zwar am wenigften Die, welche 
einen höhern Standpunkt erfordern, als den Ullen gemeinfamen, 
auf welchem ich dort ftehen zu bleiben genöthigt war. Dem; 





a 


zufolge wird e8 den Lejer nicht befremden, biefelben hier in einer 


ſehr fragmentarifchen Zujammenftellung zu finden. Diefe nun 
wieder hat ihre Kortfegung erhalten am achten und neunten Ka 
pitel des zweiten Bandes der Parerga. — 

Daß moralifche Unterſuchungen ungleich wichtiger find, als 
phyfifalifche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, daß 
fie faft unmittelbar das Ding an fid) betreffen, nämlich diejenige 
Erjcheinung defielben, an der es, vom Lichte der Erfenntniß un 
mittelbar getroffen, fein Weſen offenbart al8 Wille. Phyſi⸗ 
Falifche Wahrheiten hingegen bleiben ganz auf dem Gebiete ver 
Vorſtellung, d. i. der Erfcheinung, und zeigen bloß, wie die nies 
drigften Erfcheinungen des Willens fi) in der Vorftellung geſeztz— 
mäßig darftellen. — Berner bleibt die Betrachtung der Welt von 
der phyfifchen Seit, jo weit und fo glüdlih man fie auch ver 
folgen mag, in ihren Refultaten für uns troftlos: auf der mo- 
ralifhen Seite allein ift Troft zu finden; indem bier die Tiefen 
unferd eigenen Innern fih der Betrachtung aufthun. 

Meine Philofophie ift aber die einzige, welche der Moral ihr 
volles und ganzes Recht angedeihen läßt: denn nur wenn das 
Weſen des Menfchen fein eigener Wille, mithin er, im ftreng- 


*) Dieſes Kapitel bezieht fih auf $$..55, 62, 67 des erfien Bandes. 
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fen Sinne, fein eigenes Werk ift, find feine Thaten wirklich ganz 
fein und ihm: zugurechnen. Sobald er hingegen einen andern Ur⸗ 
fprung hat, ‘oder das Werk eines von ihm verichtedenen Weſens 
ist, fallt alle feine Schuld. zuruͤck auf dieſen Urſprung, oder In - 
beber,. Denn aperari sequitur esse. . 

-:: Die ‚Kraft, welde das. Phänomen ver Bett hernoxbringt, 
mithin die Befchaffenheit derſelben beftimmt, in Verbindung zu 
ſehen mit der Morglität der Gefinnung, und dadurch eine mo⸗ 
ralifhe Weltordnung als Grundlage der phyſiſchen nachzu⸗ 
weiſen, — dies iſt ſeit Sokrates das Problem der Philoſophie 
geweſen. Der Theismus leiſtete es auf eine kindliche Weiſe, 
welche der herangereiften Menſchheit nicht genügen konnte. Da⸗ 
her ſtellte ſich ihnm der Pantheismus, ſobald er irgend es wa⸗ 
gen durfte, entgegen, und wies nach, daß die Natur die Kraft, 
vermöge welcher fie hervortritt, im fich’ ſelbſt trägt. Dabei wußte 
nun aber die Ethif verloren gehen. Spinoga verfucht zwar, 
ftellenweife, fie durch Sophismen zu retten, meiftens aber giebt 
er fie geradezu auf und. erflärt, mit einer “Dreiftigfeit, die Er- 
ftaunen und Unwillen hervorruft, den Unterfchied zwifchen Recht 
und Unrecht, und überhaupt zwifchen Guten und Böfen, für 
bloß fonventionell, alfo an fich felbft nichtig (3. B. Eth., IV, 
prop. 37, schol. 2). Ueberhaupt ift Spinoza, nachdem ihn, 
über hundert Jahre hindurch, unverdiente Geringfchäbung ge- 
troffen hatte, durd; die Reaktion im Pendelſchwung der Meinung, 
in diefem Jahrhundert wieder überfchäßt. worden. — Aller Ban- 
theismus nämlich muß an den unabweisbaren Korderungen der 
Ethik, und nächſt dem am Uebel und dem Leiden der Welt, zus 
legt feheitern. Iſt die Welt eine Theophanie; fo ift Alles, was 
der Menih, ja, aud das Thier thut, gleich göttlidy und vor- 
trefflich: nichts Fann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
oben feyn: alſo feine Ethik. Daher eben ift man in Folge des 
erneuerten Spinozismus unferer Tage, alfo des Pantheismusg, 
in der Ethik fo tief herabgefunfen und fo platt geworben, Daß 
man aus ihr eine bloße Anleitung zu einem gehörigen Staats- 
und Familienleben machte, als in welchem, alſo im ‚methodifchen, 
vollendeten, genießenden und behaglichen Philifterthbum, der legte 
Zweck des menfchlichen. Dafeyns beftehen ſollte. Zu dergleichen 
Blattheiten. hat dex Pantheismué freilich. erft dadurch geführt, 
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daß man (das e quovis ligno fit Mercurius arg mißbrauchend) 
einen gemeinen Kopf, Hegel, durch die allbefannten Mittel, zu 
einem großen Philofopben falfchmünzte und eine Schaar Anfangs 
fubornirter, dann bloß bornirter Jünger ‚deflelben das große Wort 
erhielt. Dergleicyen Attentate gegen den menfchlichen Geift blei- 
ben nicht ungeftraft: die Saat ift -aufgegangen. Im gleichen 
Sinne wurde. dann behauptet, die Ethif folle nicht das Thun der 
Einzelnen, fondern das der Volksmaſſen zum Stoffe haben, nur 
diefes fei ein Thema ibrer würdig. Nichts kann verfehrter fenn, 
als viefe, auf dem platteften Realismus -beruhende Anſicht. 
Denn in jedem Einzelnen erfcheint der ganze ungetheilte Wille 
‚zum Leben, das Welen an -fih, ‚und der Mikrokosmos ift dem 
Mafrofosmos gleih. Die Maffen haben nicht mehr Inhalt als 
jeder Einzelne. Nicht vom Thun und Erfolg, fondern vom 
Wollen handelt es fi in ver Ethik, und das Wollen - feldft 
geht ſtets nur im Individuo vor. Nicht das Schidjal der Böl- 
ter, welches nur in der Erfcheinung da ift, ſondern das bes 
Einzelnen enticheidet fih moralifch. Die Völker find. eigentlich 
bloße Abfiraftionen: die Individuen allein eriftiren wirklich. — 
So alfo verhält fi der Pantheismus zur. Ethil. — Die Uebel 
aber und die Duadl der Welt ftimmten fehon nicht zum Theis— 
mus: daher diefer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, fich zu 
helfen fuchte, weldye jedody den Argumenten Hume’s und Bol- 
taire’d unrettbar unterlagen. Der Pantheismus nun aber 
ift jenen jchlimmen Seiten der Welt gegenüber vollends unbhalt- 
bar. Nur dann nämlih, wann man die Welt ganz von Außen 
und allein von der phyfifalifchen Seite betradytet und nichte 
Anderes, als die fich immer wieder herftellende Ordnung umd 
dadurch fomparative Unvergänglichfeit de8 Ganzen im Auge be 
hält, geht es allenfalls, doch immer nur finnbildli an, fie für 
einen Gott zu erflären. Tritt man aber ind Innere, nimmt alſo 
die fubjeftive und die moralifche Seite hinzu, mit ihrem 
Uebergewicht von Noth, Leiden und Duaal, von Zwiefpalt, 
Bosheit, Berruchtheit und Berfehrtheit; da wird man bald mit 
Schreden ‚inne, daß man nichts weniger, als eine Theophanie 
vor fih hat. — Ich nun aber habe gezeigt und habe es zumal 
in der Schrift „Vom Willen in der Natur“ bewiefen, daß die 
in: der Natur treibende und wirkende Kraft identiſch iſt mit dem 
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Willen in und Dadurch tritt. nun wirklich: vie moralifche 
Weltordnung in unmittelbaren Zufammenhang mit der dad Phaͤ⸗ 
nomen der-Welt. hervorbringenden. Kraft... Denn der Beichaffen- 
heit des Willens muß feine Erfcheinung genau .entfprechen: 
hierauf beruht Die, 88. 63, 64 des erften Bandes, gegebene Dar- 
ftellung der ewigen Gereöstigkeit, und die Welt, obglejch 
aus eigener Kraft beſtehend, erhält durchweg eine m oralifche 
Tendenz. Sonach ift jegt allererft das feit Sofrates angeregte 
Problem wirklich gelöjt und die Forderung der denfenden, auf 
das Moraliiche gerichteten Bernunft befriedigt. — Nie jedoch 
babe ich mid) vermeflen, eine Philofophie aufzuftellen, die Eeine 
Fragen mehr übrig ließe. In diefem Sinne ift Bhilofophie wirk 
lich unmöglich: fie wäre Allwiſſenheitslehre. Wber est quadam 
prodire tenus, si non datur ultra: es giebt eine Gränze, bis 
zu welcher dad Nachdenken vordringen und jo weit die Nacht 
unferd Daſeyns erhellen kann, wenngleid) der Horizont ſtets 
dunkel bleibt. Diefe Gränze erreicht meine Lehre im Willen: zum 
Zeben, der, auf feine eigene Erfcheinung, ſich bejaht oder verneint. 
Darüber aber. nody hinausgehen wollen ift, in meinen Augen, wie 
über die Atmoſphäre hinausfliegen wollen. Wir. müflen dabei 
ftehen bleiben; wenn gleih aus gelöften Problemen neue hervors 
gehen. Zudem aber ift darauf zu verweifen, daß die Gültigkeit. 
des Satzes vom Grunde ſich auf die Erfcheinung befchränft: Dies 
war das Thema meiner erften, ſchon 1813 herausgegebenen. ab⸗ 
handlung uͤber jenen Satz. — 

Jetzt gehe ich an die Ergänzungen einzelner Betrachtungen, | 
und will damit anfangen, meine 8. 67 des erjten Bandes ges 
gebene Erklärung ded Weinens, daß ed nämlich aus. dem Mit⸗ 
leid;; deſfen Gegenftand man ſelbſt ift, entipringt, pur) ein Paar 
flaſſiſcher Dichterftellen zu belegen. — Am Schluſſe ded achten 
Belanged der Odyſſee bricht Odyſſeus, der bei. feinen vielen 
Leiden. nie weinend dargeftellt wird, in -Thränen:.aus, als er, 
noch. ungefaunt, beim. Bhäafen » König. vom ‚Sänger. Demodokos 
fein früheres Heldenleben und Thaten beſingen hört,. indem dieſes 
Andenken an’ feine. glänzende Lebenözeit in Kontraſft tritt ‚mit 
feinen! gegenwärtigen Elend. Alſo nicht dieſes felbft unmittelbar, 
fondern die objektive Betrachtung deſſelben, das Bilv:: feiner Ger 
genwart,: hervorgehöben durch die Vergangenheit; ruft feine Thrat 
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nen hervor: er fühlt Mitlein mit fi ſelbſt. — Die felbe Em 

pfindung läßt Euripides den unfchuldig verdammten und ſein 

eigenes Schidfal beweinenden Hippolytos ausfprecdhen: | 
Dev’ er my epaurov TrpooßAskerv evavrıov 

| orayT, oc edaxpuc’, ola raoyopev xoxd. (1084.) 

(Heu, si liceret mihi, me ipsum extrinsecus spectare, Quanto- 

pere deflerem mala, quae patior.) 


Endlich mag, als Beleg zu meiner Erklärung, bier noch eine 
Anekdote Pla finden, die icy der Englifchen Zeitung „LElerald” 
vom 16. Juli 1836 entnehme. Ein Klient, als er. vor Gerich 
. die Darlegung feines Falls durch feinen Advofaten angehört hatte, 
brach in einen Strom von Thränen aus und rief: „Nicht halb 
fo viel glaubte ich gelitten zw haben, bi& ich es heute Kiew aus 
gehört habe!’ — 

“Wie, bei der Unveränderlichkeit. des. Charakters, d. h. des 
eigentlichen Grundwollens ded Menſchen, eine wirklich moraliſche 
Reue dennoch möglich ſei, habe ich zwar $. 55 des erſten Bars 
des dargelegt, will jedoch noch die folgende Erlaͤuterung hinzu⸗ 
fügen, der ih ein Paar Definitionen voranſchicken muß. — 
Reigung ift jeve ftärfere Empfänglichfeit des Willens für Me 
tive einer gewiffen Art. Leidenſchaft it eine fo ſtarke Reis 
gung, daß die fie anregenden Motive eine Gewalt über den 
Willen ausüben, welche ftärfer ift, ald bie jedes möglichen, 
thnen entgegenwirfenden Motivs, wodurch ihre Herrichaft über 
den Willen eine abjolute wird, diefer folglich gegen fie fich paj- 
fip, leidend verhält. Hiebei ift jedody zu bemerken, daß Leiden, 
fihaften den Grad, wo fie der Definition. vollkommen entfpredyen, 
felten erreichen, vielmehr als bloße Approrimationen zu Demfelben 
ihren Namen führen; daher es alsdann Doch noch Gegenmotive 
giebt, die ihre Wirkung allenfalls zu hemmen. vermögen, wem 
fie nur Ddentlih ind Bewußtſeyn treten. Der Affeft ift eine 
eben jo unwiderftehliche, jedody nur vorübergehende &rregung 
des Willens, durch ein Motiv, welches jeine Gewalt nicht durch 
eine tief wurzelnde Neigung, ſondern bloß dadurch erhäft, daß 
ed, plöglic eintretend, die Gegenwirkung aller andern Motive, 
für den Augenblick, ausſchließt, indem. es in eints Vorſtellung 
befteht, bie, durch ihre übermäßige Lebhaftigkeit, die andern 
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völlig: verdunfelt,; oder gleichſam durch ihrr zu große Kühe fie 
ganzı nerdedt, ſo Daß ;fie nicht ind Bewußtſeyn treten und anf 
ben Willen. wirken können, wodurch ‚Daher: die Fähigkeit ber 
Überlegung und damit. die intellektuelle Freiheit “) in.gar 
willen Grade aufgehoben wur. Demnagch verhält, fich. der, fick 
zur: Leidenfchaft wie: die Fieberphantaſie zum Wahnſſiun. .- 
»: GEine meraliihe Reue if} nun dadurch bedingt, Daß, vor 
der: That, die Neigung zu diefer dem Intellekt nicht. freien Spiel⸗ 
yaum: ließ, indem. fte ihm nicht geftattete, die ihr entgegenſtehen⸗ 
sen. Motive deutlich und vollftändig ind Auge zu faflen, vielmehr 
ihn immer wieder auf Die zu ihr auffordernden hinlenfte. Diefe 
zun aber find, nad Mmollbrachter That, durch Diele ſelbſt: neue 
tenlifirt, mithin unwirlſam geworben. Jetzt bringt. die Wuklich⸗ 
feit Die entgegenſtehenden Motive, ald bereits eingetzetene Yolgen 
der That, vor Den Intelleft, der nunmehr erfennt, daß fie Die 
ſtaäͤrkern geweſen wären, wenn. er fie nur gehörig ind Auge .ger 
faßt und erwogen hätte. Der Menſch wird alfo inne, daß er 
gethan hat, was feinem Willen eigentlich nicht gemäß war: biele 
Grkenntniß ift die Reue. Denn er hat nicht mit völliger ‚intel: 
lektueller Freiheit gehandelt, indem nicht alle Motive zur Wirk, 
ſamkeit gelangten. Was. die der That entgegenftehenden aus⸗ 
ſchloß, war, bei der übereilten, der Affeft, bei der überlegten, bie 
Leidenſchaft. Oft bat es auch daran gelegen, daß feine Vernunft 
ihm die Gegenmotive zwar: in abstracto vorhielt, aber. nit von 
einer hinlänglich ſtarken Phantafie unterflügt wurde, die ihm den 
vollen Gehalt und Die wahre Bedeutung derfelben im: Bildern 
vorgehalten. hätte. Beiſpiele zu dem Geſagten find die Faͤlle, wo 
Rachſucht, Eiferfucht, Habfucht zum Morde riethen: nachdem ar 
vollbracht iſt, find dieſe erlofchen, und jegt erheben Gerechtigkeit, 
Mitleid, Erinnerung früherer Freundſchaft, ihre Stimme und füs 
‚gen Allee, was fie vorhin gefagt haben würben,. wenn man fie 
hätte zum Worte kommen laſſen. Da tritt die bittere. Reue in, 
weiche Spricht: „Waͤr' es nicht. geſchehen, es geichähe, nimmex⸗ 
anche." Eine unvergleichliche Darſtellung derſelben liefext die hq⸗ 
rühmte elle Schottiſche, auch port. Herde er Überjepte Bellede 
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„Ehwatd, Edward!“ — Auf :atialoge :Art kannn die Bernad; 
läffigung des eigenen Wohls eine egoiftifche Neue , berbetführen: 
4. B. wann eine übrigens‘ unrathfame Che geſchloſſen iſt, in 
Folge verliebter Leidenſchaft, welche jegt eben : dadurch erliſcht, 
wonach’ nun erſt Die Gegenmotive ded perfünfichen Intereſſes, ber 
verlorenen ‚Unabhängigkeit u. f. w. ind Bewußtſeyn treten. umd 
fo reden, wie fie vorher geredet haben würden, wenw. man fie 
hätte zum Worte fömmen:.laffen. — Alle dergleichen Hamplungen 
eitfpringen demnach im Grunde aus einer relativen Schwäche bei 
Intellefts, fofern nämlich diefer fih vom Willen va übermeiftern 
fäßt, wo er, ohne ſich von ihm ftören zu laſſen, feine Funktion 
des Vorhaltens der Motive hätte unerbittlich vollziehen follen. 
Die Behemenz des Willens iſt dabei nur mittelbar die Urſache, 
fofern fie: nämlich den Intellekt hemmt’ und vadurch ſich Neue be 
reitet. — Die der: Reivenfchaftlichkeit entgegengefehte Bernünf 
tigkeit des Charakters, oppocuvn, beſteht eigentlich darin, daß 
der Wille nie den Intelleft dermaagen überwältigt, daß. er ihn 
verhindere, ſeine Funktion der deutlichen, vollſtaͤndigen und klaren 
Darlegung der Motive, in abstracto für die Vernunft, in’ con- 
ẽreto für die Mhantafie, richtig duszwäben. :: Dies: kann nun fe 
wohl anf der Mäßigfeit und Gelindigfeit :des -Willend, als auf 
der Stärfe des Antelleftö beruhen. Es ift nur erfordert, daß der 
Vestere relativ, für den vorhandenen Willen, ſtark genug fd, 
Alfo Beide im angemeſſenen Verhältniß zu einander flehen. — 
Den, $. 62 des erften: Bandes, wie. auch in. der Preis 
fhrift über Die Grundlage der Moral, $. 17, dargelegten 
Grundzuͤgen der Rechtslehre ſind noch folgen Grlätterwmgen 
beizufügen. 

Die, welche, mit Spinoza leugnen, daß es außer dem 
Staat ein Recht: gebe, verwechſein die Mittel, das Recht geltend 
zu machen‘; nit dem Rechte. Des Schutzes iſt das Recht frei⸗ 
lich nur im Staate verſichert, aber: est felbft: ift: son dieſem un 
abhängig vorhanden. - Denn burch Gewalt Tann es bloß unter 
Hüdt, nie tiufgehoben werden. Demgemäß iſt der Staat nichts 
weiter als Line Schutzanſtakt, nothwendig geworden durch die 
mannigfachen Angriffe, welchen der Menſch ausgeſetzt iſt und die 
er nicht einzeln, ſondern nur im Verein mit Andern abzuwehren 
vermag. Sonach bezweckt der Staat: | 
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2) Zwörderfſt: Schug nady Außen‘, welcher. nöthig werben 
fann jowohl gegen lebloſe Naturfräfte, oder ‚auch wilde “Thiere, 
als gegen Menſchen, mithin gegen andere Völkerſchaften; vwol& 
wohl diefer Fall der häufigſte und wichtigfte tft: denn der ſchlimmſte 
Feind des Menſchen ift der Menfch: home hammı lupug. 
Inden, in Folge :viefed Zweds, die Völker ven: Grundfatz, fie 
nur. befenfiv, nie aggreſſiv gegen einander ſich verhalten zu wollen, 
mit. Worten, wenn auch nicht mit: der That, aufſtellen, erkennen 
ſte das: Voͤlkerrecht. Dieſes iſt im Grunde nichts "Anderen, 
als das Rätwereht, auf dem ihm .allein gebliebenen Gebiet feiner 
praftifchen Wirkſamkeit, nämlich zwifchen Volk und Bolt, als 
wo ed allein walten muß., weil fein ftärferer Sohn, das pofitiwe 
Recht, da. es eined Richters und Vollſtreckers bedarf, nicht füch 
geltend machen. kann. Demgemäß..befteht daſſelbe in einem ge 
wiffen Grad von Moralität im Verkehr der Völker mit einander, 
deſſen Aufrechthaltung Ehrenfache ver Menfchheit.ift. Der. Richter- 
ftuhl der Brocefie auf Grund deſſelben ift die öffentliche Meinnng. 

: 2) Schuß nach Innen, alfo Schub der . Mitglieder eines 
Staated gegen einander, mithin Sicherung des Brivatrecht®, 
mittelft Aufrechthaltung. eined. rechtlichen Zuſtandes, welcher 
darin .befteht, daß die Foncentrirten Kräfte Aller jeden Einzelncn 
ſchützen, woraus ein Phänomen hervorgeht, ald ob Alle rechtlich, 
d. h. gerecht wären, .alfo Keiner den Andern verleen wollte. .: 
Aber, wie durchgängig in .menfchlichen Dingen die Bejeill- 
gung‘ eined Uebels einem neuen den Weg. zu eröffnen. pflegt; Fo 
führt die Gewährung jenes zwiefachen. Scudes das Bedürfnis 
eines dritten herbei; nämlih: : ;-- 1 
: 8).Schug: gegen den Beſchuͤtzer, d. b. gegen Den, oder. Di, 
welchen die Gefellſchaft die Handhabung des Schuges übertragen 
hat, alſo Sicherftellung des öffentliden Rechtes. Diefe ſcheint 
:am vollfommenften dadurch erreichbar, daß man Die Dreieinigäeit 
der ſchützenden Mächt, alfo die Legislative, pie Judikative und 
die Exekutive von einander fondert und trenni,,:fo-daß. jede van 
Andern und unabhängig von den übrigen verwaltet wird. — Dir 
große Werth ,. ja. die Grundibee des Königthunis- fcheint ul 
barin zu: liegen, daß‘ weil Wienfchen: Menſchen' bieiben, Einer fo 
hoch 'geftellt , ihm fo viel Macht, Reichthum, Stcherheit und „B-⸗ 
ſolute Unverlegylichkeit gegeben: werden muß, daß ihm für ich 
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nichts zu wänfchen, zu boffen und: zw fürchten: bleibt; wodurch 
der ihn, wie Jedem, einwahrnende: Egoiäumud, gleichſam durch 
Rentralifetton, vernichtet wird, und er nun, gleich: als wäre er 
fein Menfch, befähigt iR, Gerechtigkeit. zu üben und nicht mehr 
ſein, ſondern allein das öffentliche Wohl im Auge zu Haben. 
Died iſt der Urſprung des gleichſam übermenſchlichen Weſens, 
weiches überall die Königswürde begleitet und fie ſo hinmelweit 
von der bloßen Präſidentur unterſcheidet. Daher muß fie auch 
erblich, nicht wählbar ſeyn: theils Damit Keiner im König feines 
Gleichen fehen könne; theils damit diefer für feine Nachkommen 
nur dadurch ſorgen kann, daß er für das Wahl ded Staates 
jorgt, als/ welches mit dem feiner Familie ganz Eines. it. 
Wenn man dem Staat, außer dem bier bargelegten Zweck 
des Schutzes, noch andere andichtet; I: Tann. died leicht Den wahr 
zen in Gefahr fehen. - 

Das Eigenthumsréecht entftcht, nadı: ‚meiner Darflelung, 
allein durch die Bearbeitung der Dinge. Dieſe ſchon vft aut 
geiprochene Wahrheit findet eine beadytenswerthe Betätigung 
darin, daß. fie ſogar in. praktiſcher Ginficht geltend. gemacht wird, 
in einer Aeußerung des Nordamerifaniſchen Er» Bräfidenten 
Quiney Adams, welche. zu finden iſt in der Quarterly Review 
v. 1840, Nr. 180, wie auch, Franzöſiſch, in der Bibliothögne 
universelle de Genôve 1840, Juillet, No. 55. Ich will fie hier 
Deutſch wievergeben: „Einige Moraliften haben das Recht der 
Europäer, in den Landſtrichen der Amerifanifchen Urvölker ſich 
nievderzulaffen, in Zweifel gezogen; Aber haben fie die Frage 
reiflich erwogen? In Bezug auf den größten Theil. ded Landes, 
beruht dad Eigenthumsrecht der Indianer felbft auf einer zweifel- 
‚haften Grundlage. Allerdings würde dad Raturrecht ihnen ihre 
;angebauten Felder, ihre Wohngebäude, hinweichendes Band für 
ihren Unterhalt und Altes, was perjöntiche Arbeit einem Seen 
och außerdem verſchafft hätte, zuiidyern. : Aber weiches Recht 
bat der Jäger. :auf: den: weiten. Wald, den ex, feine. Beste. ver- 
folgend, zufällig durchlaufen hat?” u. ſa f. — Eben fo haben 
Die, weldhe in unfern Tagen fi veranlaßtfahen, den Rommp- 
‚aitmud mit Gründen. zu befämpfen (4.8. der: Erzbifchof von 
Baris, in einem Hirtenbrieſe, im Inni 1851), . Reid Das 
Apvgumaent vorangeſtellt, daß And Gigenthum der Etrag der 
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Arbeit, gleichfam nur: Die verkörperte Arbeit ſei. — Dies beweiſt 
abermals, dag: das Eigenthumsrecht allein durch die auf Die Dinge 
verwendete Arbeit zu begründen ift, indem e6 nur in dieſer 
Eigenſchaft freie anerlemung ſindet und ſich moraliſch geltend 
maß. - 
Einer ganz anderartigen Beleg, der ſelben Wahrheit liefert 
die moratifchd.. Thatſache, daß, während das Geſetz die . WRils- 
dieberei eben fo fehwer, in manchen Ländern fogar noch ſchwerer, 
ale den. Gelddiebſtähl beſtraft, dennoch die bürgerliche Ehre, 
welche durch dieſen unwwieverbringfich ‚verloren geht, durch jene 
eigentlich. nicht verwirkt wird, fondern der „Wilderer“, fofern er 
nichtd: Anderes ſich bat zu Schulden‘ fommen laffer, zwar mis 
einem Mafel behaftet ift, aber Doch nicht, wie der Dieb, ale 
unehrlich berrachtet und von Allen gemieden wird. Denn die 
Orundfäge der bürgerlichen Ehre beruhen auf dem moralifcer 
und nicht auf dem bloß pofitiven Recht: das Wild aber tft fein 
Gegenftand der Bearbeitung, alfo auch nicht des moralifh gül⸗ 
tigen Beſitzes: das Recht darauf ift daher gaͤnztich ein poſttivos 
und wird moraliſch nicht anerkannt. 

Dem Strafrecht ſollte, nach meiner Anſicht, das Princip 
zum Grunde liegen, daß eigentlich nicht der Menſch, ſondern 
nur die That geſtraft wird, damit ſie nicht wiederkehre: der 
Verbrecher iſt bloß der Stoff, an dem die That geſtraft wird; 
damit dem Gelege, welchem zu Folge die Strafe eintritt, vie 
Kraft abzufchreden bleibe. Dies bedeutet der Ausprud: „Er if 
dem Geſetze verfallen“. Nach Kants Darftellung, die auf ein 
jus talionis binauslduft, ift es nicht die That, fondern Des 
Menſch, weldyer geftraft wird. — Auch das Pönitentiariuftem 
will nicht ſowohl die That, als den Menfchen ftrafen, damit ex 
nämlich ſich beflere: .vadurdy ſetzt ed den eigentlichen Zweck der 
Strafe, Abtchredung von der That, zurück, um den fehr proble⸗ 
matifchen der Bejlerung zu erreichen. Ueberall aber ift e& eine 
mißliche Sache, durch. ein Mittel zwei verfchiedene Zwecke . erreis 
hen zu wollen; wie viel mehr, wenn. beide, in irgend einem 
Sinne, entgegengesebte find. Erziehung ift eine Wohlthat, Strafe 
folk ein Uebel feyn: das Pönitentiargefängnig fol Beides zugleich 
fetten. — So groß ferner auch. der. Autheil ſeyn mag, ven. Noh⸗ 
heit und ‚Uniffenkeit, im ‚Verein mite der äußert Bedraͤngniß 
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an vielen Verbrechen haben; fo darf man jene doch nicht als die 
Haupturfadhe derfelben betrachten ; indem. Unzählige in derfelben 
Rohheit und unter ganz ähnlichen Umſtänden lebend, feine Ber 
brechen begeben. Die Hanptiache fällt alfo doc auf den perfön- 
lihen, moralifchen Charakter zurüd: dieſer aber ift, wie ich in 
der. Breisfchrift. über die Freiheit des Willens dargethan habe, 
ſchlechterdings unveränderlid. Daher ift eigentliche moralifche 
Beilerung .gar nicht möglidy; ſondern nur Abfchredung von der 
That. Daneben läßt ſich Berichtigung der. Erkenntniß und Er. 
weckung der Arbeitsluft allerdings erreichen: es wird fich zeigen, 
wie. weit Died wirken ‚fann. Ueberdies erhellt aus dem von 
mir im Tert.aufgeftellten Zwed der Strafe, daß, wo möglid, 
Bas fcheinbare ‚Leiden derfelben das wirkliche überfteigen folle: die 
einfame Einfperrung feiftet aber Das Umgefehrte. Die große Bein 
derfelben hat. feine Zeugen und wird von Dem, der fie noch nicht 
erfahren hat, keineswegs antlcipirt, ſchreckt alſo nicht ab. Sie 
bedroht den durch Mangel und Noth zum Verbrechen Verſuchten 
mit dem entgegengeſetzten Pol des menſchlichen Llends, mit der 
Langenweile. aber, wie Goethe richtig bemerkt: 
Wird. und cine rechte Quaal zu Theil, 
Daum wünfchen wir uns Langeweil. 

Die Audficht Darauf wird ihn Daher fo wenig abjchreden, wie 
der Anblick der pulaftartigen Gefängniffe,: welche von den ehr: 
Eichen Leuten für die Spisbuben erbaut werden. Will man aber 
dieſe Pönitentiargefängnifie ald Erziehungsanftalten betrachten; 
fo ift zu bedauern, daß der Eintritt dazu’ nur durch Berbredyen 
erlangt wird; ftatt daB fie hätten diefen zuvorfommen follen. — 

Daß, wie Beccaria gelehrt hat, die Strafe ein richtiges 
Verhältnis zum Verbrechen haben ſoll, beruht nicht darauf, daß 
fe eme Buße für daflelbe wäre; fondern darauf, daß das Pfand 
dem Werthe Deilen, wofür e8 haftet, angemefjen ſeyn muß. Daher 
it Jeder berechtigt, als Garantie ‘der Sicherheit feined Lebend 
fremdes Leben zum Pfande ;zu. fordern; nicht aber :eben fo für 
die Sicherheit feines Eigenthums, als für welches fremde Freiheit 
w f..w. Pfand. genug ift. Zur Sicerftellung des Lebens der 
Bürger it daher die Todesſtrafe ſchlechterdings nothwendig. 
Denen, welche fie aufheben möchten, ift zu: antworten: „ſſchafft 
ft den Word aus der Weit: dann ſoll die Todesſtrafe machfol⸗ 
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gen"; Auch follte fie.den entichiedenen Mordverſuch eben fo wie 
den Mord ſelbſt treffen: denn das Geſetz will die That fliafen, 
nicht den Erfolg. rächen. Ueberhaupt giebt der zu verhütende 
Schaden den richtigen Maapftab für die anzubrohende Strafe, 
nicht aber giebt ihn "der. moralifche -Unwerth der verboteneh 
Handlung. Daher kann das Befeg, mit Recht, auf das Fallen⸗ 
Iaflen eines Blumentopfes vom Fenſter Zuchthausftrafe, auf das 
Tabakrauchen im Walde, während des Sommers, Karrenftrafe 
ſetzen, daffelbe jedoch im Winter erlaubt feyn laffen. Aber, wie 
in Polen, auf das Schießen eines Auerochfen den Tod zu fegen, 
ift zu viel, da die Erhaltung des Geſchlechts der Auerochien nicht 
mit Menfchenleben erfauft werden darf. Neben der Größe des 
zu verhütenden Schadens fommt, bei Beſtimmung ded Maaßes 
der Strafe, die Stärfe der zur verbotenen Handlung antreibens 
den Motive m Betradit. Ein ganz anderer Maapftab würde 
für die Etrafe gelten, wenn Buße, Vergeltung, jus talionis, ber 
wahre Grund verfelben wäre. Aber der Kriminalfoder ſoll nichts 
Anderes feyn, als ein Berzeichniß von Gegenmotiven zu möglichen 
verbrecheriichen Handlungen: daher muß jedes derfelben die Mo⸗ 
tive zu dieſen legteren entjchieden überwiegen, und zwar um fo 
mehr, je größer der Nachtheil ift, welcher aus der zu verhüten- 
den Handlung entfpringen würde, je ftärfer die Verjuchung Dazu 
und. je fchwieriger die Ueberführung. des Thäterd; — ſtets unter 
der richtigen Borausfegung, daß der Wille nicht frei, fondern 
durch Motive beſtimmbar tits — außerdem ihm gar nicht bei⸗ 
zukommen wäre. Soviel zur Rechtslehre — 

In meiner PBreisichrift über die Freiheit des Willens habe 
id (S. 50 ff.) die Urfprünglichfeit und Unveränderlichfeit des 
angeborenen Churaftere, aus welchem ber moralifche. Gehalt des 
Lebenswandels . hervorgeht, nachgewielen. Sie fteht als Thate 
fahe feſt. Aber um die Probleme in- ihrer Größe zu erfaflen, 
ift e8 nöthig, Die Gegenfätze bisweilen hart an einander zu ftellen. 
An dieſen alfo vergegenwärtige man ſich, wie unglaublich groß 
er angeborene Unterfchied zwifchen Menſch und Menſch ausfaͤllt, 
im Moralifhen und im Intellektuellen. -Hier: Epelmuth und 
Weisheit; dort Boshelt und Dummheit. "Dem: Einen leuchtet 
die Güte des Herzens aus den Augen, oder audy der Siämpel 
des Gentes thront. auf feinem Antlitz. Der niedertsächtigen Phys 
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ſiognomie ‚eines Undern iſt das Gepräge moralifcher Nichts: 
wörbigfeit. und indelleftueller Stumpfheit, son den Händen der 
Ratur ſelbſt, unverkennbar und unauslöfhlih aufgedrückt: er 
fieht. darein, als wüßte er ſich feines Daſeyns fchämen. Diefem 
Aeußern aber entfpricht: wirflid) das Innere, :- Unmöglich. Eönnen 
wir annehmen, daß ſolche Unterfchieve, Die das ganze Weſen des 
Menfchen umgeſtalten und. dur nichts aufzuheben find, welche 
ferner, im Konflikt mit den Umftäuden, feinen Lebenslauf bes 
flimmen, ohne Schuld oder Berdienft der damit Behafteten vor: 
handen ſeyn Fönnten und das bloße Werk des Zufall wären. 
Schon hieraus ift evident, daß. der Menſch, in gewiffen Sinne, 
jein eigened Werk ſeyn muß. Nun aber können wir audererfeits 
den Urfprung jener Unterfchiede empiriſch nachweifen in der Be 
fchaffenbeit der Eltern; und noch Dazu iſt das Zufammentreffen 
amd die. Verbindung diefer Eltern offenbar das Werk höchſt zur 
fälliger Umftände geweſen. — Durch ſolche Betrachtungen nun 
werden wir mächtig bingewiefen auf den Unterſchied zwiſchen ver 
Erſcheinung und dem Welen an fih der Dinge, als welder 
allein die. Löfung jened Problems enthalten kann. Nur mittelft 
der Formen der Erfcheinung offenbart fih das Ding an fid: 
was daher aus dieſem felbit hervorgeht, muß dennoch, in jenen 
Kormen, alfo aud am Bande der Urfächlichfeit auftreten: dem⸗ 
zufolge wird es hier ſich uns darſtellen als das Werk einer ge 
beimen, und unbegreiflichen Leitung der Dinge, deren bloßes 
Werkzeug der äußere, erfahrungsmäßige Zufammenhang wäre, 
in weldyem inzwilchen Alles was gejchieht durch Urſachen herbeis 
geführt, alfo nothwendig und von außen beftimmt eintritt, wäh- 
rend der wahre Grund davon im Innern des alfo erfcheinenden 
Weſens liegt. Breilich können wir bier die Löfung ded Problems 
nur ganz von Weiten abfehen, und gerathen, indem wir ihm 
nacdhdenfen, in einen Abgrund von Gedanken, recht eigentlich), 
wie Hamlet jagt, thoughts beyond the reaches of our souls. 
Meber diefe geheime, ja felbft nur gleichnißweife zu denkende 
Leitung der Dinge habe ich meine Gedanken dargelegt in dem 
Aufſatz „über die anfcheinende Abfichtlichfeit im Schickſale des 
Einzelnen”, im erften Bande der Parerga. — 

Im $. 14 meiner Preisfchrift über die Grundlage der Moral 
findet man eine Darftellung des Egoismus, feinem Wefen 
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nach, als deren Ergänzung folgendex Verſuch, feine. Wurzel auf⸗ 
zudecken, zu: betrachten iſt. — Die Natur ſelbſt widerſpricht ſich 
geradezu, je nachdem fir vom Einzelnen oder vom. Allgemeinen 
aus, von Innen oder von Außen, vom Centro oder von ver. Ber 
ripherie ans redet. Ihr Centrum naͤmlich bat. fie in jedem In⸗ 
dividuo: denn jedes iſt Der gange Wilke zum Leben. Daher, fei 
‚daffelbe auch: wur ein Infekt, oder ein. Wurm,. die Natur felbft 
aus ihm alfo redet: „Ich allein bin Alles in Allem: an meiner 
Erhaltung iſt Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, 
es ift eigentlich nichtd." . So:redet die Natur vom befondern 
Standpunfte, alfo von dem des Selbſtbewußtſeyns aus, und 
hierauf beruht der Egoismus jedes Lebenden. Hingegen vom 
allgemeinen Stanbpunft aus, — welches der des Bewußt- 
feynd von andern. Dingen, alfo der des objektiven Erfen- 
nens ift, das für den Augenblid abficht von dem Individuo, an 
dem die Erfenntniß haftet, — alfo von Außen, von der Beriphe- 
rie aus, redet die Natur fo: „Das Individuum iſt nichts und 
weniger ald nichts. Millionen Individuen zerftöre ich tagtäglich, 
zum Spiel und Zeitvertreib: ich gebe ihr Geſchick dem launigften 
and muthwilligften meiner Kinder preis, dem Zufall, der nad) 
Belieben auf fie Jagd macht. Millionen neuer Individuen fchaffe 
ich jeden Tag, ohne alle Verminderung meiner hervorbringenden 
Kraft; fo wenig, wie die Kraft eined Spiegels erfchöpft wird, 
dur die Zahl der Sonnenbilver, die er nach einander. auf die 
Wand wirft. Das Individuum ift nichts.” — Nur wer dieſen 
offenbaren Widerſpruch der Natur wirklich zu vereinen und ande 
zugleichen weiß, hat eine wahre Antwort auf Die Srage nach ver 
Bergänglichfeit oder Unvergänglichkeit feines eigenen Selbft. Ic, 
glaube in den erften vier Kapiteln dieſes vierten Buches der Er- 
gänzungen eine förberliche Anleitung zu ſolcher Erkenntniß ge- 
‚geben zu haben. Das Obige läßt übrigens fi auch folgender- 
maaßen erläutern. Jedes Individuum, indem ed nad) Innen 
blickt, erkennt in feinem Wefen, welches fein Wille ift, das Ding 
an fih, daher das überall allein Reale. Demnad erfaßt es 
fih .al8 ven Kern und Mittelpunft der Welt, und findet ſich un- 
endlich wichtig. Blickt e8 hingegen nad) Außen; fo ift es auf 
dem Gebiete der Vorſtellung, der bloßen Erfcheinung, wo es fi) 
Keht als ein Individuum unser unendlich vielen Individuen, ſo⸗ 
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nach als ein hoͤchſt Unbedeutendes, in:gänzlih Verſchwiudendes. 
Folglich iſt jedes, auch das unbedeutendeſte Individuum, jedes 
Ich, von Innen geſehen, Alles in Allen; von Außen geſehen 
hingegen, iſt es nichts, oder doch fo viel wie nichts. Hierauf 
zalſo beruht der große Unterſchied zwiſchen Dem ;;:wa®: nothwen⸗ 
dig Jeder in feinen eigenen Augen, und Dem, was er .im. ben 
Mugen aller Andern ift, mithin ‚ber. Egoismus, den Jeder 
Jedem vorwirft. — 

In Folge dieſes Egoismus iR unfer. Aller Grundirrthum 
dieſer, daß wir einander gegenſeitige Nicht⸗Ich find. Hingegen 
iſt gerecht, edel, menſchenfreundlich ſeyn, nichts Anderes, ale 
‚meine Metaphyſik in Handlungen: überſetzen. — Sagen,. daß 
Zeit und Raum bloße Formen unferer. Erfenntniß,; nicht Beftim- 
mungen der Dinge. an ſich find, ift. dad. Selbe, wie jagen, Daß 
bie Metempfochofentehre, „Du wirft ein als Der, ven. du jetzt 
verlegeft, wiebergeboren werben und bie gleiche Verlegung‘ erlei⸗ 
den’; identiſch ift mit der oft erwähnten. Brahmanenformel Tat 
twam asi, „Dies biſt Du”. — Aus. der unmittelbaren und 
intuitiven Erfenntniß der metaphyſiſchen Ipentität aller Weſen 
geht,. wie ‚ich .öfter, befonvderd 8.22 der: Preißfchrift über Die 
Grundl. der Moral, ‚gezeigt habe, alle ächte Tugend hervor. . Sie 
it aber deswegen nicht die Folge einer bejondern Leberlegenheit 
des Intellekts; vielmehr ift ſelbſt der fchwächfte hinreichend, das 
principium .individuationis zu durchſchauen, als worauf ed 
dabei anfommt. Demgemäß kann man den vortrefflichften Cha- 
rafter fogar bei einem ſchwachen Verſtande finden, und ift ferner 
die Erregung unfers Mitleidd von. feiner Anftrengung unſers 
Intellekts begleitet. Es fcheint vielmehr, Daß Die erforderte 
Burchfchauung des principii individuationis in Jedem vorhan- 

den feyn würde, wenn nicht fein Wille ſich ihr widerfeßte, als 

welcher, vermöge feines unmittelbaren, geheimen und Despotifchen 
Einfluſſes auf den Intelleft, fie. meiftens nicht auffommen läßt; 
jo daß alle Schuld zulegt doch auf.den Willen. zurügfallt; wie 
es auch der Sache angemeſſen iſt. 

Die oben berührte Lehre von- der Metempſychoſe entfernt ſich 
bloß dadurch von der Wahrheit, daß ſie in die Zukunft verlegt, 
was ſchon jetzt iſt. Sie läßt nämlich mein inneres Weſen an ſich 
ſelbſt erſt nach meinem Tode in Andern dafeyn, während, ver 
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Wahrheit nach, es fchon jetzt auch: in ihnen lebt, und der Ton 
bloß die Taͤuſchung, vermöge deren ich deflen nicht inne. werde, 
aufbebt; gleihwie das zahllofe Heer der Sterne allezeit: über 
unferm Haupte leuchtet, aber und erft fichtbar wird, wann bie 
eine nahe Erdenfonne untergegangen iſt. Bon dieſem Stand» 
punft aus erjcheint meine individuelle Eriftenz, fo fehr fie au, 
jener Sonne glei, mir Alles überftrahlt, im Grunde doch nur 
als ein Hinderniß, welches zwifchen mir und der Erfenntniß des 
wahren Umfangs meined Weſens fteht. Und weil jedes Indi—⸗ 
viduum, in feiner Erfenntniß, diefem Hinderniffe unterliegt; fo 
ift e8 eben die Individuation, welche ven Willen zum Leben über 
fein eigenes Weſen im Irrthum erhaͤlt: ſie iſt die Maja des 
Brahmanismus. Der Tod iſt eine Widerlegung dieſes Irrthums 
und hebt ihn auf. Ich glaube, wir werden im Augenblicke des 
Sterbens inne, daß eine bloße Tauſchung unſer Daſeyn auf 
unſere Perſon befchränft hatte. Sogar empiriſche Spuren hievon 
laſſen ſich nachweiſen in manchen dem Tode, durch Aufhebung 
der Koncentration ded Bewußtfeyns im Gehirn, verwandten Zu⸗ 
ftänden, unter denen der magnetifche Schlaf der hervoritechendefte 
ift, al8 in welhem, wenn er die höheren Grade erreicht, unfer 
Dafeyn, über unfere Berfon hinaus und in andern Weſen, fi) 
durd) mancherlei Symptome fund giebt, am auffalfendeften durch 
unmittelbare Theilnahme an den Gedanken eines andern Indi⸗ 
viduums, zuletzt ſogar durch die Fähigkeit, das Abweſende, Eni— 
fernte, ja, das Zukünftige zu erkennen, alſo durch eine Art von 
- Allgegenwart. 

Auf diefer metaphuftichen Identität des Willens, als des 
Dinges an fich, bei der zahllofen Vielheit feiner Grfeheinungen, 
beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter den ge: 
meinfumen Begriff der Sympathie bringen fann: 1) vas Mit- 
Leid, welches, wie ich dargethan habe, die Baſis der Gereditig- 
feit und Menfchenliebe, caritas, iſt; 2) die Geſchlechtsliebe 
mit eigenſinniger Auswahl, amor, welche das Leben der Gattung 
iſt, das ſeinen Vorrang vor dem der Individuen geltend macht; 
3) die Magie, zu welcher auch der animaliſche Magnetismus 
und die ſympathetiſchen Kuren gehören. Demnach iſt Sympa— 
thie zu definiren: das empiriſche Hervortreten der metaphyſiſchen 
Identität des Willens, durch die phyſiſche Vielheit ſeiner Erſchei— 

Schopenhauer, Die wat. II. 44 
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nungen hindurch, wodurch ſich ein Zuſammenhang kund giebt, 
der gänzlich verſchieden iſt von dem durch die Formen der Er 
fheinung vermittelten, den wir unter dem Sabe vom Grunde 
begreifen. 


Kapitel 48*). 


Zur Lehre von der Verneinung des Willens zum Leben. 


Der Menſch bat fein Dafeyn und Weſen entweder mit 
feinem Willen, d. h. feiner Einwilligung, oder ohne diefe: im 
legtern Kalle wäre eine ſolche, durch vielfache und unaudblelb- 
liche Leiden verbitterte Exiſtenz eine fchreiende Ungerechtigkeit. — 
Die Alten, namentlich die Stoifer, auch die Peripatetifer und 
Akademiker, bemühten fich vergeblich, zu bewelfen, daß die Tu; 
gend hinreiche, das Yeben glüdlid zu machen: die Krfahrung 
fchrie laut dagegen. Was dem Bemuühen jener MPhiloſophen, 
wenn gleich ihnen nicht deutlich bewußt, eigentlich zum runde 
lag, war die voransgefegte Berechtigfeit der Sache: wer 
ſchuldlos war, follte aud frei von Yeiden, alfo glücklich feyn. 
Allein die ernftliche und tiefe Löfung des Problems legt in der 
hriftlichen Lehre, daß die Werke nicht rechtfertigen; demnach ein 
Menfh, wenn er aud alle Gerechtigkeit und Menfchentiebe, 
mithin das ayasov, honestum, ausgeübt hat, dennoch nicht, wie 
Gicero meint, culpa omni earens (Tusc. V, 1) iſt: fondern 
el delito mayor del hombre es haber nacıdo (des Menfchen 
größte Schuld ft, daß er geboren ward), wie es, aus viel tleferer 
Erkenntnis, als jene Welfen, der durd das Ghriftenthum er 
leuchtete Dichter Balderon ausgedrüct hat. Daß demnach der 
Menſch ſchon verfchuldet auf die Welt kommt, fann nur Dem 
widerfinnig erfcheinen, der Ihn für erft ſoeben aus Nichte ges 
worden und für das Werk eines Andern hält. In Folge diefer 


) Dieſes Kapitel bezieht ih auf 9. 68 des erflen Bandes. Auch if 
Bamiı zu vergleihen Rap. 14 bes zweiten Bandes der Parerga. 
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Schuld alfo, die daher von feinem Willen ausgegangen feyn 
muß, bleibt der Menfch, mit Recht, auch wenn er alle jene Tus- 
genden. geübt ‚hat, den phyſiſchen und geiftigen Leiden preis 
gegeben, iſt alfo nicht glädlih. Died folgt aus der ewigen 
Gerechtigkeit, von der ich 8. 63 des erften Bandes geredet 
habe. Daß aber, wie St. Paulus (Röm. 3, 21 ff.), YAugur 
ſtinus und Luther lehren, die Werke nicht rechtfertigen fönnen, 
indem wir Alle wejentlich Sünder find und bleiben, — beruht zuletzt 
darauf, daß, weil.operari sequitur esse, wenn wir handelten, wie 
wir follten, wir auch feyn müßten, was wir follten. Dann aber 
bedürften wir feiner Erlöfung aus unferm jebigen Zuftande, 
wie ſolche nicht nur das Ehriftenthum, fondern auch Brahmanis- 
mus und Buddhaismus (unter dem auf Englifh durch final 
emancipation ausgedrüdten Namen) ald das höchfte Ziel dar- 
fielen: d. bh, wir brauchten nicht etwas ganz Anderes, ja, Dem 
was wir find Entgegengefebtes, zu werben. Weil wir aber find 
was wir nicht feyn follten, thun wir auch nothwendig was wir nicht 
thun ſollten. Darum alfo bevürfen wir einer völligen Umgeftaf- 
tung unferd Sinned und Weſens, d. 1. der Wiedergeburt, als 
deren Bolge die Erlöfung eintritt. Wenn auch die Schuld im 
Handeln, im operari, fiegt; fo liegt doch die Wurzel der Schuld 
in unferer essentia et existentia, da aus diefer das operari 
notbwendig hervorgeht, wie ich in der Preisfchrift über die Frei« 
heit des Willens dargethban habe. Demnach iſt eigentlich unfere 
einzige wahre Sünde die Erbjünde. Diefe nun läßt der Chrift- 
liche Mythos zwar erft, nachdem der Menſch fchon dawar, ent- 
ſtehen, und dichtet ihm dazu, per impossibile, einen freien 
Willen an: dies thut er aber eben ald Mythos. Der innerfte 
Kern und Geift des Chriſtenthums ift mit dem ded Brahmanis- 
mus und Buddhaismus der felbe: fänmtlich lehren fie eine 
ſchwere Verſchuldung des Menfchengefchlechts durch fein Dafeyn 
felbft; nur daß das Chriftenthum hiebel nicht, wie jene älteren 
Glaubendlehren, direkt und unummunden verfährt, alfo nicht Die 
Schuld geradezu durch das Dafeyn felbft gelegt feyn, fondern fie 
durch eine That des erften Menſchenpaares entitehen läßt. Dies 
war nur unter ber Fiktion eines liberi arbitrii indifferentiae 
möglich, und nur wegen des Jüdiſchen Grunddogmas, dem jene 
Lehre ‚bier eingepflanzt werden follte, nöthig, Weil, der Wahr- 
44? 
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nungen hindurch, wodurd fi ein Zujammenhang Fund giebt, 
der gänzlich‘ verfchieden ft von dem durch die Formen ber Er- 
fheinung ‘vermittelten, den wir unter dem Satze vom runde 
begreifen. Ä ' 


Kapitel 48*). 
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Der Menſch hat fein: Dafeyn und Wefen entweder mit 
feinem Willen, d. h. feiner Einwilligung, oder ohne diefe: im 
letztern Falle wäre eine foldye, durch vielfahe und unausbleib- 
liche Leiden verbitterte Eriftenz eine fchreiende Ungerechtigkeit. — 
Die Alten, namentlid die Stoifer, audy die PBeripatetifer und 
Akademiker, bemühten fich vergeblich, zu beweilen, daß die Tu⸗ 
gend hinreiche, das Leben glüdlidy zu machen: die Erfahrung 
fchrie laut dagegen. Was dem Bemühen jener Philofophen, 
wenn gleich ihnen nicht deutlich bewußt, eigentlih zum Grunde 
lag, war die vorausgefegte Gerechtigfeit der Sache: wer 
fhuldlos war, follte auch frei von Leiden, alfo glüdlich feyn. 
Allein die ernftlihe und tiefe Löfung des Problems liegt in der 
hriftlichen Lehre, daß die MWerfe nicht rechtfertigen; demnach ein 
Menih, wenn er audy alle Gerechtigkeit und Menfchenliebe, 
mithin das ayaSov, honestum, ausgeübt hat, dennoch nicht, wie 
@icero meint, culpa omni carens (Tusc. V, 1) ift: fondern 
el delito mayor del hombre es haber nacido (des Menfchen 
größte Schuld ift, daß er geboren ward), wie es, aus viel tieferer 
Erfenntniß, als jene Weifen, der durch das Chriftenthum er: 
leudhtete Dichter Calderon ausgedrüdt hat. Daß demnach der 
Menſch fchon verichuldet auf die Welt fommt, kann nur Dem 
widerfinnig erfcheinen, der Ihn für erft foeben aus Nichts ge- 
worden und für dad Werf eines Andern hält. In Folge diefer 


*) Diefes Kapitel bezieht fi auf $. 68 des erften Bandes. Auch if 
Damit zu vergleichen Kap. 14 bes zweiten Bandes der Parerga. 
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Schuld alfo, die daher von feinem Willen ausgegangen feyn 
muß, bleibt der Menſch, mit Recht, auch wenn er alle jene Tu- 
genden. geübt ‚hat, den phyſiſchen und geiftigen Leiden preis- 
gegeben, ift alfo nicht glüdlih. Dies. folgt aus der ewigen 
Gerechtigkeit, von. der ich $. 63 des erften Bandes. geredet 
habe. Daß aber, wie St. Baulus (Röm. 3, 21 ff), Augu- 
ftinus und Luther lehren, die Werfe nicht rechtfertigen können, 
indem wir Alle wejentlich Sünder find und bleiben, — beruht zuleßt 
darauf, daß, weil.operari sequitur esse, wenn wir handelten, wie 
wir follten, wir auch jeyn müßten, was wir follten. Dann aber 
bedürften wir feiner Erlöfung aus unferm jetigen Zuftande, 
wie ſolche nicht nur das Ehriftenthum, fondern auch Brahmanis- 
mus und Buddhaismusd (unter dem auf Englifh durch final 
emancipation ausgedrückten Namen) ald das höchfte Ziel dar- 
fielen: d. h. wir brauchten nicht etwas ganz Anderes, ja, Dem 
was wir find Entgegengefehtes, zu werden. Weil wir aber find 
was wir nicht feyn follten, thun wir auch nothwendig was wir nicht 
thun. follten, Darum alfo bedürfen wir einer völligen Umgeftaf- 
tung unferd Sinnes und Weſens, d. i. der Wiedergeburt, ale 
deren Bolge die Erlöfung eintritt. Wenn auch die Schuld im 
Handeln, im operari, liegt; fo liegt doch die Wurzel der Schuld 
in unferer essentia et existentia, da aus Diefer das operarı 
nothwendig hervorgeht, wie ich in der Preisfchrift über die Frei- 
heit des Willens dargethan habe. Demnad) ift eigentlich unfere 
einzige wahre Sünde die Erbjünde. Diefe nun läßt der Ehrift- 
Lie Mythos zwar erft, nachdem der Menſch ſchon dawar, ent- 
fteßen, und bichtet ihm dazu, per impossibile, einen freien 
Willen an: Died thut er aber eben ald Mythos. Der innerfte 
Kern und Geift ded Chriſtenthums ift mit dem des Brahmanis- 
mus und Buddhaismus der felbe: fämmtlich lehren fie eine 
ſchwere Verſchuldung des Menfchengefchlechts durch fein Dafeyn 
felbft; nur daß das Chriſtenthum hiebel nicht, wie jene älteren 
Glaubenslehren, direft und unummunden verfährt, alfo nicht die 
Schuld geradezu duch das Dafenn felbft gelegt feyn, fondern fie 
dur eine That des erſten Menfchenpaares entitehen läßt. Dies 
war nur unter der Fiktion eines liberi arbitrii indifferentiae 
möglich, und nur wegen des Jüdiſchen Grunddogmas, dem jene 
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heit nach, eben das ntitehen des Meufchen felbft vie That 
feines freien Willens und demnach mit dem Sündenfell Eins 
ft, und daher mit der essentia und existentia des Menfchen 
die Erbfünde, von der alle andern Sünden die Folge find, ſchon 
eintrat, das Jüdiſche Grunddogma aber eine ſolche Darftellung 
nicht zuließ; fo lehrte Auguftinus, in feinen Büchern de libero 
arbitrio, daß der Menjc nur al8 Adam vor. dem Sündenfall 
ſchuldlos gewefen und einen freien Willen gehabt habe, von dem 
an aber in der Rothwenpdigfeit der Sünde verftridt fei. — Das 
Geſetz, 6 vonos, im biblifchen Sinn, fordert. immerfort, daß wir 
unfer Thun ändern follen, während unfer Weſen unverändert 
bliebe. Weil aber died unmöglich if; fo jagt Baulug, daß 
Keiner vor dem Geſetz gerechtfertigt - fei: die Wiedergeburt im 
Jeſu Ehrifto allein, in Folge der Gnadenwirfung ,: vermöge wel: 
her ein neuer Menfch entfteht und der alte aufgehoben wird 
(d. 5. eine fundamentale Sinnedänderung), könne und aus dem 
Zuftande der Stnöhaftigfeit in den ber Freiheit und Erlöfung 
verfegen. Dies ift der Ehriftliche Mythos, in Hinficht. auf vie 
Ethik. Aber freilich hat der Jüdische Theismus, auf den er ge⸗ 
pfropft wurde, gar wunderfame Zufäße erhalten müſſen, um fi 
jenem Mythos anzufügen: dabei bot die Fabel vom Sündenfall 
die einzige Stelle dar für das Pfropfreis Alt-Indifhen Stam- 
med. Jener gewaltfam überwundenen Schwierigfeit ‘eben ift es 
zuzufchreiben, daß die Ehriftlichen Myſterien ein fo jeltfames, dem 
gemeinen DVerftande widerjtrebendes Anfehen erhalten haben, wel- 
ches den Proselytismus erichwert, und wegen deflen, aus Un- 
fähigkeit den tiefen Sinn derjelben zu fallen, der Pelagianismus, 
oder heutige Nationalismus, fid) gegen fie auflehnt und fie weg: 
zueregefiren fucht, Dadurch aber das Chriſtenthum zum Juden: 
thum zurückführt. 

Aber ohne Mythos zu reden: ſo lange unſer Wille der ſelbe 
iſt, kann unſere Welt keine andere feyn. Iwar wünſchen Alle 
erlöſt zu werden aus dem Zuſtande des Leidens und Des Todes: 
fie möchten, wie man jagt, zur ewigen Säligkeit gelangen, ine 
Himmelreid, fommen; aber nur nidht auf eigenen Füßen; fondern 
bingetragen möchten fie werden, durch den Lauf der Natur. 
Allein das ift unmöglich. Daher wird fie zwar uns nie fallen 
und zu nichts werden laſſen: Aaber fie: kann uns nirgends bin- 
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bringen, ald immer nur wieder in die Natur. Wie mißlich es 
jedody fei, als ein Theil der Natur zu eriftiren, erfährt Jeder 
an feinem eigenen Leben und Sterben. — Demnach ift ullerdings 
das Daſeyn anzufehen als eine Berirrung, von welcher zurück⸗ 
zufommen Erlöfung ift: auch trägt es durchweg dieſen Charakter. 
In diefem Sinne wird ed daher von den alten Samanäifchen: 
Religionen aufgefaßt, und auch, wiewohl mit einem Umfchweif, 
vom eigentlichen und urfprünglichen Ehriftenthum: fogar das Ju⸗ 
denthum ſelbſt enthält wenigftend im Sündenfall (diefer feiner 
redeeming feature) den Keim zu folcher Anficht. Bloß das 
Griechiſche Heidenthum und der Islam find ganz optimiſtiſch; 
daher im Erfteren die entgegengefebte Tendenz ſich wenigftens im. 
Trauerfpiel Luft machen mußte: im Islam aber, der, wie bie 
neuefte, jo auch die fchlechtefte aller Religionen ift, trat fie als 
Sufismus auf, diefe fehr fohöne Erfcheinung, welche durchaus 
Indifchen Geiſtes und Urfprungs ift und jegt fchon über taufend 
Fahre fortbefteht. Als Zweck unferd Dafeyns ift in der That 
nichts Anderes anzugeben, ald die Erfenntniß, daß wir beffer 
nicht dawären. Died aber ift die wichtigfte aller Wahrheiten, 
die daher ausgeſprochen werden muß; fo fehr fie audy mit der 
beutigen Europäifchen Denfweife im Kontraft fteht: ift fie Doch, 
Dagegen im ganzen nicht-islamifirten Afien Die anerlanntefte 
Grundwahrheit, heute fo gut, wie vor dreitaufend Sahren. 

. Wenn wir nun den Willen zum Leben im Ganzen und. obs 
jeftiv ‚betrachten ;. fo haben wir,. dem Geſagten gemäß, ihn ung 
zu denfen al& in einem Wahn begriffen, von welchem zurüds 
zufonimen, aljo fein ganzes vorhandenes Streben zu verneinen, 
Daß ift, was die Religionen als die Selbftverläugnung, abnegatio: 
sul ipsius, bezeichnen: denn das eigentliche Selbſt iſt der Wille 
zum Leben. - Die moralifhen Tugenden, alſo Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe,: da fle, wie ich gezeigt habe, wenn fauter, daraus 
entfpringen, daß der Wille zum Leben, das principium indivi- 
duationis durchſchauend, ſich felbft in allen feinen Erſcheinungen 
wievererfennt, find demzufolge zuvörderſt ein Anzeichen, ein 
Symptom,.daß der erfcheinende Wille. in jenem Wahn nicht mehr. 
gang feft befangen ift, fondern die Enttäufchung ‚chen. eintritt; 
fo, daß man gleichnißweife fagen fünnte, er ſchlage bereits mit 
ven Flügeln, um davon zu fliegen. Umgekehrt, find Ungerech⸗ 
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tigkeit, Bosheit, Graufamfelt, Anzeichen des Gegentheils, alfo 
der tiefiten Befangenheit in jenem Wahn. Nächſtdem aber find 
jene moralifchen Tugenden ein Beförbderungsmittel der Selbft- 
verläugnung und . demnach der Berneinung des Willens zum 
geben. Denn die wahre Rectichaffenheit, die unverbrüchliche 
Gerechtigkeit, -diefe erfte und wichtigfte Kardinaltugend, ift eine 
fo Schwere Aufgabe, daß, wer fich unbedingt und aus Herzend: 
grunde zu ihr befennt, Opfer zu bringen hat, die Dem Leben bald 
die Süße, weldye das Genügen an ihm erfordert, benehmen umd 
dadurch den Willen von demfelben abwenden, alfo zur Refignation 
‚ Ieiten. Sind doch eben was die Rechtichaffenheit ehrwürdig macht 
die Opfer, welche fie Eoftet: in Kleinigkeiten wird fie nicht be 
wundert. Ihr Wefen befteht eigentlich darin, daß der Gerechte 
die Laften und Leiden, welche das Leben mit fih bringt, nicht, 
durd Lift oder Gewalt, auf Andere wälzt, wie e8 der Ungerechte 
thut, jondern felbft trägt, was ihm bejchieden iſt; wodurch er die 
volle Laft des dem Menſchenleben aufgelegten Uebel unvermin- 
dert zu tragen befommt. Dadurch wird die Gerechtigkeit ein Bes 
förderungsmittel der Verneinung ded Willens .zum Leben, indem 
Roth und Leiden, dieſe eigentliche Beftimmung des Menſchen⸗ 
lebens, ihre Folge find, dieſe aber zur Refignation hinleiten. 
Rod, fchneller führt allerdings die weiter gehende Tugend ver 
Menfchenliebe, carıtas, eben dahin: denn vermöge ihrer über: 
nimmt man fogar die urſprünglich den Andern zugefallenen Leis 
den, eignet fi) daher von Diefen einen größern Theil an, als, 
nah dem Gange der Dinge, das eigene Individuum treffen 
würde. Wer von diefer Tugend befeelt ift, hat fein eigenes Weſen 
in jedem Andern wiedererfannt. Dadurch nun iventificirt er fein 
eigenes Loos mit dem der Menfchheit überhaupt: dieſes nun 
aber ift ein hartes Loos, das des Mühens, Leidens und Ster—⸗ 
bene, Wer aljo, indem er jedem zufälligen Vortheil entfagt, für 
fih fein anderes, ald das Loos der Menfchheit überhaupt will, 
kann auch diefed nicht lange mehr wollen: die Anhänglichfeit an 
das Leben und feine Genüfle muß jet bald weichen. und einer 
allgemeinen Entfagung Plag machen: mithin wird die VBerneinung 
des Willens eintreten. Weil nun diefem gemäß Armuth, Ent 
behrungen und eigenes Leiden vielfacher Art ſchon durch die voll- 
fommenfte Ausübung der moralischen Tugenden herbeigeführt 
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werden, wird von Bielen, und vielleicht mit Recht, die Askeſe 
im allerengften Sinne, alfo das: Aufgeben jedes Eigenthums, das 
abfichtliche Auffuchen des. Unangenehmen und Widerwärtigen, Die 
Selbfipeinigung, das Kaften, das härene Hemd und die Kafteiung, 
als überflüffig verworfen. Die Gerechtigkeit felbft iſt das härene 
Hemd, weldyed dem Eigener ftete Beſchwerde bereitet, und bie 
Menſchenliebe, die dad Nöthige weggiebt, das iimmerwährende 
Saften *). Eben deshalb ift ver Buddhaismus frei von jener 
firengen und übertriebenen Asfefe, welche im Brahmanismus eine 
jo große Rolle fpielt, alfo von der abfichtlihen Selbftpeinigung. 
Er läßt es bei dem Cölibat, der freiwilligen Armuth, Demuth 
und Gehorfam der Mönche und Enthaltung von thierifcher Nabe 
rung, wie auch von aller Weltlichfeit, bemenden. Weil ferner 
das Ziel, zu welchem die moralifhen Tugenden führen, das bier 
nachgewiefene ift; fo fagt die Vedantaphiloſophie **). mit Recht, 
daß, nachdem die wahre Erfenntnig und in ihrem Gefolge Die 
gänzlihe Refignation, alfo vie Wiedergeburt, eingetreten iſt, als⸗ 
dann die Moralität oder Immoralität des frühern Wandels 
gleichgültig wird, und gebraucht auch hier wieder den von den 
Brahmanen fo oft angeführten Spruch: Finditur nodus cordis, 
dissolvuntur omnes dubitationes, ejusque opera evanescunt, 
viso supremo illo (Sancara, sloca 32). &o anftößig nun 
dieſe Anficht Manchen feyn mag, denen eine Belohnung im Him- 
mel, oder Beftrafung in der Hölle, eine wie viel befriedigendere Erflä- 
rung der etbifchen Bedeutfamfeit des menfchlichen Handelns ift, wie 
denn auch der gute Windifchmann jene Lehre, indem er fie darlegt, 
perhorredeitt, 0 wird Doch, wer auf den Grund der Sachen zu 
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*) Sofern man hingegen bie Askeſe gelten läßt, wäre die in meiner 
Breisfchrift über das Yundament der Moral gegebene Aufftellung der legten 
Triebfedern des menſchlichen Handelns, nämlich 1) eigenes Wohl, 2) fremdes, 
Wehe und 3) fremdes Wohl, noch durch eine vierte zu ergänzen: eigenes 
Wehe: welches ich Hier bloß im Intereffe der fyftematifchen Konſequenz bei⸗ 
Läufig bemerke. Dort nämlich mußte, da die Preisfrage im Sinn der im 
proteftanttfchen Enropa geltenden philofophifchen Eihif gef war, biefe vierte 
Triebfeder ftillfchweigend übergangen werden. 


**) Siehe 3. H. 9. Windifhmann’s Sancara, sive de dheologumenis. 
Voedanticorum, p. 116, 117 et 12128: wie a. Oupuekhat, Vol.I, p. 
340, 356, 360. = .. on. 
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geben vermag, finden, daß dieſelbe am Ende übereinftimmt mit 
jener Ghriftlichen, zumal: von Luther urgirten, daß nicht Die 
Werke, fondern nur der durch Gnadenwirkung eintretende Glaube 
fälig made, und daß wir Daher Durch unfer Thun nie gerecht- 
festigt werden fönnen, fondern ‚nur vermöge der DBerbienfte des 
Mittlers Vergebung der Sünven erlangen. Es iſt fogar leicht 
abzufehen, daß, ohne jolhe Annahmen, das Ehriftenthun end⸗ 
loſe Strafen für Alle, und der Brahmanismus endlofe Wieder: 
geburten für Alle aufftellen müßte, es alfo in Beiden zu Feiner 
Erlöfung fäme. Die fündlihen Werke und ihre Yolgen müſſen, 
fei e8 nun durch fremde Begnadigung, ober durd Eintritt eigener 
befleter Erfeuntniß, ein Mal getilgt und vernichtet werden; ſonſt 
bat die Welt fein Heil zu hoffen: nachher ‚aber werden fie gleich 
gültig. Dies ift auch die neravora ar apscız. Apoprımv., Deren 
Berfündigung der bereits auferftandene Chriſtus feinen Apofteln, 
als die Summe ihrer Miffton, ſchließlich auflegt (Luc. 24, 47). 
Die meralifhen Tugenden find eben nicht der letzte Zweck, fon- 
bern nur eine Stufe zu demfelben. Diefe Stufe ik im Chrifi⸗ 
lichen Mythos bezeichnet durch das Eſſen vom Baum der Er 
fenniniß des Guten und Böſen, mit welchem die moralifdye Ber: 
antwertlichfeit zugleich mit. der Erbfünde eintritt, -Diefe felbft if 
in Wahrheit die Bejahung des Willens zum Leben; die Ber: 
neinung deflelben Hingegen, in Folge aufgegangener befferer Er- 
fenntniß, ift die Erlöfung. Zwifchen diefen Beiden alfo liegt 
das Moralifche: es begleitet den Menfchen als eine Leuchte auf 
feinem Wege von der Bejahung zur Verneinung des Willens, 
oder, mythiſch, vom Eintritt der Erbfünde bis zur Crlöfung 
dur den Glauben an die Mittlerfchaft des infarnirten Gottes 
(Apatars); oder, nad) der Veda-Lehre, durch alle Wiedergebur- 
ten, ‚welche die Folge der jevedmaligen Werke find, bis Die rechte 
Erfenntniß und mit ihr die Erlöfung (final emancipation), 
Mokſcha, d. i. Wiedervereinigung mit dem Brahm, eintritt. 
Die Buddhaiſten aber bezeichnen, mit voller Redlichkeit, die Sache 
bloß negativ, durch Nirwana, welches die Negation vieler 
Welt, oder des Sanfara if. Wenn Nirwana als das Nichts 
definirt wird; fo will died nur fagen, daß der Sanfara fein 
einziged Element enthält, welches zur Definition, oder Konftruf: 
tion ded Nirwana dienen könnte. Eben dieferhalb nennen die 
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Jainas, welche nur dem Namen nad von den Bubphaiften 
verſchieden find, ‚die vedagläubigen Brahmanen Sabdapramans, 
weldyer Spottname bezeichnen fol, daß fie auf Horenfagen 
glauben, was fih nicht wiflen, noch beweifen laßt eiat. 
researches, Vol. 6, p. 474). 

Wenn manche alte Philoſophen, wie Orpheus, die Pytha⸗ 
goreer, Plato (4. B. in Phäedone, p. 151, 183 sq. Bip., 
und fiehe Clem. Alex. strom., III, p. 400 sq.), ganz fo wie: 
der Apoſtel Baulus, die Gemeinfchaft der Seele mit dem- Leibe 
befjammern und von bderfelben befreit zu werden wünſchen; fo: 
verftehen wir den eigentlihen und wahren Sinn diefer Klage, 
fofern wir, im zweiten Buch, erkannt haben, daß der Leib ver 
Wille felbft ift, objektiv angefchaut, al8 räumliche Erfcheinung. 

In der Stunde des Todes entfcheidet fi, ob der Menſch 
in den Schooß der Natur zurädfällt, oder aber diefer nicht mehr 
angehört, fondern — — —: für dieſen Gegenſatz fehlt ung 
Bild, Begriff und Wort, eben weil diefe fämmtlid aus der Ob⸗ 
jeftivation des Willens genommen find, daher diefer angehören; 
folglich das abfolute Gegentheil deflelben auf feine Weife aus: 
drüden Eönnen, welches demnad für und als eine bloße Nega— 
tion flehen bleibt. Inzwiſchen ift der Tod des Individuums die 
jevesmalige und unermüdlich wiederholte Anfrage der Natur am 
den Willen zum Leben: „Haft du genug? Wilft du aus mir bins: 
aus?" Damit fie oft genug geichehe, ift das individuelle Leben. 
fo kurz. In diefem Sinne gedacht find die Eeremonien, ‚Gebete 
und Ermahnungen der Brahmanen zur Zeit des Todes, wie man 
fie im Upaniſchad an mehreren Stellen aufbewahrt findet, und 
eben fo die Chriftliche Fürſorge für gehörige Benupung.der. Sterbe- 
ftunde, mittelft Ermahnung, Beichte, Kommunion. und "legte: 
Delung: daher auch die Ehriftlichen Gebete um Bewahrung vor 
einem plöglichen Ende. Daß heut zu Tage Viele gerade dieſes 
fih wünfchen, beweift eben nur, daß fie nicht mehr auf dem 
Chriftlihen Standpunft ftehen, welcher der der Berneinung des 
Willens zum Leben- ift, ſondern auf dem der Bejahung, welcher 
der heidniſche iſt. 

Der aber wird am wenigſten fürchten im Tode zu nichts m 
werden, der erfannt hat, daß er fchon jet nicht ift, und der 
mithin feinen Antheil mehr an feiner individuellen Erſcheinung 
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nimmt, indem in ihm die Erkenntniß den Willen gleichſam ver⸗ 
braunt und verzehrt hat, fo daß Fein Wille, alſo Feine Sucht 
nach individualem Dafeyn in ihm mehr übrig iſt. 
. - Die Individualität inhärirt zwar. zunächſt dem: ntelleft, 
der, die Erfcheinung abfpiegelnd, der Erfcheinung angehört, welche 
das principium individuationis zur Form hat. Aber fie inhärirt 
au dem Willen, fofern der Charakter individuell ift: Diefer felbft 
jedoch wird in der Berneinung des Willens aufgehoben. Die 
Individualität. inhärirt alfo dem Willen nur in feiner Bejahung, 
nicht aber in feiner Verneinung. Schon die Heiligkeit, welche 
jeder rein moralifchen Handlung anhängt, beruht.darauf, daß eine 
jolhe, im legten Grunde, aus der unmittelbaren Exrfenntniß der 
numerifchen Spentität des innern Weſens alle8 Lebenden ent- 
jpringt *). Diefe Identität ift aber eigentlid nur im Zuftande 
der Verneinung ded Willens (Nirwana) vorhanden, da feine Be⸗ 
jahung (Sanfara) die Erſcheinung deſſelben in der Vielheit zur 
Form hat. Bejahung ded Willens zum Leben, Erſcheinungs⸗ 
weit, Diverfität aller Weſen, Individualität, Egoismus, Haß, 
Bosheit entipringen aus einer Wurzel; und eben fo andererſeits 
Welt des Dinges an fih, Ipentität aller Weſen, Gerechtigkeit, 
Menfchenliebe, Berneinung des Willend zum Leben. Wenn nun, 
wie ich genugfam gezeigt habe, fchon die moralifchen Tugenden 
aus dem Innewerden jener Identität aller Weſen entftehen, Dieje 
aber nicht in der Erfcheinung, fondern nur im Dinge an fich, in 
der Wurzel aller Wefen liegt; fo ift die tugenphafte Handlung 
ein momentaner Durchgang durdy den Punkt, gu. welchem Die 
bleibende Rüdfehr die Verneinung des Willens zum Leben ift. 
Ein Folgeſatz des Gefagten ift, daß wir feinen Grund haben 
anzunehmen, daß ed noch vollfonmenere ntelligenzen, als die 
menfchliche gebe. Denn wir jehen, daß fchon dieſe hinreicht, dem 
Willen diejenige Erfenntniß zu verleihen, in Folge welcher ex ſich 
jeldft verneint und aufhebt, womit die Individualität und folg- 
lich die Intelligenz, als welche bloß ein Werkzeug individueller, 
mithin animalifcher Natur ift, wegfällt. Dies wird ung weniger 
anftößig erfcheinen, wenn wir erwägen, daß wir fogar die mög- 
lichſt vollfommenen Intelligenzen, welche wir hiezu verfuchsweife 


7) Vergl. die beiden Grundprobleme der Ethit, S. 274. 
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annehmen ‚mögen, und doch nicht wohl'eine endlofe. Zeit hindurch 
beitehend denfen können, als welche nämlid) viel zu arm ausfals. 
fen würde, um jenen jtetd neue und ihrer wiürdige Objekte zu 
liefern. Weil nänlid das Wefen aller Dinge im. Grunde Eine 
ift, 10 ift alle Erfenntniß deſſelben nothwendig tautologiſch: ift 
ed nun ein Mal gefaßt, wie e8 von jenen vollfommenften Ine 
telligenzen bald gefaßt ſeyn würde, was bliebe ihnen übrig, als 
bloße Wiederholung und deren Langeweile, eine endloſe Zeit hin» 
dur? Auch von diejer Seite alfo werden wir dahin geiwiefen, 
daß der Zweck aller Intelligenz nur Reaftion auf einen Willen 
feyn kann: weil aber alled Wollen Irrſal ift; jo bleibt das leßte. 
Werk der Intelligenz die Aufhebung des Wollend, dem fie big 
dahin zu feinen Zweden gedient hatte. Demnad kann felbft die 
vollfommenfte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsftufe ſeyn 
zu Dem, wohin gar feine Erfenntmiß je reichen fann: .ja, eine 
folche kann im Weſen der Dinge nur die Stelle ded Augenblicks 
erlangter, vollfommener Einficht einnehmen. | 

Sn Mebereinftimmung mit allen dieſen Betrachtungen und 
mit dem, im. zweiten Buche nachgewiefenen, Urfprung der Ex 
fenntnig aus dem Willen, den fie, indem fie ihm. zu feinen 
Zweden dienftbar ift, eben dadurd in feiner Bejahung abfpiegelt, 
während das wahre Heil in feiner Verneinung liegt, fehen wir 
alle Religionen, auf ihrem Gipfelpunfte, in Myſtik und Myſte⸗ 
rien, d. bh. in Dunfel und Verhüllung auslaufen, welche eigent- 
lih bloß einen für die Erfennmiß leeren Fleck, nämlid ven 
Punkt andeuten, wo alle Erfenntniß nothwendig aufhört; daher. 
derjelbe für das Deufen nur durch Negationen ausgedrüdt were 
ven Fann, für die finnliche Anfchauung . aber durch ſymboliſche 
Zeichen, in den Tempeln durch Dunkelheit und Schweigen bes 
zeichnet wird, im Brahmanismus fogar durch die geforderte Ein: 
ftellung alle8 Denkens und Anſchauens, zum Behuf der tiefften 
Einfehr in ven Grund des eigenen Selbft, unter mentaler Aus⸗ 
fprehung des myſteriſſen Oum. — Myſtik, im weiteften Sinne, 
ift jede Anleitung zum unmittelbaren Innewerden Deflen, wohin 
weder Anfchauung. noch Begriff, alfo überhaupt feine Erfenntniß 
reiht. Der Myſtiker fteht zum Philofophen dadurch im Gegenr 
fag, daß er von Innen anhebt,  diefer. aber von Außen. Der 
Myſtiker nämlich geht aus von feiner innern, pofitiven, indivis 
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duellen Erfahrung, in welcher er fid) findet als das ewige, allei- 
nige Weſen u. f. f. Aber mittheilbar ift hievon nichts, ald eben 
Behauptungen, die man auf fein Wort. zu glauben hat: folglich 
dann er nicht überzeugen. Der Thilojoph hingegen geht aus von 
dem Allen Gemeinfamen, von der objektiven, Allen vorliegenden 
Erſcheinung, und von den Thatſachen des Selbftbewußtfeyns, 
wie fie fi) in Jedem vorfinden. Seine Methode ift daher die 
Reflerion über alles Diefed und. die Kombination der darin ge- 
gebenen Data: deswegen fann er überzeugen. Er fol fich daher 
hüten, in die Weile der Myſtiker zu gerathen und etwan, mit: 
telft Behauptung intelleftualer. Anſchauungen, oder. vorgeblidher 
unmittelbarer Bernunftvernehmungen, pofitive Erkenntniß von 
Dem vorfpiegeln zu wollen, was, aller Erkenntniß ewig unzu⸗ 
gänglih, höchſtens durch eine Regation bezeichnet werden Eann. 
Die Bhilofophie hat ihren Werth und ihre Würde darin, daß 
fie alle nicht zu begründenden Annahmen verihmäht und in ihre 
Data nur Das aufnimmt, was fi in der anfchaulidy gegebenen 
Außenwelt, in den unfern Intellekt Eonftituirenden ‚Formen zur 
Auffaffung derfelben. und in dem Allen gemeinfamen Bewußt⸗ 
ſeyn des eigenen Selbft ficher nachweifen läßt. Dieferhalb muß 
fie Kosmologie bleiben und kann nicht Theologie werden. Ihr 
Thema muß fi) auf die Welt befchränfen: was dieſe fei, im 
tiefften Innern fei, allffeitig auszufprechen, ift Alles, was fie 
reblicherweife leiften fann. — Diefem nun entpriht es, daß 
meine Lehre, wann auf ihrem Gipfelpunfte angelangt, einen 
negativen Charakter annimmt, alfo mit einer Negation enDdigt. 
Sie fann hier nämlid nur von Dem reden, was verneint, auf 
gegeben wird: was dafür aber gewonnen, ergriffen wird, ift fie 
genöthigt (am Schlufle des vierten Buchs) ald Nichts zu begeich- 
nen, und fann bloß den Troft hinzufügen, daß es nur ein rela= 
tives, Fein abjolutes Nichts jei. Denn, wenn etwas nidyts ift 
von allen Dem, was wir fennen; fo ift ed allerdings für uns 
überhaupt nichts. Dennoch folgt hieraus. noch nicht, daß ed ab- 
jolut nichts fei, daß es nämlih auch von jedem möglichen 
Standpunft aus und in jebem möglichen Sinne nichts feyn 
müfle; fondern nur, daß wir auf eine völlig negative Erfennmiß 
deflelben beſchränkt find; welches fehr wohl an der Beichränfung 
unfers Standpunfts liegen kann. — Hier num gerade ift es, wo 
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der Myſtiker pofitiv verfährt, und von wo an daher nichts, als 
Myſtik übrig bleibt: Wer inzwifchen zu der negativen Erfenntniß, 
biß zu welcher allein die Philofophie ihn leiten kann, dieſe Art 
von Ergänzung wünfcht, ver findet fie am fchönften und reich⸗ 
- Tichften im Oupnekhat, fodann in den Enneaden des Bloti- 
nos, im Scotus Erigena, ftellenweife im Jakob Böhm, 
befonderd aber in dem wundervollen Werk der Guion, Les 
torrens, und im Angelus Silefius, enplich noch in den Ge⸗ 
dichten der Sufi, von denen Tholuf und eine Sammlung Mn 
Rateinifcher und eine andere in Deutfcher Ueberſetzung geliefert 
bat, auch noch in manchen andern Werfen. Die Suft find 
die Gnoftifer des Islams; daher auch Sadi fie mit einem 
Worte bezeichnet, welches durch „Einſtchtsvolle“ überſetzt wird. 
Der Theismus, auf die Kapacität der Menge berechnet, ſetzt den 
Urquel des Daſeyns außer und, als ein Objeft: alle Myſtik, 
and fo aud der Sufismus, zieht ihn, ‚auf den verichiedenen 
Stufen ihrer Weihe, allmälig wieder ein, in uns, als das Subs 
jeft, und der Adept erfennt zulegt, mit Verwunderung und rende, 
daß er ed ſelbſt tft. Dieſen, aller Myftif gemeinfamen Hergang 
finden wir von Meifter Edhard, dem Vater der Deutichen 
Myſtik, nicht nur in Form einer Vorſchrift für den vollendeten 
Asfeten ausgefprochen, „Daß er Gott außer fich felbft. nicht ſuche“ 
(Eckhards Werke, herausgegeben von Pfeiffer, Bd. 1, ©. 626)5 
fonvdern auch höchſt naiv Dadurch dDargeftellt, daß Eckhards gei⸗ 
ſtige Tochter, nachdem ſie jene Umwandelung an ſich erfahren, ihn 
aufſucht, um ihm jubelnd entgegenzurufen: „Herr, freuet Euch 
mit mir, ich bin Gott geworden!“ (Ebendaſ. S. 465). Eben 
dieſem Geiſte gemäß äußert ſich durchgaͤngig auch die Myſtik der 
Sufi hauptfächlich als ein Schwelgen in dem Bewußtſeyn, daß 
man ſelbſt der Kern der Welt und die Duelle alles Daſeyns ift, 
zu der Alles zurückkehrt. Zwar fommt dabei die Aufforderung 
zum Aufgeben alles Wollens, als wodurd allem die Befreiung 
von der individuellen Eriftenz und ihren Leiden möglich ift, auch 
oft vor, jedoch untergesronet und ald etwas Leichtes ‚gefordert. 
In der Myftif der Hindu hingegen tritt die leßtere Seite viel 
ftärfer hervor, und in der Chriftlichen Myſtik ift dieſe ganz vor: 
herrſchend, fo daß jenes pantheiftifche Bewußtfeyn, welches aller 
Muftif: weſentlich ift, hier erſt ſekundär, in Folge des Aufgebens 
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alles Wollens, als Bereinigung mit Gott eintritt. Diejer Ber: 
Schtevenheit der Auffaflung entfprechend hat die Mohammedaniſche 
Myſtik einen fehr heitern Charakter, die Chriftliche einen düſtern 
und jchmerzlichen, Die der Hindu, über Beiden fiehend, hält auch 
in diefer Hinficht die Mitte. 

Duietismud, d. 1. Aufgeben alles Wollens, Askeſis, d. i. 
abfichtliche Ertödtung des Gigenwillens, und Myſticismus, d. i. 
Bewußtſeyn der Identität feine eigenen Weſens mit dem aller 
Dinge, oder dem Kern der Welt, ftehen in genauefter Berbin- 
dung; fo daß wer ſich zu einem derfelben befennt allmälig aud 
zur Annahme der andern, felbft gegen feinen Vorſatz, geleitet 
wird. — Nichts kann überrafchender feyn, als bie Uebereinftim- 
mung der jene Lehren vortragenden Schriftfteller unter einander, 
bei der allergrößten Verſchiedenheit ihrer Zeitalter, Länder und 
Religionen, begleitet von der feljenfeften Sicherheit und innigen 
Zuverficht, mit der fie den Beſtand ihrer innern Erfahrung vor 
tragen. Sie bilden nicht etwan eine Sekte, die ein theoretifch 
beliebtes und ein Mal ergriffened Dogma fefthält, vertheidigt 
und fortpflanzt; vielmehr wiflen fie meiftentheild nicht von ein- 
ander; ja, die Indifchen, Ehriftlichen, Mohammedanifchen My 
ftifer, Duietiften und Asketen find fid) in Allem heterogen, nur 
nit im innern Sinn und Geifte ihrer Lehren. Ein höchſt auf 
fallendes Beifpiel hievon liefert die Vergleichung der Torrens 
der Guion mit der Lehre der Veden, namentlid mit der Stelle 
im Dupnefhat, Bd. 1, ©. 63, weldye den Inhalt jener Franzoͤ— 
fifchen Schrift in größter Kürze, aber genau und fogar mit den 
felben Bildern enthält, und dennoch der Frau von Guion, um 
1680, unmoͤglich befannt ſeyn fonnte. In der „Deutfchen Theo» 
logie“ (alleinige unverftümmelte Ausgabe, Stuttgart 1851) wird 
Kapitel 2: und 3 gefagt, daß fowohl der Fall des Teufels, als 
der Adams, darin beftanden hätte, daß der Eine, wie der Ans 
dere, fi dad Ih und Mich, das Mein und Mir beigelegt hätte; 
und ©. 89 heißt e8: „In der wahren Liebe bleibt weder Ich, 
noh Mich, Mein, Mir, Du, Dein, und desgleichen.” “Diefem 
nun entfprechend heißt e8 im „Kural”, aus dem Tamuliſchen 
von Graul, ©. 8: „Die nad) Außen gehende Leidenfchaft des 
Mein und die nach Innen gehende des Ich hören auf’ (vgl. 
Bere, 346). Und im Manual of Budhism by Spence Hardy, 
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S. 258, fpricht Buddha: „Meine Schüler verwerfen den Gedan⸗ 
fen, dies bin Ich, oder dies iſt Mein.’ Meberbaupt, wenn man 
von den Formen, welche die äußeren Umftäude herbeiführen, ab» 
fieht und den Sachen auf den Grund geht, wird man finden, 
dag Schafia Muni und Meifter Edhard das Selbe lehren; nur 
daß Jener feine Gedanken geradezu ausfprechen durfte, Diefer 
hingegen genöthigt ift, fie in das Gewand des Chriftlichen My⸗ 
thos zu Heiden und dieſem feine Ausdrüde anzupaflen. : Es geht 
aber hiemit fo weit, daß bei ihm der Ehriftliche Mythos faft nur 
noch eine Bilderfpradhe ift, beinahe wie den Neuplatonifern der 
Hellenifche: er nimmt ihn durchweg allegorifh. In der felben 
Hinfiht ift e8 beachtenswertb, daß der MWebertritt des heiligen 
Franciscus aus dem Wohlftande zum Bettlerleben ganz ähnlich 
ift dem noch größern Schritte ded Buddha Schafia Muni vom 
Prinzen zum Bettler, und daß dem entiprechend das Leben, wie 
aud die Stiftung ded Franciscus eben nur eine Art Saniaffi- 
thum war. Ja, es verdient erwähnt zu werben, daß feine Ver⸗ 
wandtfchaft mit dem Indiſchen Geifte auch hervortritt in feiner 
großen Liebe zu den Thieren und häufigen Umgang mit ihnen, 
wobei er fie durchgängig feine Schweſtern und Brüder nennt; 
wie denn auch fein fchöner Cantico, durch Dad Lob der Sonne, 
des Mondes, der Geltirne, des Windes, des Waffers, des Feuers, 
der Erde, feinen angeborenen Indifchen Geift bekundet *). 
Sogar werden die Chriftlichen Duietiften oft wenig, ober 
feine Kunde von einander gehabt haben, z. B. Molinos und die 
Guion von Zaulern und der „Deutichen Theologie‘, oder Gichtel 
von jenen Erfteren. Ebenfalld hat der große Unterfchied ihrer 
Bildung, indem Einige, wie Molinos, gelehrt, Andere, wie 
Gichtel und Biele mehr, ungelehrt waren, feinen wefentlichen 
Einfluß auf ihre Lehren. Um fo mehr beweift ihre große, innere 
Vebereinftimmung, bei der Seftigfeit und Sicherheit ihrer Aus⸗ 
fagen, daß fie aus wirklicher, innerer Erfahrung reden, einer Er- 
fahrung, die zwar nicht Jedem zugänglich ift, fondern nur weni- 
gen Begünftigten zu Theil wird, daher fie den Namen Gnaden- 
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*) ©. Bonaventurae vita S. Francisei, c. & — K. Haſe, Franz von 
Affifi, Kap. 10. — I cantici di S. Francesco, editi da Schlosser e Steinle. 
Francoforto s. M. 1842. 


704 mitm. Viertes Buch, Kapitel 48. -. 


wirkung erhakten bat, an deren Wirklichkeit jedoch aus obigen 
Gründen nicht zu zweifeln ift. Um. Died Alles zu verfleben, muß 
man fie aber felbft lefen und nicht mit Berichten aus zweiter 
Hand fi begnügen: denn Jeder muß felbft vernommen werden, 
ehe man über ihn urtbeilt. Zur Bekanntſchaft mit dem Quietis⸗ 
mus alfo empfehle ich befonders den Meifter Edhard, die Deuts 
ſche Theologie, den Tauler, die Guion, die Antoinette Bourignon, 
den Engländer Bunyan, den Molinos *), den Gichtel: imgleichen 
find, als praftifche Belege und Beifpiele des tiefen Ernſtes ber 
Askefe, das von Reuch lin herausgegebene Leben. Pascals, nebft 
deſſen Gefchichte von Bort royal, wie auch bie ‚Histoire de 
Sainte Elisabeth par le comte de Montalembert und La vie 
de Rance par Chäteaubriand jehr leſenswerth, womit jedoch 
alles Bedeutende in Diefer Gattung keineswegs erfchöpft feyn fol. 
Mer folche Schriften gelefen und ihren Geift mit dem der Askeſe 
und des Quietismus, wie .er alle Werke des Brahmanismus und 
Buddhaismus durchwebt und aus jeder Seite fpricht, verglichen 
hat, wird zugeben, daß jede Philoſophie, welche Fonfequentermeife 
jene ganze Denfungsart verwerfen muß, was. nur gefcheben 
fann, indem fie Die Repräfentanten derſelben für Betrüger oder 
Verrückte erklärt, ſchon dieſerhalb nothwendig falſch feyn muß. 
In diefem Sale nun aber befinden ſich alle Europäifchen Sy: 
fteme, mit Ausnahme des meinigen. Wahrli eine feltfame 
Verrücktheit müßte e8 ſeyn, die fich, unter den möglichft weit ver: 
fhiedenen Umftänden und Berfonen, mit folcher Hebereinftimmung 
ausfpräche und dabei von den älteften und zahlreichiten Völkern 
der Erde, nämlich von etwan drei Viertel aller Bewohner Afieng, 
zu einer Hauptlehre ihrer Religion erhoben wäre. Das Thema bed 
Quietismus und Asketismus aber dahingeftellt feyn laffen darf 
feine Bhilofophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil daſſelbe 
mit dem aller Metaphyfif und Ethik, dem Stoffe nah, identiſch 
ift. Hier iſt alfo ein Punkt, wo ich jede Philofophie, mit ihrem 
Optimismus, erwarte und verlange, daß fie fich darüber ausſpreche. 
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*) Michaelis de Molinos manuductio spiritualis: hispanice 1675, ita- 
lice 1680, latine 1687, gallice in libro non adeo raro, cui titulus: Re- 
cueil de diverses pieces concernant le quietisme, ou Molinos et ses dis- 
ciples. Amıstd. 1688. 
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Und wenn, im Urtheil der Jeitgenoffen, die paradoxe und beiſpiel⸗ 
loſe Vebereinftiimmung meiner Philofophie mit dem Quietismus 
und Asketismus ale ein ofrenbarer Stein des Anftoßes erfcheintz 
fo fehe ich hingegen gerade darin einen: Beweis Ihrer alleinigen 
Richtigkeit und Wahrheit, wie auch einen Erffärungsarund Des 
Mugen Ignorirens und Sekretirens derſelben auf den proteftans 
tifhen Univerfitäten. 
Denn nicht allein die Religionen. des Ortente, fondern. auch 
das wahre Chriſtenthum hat durchaus jenen adleliſchen Grund: 
charakter, den meine Philoſophie als Verneinung des Willens 
zum Leben verdeutlicht; wenn gleich der Proteftantismus, zumal 
im feiner heutigen Geftalt, dies zu vertufchen fucht. Haben doc 
fogar- die in neueſter Zeit aufgetretenen offenen Feinde des Chris 
flenthums ihm die Lehren der Entſagung, Sefdfiverleugnung, 
vollfommenen: Keufchheit und überhaupt Mortifikalion des Wil 
lend, weldye-fie ganz richtig mit dem Kamen der „antikos mi⸗ 
fhen Tendenz” bezeichnen, nachgewiefen- und daß felche den 
- urfprüngliden und aächten Chriſtenthum weſentlich eigen finb 
gründlich dargethan, Hierin haben fie unlengbar Recht. “Daß 
fie aber eben Diefes als einen: offenbaren und am Tage liegen- 
den Vorwurf gegen das Chriftenthum geltend. machen, während 
gerade hierin feine tieffte Wahrheit, fein hoher Werth und fein 
erhabener Eharafter liegt, dies zeugt son einer Verfinſterung des 
Beiftes, die nur daraus erflärlich ift, daß jene Köpfe, wie leidet 
heut zu Tage taufend andere in Deutſchland, völlig: verdorben 
und auf immer verfchroben find’ durch die miferable Hegelet; dieſe 
Schule der Plattheit, diefen Heerd des Unverftandes und der 
Unwiſſenheit, diefe kopfverderbende Afterweisheit, welche man jetzt 
endlich als ſolche zu erkennen anfängt und die Verehrung: der- 
felben bald der Däniſchen Afademie’ allein -überlaffen wird, in 
deren Augen ja fener plumpe Scharlatan ein- cummus Philoso- 
phus ift, für den fie ind Feld tritt: | 


Car ils suivront la cr&ance et estude, 
De l’ignorante et sotte tiultitude, ' 
"Dont le plus lourd 'sers regu pour juge. J 
Rabeldis. 
Allerdings iſt im Achten und urſprünglichen Chriſtenthum, 
wie es fich, vom Kern des Neuen Teſtaments aus, in den Schriften 
Schopenhauer, Die Wet. II. 45 
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der Kirchenväter entwickelte, die asketiſche Tendenz unverkenn⸗ 
bart ſie if des Gipfel, zu welchem Alles empoeſtrebt. WB die 
Hauntlehre derfelken. innen wir bie Empfehluug des aͤchten und 
reinen Coͤlihats (dieſen erſten und wichtigſten Schritt: in den Ver⸗ 
neinung des Willens) ſchon im Neuen Teſtament ausgeſprochen*). 
Auch Strauß, in feinem „Leben Jeſit“ (Bd. 1, ©. 618 der 
erften Auflage), fagt binfichtlich der, Math. 19,11 fg. gegebenen; 
Empfehlung der. Ehelofigfeit: „Man hat, um: Jeſum nichts den 
jehigen Borftelungen. Zuwiderlaufendes ſagen zu laſſen, ſich he 
eilt, den Gedanken einzuſchwärzen, daß Jeſus nur mit. Ruüd⸗ 
ſicht auf die Zeitumftände und um Die apoſtoliſche Thaͤtigkeit un⸗ 
‚gehindert zu laſſen, die Ehelofigfeit anxuͤhme: allein im Zur 
ſammenhange liegt davon nad) weniger eine Andeutung, als in 
der. verwandten Stelle 1. Gor. 7, 25 fg.; ſondern es ift auch 
bier wieder einer der Orte, wo asketiſche Grundfäge, wie 
fie unter: den Eſſenern und wahricheindich; auch weiter. unter den 
Yuden. verbreitet waren, auch bei Jeſu durchſchainen.“ — Diele 
asfetiiche Richtung. tritt ſpaͤter entichiebener auf, ala. Anfangs, 
wo das Ehriftenshum, noch Anhänger juchend, feine Forderungen 
nicht zu. hoch fpannen durfte: und mit dem Eintritt des Dritten 
. Jahrhunderts wird fie nachdrücklich urgirt. Die Ehe gilt, im 
eigentlichen. Chriftenthum, bloß als ein Kompromiß mit der fünd- 
lichen Natur. des Menſchen, als ein Zugeftändnig, eim Erlaubtes 
für Die, weldyen die Kraft das Höchſte anzuftreben mangelt, 
und ald. ein Ausweg, größerem DVerderben vorzubeugen: in bier 
fem. Sinne erhält fie die Sanktion der Kirche, damit das Bas 
umauflösbar fei. Aber als die hähere Weihe des Chriftenthums, 
durch, welche man in die Reihe der Auserwählten; tritt, wird das 
Colibat und die Virginität aufgeftelt: Durch dieſe allein erlangt 
man die Siegerfrone,. welche fogar noch heut: zu Tage: Durch den 
Kranz: quf dem Sarge der Unverehelichten angedeutet. wird, wie 
eben auch durch den, welchen die Braut am Sage der Verehe— 
lihung ablegt. 

Ein jedenfalld aus der Urzeit. des Chriſtenthums ftamımendes 
Zeugniß über. diefen Punkt ift die. von. Clemens Alerandrinus 





”) Math. 19, 11.fg. — Luc. 20; 86-837. — 1. Cor. 7, 1—11 ww 
2 M. — (i Theh, 4 3. — 1. oh. 3. —) Weafal, 14, 4, — 
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(Steom., TI, 6: et 9) aus dem Evangelio der Aegypter anr 
geführte pragnante Antwort des Herrn:? Ty Zobupn 5 wunree 
a Keype rore Savardı topiier; Meylpws cv, st; 
dus, ab yuwaansc, turrers (Balomas interroganti. ‚, quée- 
que: vigiebit mors?“ Dominus „quoadusque”, inquit; „vos; 
mulierds paritis.“) tout’ sort, pexpis av al enidupau eve 
rom (hoc: est, gaamdiu operabuntur cupiditates), feßt 
Etemend- c. 9 Hinzu, woran er fogfeih die berühmte Stelle 
Rom. 5, 12 knüpft. Weiterhin, e. 13, führt er die Worte des 
Kafſtanus an: HuvTavopevag tn Zaiuuyg, rote Yraoimastet 
Ta Tspt DV pero, som 5 xüptog, "Orav Ting Wroyuvas evdunie 
RATNONTE, XL OTay yevırcaı Ta dvo Ev, xXaL Ta appev Era Tg 
Inphsıang ours appev, ovre So (Cum interrögaret Salome; 
quando cognoscentur es, de quibus interrogabat, ait Do- 
minus: „quando pudoris indumentum concalcaveritis, et 
quando duo facta fuerint unum, et masculum cum foemirid 
nec masculum nec foemineum”‘), d. h. wann ihr den Schleier 
der Schaambaftigfeit nicht mehr braucht, indem aller Gefchlechtes 
unterſchied weggefallen feyn wird. 

Am weiteften find in dieſem Punkte allerdings die Ketzer 
gegangen: fehon im zweiten Sahrhundert die Tatianiten oder En⸗ 
fratiten, die Snoftifer, Die Marcioniten, die Montaniſten, Valen⸗ 
tinianer und Kafflaner; jedoch nur indem fle, mit rüdfichtstofer 
Konfequenz, der Wahrheit die Ehre gaben, und demnach, dem 
Geifte des Chriftenthums gemäß, völlige Enthaltfamfeit, eyeprtuset; 
lehrten; während die Kirche Alles, was ihrer weitfehenden Boltnif 
zuwiderlief, klüglich für Keberei erflärte. Don den Tatianiten 
berichtet Auguftinus: Nuptias damnant, atque omnino pared 
eas' fornicationibus aliisque eorruptiomibus faciunt: nec reci- 
piunt in suum numerum conjugio utentem, sive marem, 
sive foeminam. Non vescüntar camibus, easque abomi- 
nantur. (De haeresi ad quod vult Deum. haer. 25.) Allein 
auch die orthodoxen Väter betrachten die Ehe in dem oben bes 
zeichneten Lichte und prebigen eifrig: Die gänzliche Enthaltfamfet, 
die dyrac. Athangaſius giebt als Urfache der Ehe an: bir 
ÜNORTRTOVTES. .dEHEV Ti Tr" TOORaTOpOS Naradury” — — — 
srerdr, D- npomyoupevon auDxüs ou Foou Ar, To um Fra vapov 
yeveciltı Agitig, za Hope: Fi de “apa ne Bvoodrg TOV 
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vopov euonyaysv sta. ο 'avapacaı Tov:: Adapı. (Quia aub- 
jacemus eondemnationi. propatoris nostri; - —- nam 
finis, a.Deo praelatug, ergt, nos nen.per, nuptias et cor- 
ruptionem; fieri: sed transgressio mandati nuptias introduzit, 
propter legis violationem Adae. —- Exposit. in psalm. 50.) 
Tertullian- nennt Die Ehe genus.mali inferioris, ex indulgen- 
tia ortum, ‚(de .pudicitia, o. 16) und: jagt: Matrimonium. et 
stuprum est. commixtio carnis; seilicet::Pujus concupiscen- 
tam dominus stupro adaequavit. Ergp, inquis, jam et pri- 
mas, id est ungs nuptias .destruis? . Neo immerito: ‚quoniam 
et ipsae ex eo censtant, quod .est stuprum (de exhort. 
castit. c. 9. Ja, Auguſtinus ſelbſt bekennt ſich ganz und 
gar: zu dieſer ‚Lehre und- allen ihren Folgen, indem . er. jagt: 
Novi .quosdam, qui murmurent: quid, si, inquiunt, omnes 
velint ab ommi concubitu abstinere, unde Bubsigtet genus 
humanım?. — Utinam omnes hoc vellent! dumtaxat in or 
ritate, de corde: puro, et conscientia bona, et fide non 
fiota: multo citius Dei oivitss compleretur, 'ut acceleraretur 
terminus mundi (de bono conjugali ce. 10): .:—: Und aber 
mals: Non. vog ab hoc studio, quo multos ad imitandum 
vos excitatis, frangat querela vanorum, qui dieunt: quo- 
modo subsistet genus humanum, si omnes fuerint  continen- 
tes? (Quasi propter alıud retardetur hoc seculum, nisi ut 
impleatur praedestinatus numenrus ille sanctorum, quo ceitius 
impleto , profecto nec terminus seculi differetur (de bono 
viduitatis, c. 23). Man fieht zugleid, daß er das Heil mit 
dem Ende der Welt identificirt. — Die übrigen diefen Punkt 
betreffenden Stellen aus den Werfen. Auguftins findet man zur 
fammengeftellt. in der Confessio Augustiniana e D. Augustini 
operibus compilata a Hieronymo Torrense, 1610, unter den 
Rubrifen de matrimonio, de coelibatu u. f. w., und kann ſich 
dadurch überzeugen, daß im alten, Achten Chriftentbum die Ehe 
eine bloße Koncelfion war, welche überdies aud nur. die Kinder: 
zeugung zum Zwed haben follte, daß hingegen die gänzliche Ent- 
baltfamfeit die jener weit vorzuziehende eigentliche Tugend war. 
Denen aber, welche. nicht felbft auf die Quellen zurüdgehen wollen, 
empfehle ich, zur. Befeitigung aller etwanigen Zweifel über bie in 
Rede ftehende Tendenz des Ehriftenthums,: zwei Schriften: Carove, 


” * 4 


— 
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Ueber das Göhlönigefeh, 1832; und Lind, De coelibatu Christia- 
norum per tris 'priora 'secula, Havniae 1839, Es find jedoch 
keineswegs die eigenen: Anſichten diefer Schriftſteller, auf die ich 
verweiſe, da ſolche der meinigen entgegengeſetzt ſind, ſondern ganz 
allein die von ihnen: forgfältig: gefammektert Berichte und Anfüh⸗ 
rungen, welche gerade darum, als ganz unverfänglich, volles Zu⸗ 
trauen verdienten, daß beide Schriftſteller Gegner. des Colibats 
find, der Erſtere ein rationaliflifcher Katholik, der ‚Andere ein 
proteftantifher Kandidat, welcher ganz und:'gar als ein folcher 
redet. In der zuerfi genannten Schrift finden wir, Bd. 1,.©. 166, 
in jener Rückſicht folgendes Reſultat ausgefprochen: „Der kirch⸗ 
„lichen Anſicht zufolge, — wie bei den kanoniſchen Kirchenvaͤtern, 
„in den Synodal⸗ und: den päpſtlichen Belehrungen und in uns 
„zahligen Schriften vechtgläubiger Katholiken zu lefen, — wird Die 
‚„tmmerwährende Kenfchheit eine göttliche, himmliſche, englifche Tu⸗ 
„gend genannt umb "die .Erwerbung der göttlichen Gnadenhülfe 
„dazu vom ernften Bitten um dieſelbe abhängig gemacht. — Daß 
„dieſe Auguftinifche Lehre ich bei Caniſtus und im: Tridentinum 
„als immer gleicher Kiechenglaube ausgefprodyen findet, haben wir 
„bereits nachgewieſen. Daß fie‘ aber bid auf den ‚heutigen Tag 
„als Glaubenslehre feftgehalten. werden, dafür mag das Juniheft, 
518317’ der Zeitfchrift «Der Kathotif» -hinreichendes Zeugniß ab⸗ 
„legenr.nafelbft, ©.:268, heißt ed: „„Im Katholicismus erfheint 
jy die Beobachtung einer ewigen. Keuſchheit, um Gotteswillen, 
‚an Sich: als das höchſt e Verdienft.des Menfchen.. Die Anficht; 
daß: die Beobachtung der beftaͤndigen Kenſchheit als: Sebbſt⸗ 
„„zweck den Menſchen heilige und erhöhe, iſt, wie hievon jeder 
„„„unterrichtete Katholik die Ueberzeugung hat; in dem Chriſten⸗ 
„thum, ſeinem Geiſt und feiner ausdrücklichen Vorſchrift nach; 
4tief gegründet. Das Tridentinum hat allen möglichen Zweifel 
„hierüũber abgeſchnitten.“ — — Es muß allerdings von jedetü 
„Unbefangenen zugeſtanden werben; nicht nur, daß die vom «Ka⸗ 
‚„tboliten»: ausgeſprochene Lehre "wirklich katholiſch ift, ſondern 
„duch, ‚daß. die. vorgebrachten: Erweisgründe. für. eine katheliſcheè 
„Vernnnft durchaus unwiderleglich ſeyn mögen;: da fie fo recht 
‚aus der kirchlichen Grundanſicht der Kirche von: Reben und ſei⸗ 
‚ner Beſtimmung geichöpft ſind.“ — Ferner Heißt: es dafelbſt 
S. 02„Wenn gleich ſowohl Paulus das Eheverbot als 
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„Irrlehre bezeichnet und her noch jünlfchere Verfaſſat des Hebröer⸗ 
„briefes gebietet, „„die Ehe ſplle in Ehren ‚gehalten werben. bei 
„„Allen und das Ehebett unbefledt“(Qebr. 13, 4); fo if dauum 
„Doch die Hauptrichtung dieſer beiden Hagiograyben nicht zu ver⸗ 
„kennen. Die Jungfräulichkeit war Beiden das Vollkommene, 
„die Ehe nur ein Nothbedaxf für Die Schwächeren, und num als 
„solcher unverlegt zu halten. Das hoͤchſte Streben dagegen war 
„auf. völlige, materielle Entfelbftung gerichtet. Das Selbft (ml 
„fich von Allem abwenden und enthalten, wad nur ihm uud 
„was ihm nur zeitlich, zur Breude gereicht. — Endlich no 
©. 288: „Wir flimmen dem Abte Zaccaria bei, melder den 
„Eslibat (nicht das Cölibatsgeſetz) vor Allem auß der Lehre Chniſti 
„und des Apofteld Paulus abgeleitet willen will.” 

Was diefer eigentlich Chriftlichen Grundanſicht entgegengefteift 
wird, ift überall und immer nur das Alte Teflament mit feinem 
zavyıa xoda av. Died erhellt beſonders deutbich aus jenem 
wichtigen dritten Buch der Stromats des Klemens, vwoofelbf 
er, gegen die. oben genannten enfwatiitiichen Ketzer polsmifi- 
send, ihnen ſtets nur das Judenthum, wit feiner optimiftifchen 
Schöpfungsgeichichte, entgegenhält, mit welder die neutefinment- 
liche, meltverneinende Richtung allerbings in Wideripruch ſteht. 
Allein die Verbindung des Neuen Teftaments mit dem Alten ift 
im Grunde nur eine äußerliche, eine zufällige, ja erzwungene, 
und den einzigen Anfnüpfungspunft für die Chriftliche Lehre bat 
Diefes, wie gefagt, nur in der Geſchichte vom Sündenfall dar, 
welcher übrigens im Alten Teftament iſolirt daftehbt und nidt 
weiter benugt wird. Sind ed doch, der evangelifihen Darftellung 
zufolge, gerade die orthodoren Anhänger des Alten Teſtaments, 
welche den Kreuzestod des Stifterd herbeiführen, weil fie feine 
Lehren im Widerftreit mit ven ihrigen finden. Im befagten duitten 
Buche der Stromata des Klemens tritt der Autagonismus zwi: 
fhen Optimismus, nebft Theismus, einerfeitd, und Peſſimiomus, 
nebſt asfettiher Moral, andererjeits, mit überzaichender Deutlich⸗ 
keit hervor. Daflelbe iſt gegen die Emoſtiker gerichtet, weldk 
eben Peſſimismus und Adfefe, namentlih eyugarao Enthali- 
famfeit jeder Art, beſonders aber von aller. Seſchlechtsbefrisdigung) 
kehrten; weahalb Klemens fie bebhaft tabe Dabei: fchimmert 
aber zugleich duch, Daß ſchon dee. Bei des Alten Teſtamens 
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mit dem ded Neuen Teftaments in biefem Antagonismus fleht. 
Denn, abpefehen vom Sündenfall, der im Alten Teſtament wie 
ein kors d'oeuvre daſteht, iſt der Geiſt des Alten Teſtaments 
dem. des Renen Teſtaments diametral entgegengeſetzt: jener. opti⸗ 
miftiſch, dieſer pefſimiſiſch. Dieſen Widerſpruch hebt Klemens. 
felbſt hervor, am Schluffe des elften Kapitels (mpooanoravonevan. 
vo Hasiov y Kromm x. 7. X), obmohl er ihn nicht gelten. 
Infen will, fondern für jchenbar erklärt, — als ein. guter Jube, 
ber er ifl. Veberhaupt tft es intereflant zu fehen, wie dem Kle⸗ 
mens überall das Neue und das Ulte Teſtament durcheinander⸗ 
laufen und er fie zu vereinbaren bemüht ift, jeboch meiſtens mit 
dem Alten Teſtament das Neue austreibt. Gleich am Eingang 
des dritten Kapiteld wirft er ven Markioniten vor, daß fie, nad 
dem Borgang des Plato und Puthagoras, die Schöpfung fchlecht 
befunden hätten, indem Marfion lehre, es fei eine ſchlechte Nar 
tur, aus fchlechtem Stoff (puoıs zum, ex Te Ding Roueng); daher 
man diefe Welt nicht bewötfern, ſondern der Ehe fich enthalten 
folfe (pn Bovlopevor Toy Xoopov GupmiNpoVv, arteyscTau Yaıov). 
Died nimmt nun Klemens, dem überhaupt dad Alte Teftament viel 
mehr als das. Reue zufagt und einleuchtet, ihnen höchlich übel, 
Er fieht darin ihren fchreienden Undank, Yeindfchaft und Empoͤ⸗ 
rung gegen Den, der die Welt gemacht bat, den gerechten Des 
miurgos, defien Werk ſie ſelbſt ferien und dennoch von feinen 
Schöpfungen Gebrauch zu. machen verichmäheten, in goitlofer 
Rebellion „die naturgemäße Gefinnung verlaffend” (ovrerasco- 
JaSVOL Ti TONTN T@ OW, — — — eytpareis TM Tips TON 
KErOLnNoTa sy Ipa, pa Poukopevor YpnoTau Torg Um’ auton xrioTen 
A, — — xotßst Tenpayız TWV xt Huoıv sÄstTavTsg Aoyıdk 
yon). — Dabei will er, in feinem heiligen Eifer, den Marfios 
witen nicht ein Mal die Ehre der Originalität laffen, fordern, 
gemaffnet mit jeiner befannten Gelehrſamkeit, hält er ihnen von, 
und belegt es mit den ſchönſten Anführungen, daß ſchon die alten 
Philoſophen, daß Herafteitod und Empedokles, Pythagoras und 
Plauo, Orpheus und Pindaros, Herodot und Euxripides, und 
noch; Die Sibylle Kazı, die jammervolle Beſchaſſenheit ber Welt 
tief beflagt, alfo. den Peffimismus gelehrt haben. In diefan ge 
lehoeten Enthuſtasmus merft er nun nicht, daß er gerade badurds den 
Moarkioniten Waſſer auf ihre Muͤhle fürbert, indem er ja zeigt, daß 
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„Alle die Weiſeſten aller der Zeiten” : 
das Selbe, wie fie, gelehrt und gefungen haben; ſondern getroſt 
und beherzt führt er die entfchiebenften und energiſcheſten Aus⸗ 
fpräche der Alten in jenem Sinne an. ‚Ihn freilich machen fie 
nicht irre: mögen Weiſe das Dafeyn als traurig ‚bejammern, 
mögen Dichter fich in den erjchütterndeften Klagen darüber er 
gießen, mag Ratur und Erfahrung noch fo laut gegen den Opti⸗ 
mismus fchreien, — Died Alles ficht umfern Kirchenvater nicht 
an: hält er doch feine Jüdiſche Offenbarung in der Hand, und 
bleibt getroſft. Der Demiurgos hat‘ die Welt gemacht: hieraus 
iſt a priori gewiß, daß fie vortrefflid fei: und da mag fie aus⸗ 
feben wie jie will. — Eben jo geht ed ſodann mit dem zweiten 
Bunft,: dee sypeparsıa, durch weldye, nad feiner Auficht, die Mars 
fioniten ihren Undanf gegen den: Demiurgos (ayapıoteıy uw Ön- 
proupyo) und die Widerfpänftigfeit, mit. der fie feine Gaben von 
ficy weilen, an den Tag legen (dv aveırafıy mpog Tov Ömpnroup- 
Tov, NV XENMv Toy xXoaptxav maparrovupevar), Da haben nun 
auch ſchon die Tragifer den Enfratiten (zum Nachtheil ihrer Drie 
ginalität) vorgearbeitet und das Selbe gefagt: nämlich indem 
auch fie den endlofen Sammer des Dafeyns beklagten, haben fie 
hinzugefügt, es fet befler, Feine Kinder in eine ſolche Welt zu 
ſetzen; — weldyes er nun wieder mit den fchönften Stellen be- 
legt und zugleich die Pythagoreer befihuldigt, dus Diefem Grunde 
dem Geſchlechtsgenuß entfagt zu haben. Dies Alles aber fcha- 
det ihm nichtö: er bleibt bei jeinem Sag, daß alle Iene ſich 
durch. ihre Enthaltfamfeit verfündigen an dem Demiurgos, indem 
fie ja ehren, daß man nicht heirathen, nicyt Kinder zengen,. nicht 
neue Unglüdliche in die Welt fegen, nicht. dem Tode neues Fut⸗ 
ter sorwerfen fol (81 syxparsınsg aoeßoun eis Te. Tmv xTuaw 
xot TOV AyLov ÖmpLaupyoV, TOV TAVTOXDATOPR {L0VOV STEOV, OL 
HÖRTKoUGL, pm dELv TAPNÖENETaL YaRov. ca TONLdoToLLav, BMNdE 
MYTELGRYELV TO Kool ÖVOTUYMIOVTaG Erepoug, LMdS ERLXOEMYSLY 
Savarıp rpopmv. C..6). — Dem gelehrten Kirchenvater, indem 
er jo die syeparsıa anflagt, fcheint babei: nicht geahndet zu haben, 
Daß gleidy nach feiner Zeit die Ehelofigkeit des Ehriftlichen Prie⸗ 
fterftandes mehr und mehr eingeführt und endlich im 11. Jahr⸗ 
hundert zum Gefeg erhoben werben follte, weil fie dem Geiſte 
bes Neuen Teſtaments entfpricht,: ‚Gerade dieſen haben bie Gno⸗ 
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ſtiler tiefer aufgefaßt und beſſer verſtanden, als unfer Kirchen, 
vater, der mehr Jude, als Chriſt if. Die Auffaffung der Gnor 
ſtiker tritt ſehr deutlich hervor am Anfang des neunten Säpitels; 
wo aus dem Eyangelio der Aegypter angeführt wird: auros su 
rev & urig, „mAIov xarakvaeı Ta Epya'rng Imkeras‘‘'. Snisıag 
KEY, T ST IUpLaS" eoya dei Ysveaır xaı PIopar -(ajunt emim: 
dixisse Servatorem: „veni ad dissolvendum: opera feminae’':. 
feminse quidem, cupiditatis; opera autem, generationem et 
mteritum); — ganz befonderd aber am Schluſſe des dreizehnten 
und Anfang de& vierzehnten Kapitels. Die Kirche freilich mußte 
daranf bedacht ſeyn, eine Religion auf die Beine zu bringen; 
die doch auch gehen und flehen könne, in der: Welt, wie. fie iſt, 
und. unter den Menfchen; daher fie. diefe Leute für Keber er⸗ 
Härte. — Am Schluſſe des .fiebenten Kapitels ftellt unfer Kirchens 
vater den Indiſchen Asketismus, als ſchlecht, dem Chriſtlich⸗Jü⸗ 
dDifchen entgegen; -— wobei der fundamentale Unterfchied de& 
Geiſtes ‚beider. Religionen deutlich hervortritt. Nämlich im Ju⸗ 
denthum und Chriftenthum läuft Alles zurück auf Gehorfam; 
oder Ungehorfam, gegen Gottes Befehl, — vUnaxon x Tape 
xon; wie ed und Gefchöpfen angemeſſen iſt, av, To ne- 
wAaopevoig dmo Tng Tov Ilmvroxparopos Bovinosug (mobis, qui 
ab Omnipotentis voluntate efficti sumur) c: 14.. —. Dazit 
fommt, als zweite Pflicht,. Aarpeuerv Ten Kovrı, Dem Herrn Dier 
en, feine Werke preifen und von Danf überftrömen.. — Da 
ſieht es denn: freilich im Brahmranismusd und Buddhaismus ganz 
ander aus, indem in Lesterem alle Beſſerung, :Befehrung uud 
zu hoffende Erlöfung aus diefer Welt des Leidens, dieſem San 
ſara, ausgeht von der Erkenntniß der vier Grimbwahrbeiten £ 
+) dolor, 2) doloris ortus, 3) doloris interitus, 4) ootopartita 
vis sd doloris sedationem.. — Dammapadam, ed. Fausböll, 
p. B5 .et 347. ‚Die. Erläuterung dieſer vier: Wahrheiten findet 
man in Burnouf, Intraduct: à V’hist. du Buddiisme, p.: 2 
und in allen Darftellungen des Buddhaismus. 2 
In Wahrheit. ift nicht das Judenthum, mit. feinem. Kari 
x Ara, fondern Brahmanismud: und Buddhaiſsmus ind, dem 
Geiſte und der ethifchen Tendenz nady, dem Chriſtenthum verwandt: 
Der Geiſt und die eihifche Tendenz ſind aber das :Wejentlidhe 
einer Religion, nicht Die Mythen, in welche ſie ſolche kleidet. Ich 
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gebe: daher ben Glauben wicht auf, daß die Lehren deso Chriſten⸗ 
thums irgendwie aus jenen Urreligionen abzuleiten find. Auf 
einige Spuren hievon habe ich fchon im zweiten. Baude ber Bar 
erga, 8. 379; hingewiefen. Ihnen ift hinzuzufägen, daß Epi- 
phanias (Haeretic.. XVILI) berichtet, die erſten Jeruſalemiti⸗ 
ſchen Juden ⸗ Chriſten, welche fich Nazaraͤer nannten, hätten fich 
alfer thieriſchen Rahrung enthalten. Vermöge dieſes Urſprungs 
(oder wenigſtens dieſer Uebereinſtimmung) gehört das Chriften⸗ 
thum dem alten, wahren und erhabenen Glauben der Menſchheit 
an, welcher im Gegenſatz ſteht zu dem falſchen, platten und ver⸗ 
derblichen Optimismus, der fi im Griechiſchen Heidenthum, 
im Judemthum und im Islam darftellt. Die Zendreligion hält 
gewiſſermaaßen das Mittel, indem fie, den Ormuzd gegemüber, 
am Abriman ein peſſtmiſtiſches Gegengewicht bat. Aus Diefer 
Zendreligion ift, wie 3. G. Rhode, in feinem Buche „Die hei⸗ 
lige Sage des Zendvolks“, gründlich, nachgewieſen bat, die Juden⸗ 
religion hervorgegangen: aus Dimuzd if :Schova und aus Ahri⸗ 
man Satan geworden, der jedoch im Judenhum nur noch eine 
fehr untergeorbuete Rolle fpielt, ja, fat ‚ganz verſchwinder, wos 
durch denn der Optimismus die Oherhand gewinnt und nur 
noch der Mythos vom Süundenfall, der ebenfalls (als Fabel won 
Meſchian und Mefſchiane) aus dem Zend⸗Aveſta ſtammt, als peſ⸗ 
ſimiſtiſches Element übrig bleibt, jedoch in Vergeffenheit geräth, 
bio er, wie and; der Satan, vom Chriftentbum wieder aufgenom- 
men wird. Inzwiſchen ftammt Ormuzd jelbft aus dem Brah⸗ 
manismud, wiewohl aus einer wiebrigen Region deſſelben: er ift 
nänrlich Fein. Anderer, als Indra, jener untergeordnete, oft mit 
Menichen rivalitrende Gott des Yirmaments und ber Atmo⸗ 
ſphaͤre; wie dies jehr richtig nachgewiefen hat der vortreffüche 
J. J. Schmidt, im feinen Schrift „Lieber die Berwandſchaft Der 
gnoſtiſch⸗ theoſophiſchen Lehten mit den Nefigiouen des Orients”. 
Dieſer Indra⸗Oremuzd⸗Jehosa mußte nachmals in dad Chriſten⸗ 
thum, da es in Judäa entſtand, uͤbergehen, doffan kasmopolitiſchem 
Charakter zufolge er jedoch feine Eigennamen ablegte, um. in der 
Landesfprache jedes befehrten Nation: burch das Appellativum der 
duch ihn verbrängten überusonfchlichen: Individuen bezeichnet zu 
werben, ald Ssoc, Deus, weiches vom Sanskrit Deva kommt 
(wovon: awch devil, Teufel), ober bei dein Gothiſch⸗ Germenifchen 
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Böllere durch das von Odin oder Woran, Guodan, Godan 
flammende Wort God, Gott. Eben fo nahm er, in dem gleich⸗ 
falls aus dem Judenthum ſtammenden Islam, den in Arabien 
ech ſchon früher vorhandenen Namen Allah an. Diefem anas 
Ing haben and) Die Götter des Griechiſchen Olymps, ale fie, in 
vorhiftorifcher Zeit, und Italien verpflanzt wurden, die Namen 
der vorher herrſchenden Götter angenommen; baher Zeus bei dem 
Römern Jupiter, Hera Juno, Hermed Merkur. heißt u. f. f. In 
Ehina erwaͤchſt den Miſſionarien ihre erſte Berlegenheit daraus, 
daß die Chineſiſche Sprache gar fein Appellativ der Art, wie 
auch fein Wert für Schaffen hat”); da die drei Religionen Chi⸗ 
nas feine Götter fennen, weder im Plural, nody im Singular: 

Wie nem übrigens auch, feyn möge, dem eigentlichen Chri⸗ 
ftenthum ift jenes ravra ara Arav des Alten Teftaments wirfs 
lich fremd: denn von der Welt wird im Reuen Teftament durch» 
gängig geredet .ald von etwas, Dem man nicht angehört, das 
wan nicht Hebt, ja deſſen Beherricher der Teufel iſt**). Dies 
ftimmt zu dem asfetifchen Geifte der Berläugnung des eigenen 
Selb und: Der Ueberwindung der Welt, welcher, eben wie die 
gränzenlofe Liebe des Nächften, ſelbſt des Feindes, der Grund⸗ 
zug iſt, welchen das Chriſtenthum mit dem Brahmanisſsmus und 
Buddhaismus gemein bat, und der ihre Verwandſchaft beur- 
fundet. Bei feiner Sache hat man fo ſehr den Kern von der 
Schaale zu unterfcheiden, wie beim Chriftenthbum. Eben weil id 
diefen Fern hoch ſchätze, mache ich wit der Schaale biämellen 
wenig Umftände: fie ift jedoch dicker, als man meiftens denkt. 


) Bol. „Ugber ben Willen in der Natur“, zmeite Auflage, ©. 19. 

» 3.9. Joh. 12, 25 und 31. — 14, 30. — 15, 18. 19. — 16, 33. 
— Coloſſ. 2, 20. — Eph. 2, 1—3. — 1. Joh. 2, 15— 17, und 4, 4. 5. 
Bei dieſer Gelegenheit kann man fehen, wie gewiffe proteftantifehe Theologen 
in ihren Bemühungen, den Tert des Meuen Teſtamenis ihrer rationaliſtiſchen, 
gptimiflifchen und unfäglich, platten Weltanſicht gemäß zu mißdenten, fo weit 
gehen, daß fte dieſen Tert in ihren. Ugberfepungen geradezu verfälfchen. Sa 
hat denn H. N. Schott, in feiner dem Grieghachiſchen Texte 1805 beigegeber 
nen neuen Verſion dag Wort xoonoc, oh. 15, 18. 19, mit Judaei über: 
fegt, 1. Joh. 4, 4, mit profani hominds, und Eolof. 2, 20, ororxeta tou 
nooov mit elemente Judaica; währtnd Luther überall das Wort ehrlich 
ums.rihtig Durch. „Malt wiedergiebi. | 
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.*. Der Broteflantiemnd hat; indem er die: Xöfefe: und deren 
Gentralpunft, die Verbienftlichkeit: des Edlibats,; eliminirte, eigent- 
lich ſchon den innerften Kern des Chriſtenthums aufgegeben und 
it infofern als ein Abfall von. demſelben anzufehen: Dies hat 
fih in unfern. Tagen herausgeftellt in dem ullmäligen Uebergang 
defielben in den platten Rationalismus, diefen modernen Pelagia⸗ 
nismus, der am Ende hinauslaͤuft auf eine Lehre von einem He 
benden Vater, der Die Welt gemacht hat, damit es hübſch ver- 
gnügt darauf zugehe (was ihm dann freilich mißrathen feyn 
müßte), und der,. wenn. man nur in geawiflen Stüden ſich feinem 
Willen anbeguent, auch nachher für eime noch. viel hübfchere 
Melt forgen :wird. (bei der nur zu beklagen ift,: daß fie eine: fo 
fatale Entree hat). Das mag eine gute Religion .für komfortable, 
verheirathete und aufgeflärte proteftantifche Paſtoren ſeyn: aber 
dag iſt kein Chriſtenthum. Das Chriſtenthum iſt die Lehre von 
der tiefen Verſchuldung des Menſchengeſchlechts durch ſein Daſeyn 
ſelbſt und dem Drange des Herzens nach Erlöſung daraus, welche 
jedoch nur durch die ſchwerſten Opfer und durch die Verlaͤugnung 
des eigenen Selbſt, alſo durch eine guͤnzliche Umkehrung der 
menſchlichen Natur erlangt werden lann. * Luther mochte, vom 
praftiichen Stanbpunfte aus, d. b. in Beziehung auf die Kicchen- 
gränel feiner Zeit, die er abftellen wollte, ganz Recht haben; 
nicht aber ebenfo. vom theoretifchen Standpunkte aus. Je erhas 
bener eine Lehre ift, deſto mehr ſteht fie, der im ‚Ganzen niedrig 
und fchlecht gefinnten Menfchennatur gegenüber, dem Migbraud 
offen: darum find im Katholicismus der Mißbräude Me Tee nie 
mehr und größere, als im Proteftantismusg. So z. B. ift das 
Mönchsthum, diefe methodifche und, zu gegenfeitiger Ermuthi⸗ 
gung, gemeinfam betriebene Verneinung des Willens, eine Ans 
ftalt erhabener Art, die aber eben darum meiftend ihrem Geiſte 
untreu wird. Die empoͤrenden Mißbraäuche der Kirche riefen im 
redlichen .Geifte Luthers .eine hohe Indignation hervor. Aber in 
Folge derjelben kam er dahin, vom Chriſtenthum felbft möglichft 
viel abdingen zu wollen, zu welchem Zweck er zunäcdft es auf 
die Worte der Bibel befchränfte, dann aber auch im ‚wohlgemein« 
ten Eifer zu weit gieng, indem er, im asketiſchen Princip, das 
Herz deſſelben angriff. Denn nach dem Austreten des asketiſchen 
Princips trat nothwendig bald das optimiſtiſche an ſeine Stelle. 


Zur Lehre von der Verneinung des Willens zum Leben. 717 


Aber Optimismus ift, in den Religionen, wie in der Philo⸗ 
ſophie, ein Grundirrthum, der aller Wahrheit ven Weg vertritt. 
Nach dem Allen fcheint mir der Katholicismus ein ſchmaͤhlich 
mißbrauchtes, der Proteſtantkiontus aber ein ausgeartetes Ehriften- 
thum zu. ſeyn, das Chriſtenthum überhaupt alſo das Schickſal 
gehabt zu haben, dem alles Edele, Erhabene und Große anheim⸗ 
faͤllt, ſobald es unter. Menſchen beſtehen fol. 
Dennoch aber hat, ſelbſt im Schooß des Proteſtantismus, 
der weſentlich asketiſche und enkratifſtiſche Geiſt des Chriſtenthums 
ſich wieder Luft gemacht und iſt daraus zu einem in ſolcher 
Größe und Beſtimmtheit vielleicht nie zuvor dageweſenen Phaͤno⸗ 
men hervorgegangen, in ver höchft merkwürdigen Sekte der 
Shakers, in Nord-Amerika, geſtiftet durch eine Engländerin 
Anna Lee, 1774. Dieſe Sektirer find bereits auf 6000 an⸗ 
gewachſen, welche, in 15 Gemeinden getheilt, mehrere Dörfer 
in den Staaten Neu-NYork und Kentucki inne haben, vorzüglich 
im Diftrift Neu⸗Libanon, bei Raflau - village. Der Grundzug 
ihrer religiöſen Lebensregel iſt Ehelofigkeit und gänzliche Enthalt- 
famfeit von aller Geſchlechtsbefriedigung. Diefe Regel wird, wie 
felbft die font auf alle Weife fie verhöhnenden und verfpottenden 
Englifyen und Nordamerifaniiichen Befucher einmüthig zugeben, 
fireng und mit. volffommener Reblichkeit befolgt; obgleich Brüder 
und Schweftern bisweilen fogar das felbe Haus bewohnen, am 
felben Tifche eſſen, ja, in der Kirche beim Gottesdienſte gemein: 
fhaftlih tanzen. Denn wer jenes fchwerfie aller Opfer ge 
bracht hat, darf tanzen vor dem Herrn: er ift der Sieger, er 
bat. überwunden. Ihre Gefänge in der Kirche find überhaupt 
heiter, ja, zum. Theil Iuftige Lieder. So wird denn ‚auch jener, 
auf die. Predigt folgende Kirchen- Tanz vorm Geſange der Uebri⸗ 
gen. begleitet: taftmäßig und lebhaft ausgeführt. fchließt er mit 
einer Gallopade, die bis zur Erfchöpfung fortgefeßt wird. Zwie 
fhen jedem Tanz ruft. einer ihrer Lehrer laut aus: „Gedenfet; 
daß ihr euch freuet vor dem Herm, euer Fleiſch ertödtet zu has 
ben! denn Diefes Hier. ift der :alleintge: Gebraudy, den wir von 
unfern widerſpänſtigen Gliedern machen." : An die Ehelofigkett 
fnüpfen fich von felbft die meiften übrigen Beitimmungen. Es 
giebt . feine Familie, daher. auch Fein. Privateigenthbum, fondern 
Gütergemeinfchaft. Alle find gleich gekleidet, quäfermäßig und 
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mit großer Reinlichfeit. Sie nd induſtriell und fleißig:. Müßig⸗ 
gang. wird nicht geduldet. Auch haben fie die beneidenswerthe 
Borichrift, alles unnötbige Geräufc, zu vermeiden, wie: Schrei, 
Thürenwerfen, Peitſchenknallen, ſtarkes Klopfen u. f. w. Ihre 
Lebensregel ſprach Einer von ihnen ſo aus: „Führet ein Leben 
ber Unſchuld und Reinheit, liebt euren Naͤchſten, wie euch ſelbſt, 
lebt mit allen Menſchen in Frieden und enthaltet euch des Krie⸗ 
ges, Blutvergießend und Aller Gewaltthätigfeit . gegen Andere, 
wie auch alle Trachtens nady weltlicher Ehre und Auszeichnung. 
Gebt Jedem das Seine, und beobachtet Heiligkeit: denn. ohme 
diefe kann Keinen. den. Herrn ſchauen. Thut Allen Gutes, fo 
weit ®elegenbeit ift und eure Kräfte reihen.” Sie überreden Nie⸗ 
manden zum Beitritt, jondern prüfen bie ſich Meldenden durch 
ein mehrjährige Noviziat. Auch fteht Jedem der Austritt frei: 
böchft jelten wird Einer, wegen Bergehungen, ansgeftoßen. Zur 
gebrachte Kinder werden forgfältig erzogen, und erft wann fie 
erwachſen find, thun ſie freiwillig Profeß. Es wird angeführt, 
daß bei den Kontroverſen ihrer Vorſteher mit anglikaniſchen Geiſt⸗ 
lichen dieſe meiſtens den Kürzeren ziehen, da die Argumente aus 
neuteftamentlichen Bibelſtellen beſtehen. — Ausfuͤhrlichere Berichte 
uͤber ſie findet man vorzüglich in Maxwell's Run through the 
United states, 1841; ferner auch in Benedict's History of all 
religions, 1830; beögleichen in den Times, Novr. 4. 1837; 
und. in der deutſchen Zeitichrift Columbus, Mais Heft, 1831. — 
Eine ihnen fehr ähnliche Deutfche Sekte in Amerifa, weldye eben» 
falls in firenger Chelofigfeit und Enthaltfamfeit lebt, find bie 
Rappiften, über welche berichtet wird In %. Löher's ,, Gefchichte 
und Zuftände der Deutichen in Amerika”, 1853. — NAud in 
Rußland follen die Raskolnik eine ähnliche Sekte feyn. Die 
Gichtelianer leben ebenfalks in ftrenger Keufchheit. — Aber ſchon 
bei den alten Juden finden wir ein Vorbild aller dieſer Seften, 
bie Effener, über welche felbft Plinius berichtet (Hist. nat., V, 15), 
und die den Shakers ſehr ähnli waren, nicht allein im Coͤli⸗ 
bat, fondern auch in andern Stüden, fogar im Tanze beim 
Gottesdienſt*), welches auf die Bermuthung führt,. daß die Stifr 
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terin Diefer jene zum Borbild genommen habe, — Wie nimmt 
fh, ſolchen Thatfaden gegenüber, Luthers Behauptung aus: 
Ubs natura, quemadmodum & Deo nobis insita est, fertur 
a0 rapitur, fiert nullo.-modo: potest, ut extra matrimo- 
nium caste vivatur. (Catech.: maj.) — ? 

Wenn gleich das Chriſtenthum, im Weientlichen, nur Das 
gelehrt hat, was ganz Aflen damals ſchon lange und fogar befler 
wußte; fo war daflelbe dennoch für Europa eine neue und große 
Dffenbarung, in Folge weldyer daher die Geiftesrichtung der Eu⸗ 
ropäiichen Voölker gänzlich umgeftaltet wurde. Denn es jchloß 
ihnen die metaphufifche Bedeutung des Daſeyns auf und lehrte 
jie. demnach hinwegiehen über das enge, arınfälige und ephemere 
Ervenleben, und ed nicht mehr als Selbitzwed, jondern als einen 
Zuftand des Leidens, der Schuld, der Prüfung, des Kampfes 
und der Läuterung betrachten, aus welchem man, mittelft mora⸗ 
lifcher Berdienfte, fchwerer Entfagung und Verläugnung des eige- 
nen Selbft, ſich emporfchwingen könne zu einem befiern, uns 
unbegreiflihen Dafeyn. Es lehrte nämlich die große Wahrheit 
der Bejahung und Berneinung des Willend zum Leben, im Ges 
wande der Allegorie, indem es fagte, daß durch Adams Sünden 
fall der Fluch Alle getroffen habe, die Sünde in die Welt ge 
kommen, die Schuld auf Alle vererbt fei; daß aber dagegen durch 
Jeſu Opfertod Alle entfühnt feien, die Welt erlöft, die Schuld 
getilgt und die Gerechtigkeit verföhnt. Um aber die in diefem 
Mythos enthaltene Wahrheit felbft zu verftehen, muß man bie 
Menfchen nicht bloß in der Zeit, ald von. einander unabhängige 
Mefen betrachten, fondern die (Platonifche) Idee des Menichen 
auffaften, welche fich zur Menfchenreihe verhält, wie die Ewigkeit 
an fich zu der zur Zeit auseinandergezogenen Ewigkeit; daher 
eben die, in der Zeit, zur Menjchenreihe ausgedehnte ewige dee 
Menſch durch das fie verbindende Band der Zeugung auch wies 
der in der Zeit als ein Ganzes erfcheint. Behält man nun die 
Idee des Menfchen im Auge; fo fieht man, daß Adams Sünden» 
fall die enbliche, thierifche, fündige Natur des Menichen darftellt, 
welcher gemäß er eben ein der Enplichfeit, der Sünde, dem Lei⸗ 
den und dem Tode anheim gefallened Weſen iſt. Dagegen ftelkt 
Jeſu Chriſti Wandel, Lehre und Tod die ewige, übernatürliche 
Seite, die Freiheit, die Exrlöfung des Menſchen dar. Jeder Menfıh 
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nun ft, als folcyer und potentiä, fowohl Adam als Jeſus, je 
nachdem er ſich auffaßt und fein Wille ihn danach beftimmt; in 
- Folge wovon er ſodann verdaͤmmt und dem Tode anheimgefallen, 
oder aber erlöft ift und das ewige-Leben erlangt. — Diefe Wahr- 
beiten nun waren, im allegorifchen, wie im eigentlichen Sinn, 
völlig neu, in Bezug auf Griechen und Römer, alö- welche noch 
gänzlich im Leben aufgiengen und über daſſelbe nicht ernftlic 
hinausblickten. Wer dies Lehtere bezweifelt, fehe wie noch Cicero 
(pro Cluentio, o. 61) und Saltuft (Catil., c. 47) vom Zuftande 
nad) dem Tode reden. Die Alten, obwohl in faft allem Andern 
weit vorgerüdt, waren in der Hauptfache Kinder geblieben, und 
wurden darin fogar von den Druiden übertroffen, die doch Me- 
tempfychofe lehrten. Daß ein Paar Philofophen, wie Pythago⸗ 
ras und Plato, anders dachten, Ändert hinſichtlich auf das 
Ganze nichts. 

Jene große, im Chriſtenthum, wie im Brahmanismus und 
Budphaldmus enthaltene Grundwahrheit alfo, nämlich das Be 
dürfniß der Erlöfung aus einem Dafeyn, welches dem Leiden 
und dem Tode anheimgefallen ift, und die Erreichbarfelt derfelben 
durch DVerneinung des Willens, alfo durdy ein entſchiedenes der 
Natur Entgegentreten, ift ohne allen Vergleich die wichtigfte, die 
es geben kann, zugleich aber der natürlichen Richtung des Men- 
fhengefchleht8 ganz entgegen und nad ihren wahren Gründen 
ſchwer zu faflen; wie denn alles bloß allgemein und abftraft zu 
Denfende der großen Mehrzahl der Menfchen ganz unzugänglid 
ift. Daher bevurfte es für diefe, um jene große Wahrheit in 
den Bereich ihrer praftifchen Anwendbarkeit zu bringen, überall 
eines mythifchen Vehifels verfelben, gleichfam eines Gefäßes, 
ohne welches jene fich verlieren und verflüchtigen würde. Die 
Wahrheit mußte daher überall das Gewand der Babel borgen 
und zudem ftets fich an das jedes Mal hiftorifch Gegebene, be 
reits Bekannte und bereits Verehrte anzufchließen beftrebt ſeyn. 
Was, bei der niedrigen Gefinnung, der intelleftuellen Stumpfheit 
und überhaupt Brutalität ded großen Haufens aller Zeiten und 
Länder, ihm sensu proprio unzugänglich bliebe, muß ihm, zum 
praftiihen Behuf, sensu allegorico beigebracht werben, um fein 
Zeitftern zu feyn. So find denn die oben genannten Glaubens; 
lehren anzufehen als die heifigen Gefäße, in welche bie feit mehreren 
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Jahrtauſenden, ja, vieleicht feit dem Beginn des Menſchen⸗ 
geſchlechts erkannte und auögefprochene große Wahrheit, die 
jedoch an fich felbft, in Bezug auf die Mafle der Menſchheit, 
ſtets eine Geheimlehre bleibt, diefer nach Maaßgabe ihrer Kräfte 
zugänglich gemacht, aufbewahrt: und durch die Jahrhunderte 
weitergegeben wird: Weil jedody Alles, was nicht durch und 
durch aus dem unzerftörbaren Stoff der lauteren Wahrheit ber 
fteht, dem Untergange ausgefegt iſt; fo muß, fo oft diefem ein 
ſolches Gefäß, durch die Berührung mit einer ihm heterogenen 
Zeit, entgegengebt, der heilige Inhalt irgendwie, durch ein ande⸗ 
red, gerettet und der Menjchheit erhalten werben. Die PBhilofo- 
phie aber hat die Aufgabe, jenen Inhalt, da er mit der lauteren 
Wahrheit Eins ift, für die allezeit äußerft geringe Anzahl der zu 
denken Fähigen, rein, unvermifcht, aljo bloß in abftraften Be- 
griffen, mithin ohne jedes Vehikel darzuftellen. Dabei verhält fie 
fich zu den Religionen, wie eine gerade Linie zu mehreren, neben 
ihr laufenden Kurven: denn fie ſpricht sensu proprio aus, er- 
reicht mithin geradezu, was jene unter Verhüllungen zeigen und 
auf Umwegen erreichen. 

Wollte ih nun nod, um das zulegt Gefagte durch ein Bei- 
fpiel zu erläutern und zugleich eine philofophifche Mode meiner 
Zeit mitzumachen, etwan verfuchen, das tieffte Myfterium des 
Chriſtenthums, alfo das der Trinität, in die Grundbegriffe mei⸗ 
ner Philoſophie aufzulöfen; fo könnte Dieſes, unter den bei fol- 
hen Deutungen zugeftandenen Licenzen, auf folgende Weife ge- 
Ichehen. Der heilige Geift ift die entfchievene Werneinung des 
Willens zum Leben: der Menfch, in welchem folche ſich im con- 
creto darftellt, ift der Sohn. Er ift iventifch mit dem das Leben 
bejahenden und dadurd das Phänomen diefer anfchaulichen Welt 
hervorbringenden Willen, d. i. dem Vater, fofern nämlich die Ber 
jahung und Verneinung entgegengefehte Alte des felben Willens 
find, deſſen Fähigkeit zu Beidem die alleinige wahre Freiheit iſt. 
— Inzwiſchen ift dies ald ein bloßer lusus ingenii anzufehen. 

Ehe ich died Kapitel fchließe, will ich einige Belege zu Dem 
beibringen, was ich $. 68 des erften Bandes durch den Ausprud 
Asurspog nAoug bezeichnet habe, nämlich die Herbeiführung der 
Verneinung des Willens durch das eigene, fchwer gefühlte Leis 
den, aljo nicht bloß durch dad Aneignen des fremden und die 
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durch dieſes vermittelte Erfenntniß der Nichtigkeit und Trübſälig⸗ 
feit unfers Daſeyns. Was bei einer Erhebung folder Art uud 
dem buch fie eingeleiteien Läuterungsproaß im Innern des 
Menfchen vorgeht, kann man fi faßlih machen an Dem, was 
jeder erregbare Menſch beim Zufchauen eines Trauerfpield erfährt, 
als womit ed verwandter Natur if. Nämlich etwan im dritten 
und vierten Aft wird ein Solder durch den Anblid des mehr 
und mehr geträbten und bedrohten Glückes des Helden ſchmerz⸗ 
lich affizirt und beängftigt: wann Hingegen dieſes im fünften 
Akte gänzlich fcheitert und zerfchellt, da jpürt er eine gewifle Er⸗ 
bebung feines Gemüthes, welche ihm ein Genügen unendlich 
höherer Art gewährt, als der Anblick des noch fo fehr beglüdten 
Helen je vermocht hätte. Dieſes nun ift, in den fchwachen 
Waflerfarben der Mitempfindung, wie fie eine wohlbewußte Täu- 
ihung erregen kann, das Selbe, mas mit der Energie der Wirf- 
lichkeit in der Empfindung des eigenen. Schidfals vorgeht, wann 
das fchmwere Unglüf es ift, was den Menichen endlich in ven 
Hafen gänzlicher Refignation treibt. Auf dieſem Vorgange bes 
ruhen alle den Menjchen ganz ummwandelnden Belehrungen, wie 
ich fie im Texte gefchildert habe. ALS eine der dafelbft erzählten 
Befehrungsgefchichte des Raimund Lulius auffallend ähnliche 
und überdies durch ihren Erfolg denfwürdige mag die des Abbe 
Rance hier in wenigen Worten ihre Stelle finden. Seine Zur 
gend war dem Bergnügen und der Luft gewidmet: er lebte end: 
lich in einem leidenfchaftlihen Verhältniß mit einer Frau von 
Montbazon. Eines Abends, al8 er Diele befuchte, fand er ihre 
Zimmer leer, in Unordnung und dunkel. Mit dem Fuße ſtieß 
er an etwas: ed war ihr Kopf, den man vom Rumpfe getrennt 
hatte, weil der Leichnam der plötzlich Geftorbenen fonft nicht in 
den bleiernen Sarg, der daneben jtand, hätte gehen fönnen. Nach 
Veberftehung eines gränzenlofen Schmerzes wurde nunmehr, 
1663, Rance der Reformator des damals von der Strenge jeis 
ner Regeln gänzlih abgewichenen Ordens der Trappiften, in 
welchen er fofort trat, und der durch ihn zu jener furchtbaren 
Größe der Eutjagung zurüdgeführt wurde, in welcher er nod 
gegenwärtig zu Latrappe befteht und, als die methodiſch durch⸗ 
geführte, durch die ſchwerſten Entfagungen und eine unglaublid 
harte und peinliche Lebensweiſe beförderte Werneinung des Willens, 


Zur Lehre von der Berneinung des Willens zum Leben. 723 


Den Befucher .mit heiligem Schauer erfüllt, nachdem ihn ſchon bei 
feinem Empfange die Demuth diefer Achten Mönche gerührt hat, 
Die durch Fafſten, Frieren, Rachtwachen, Beten und Arbeiten ab: 
gegebrt, vor ibm, dem WBeltlinde und Sünder, nieberfuien; 
um feinen Segen zu exbitten. In Granfreich bat von allen . 
Moͤnchsorden diefer allein fih, nad allen Ummälzungen, voll⸗ 
kommen erhalten; welches dem tiefen Ernft, der bei ihm unver 
fenubar ift und alle Nebenabfichten ausfchließt, zugufchreiben if. 
Sogar vom Berfall der Religion ift er unberührt geblieben; weil 
feine Wurzel eine tiefer in der menfclichen Ratur liegenbe if, 
ala irgend eine poſitive Glaͤubenslehre. 

Daß die Hier in Betrachtung genommene, von den Bhllofor 
phen bisher gänzlich vernadhläffigte, große und fchnelle Umwaͤl⸗ 
zung de& innerften Weſens im. Menfchen am häufigften da eins 
tritt, wo er, bei vollem Bewußtſeyn, einem gemwaltfamen und ge« 
wifien Tode entgegengeht, alfo bei Hinrichtungen, babe ich im 
Terte erwähnt. Um aber diefen Vorgang viel deutlicher vor 
Augen zu bringen, halte ich es Feineöwegs der Würde der Philo⸗ 
fopbie unangemeflen, die Aeußerungen einiger Verbrecher vor der 
Hinrichtung berzufepen; wenn ich mir aud den Spott, daß ich 
auf Galgenpredigten provocire, dadurch. zuziehen follte. Vielmehr 
glaube ich allerdings, daß der Galgen ein Ort ganz befonderer 
Dffenbarungen und eine Warte ift, von welcher aus dem Mens 
fhen, der dafelbft feine Befinnung behält, die Ausfichten in die 
Ewigkeit ſich oft weiter aufthun und deutlicher darftellen, als 
den meiften Philofophen über den Paragraphen ihrer rationalen 
Pſychologie und Theologie. — Bolgende Galgenpredigt alfo hielt, 
am 15. April 1837, zu Gloceſter, ein gewiſſer Bartlett, der feine 
Schwiegermutter .gemordet hatte: „Engländer und. Landsleute! 
Kur fehr wenige Worte habe ich zu jagen: aber .ich bitte euch, 
Ale und Seven, daß ihr diefe wenigen Worte tief in eure Hers 
zen dringen laßt, duß ihr fie im Andenken behaltet, nicht nımy 
während ihr dem gegenwärtigen, traurigen Schaufpiele zuſehet, 
fondern fie nach Haufe nehmt und fie euren Kindern und Freun— 
den wieberholet. Hierum alfo flehe ich euch an, als ein Sterben» 
der, als Einer, "für den das. Todeswerkzeug jebt bereit fteht, Und 
diefe wenigen Worte find: macht euch los von der Liebe zu dieſer 
fierbenden Welt und ihren eitelen Zreuden: denft weniger an fie 
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utid mehr an euren Gott... Das thüt! Bekehret euch: befehret 
euch! Denn, fein verfichert, daß ohne eine tiefe und wahre Ber 
kohrung, ohne ein: Umkehren zu eurem himmliſchen Vater, ihr 
nicht die geringfte Hoffnung haben: könnt, jemals jene Gefilde der 
Säligkeit und jenes: Randes des Friedens zu erreichen, welchem 
ich jetzt mit. ſchnellen Sihritten 'entgegenzugehen, bie feſte Zuver⸗ 
fit habe’ : (Nach ven Times, vom 18.:April 1837.) — Noch 
merkwuͤrdiger iſt eine letzte Aeußerung des bekannter -Mörbers 
Greenacre, welcher am: 1. Mat 1837 In: London hingerichtet 
wnrde::Die engliſche Zeitung The Post berichtet darüber Fol⸗ 
gendes, welches auch in Galignani’s’ Messenger: vom 6. Mai 
4837 äbgedruckt iſt? „Am Morgen feiner Hinrichtung empfahl 
ihm ein Herr, er möge fein Vertrauen auf Bott ftellen und um 
Vergebung durch die Vermittelung-Iefu Ehrifti beten... Greenacre 
erwiderte: um Vergebung durd die Bermittelung Chriſti bitten 
fei eine Sache der Meinung; er, feines Theils glaube, daß, in 
den Augen des höchſten Wefens, ein Mohammedaner einem Chri⸗ 
fen gleich gefte -und eben fo. viel Anfpruch auf. Säligkeit- habe. 
Er habe, feit- feiner :Sefangenfchaft, feine Aufmerkſamkeit auf theo⸗ 
logische Gegenftände gerichtet, und ihm ſei die Ueberzeugung ge⸗ 
worden, daß der Galgen ein Pag (pass-port) zum Himmel iſt.“ 
Gerade die hier an den Tag gelegte Gleichgültigkeit gegen pofl- 
tive Religionen giebt diefer Aeußerung größeres Gewicht; indem 
fie beweift, daß derfelben Fein fanatifcher Wahn, ſondern eigene, 
Unmitielbare Erfenntniß zum Grunde liegt. — Noch folgender 
Zug fet erwähnt, welchen Galignani’s Messenger vom 15. Aus 
guft 1837 aus der Limerick Chronicle giebt: „Letzten Mon- 
tag wurde Maria Cooney wegen des empörenden Mordes der 
Frau Anderfon hingerichtet. So tief war: diefe Elende von der 
Größe ihres Verbrechens durchdrungen, daß fie den Strid, der 
an ihren Hals gelegt wurde, Füßte, indem fie demüthig Gottes 
Gnade anrief.” — Endlid) noch diefes: die Times vom 29. April 
1845 geben mehrere Briefe, welche der als Moͤrder des De- 
karte verurtheilte Hoder am Tage vor feiner Hinrichtung ge⸗ 
fhrieben hat. In einem berfelben fagt er: „Ich bin überzeugt, 
daf, wenn nicht das natürliche Herz gebrochen (the natu- 
ral heart be broken) und durch göttliche Gnade. erneuert ifl, 
fo edel und liebenswürdig daflelbe auch der Welt erfcheinen mag, 
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es doch nimmer: der Ewigkeit gedenken fan; ;ohne:iinerlicyen 
Schauder.” —Dies ſind die oben erwähnten. Ansichten. in Die 
Ewigkeit, ‚de: fd: non jener: Warte, aus :eröffuen, und: ich habe 
um. fo. meniger Anſtaud genommen, hen herzuſehen, als auch 
Sbaleſpeare . ſagt: nt all "n EI TEEET ey; 
ah ‚out, of. these —E 

rei⸗ ia much „matter, to be ‚heard‘ and learn’d ' *9. 

‚(As you, like it, last scene) " . 


a6 auch Has: Chriftenthum. dem. Reiben ale: ſolchem Die. hie 
dargeſeine lduternde und heiligende Kraft beilegt und dagegen dem 
großen. Wohlſeyn eine :erttgegengefebte Wirkung zuſchreibt, hai 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ nachgewieſen. (Bd. 1, Abihw.;2; 
Kap. 6,.88. 72 uUnd 74.) Er fagt nämtlich,. daß die Mafarismen 
in der Bergprebigt einen. andern Sinn :bei Lukas (6,:21), ala 
bei Matbäus (5, 3) hätten: denn nur Diefer füge zu parxcapu 
oA rroyor. hinzu to rvevpor., uud zu ‚reevamess den Zuſatz mu 
Stanocuvmvi., bei ihm: allein alſo ſeien die: @infältigen: und De⸗ 
mütbigen u. f. w. gemeinh, hingegen bei: Lukas Die eigentlich Ar⸗ 
men; ſo daß ‚bier. Der. Gegenfaß der ſei, zwiſchen jehigem:.-Reinen 
und. fünftigem: Wohlergehn. Bei: den Bbioniten- fei. ein Haupt⸗ 
faß, daß wer in:Diefer Zeit fein. Theil nehme, in der Fünftigen 
leer ausgehe, und umgekehrt. Auf die: Mafartämen. folgen dem⸗ 
gemäß bei Lukas eben fo viele ouxı, weldye den rAovazıs, Er 
TERAMOSKEVOLG und yYalwcı zugerufen: werden, im bionitifchen 
Sinn. Im felben Sinn, fagt er S. 604, fei die Parabel (Luf. 
16, 19) vom reichen Mann und dem Lazarus gegeben, als welche 
durchaus fein Vergehn Jenes, noch Verdienſt Diefed erzählt, und 
zum Maaßftab der künftigem Vergeltung nicht das in dieſem Les 
ben gethane Gute, oder verübte Böfe, fondern das hier erlittene 
Uebel und genoflene ‚Gute nimmt, im Ebionitifchen Sinne. „Eine 
ähnliche Wertbihägung der Außern Armuth”, fährt Strauß 
fort, „ſchreiben auch Die andern Synoptiker (Math. 19,.165 Mark. 
m, 17; Luk. 18,48) Jeſu zu, hi der Erzählung: vom reichen 
Sängling:und der Guome vom Kameel und Ravelöhr. .. ti: 
Wenn man den: Sachen auf den Grund geht; wird man 
ciennen daß ſogar bie. berhnueſen Stellen der Bergrrexit 
ν 
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eine indirekte Anweiſung zur freiwilligen Armuth, und dadurch 
zur Verneinung des Willens zum Leben, enthalten. Denn die 
Vorſchrift (Math. 5, 40 ff.), allen an uns gemachten Forderungen 
unbedingt Folge zu leiſten, Dem, der um die Temika mit und 
rechten will, auch noch das Pallium dazu zu geben, u. f. w., 
imgleichen (ebendafelbft 6, 25—34) die Vorfchrift, und aller Sor- 
gen für die Zukunft, fogar für den morgenden Tag, zü entichla- 
gen und fo in den Tag hinein zu leben, find Lebensregeln, deren 
Befolgung unfehlbar zur gänzlichen Armuth führt, und Die dem⸗ 
nach anf indirelte Weife eben Das beſagen, was Budbdha Den 
Seinigen geradezu vorfchreibt und durch fein eigenes Beiſpiel ber 
Fräftigt hat: werfet Alles weg und werdet Bikſchu, d. h. Bettler. 
Noch entfchiedener tritt Diefes hervor in der Stelle Math. 10, 
9-15, wo den Apofteln jedes Eigenthum, fogar Schuhe und 
Wanderſtab, unterfagt wird und fie auf das Betteln angewieſen 
werden. Diefe Borfchriften find nachmals Die Grundlage ‚der 
Bettelorven des Heil. Franciscus geworden ( Bonaventurnte 
. vita B. Francisci, o. 3). Darum alfo fage ich, daß der Geiſt 
der Chriſtlichen Moral mit dem des Brahmanismus und Buddhals⸗ 
- mus identiſch if. — In Gemäßheit Ber ganzen hier dargelegten 
Anficht, fagt auch Meifter Eckhard (Werte, Bo. I, ©. a: 
„Das ſchnellſte Thier, das euch trägt zur Bolfonmenbeit, 
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Die Heildoräinung. 


Es giebt nur. einen angeborenen Irrthum, und es tft ber, 
daß wir bafind, um glüdlich zu ſeyn. Angeboren iſt er uns, 
weil er mit unferm Dafeyn feld zufammenfällt, und unfer gau- 
zes Weſen eben nur feine Baraphrafe, ja unier Leib fein Mono⸗ 
gramm tft: find wir doch eben nur. Wille zum Leben; die fucs 
ceflive Befriedigung alles unſers Wollens aber if was man dur 
den Begriff des Glückes denkt. 
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So lange wir Mm: dieſem angeborenen Irrthum- verharten; 
auch wohl gar noch durch optimiftiiche Dogmen in ihm beſtaͤrkt 
werden, erfchefnt ums bie Welt vol Winerfpräcde. Denn bei 
jedem. Schritt, Im Großen wie im Kleinen, müfſen wir erfahren, 
daß. die Welt und das Sehen. durchaus nicht darauf eingerichtet 
find, ein glückliches Dafeyn zu enthalten. Während nun bieburd 
dee Gedankenlofe ſtch eben bloß in der Wirklichkeit geplagt fühlt, 
fommt bei Dem, weldyer denkt, zur Bein in der Realität noch 
die theoretifche Perplerität hinzu, warum eine Welt und eim Les 
ben, welche doch ein Mal dazu dafind, daB man darin glücklich 
fei, ihrem Zwecke fo ſchlecht entfprechen? Ste: macht vor der Hand 
fich Luft in Stoßfeuflern, wie: „Ach, warum find ber Thränen 
unterm Mond fo viel?” u. dergl. m., in ihrem Gefolge aber 
fommen beunruhigende Skrupel gegen die Borausfegungen jener 
vorgefaßten optimiftifchen Dogmen. Immerhin mag man babe 
verfuchen, die Schuld feiner individuellen Unglüdfäligkeit bald auf 
die Umſtaͤnde, bald auf andere Menfchen, bald auf fein eigenes 
Misgeſchick, oder auch Ungeſchick zu fchieben, auch wohl erkennen, 
wie Diefe fämmtlich dazu mitgewirkt haben; Diefes ändert body 
nichts in dem Ergebniß, daß man der eigentlichen Zwer bes: 
Lebens, der ja im Gluͤcklichſeyn beſtehe, verfehlt habe; worüber 
dann die Betrachtung, zumal wann ed mit dem Leben ſchon auf 
Die Neige geht, oft fehr niederfchlagend ausfällt: Daher tragen 
faft alle ältlichen &efichter ven -Ausprud Deilen, was man auf 
Englifh disappointment nennt. Uederdies aber hat und . bie 
dahin ſchon jeder Tag unferd Lebens: gelehrt, daß bie: Freuden 
and Genüſſe, auch wenn erlangt, an fid, ſelbſt trügertich find, 
nicht feiften was fie verfprechen, das Herz nicht zufrieden ſrellen 
und endlich, ihr Beſitz wenigſtens durch die fie begleitenden, oder 
aud ihnen entſpringenden Unannehmlichleiten vergallt wird; waͤh⸗ 
rend hingegen die Schmerzen und Leiden ſich als fehr real er⸗ 
weifen und oft: alle Erwartung übertreffen, — So iſt ben 
alterdings im Leben Alles geeignet, und von jenen urſpruͤnglichen 
Irrthum gurüdzubtingen und und zu überzeugen, baß ver Zweck 
unfers Daſeyns nicht der tft, glüchlich zu fern. Ja, wenn näher. 
und unbefangen betrachtet, ſtellt das deben ſich vielmehr det, wie 
ganz eigentll darauf abgefehen, daß wir und nicht glücklich 
darin fühlen ſollen, indem daſſelbe, dutch feine game Boſchaffen⸗ 
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heit, den Charafter trägt von etwas, . daran und der Gefchmad 
benommen, Das uns verleidet werden foll und davon wir, als 
von .einem Irrthum,  zurüdzufommen haben, Damit unſer Her 
von der Sucht ju genießen, ja, zu. leben, geheilt und von der 
Welt abgewendet werbe. In diefem Sinne wäre es demnach 
richtiger, ‚den Zwed des Lehens in unfer Wehe, ald in unfer 
Wohl zu ſetzen. Denn die Betrachtungen am Schluſſe des vr: 
rigen ‚Kapitels ‚haben gezeigt, daß, je mehr man leidet, deſto eher 
der wahre Zwed des Lebens erreicht, und je glüdlicher man Iebt, 
deſto weiter er hinausgeicheben wird. Diefem entipricht fogar der 
Schluß des lebten Briefes des Seneka: bonum tunc habebis 
tuum, quum mtelliges infelicissimos esse felices; welcher aller: 
dings auf einen. Einfluß des Chriſtenthums gu deuten ſcheint. — 
Auch Die eigenthümliche Wirkung des Trauerſpiels beruht im 
runde darauf, daß es jenen angeborenen Irrthum exfchüttert, 
indem es die. Bereitelung des menſchlichen Strebens und die NRich- 
tigfeit Ddiefes ganzen Dajeyns an einem großen und frappanten 
Beiipiel lebhaft veranfchaulicht und hiedurch den tiefften Sinn 
des Lebens aufichließt; weshalb es als Die erhabenfte Dichtungs⸗ 
art anerfannt iſt. — Wer nun, auf. dem einen oder dem andern 
Wege, von jenem. und a priori einwolmenden Srrthum, jenem 
rporov Wbeudog unferd Daſeyns, zurüdgefommen ift, wird bald 
Alles in einem andern Lichte fehen und jest die Welt, wenn auch 
nicht mit feinem Wunſche, doch mit feiner Einjicht in Einklang 
finden. Die Unfälle, jeder Art und Größe, wenn fie ihn auch 
ſchmerzen, werden ihn nicht: mehr. wundern; da er eingejehen-hat, 
daß gerade. Schmerz und Trübſal auf den wahren Zwed des 
Lebens, Die Abwendung des Willens von demſelben, hinarbeiten. 
Dies wird ihm fogar, bei Allem was geichehen mag, eine wun- 
berfame Gelaſſenheit geben,. der ähnlich, mit. welcher ein Kranker, 
der eine lange und peinliche Kur gebraucht, den Schmerz der- 
jelben als ein Anzeichen ihrer Wirkfamfeit erträgt. — Deutlich 
genng. Ipricht aus dem ganzen menschlichen Dafeyn das Leiden. 
als die wahre Beſtimmung deſſelben. Das Leben ift tief darin 
eingejenkt und kann ihm nicht entgehen: unſer Eintritt in daſſelbe 
gefhieht unter Thränen, fein Berlauf. ift im. Grunde immer 
tragiſch, und noch mehr fein Ausgang. . Ein Anftric von Ab⸗ 
ſichtlichkeit hierin ift nicht zu verfennen. In der Regel fährt das 
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Schickſal deu. Menfcheni,im Hauptzielpunkt feiner Wünſche und 
Beſtrebungen auf eine. radikale Weiſe durch den Sinnz wodurch 
alsdann fein. Lehen eine tragiſche Tendenz erhaͤlt, vermoͤge welcher 
sd. geeignet. ift, ihn von der Sucht, Deren. Darftellung: jede indi⸗ 
viduelle Erifteng ift, zu befreien und ihn dahin zu führen,. daß :er 
vom Leben, ſcheidet, ohne den Wunſch nad ihm. md feinen Freu⸗ 
den zurückzubehalten. Das Leiden iſt in der That der Läuterungs⸗ 
proceß, durch welchen allein, in den meiſten Faͤllen, der Menſch 
geheiligt, d. hh. von dem Irrweg des Willens zum Leben zurück⸗ 
geführt wird. Dem entſprechend wird in den Chriſtlichen Er⸗ 
bauungsbüchern ſo oft die Heilſamkeit des Kreuzes und Leidens 
erörtert und iſt uͤberhaupt ſehr paſſend das Kreuz, ein Werkzeug 
Des. Leidens, nicht des Thuns, dag Symbol der Chriſtlichen Ne 
ligion. Ja, ſchon der noch jüdiſche, aber fo philoſophiſche Kohe⸗ 
leth ſagt mit Recht: „Es iſt Trauern beſſer, denn Lachen: denn 
durch: Trauern, wird das Herz. gebeſſert“ (7. 45. Unter der Bes 
zeichnung des dsurepog eloug- habe-ich das Leiden gewiſſermaaßen 
als ein Surrogat der Tugend und Heiligkeit dargeſtellt; hier aber 
muß ich das kühne Wort ausſprechen, daß wir, Alles wohl er 
wogen, für unfer Heil und Erlöſung mehr zu hoffen, haben. von 
Dem, was wir leiden, ald von Dem, was wir thun. Gerade 
in diefem Sinne jagt. Lam artine, in feiner Hymne à la dou- 
leur. ven Schmerz anredend, ſehr ſchön: nn 


Tu me’ traites sans doute en favori des: cieux, 
Car tu :n’epargnes pas ‚les larımes à mes yeax.- 
‘ Eh bien! je les recois.eomme tu les .envoies,., u 
Tes maux seront mes biens, et tes soupirs mes jJoies,,  ,.'" 
de sens qu’il est en.toi, sang avoir eombattu, , J w 
‚ Une vertu divine au lieu de ma vertu, . 
" Que tu n’es 'pas la mort de T’äme, mais sa vie, 
Que tdi bras, en frappant, soern et vivifie, u 


Ä Hat alſo ſchon das Leiden eine ſolche heiligende.. Kraft, 
wird dieſe in noch höherm Grade dem mehr als alles Leiden 
fürchteten Tode zukommen. Dem entſprechend wird eine der Ehr⸗ 
furcht, welche großes Leiden und abnöthigt, verwandte vor jedem 
Geftorbenen ; gefühlt, ja, jeder Todesfall ftellt ſich gewiſſermaaßen 
als eine Art Apotheofe:oder Heiligiprehung darz..baher wir Dem 
Leichnam auch des unbedeutendeſten Menſchen nicht, ahne Ehrfurcht 
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Betrachten, und ſogar, fo feltfam an diefer Stelle die Bemerkung 
fingen mag, tor jeder Leiche die Wache ind Gewehr tritt. Das 
Sterben iſt allerdings als der eigentliche Zweck des Lebens an- 
zufehen: im Wugenblid vefielben wird alles Das entſchieden, was 
durch den ganzen Berlanf des Lebens nur vorbereitet und ein⸗ 
geleitet war. Der Tod iR das Ergebniß, das Resume des Le 
bens, oder die zufammengezogene Summe, welche die gefammte Be 
(ebrung, die das eben vereinzelt und flüdweife gab, mit Einem 
Male ausfpricht, nämlich dieſe, daB das ganze Streben, beflen 
Erfcheinung das Leben ift, ein vergebliches, eitles, ſich wider⸗ 
ſprechendes war, von welchem zurüdgelonnmen zw feyn eine Er⸗ 
löfung if. Wie die gefammte, langfame Begetation der Pflanze 
fich verhält zur Frucht, die mit Einem Schlage jest hundettfach 
leiftet, was jene allmälig und flädweife; jo verhält fih das Wr 
ben, mit feinen Hinderniffen, getäufihten Hoffnungen, vereitelten 
Plänen und ſtetem Leiden, zum Tode, der Alles, Alles, wa der 
Menfch gewollt hat, mit Einem Schlage zerſtört und fo der Ber 
lehrung, die das Leben ihm gab, die Krone aufiegt. — Der voll⸗ 
brachte Lebenslauf, auf welchen man fterbend zurüdblidt, bat 
- auf den ganzen, in diefer untergehenden Individualität ſich obs 
jeftisirenden Willen eine Wirfung, welche der analog ift, die ein 
Motiv auf das Handeln des Menfchen ausübt: er giebt nämlidy 
demfelben eine neue Richtung, welche ſonach das moralifche und 
wefentliche Refultat des Lebens if. Eben weil ein plöglidyer 
Tod diefen Rückblick unmöglich macht, ſieht Die Kirche einen 
folyen al8 ein Unglüf an, um deflen Abwendung gebetet wird. 
Weil fowohl dieſer Rückblick, wie auch Die deutliche Vorherſicht 
des Todes, als durch Vernunft bedingt, nur im Menſchen, nicht 
im Thiere, möglich iſt, und deshalb auch nur er den Becher des 
Todes wirklich leert, iſt die Menſchheit die alleinige Stufe, auf 
welcher der Wille ſich verneinen und vom Leben ganz abwenden 
kann. Dem Willen, der ſich nicht verneint, verleiht jede Geburt 
einen nenen und verſchiedenen Intellekt, — bis er die wahre Ber 
Ichaffenheit des Lebens erfannt hat und in Folge hieven es nicht 
mehr will. 

Bei dem naturgemäßen Verlauf kommt im Alter das Ab⸗ 
ſterben des Leibes dem Abſterben des Willens entgegen. Die 
Sucht nach Genüfſen vevſchwindet leicht: mit der Faͤhigkeit zu den⸗ 
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felben. Der Anlaß des heftigfien Wellens, der’ Brennpunkt bed 
MWillend, der Geſchlechtstrieb, erlifcht zuerft, wonurd der Menſch 
in einen Stand verfest wird, der dem der Unſchuld, die vor der 
Entwidelung des Genitalſyſtems da war, ähnlich if. Die Flin- 
Ronen, welche Chimären als hödft wünfchenswerthe Güter dar⸗ 
ſtellten, verſchwinden, und an ihre Stelle tritt die Erfenntniß ber 
Nichtigkeit aller irdiſchen Güter. Die Selbſtſucht wird durch bie 
Liebe zu ven Kindern verdrängt, wodurch der Menfch fchon ans 
fängt mehr im fremden Sch zu leben, als im eigenen, welde® 
nun bald nicht mehr feyn wird. Diefer Verlauf ift wenigftene 
der wünfcbenswerthe: es ift die Euthanafte des Willens. In 
Hoffnung auf -venjelben Ift dem Brabmanen verordnet, nach Zurück⸗ 
legung der beften Lebensjahre, Eigenthum und Familie zu ver- 
laſſen und ein Einfleblerleben zu führen. (Menu, B. 6.) Aber 
wenn, umgefehrt, die Gier die Fähigkeit zum Genießen über 
lebt, und man jebt einzelne, im Leben verfehlte Genüſſe bereuet, 
ftatt die Leerheit und Richtigkeit aller einzufeben; und wenn fos 
dann an die Stelle der Gegenftände der Lüfte, für welche ver 
Sinn abgeftorben ift, der abftrafte Nepräfentant aller diefer Ges 
genftände, das Geld, tritt, welches nunmehr die felben heftigen 
Leidenfchaften erregt, die ehemald von den Gegenftaͤnden wirk⸗ 
lichen Genufles, verzeihlicher, erwedt wurden, und alfo jetzt, bei 
adgeftorbenen Sinnen, ein leblofer aber unsgerftörbarer Gegenftand 
mit gleich ungerftörbarer Gier gewollt wird; oder aud) wenn, auf 
gleiche Weile, das Dafeyn in der fremden Meinung die Stelle 
des Dafeynd und Wirfend in der wirklichen Welt vertreten foll 
und nun die gleichen Leidenfchaften entzündet; — dann Bat fich, 
im Geiz, oder in der Ehrfucht, der Wille ſublimirt und ver- 
geiftigt, dadurch aber ſich in die letzte Feſtung geworfen, in wel⸗ 
ber nur noch der Tod ihn bekagert. Der Zwed des Dafeyns 
iſt verfehlt. Be | ne 

Alle diefe Betrachtungen liefen eine näbere Erklärung ver 
tm vorigen Kapitel durch den Ausdruck devtepog rioug begeich 
neten Läuterung, Wendung des Willens und Erlöfung, welche 
durch die Leiden des Lebens herbeigeführt wird und ohne Zweifel 
die häufigfte if. Denn fie id der Weg der Sünder, wie wir 
Alle find. Der andere Weg, der, mittel bloßer Erkenntniß und 
demnaͤchſt Aneignung. der Beiden einer ganzen Welt, «ben dahin 
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führt, if die Schmale Straße der Auserwählten, der. Heiligen, 
mithin als eine, feltene Ausnahme zu. betrachten. Ohne jenen 
erſtern würde Daher für Die Meiften fein Heil zu hoffen feyn. 
Inzwiſchen jteäuben wir ung, denjelben zu betreten, und ftreben 
vielmehr, mit allen Kräften, uns ein fichered und angenehmes 
Dajeyn zu bereiten, wodurch wir unjern Willen immer fefler an 
das Leben ‚fetten. Umigefehrt handeln die Asketen, welche ihr 
Leben abſichtlich möglichſt arm, hart und freudenleer machen, weil 
fie ihr wahres: und letztes Wohl im Auge haben. Aber für uns 
jorgt das Schickſal und der Lauf der Dinge beiler, als wir felbft, 
indem es unſere Anftalten zu einem Schlaraffenleben, deſſen 
Thörichtes Schon an feiner Kürze, Beftandlofigkeit, Leerheit und 
Beichliegung durd den bittern Tod erfennbar genug ift, allent⸗ 
halben vereitelt, Dornen über Dornen auf unfern Pfad ftreuet umd 
das heilfame Leiden, dad Panafeion unferd Jammers, uns überall 
entgegen bringt. Wirklich ift was unjerm Leben feinen wunder 
lien und zweideutigen Charakter giebt Diejes, daß darin zwei 
einander diametral entgegengejegte Grundzwecke ſich beftändig 
frenzen: der des individuellen Willens, gerichtet auf chimärifches 
Glück, in einem ephemeren, traumartigen, täufchenden Dafeyn, 
wo hinfichtlich des Vergangenen Glüf und Unglüd gleichgültig 
find, dad Gegenwärtige aber jeden Augenblid zum VBergangenn 
wird; und der ded Schidjald, fichtlic, genug gerichtet auf Zer- 
ſtörung unſers Glücks und dadurch auf. Mortififation unjers 
Willens und Aufhebung des Wahned, der uns in den Banden 
dieſer Welt gefeflelt hält. 

Die gangbare, befonvers proteftantifche Anſicht, daß der 
Zweck des Lebens ganz allein und unmittelbar in den mora— 
liſchen Tugenden, alſo in der, Ausübung der Gerechtigfeit und 
Menfchenliebe liege, verräth, ihre Unzulänglichfeit ſchon dadurch, 
daß fo erbärmlich wenig wirkliche und reine Moralität unter den 
Menſchen angetroffen wird. Ich will gar nicht von hoher Tu⸗ 
gend, Edelmuth, Großmuth und Selbftaufopferung reden, als 
welchen man. jehwerlih. anders, als. in Schauſpielen und Ror 
siauen begegnet ſeyn wird; fondern nur von jenen Tugenden, 
die. Jedem zur Pflicht -gemacht werden. Wer alt iſt, denfe zus 
rüd an alle Die, mit welchen er. zu. thun gehabt hat; wie viele 
auch nur wirklich .und wahrhaft ehrliche. Leute. werden Ihm wohl 
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vorgekommen ſeyn? Waren nicht bei Weitem die Meiſten, troß 
ihrem fchuamlofen Auffahren beim feifeften Verdacht einer Un⸗ 
reblichkeit, oder nur Unmahrbeit, gerade herand gefagt, das wirf- 
liche Gegentheil? War nicht niederträchtiger Eigennutz, grängen- 
loſe Geldgier, wohlverſteckte Gaunerei, dazu giftiger Neid und 
teuflifche Schadenfreude, fo allgemein herrſchend, daß die Fleinfte 
Ausnahme davon mit Bewunderung aufgenonmten wurde? Und 
die Menſchenliebe, wie höchit felten erſtreckt fie fich weiter, als 
bis zu einer Gabe des fo ſehr Entbehrlichen, daß man es nie 
vermiſſen kann? Und in ſolchen, fo überaus jeltenen und fchwa- 
hen Spuren von Moralität ſollte der ganze Zweck des Dafeyne 
liegen? Sept man ihn hingegen in die gänzliche Umfehrung biefes 
unferd Weſens (welches die eben befagten fchlechten Früchte trägt), 
herbeigeführt durch das Leiden; jo gewinnt Die Sache ein Anz: 
fehen und tritt in Uebereinſtimmung mit dem thatfächlich Vor: 
liegenden. Das Leben ftellt fi) alsdann dar als ein Laͤuterungs— 
proceß, defien reinigende Qauge der Schmerz ft. Iſt der Proceß 
vollbracht, fo läßt er die Ihm vorbergegangene Immoralität und 
Schlechtigkeit ale Schlade zurüd, und es tritt ein, was der Veda 
fagt: finditur nodus eordis, dissolvuntur omnes dubitationes, 
ejus que opera evanescunt. 


Kapitel 30. 
Epiphiloſophie. 


Am Schluffe meiner Darſtellung mögen einige Betrachtungen 
über meine Philoſophie jeldft ihre Stelle finden. — Diefelbe 
maaßt fih, wie fchon gefagt, nicht an, das Dafeyn der Welt 
aus feinen Ichten Gründen zu erflären: vielmehr bleibt fie bei 
dem Tharfächlichen der Außern und innern Erfahrung, wie fie 
Jedem zugänglich find, ftchen, und weift den wahren und tiefe 
ften Zufammenhang derfelben nad, ohne jedoch eigentlich darüber 
hinauszugehen zu irgend außerweltlichen Dingen und deren Vers 
hältniffen zur Well. Sie macht demnach feine Schlüffe auf das 
jenfeit aller möglichen Erfahrung Vorhandene, fondern liefert bloß 
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die Auslegung ded in der Außenwelt und dem Selbftbewußtjeyn 
Gegebenen, begnügt fid) alfo damit, dad Weſen ver Welt, fei- 
nem innern Zufammenhange mit fich felbft nad), zu begreifen. 
Sie ift folglih immanent, im SKantifhen Sinne des Worts. 
Eben deshalb aber läßt fie noch viele Fragen übrig, nämlich 
warum das thatfächlid, Nachgewiefene jo und nicht anders fd, 
u. f. w. Allein alle foldhe Fragen, oder vielmehr die Antworten 
darauf, find eigentlidy transfcendent, d. h. fle laſſen fidy mittelft 
der Formen und Funktionen unfers Intelleftö nicht denken, geben 
in diefe nicht ein: er verhält fich daher zu ihnen wie unfere Sinn⸗ 
lichkeit zu etwanigen Eigenſchaften der Körper, für die wir Feine 
Sinne haben. Man kann z. B., nach allen meinen Auseinander⸗ 
fegungen, nod fragen, woraus denn dieſer Wille, welcher frei 
ift fi zu bejahen, wovon die Erfcheinung die Welt, oder zu 
verneinen, wovon wir die Erfcheinung nicht fennen, entfprungen 
fei? welches die jenfeit aller Erfahrung liegende Yatalität fei, 
welche ihn in die höchſt mißliche Alternative, als eine Welt, in 
der Leiden und Tod herrfcht, zu erfcheinen, oder. aber fein eigen: 
fle8 MWefen zu verneinen, verfeßt habe? oder auch, was ihn ver 
mocht haben möge, die unendlich vorzuziehende Ruhe des fäligen 
Nichts zu verlaffen? Ein individueller Wille, mag man hinzu: 
fügen, kann zu feinem eigenen Verderben allein dur Irrthum 
bei der Wahl, alfo durch Schuld der Erkenntniß, fich hinlenfen: 
aber der Wille an fi, vor aller Erfcheinung, folglich noch ohne 
Erfenntniß, wie fonnte er irre gehen und in das Verderben 
feines jegigen Zuftandes gerathen? woher überhaupt der große 
Mißton, der diefe Welt durchdringt? Ferner kann man fragen, 
wie tief, im Wefen an ſich der Welt, die Wurzeln der Indivi—⸗ 
dualität geben? worauf ſich allenfall8 noch antworten ließe: fie 
gehen fo tief, wie die Bejahung des Willens zum Leben; wo 
die Verneinung eintritt, hören fie auf: denn mit der Bejahung 
find fie entfprungen. Aber man könnte wohl gar die Frage auf: 
werfen: „Was wäre ich, wenn ich nicht Wille zum Leben wäre?” 
und mehr dergleichen. — Auf alle folche Fragen wäre zunädft 
zu antworten, daß der Ausdruck der allgemeinften und durch⸗ 
gängigften Form unfers Intellefts der Sag vom Grunde ift, 
daß aber diefer eben deshalb nur auf die Erfcheinung, nicht auf 
das Wefen an fid) der Dinge Anwendung findet: auf ihm allein 
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aber beruht alles Woher und Warum. In Folge ber Kantifchen 

Philoſophie ift er nicht mehr eine asterna veritas, fondern bloß 
die Form, d. 1. Funktion, unfers Intelleftö, der wefentlich ein 
serebraler und urfprünglich ein bloßed Werkzeug zum Dienfte uns 
ſers Willens ift, welchen, nebft allen feinen Objektivationen, er 
daher vorausſetzt. An feine Formen aber ift unfer gefammtes 
Erkennen und Begreifen gebunden: demzufolge müffen wir Alles 
in der Zeit, mithin als ein Vorher oder Nachher, ſodann als 
Urſach und Wirkung, wie auch ald oben, unten, Ganzes und 
Theile u. f. w. auffaffen und fönnen aus diefer Sphäre, worin 
alle Möglichkeit unfers Erfennens liegt, gar nicht heraus. Diefe 
Formen nun aber find den hier aufgeworfenen Problemen durch: 
aus nicht angemefjen, nod) deren Löſung, gefept fie wäre gegeben, 
zu faflen irgend geeignet und fähig. Darum ftoßen wir mit un⸗ 
ferm Intellekt, dieſem bloßen Willens⸗Werkzeng, überall an un- 
auflösliche Probleme, wie an die Mauer unferd Kerkers. — 
Ueberdies aber läßt fich mwenigftens als wahrfcheinlich annehmen, 
daß von allem jenen Nachgefragten nicht bloß für uns feine 
Erfenntniß möglich fei, fondern überhaupt feine, alfo nie und 
nirgends; daß nämlich jene Verhältniſſe nicht bloß relativ, ſon⸗ 
dern abſolut unerforfchlich feien; daß nicht nur niemand fie wifle, 
jondern daß fie an fich felbft nicht wißbar feien, indem. fie in die 
Form der Erfenntniß überhaupt nicht eingehen. (Dies entipricht 
Dem, was Skotus Erigena fagt, de mirabili divina igno- 
rantia, qua Deus non intelligit quid ipse sit. Lib. Il) 
Denn die Exrfennbarfeit überhaupt, mit ihrer wefentlichiten, Daber 
ftet8 nothwendigen Form von Subjeft und Objekt, gehört bloß 
der Erfheinung an, nicht dem Weſen an fi) der Dinge. 
Wo Erfenntniß, mithin Vorftelung ift, da iſt aud nur Er 
fheinung, und wir ftehen dafelbft fhon auf dem Gebiete der 
Erfcheinung: ja, die Erkenntniß überhaupt ift und nur als ein 
Gehirnphaͤnomen befannt, und wir find nicht nur unberechtigt, 
fondern auch unfähig, fie anderweitig zu denfen. Was die Welt 
als Welt fei, läßt ſich verftehen: fie ift Erfcheinung, und wir 
fönnen, unmittelbar aus ung felbft, vermöge des wohlzerlegten 
Selbfibewußtieynd, das darin Erfcheinende erkennen: dann aber 
läßt fich, wmittelft dieſes Schlüfleld zum Wefen der Welt, die 
ganze Erfcheinung, ihrem Zufammenhange nach, entziffern; wie 
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ich glaube dies geleiftet zu haben. Aber verläſſen wir Die Melt, 
um: bie oben bezeidmeten Fragen zu beantworten; fo haben wir 
auch den ganzen Boden verlaſſen, auf dem allein nicht nur DBer- 
fnüpfung nach Grund und Folge, fondern feldft-Erfenntniß über 
haupt moͤglich ift: dann iſt Alles "instabilis tellus, innabilis 
unda. Das Wefen der Dinge vor ober jenfeit der Welt und 
folglich jenfelt des Willens, fteht keinem Forfchen offen; weil die 
Erfennmiß überhaupt felbft nur Phänomen if, daher nur in der 
Welt Statt findet, wie die Welt nur in ihr. Das innere Wefen 
an fich der Dinge ift Fein erfennendes, Fein Intelleft, fondern ein 
erfenntnißlofes: die Erfenntnig kommt erft ald ein Accidenz, ein 
Hülfsmittel der Erfcheinung jenes MWefens, hinzu, kann daher es 
felbft nur nady Maßgabe ihrer eigenen, auf ganz andere Zwecke 
(die des individuellen Willens) berechneten‘ Befihaffenheit, mithin 
fehr unvollfommen, in fich aufnehmen. Hieran liegt e8, daß vom 
Dafenn, Wefen und Urfprung der Welt ein vollftändiges, bis auf 
den legten Grund gehendes und jeder Anforderung genügenbed 
Berftändnig unmöglich ift. S viel von den Gränzen meiner 
und aller Bhilofophie. — 

Das Ev au av, d. h. daß das innere Wefen in allen Din- 
gen fchlechthin Eines und daffelbe fei, hatte, nachdem bie Eleaten, 
Skotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza e8 ausführlich 
gelehrt und Schelling dieſe Lehre aufgefrifcht hatte, meine Zeit 
bereits begriffen und eingefehen. Aber was dieſes Eine fei und 
wie ed dazu fomme fidy als das Viele varzuftellen, ift ein Problem, 
deffen Löfung man zuerft bei mir findet. — Ebenfalls hatte man, 
feit den älteften Zeiten, den Menfchen ald Mikrokosmos an- 
gefprochen. Ich habe den Sat umgekehrt und die Welt ald Ma- 
franthropos nachgewiejen; fofern Wille und Borftellung ihr wie 
fein Weſen erfchöpft. Offenbar aber ift e8 richtiger, die Welt aus 
dem Menfchen verftehen zu lehren, als den Menfchen aus der 
Melt: denn aus dem unmittelbar Gegebenen, alfo dem Selbft- 
bewußtſeyn, bat man das mittelbar Gegebene, alfo das der äußern 
Anfhauung, zu erklären; nicht umgefehrt. 

Mit ven Bantheiften habe ich nun zwar jenes Ev won av 
gemein, aber nicht das nav eos; weil ich über die (im weiteſten 
Sinne genommene) Erfahrung nicht hinausgehe und noch weniger 
mid) mit den vorliegenden Datid in Widerfprudy ſetze. Skotus 
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&rigena erklärt, im Sinne des Pantheismus ganz konſequent, 
jede Erfcheinung für eine Theophanie: dann muß aber dieler 
Begriff auch auf die fchredlichen und fcheußlichen Erſcheinungen 
übertragen werben: jaubere Theophanien! Was mid) ferner von 
den Pantheiſten unterfcheidet, ift hauptfächlich Folgendes. 1) Daß 
ihr Seos ein x, eine unbekannte Größe ift, der Wille hingegen 
unter allem Möglicdhen das ung am genaueiten Belannte, das 
allein unmittelbar Gegebene, daher zur Erklärung des Uebrigen 
ausſchließlich Geeignete. Denn überall muß das Unbekannte aus 
dem Belannteren erklärt werden; nicht umgekehrt. — 2) Daß 
ihr Ssog fich manifeftirt animi causa, um feine Herrlichkeit zu 
entfalten, oder gar fi bewundern zu laffen. Abgefehen von der 
ihm hiebei untergelegten Eitelkeit, find fie dadurch in-:den Yall 
gefegt, die koloſſalen Uebel der Welt hinwegfophifticiren ‚zu 
müflen: aber die Welt bleibt in fdhreiendem und entfeglichem - 
Widerſpruch mit jener phantafirten Wortrefflichfeit ftehen. Bei 
mir hingegen fommt der Wille durdy feine Objektivation, wie 
fie audy immer ausfalle, zur Selbfterfenntniß, wodurch feine Auf- 
hebung, Wendung, Erlöjung, möglidy wird. Auch hat demgemäß 
bei mir allein die Ethif ein ficheres Fundament und wird voll- 
ftändig durchgeführt, in Uebereinftimmung mit den erhabenen und 
tiefgedachten Religionen, aljo dem Brahmanismus, Buddhaisſsmus 
und Chriſtenthum, nicht bloß mit dem Judenthum und Islam. 
Auch die Metaphyſik ded Schönen wird erft in Folge meiner 
Grundwahrheiten vollftändig aufgeklärt, und braucht nicht mehr 
ſich hinter leere Worte zu flüchten. Bei mir allein werben die 
Uebel der Welt in ihrer ganzen Größe redlich eingeftanden: fie 
fönnen Died, weil die Antwort auf die Frage nach ihrem Ur- 
ſprung zufammenfällt mit der auf die nach dem Urfprung der 
Welt. Hingegen ift in allen andern Syſtemen, weil fie fämmt- 
lich optimiftifch find, die Frage nad) dem Urfprung des Uebels 
Die ftetS wieder hervorbrechende unheilbare Krankheit, mit welcher 
behaftet fie fi, unter Balliativen und Quadfalbereien, dahin⸗ 
fchleppen. — 3) Daß ich von der Erfahrung und dem natür- 
lichen, Jedem gegebenen Selbftberwußtfeyn ausgehe und auf den 
Willen ald das einzige Metaphyſiſche hinleite, alfo den -auffteis 
genden, analytifhen Gang nehme. Die Pantheiften hingegen 
gehen, umgefehrt, den herabfteigenven, den ſonthetiſczn: von ihrem 
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Seos, den fie, wenn auch bisweilen unter dem Namen substantia 
oder Abfolutum, erbitten oder ertrogen, gehen fie aus, und dieſes 
völlig Unbekannte fol dann alles Bekanntere erklären. — 4) Daß 
bei mir die Welt nicht die ganze Möglichkeit alles Seyns aus⸗ 
füllt, fondern in diefer noch viel Raum bleibt für Das, was 
wir nur negativ bezeichnen als die Verneinung des Willens zum 
Leben. Bantheismus hingegen ift weſentlich Optimismus: ift 
aber die Welt das Befte, fo hat es bei ihr fein Bewenden. — 
5) Daß den Pantheiften die anfchauliche Welt, alfo die Welt als 
Borftelung, eben eine abfidhtlihe Manifeftation des ihr inwoh- 
nenden Gottes ift, weldyes Feine eigentliche Erklärung ihres Hervor⸗ 
tretend enthält, vielmehr jelbft einer bedarf: bei mir Hingegen 
findet die Welt als Borftellung fich bloß per accidens ein, in- 
dem der Imtelleft, mit feiner äußern Anfchauung, zunächſt nur 
das medium der Motive für die vollkommeneren Willenserfchei- 
nungen iſt, welches fich allmälig zu jener Objektivität der Anſchau— 
lichkeit fteigert, in welcher die Welt daſteht. Im diefem Sinne 
wird von ihrer Entftehung, als anfchaulichen Objektes, wirklid) 
Rechenſchaft gegeben, und zwar nicht, wie bei jenen, mittelft un— 
haltbarer Fiftionen. 

Da, in Folge der Kantifchen Kritif aller fpelulativen Theo- 
logie, die Bhilofophirenden in Deutfchland ſich faft alle auf den 
Spinoza zurädwarfen, fo daß die ganze unter dem Namen der 
Nachkantifchen Philofophie befannte Reihe verfehlter Verfuche bloß 
geſchmacklos aufgepuster, in allerlei unverftändliche Reden gehüllter 
und noch fonft verzerrter Spinozismus iftz will id, nadıdem 
idy das Verhältniß meiner Lehre zum Pantheismus überhaupt 
dargelegt habe, noth das, in welchen fie zum Spinozismus 
insbefondere fteht, bezeichnen. Zu diefem alfo verhält fie fid) wie dag 
Reue Teftament zum alten, Was namlich das Alte Teftament mit dem 
neuen gemein hat ift der felbe Gott-Schöpfer. Dem analog, ift 
bei mir, wie bei Spinoza, die Welt aus ihrer innen Kraft und 
durch fich felbft da. Allein beim Spinoza ift feine substantia 
aeterna, das innere Weſen der Welt, welches er felbft Deus 
betitelt, auch feinem moralifdhen Charakter und feinen Werthe 
nach, der Jehova, der Bott-Echöpfer, der feiner Schöpfung Bei: 
fall Hatfchyt und findet, daß Alles vortrefflid, gerathen ſei, ravea 
red Meav. Epinoza bat ihm weiter nichts, als vie Perſoͤnlich⸗ 
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keit entzogen. Auch bei ihm alſo iſt die Welt und Alles in ihr 
ganz vortrefflich und wie es ſeyn ſoll: daher hat der Menſch weiter 
nichts zu thun, als vivere, agere, suum Esse conservare, ex 
fundamento proprium utile quaerendi (Eth. IV, pr. 67): 
er foll eben fidh feines Lebens freuen, fo lange e8 währt; ganz 
nach Koheleth, 9, T—10. Kurz, es ift Optimismus: daher ift die 
ethifche Seite ſchwach, wie im Alten Teftament, ja, fie ift ſogar 
falſch und zum Theil empörend *). — Bei mir hingegen ift der 
Wille, oder das innere Wefen der Welt, keineswegs ber Jehova, 
vielmehr ift ed gleichſam der gefreuzigte Heiland, oder aber der 
gefreuzigte Schäder, je nachdem es ſich enticheidet: demzufolge 
flimmt meine Ethif auch zur Ehriftlichen durchweg und bis zu 
den höchften Tendenzen diefer, wie nicht minder zu der bes 
Brahmanismus und Buddhaismus. Spinoza hingegen konnte 
den Juden nicht los werden: quo semel est imbuta recens 
servabit odorem. Ganz Jüdiſch, und im Verein mit dem Pan: 
theismus obendrein abſurd und abfeheulich zugleich, ift feine Ver: 
achtung der Thiere, weldye auch er, al8 bloße Sachen zu unferm 
Gebraud), für rechtlos erffärt: Eth. IV, appendix, c. 27. — 
Bei dem Allen bleibt Spinoza ein fehr großer Mann. Aber 
um feinen Werth richtig zu ſchaͤtzen, muß man fein Verhältnig 
zum Gartefins im Auge behalten. Diefer hatte die Natur in 
Geiſt und Materie, d. i. denfende und ausgedehnte Eubftanz, 
fcharf geipalten, und cben fo Gott und Welt im völligen Gegen» 
fag zu einander aufgejtellt: auch Spinoza, fo lange er Kar 
tefianer war, Ichrte das Alles, in feinen Cogitatis metaphy- 
sicis, c. 12, 1. 3. 1665. Erſt in feinen legten Jahren fah er 
das Grundfalſche jenes zwiefachen Dualismus ein: und dem⸗ 
zufolge befteht feine eigene Philoſophie hauptfächlich in der in- 
direften Aufhebung jener zwei Gegenfäge, welcher er jedoch, theils 
um feinen Lehrer nicht zu verlegen, theils um weniger anftößig 


— 


*) Unusquisque tantıın juris habet, quantum potenti& valet. Tract. 
pol., c. 2,$. 8 — Fides alieui data tamdiu rata manet, quamdiu ejus, 
qui fidem dedit, non mutatur voluntas. Ibid. $. 12. — Uniusceujusque jus 
potentia ejus definitur. Eth. IV, pr. 37, schol. 1. — Befonders iſt das 
16. Kapitel des Traetatus theologieo-politicus das rechte Kompendium ber 
Immoralität Spinoziſcher Rhiloſophie. 
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zu feyn, mittelft einer ſtreng dogmatifchen Form, ein pofitives 
Anfehen gab, obgleich ver Gehalt hauptſächlich negativ iſt. Diefen 
negativen Sinn allein hat auch feine Spentififation der Welt mit 
Gott. Denn die Welt Gott nennen heißt nicht fie erflären: fie 
bleibt ein Räthfel unter diefem Namen, wie unter jenem. Aber 
jene beiden negativen Wahrheiten hatten Werth für ihre Zeit, 
wie für jede, in der es noch bewußte, oder unbewußte Kartefianer 
giebt. Mit allen Philofophen vor Lode hat er den Fehler ge- 
mein, von Begriffen auszugehen, ohne vorher deren Urfprung 
unterfucht zu haben, wie da find Subſtanz, Urſach u. ſ. w., die 
dann bei foldyem Berfahren eine viel zu weit ausgedehnte Gel⸗ 
tung erhalten. — Die, welche, in neuefter Zeit, ſich zum auf: 
gefommenen Neo- Spinozismus nicht befennen wollten, wurden, 
wie 3. B. Jacobi, hauptjächlid) durch das Schredbild des Fa— 
talismus davon zurüdgeiheucht. Unter diefem nämlich ift jede 
Lehre zu verftehen, welche das Dafeyn der Welt, nebft der Eri- 
tifchen Lage des Menjchengeichlechts in ihr, auf irgend eine ab- 
folute, d. h. nicht weiter erflärbare Nothwendigkeit zurücführt. 
Jene hingegen glaubten, es fei Alles daran gelegen, die Welt 
aus dem freien Willensakt eines außer ihr befindlichen Weſens 
abzuleiten; al8 ob zum voraus gewiß wäre, welches von Beiden 
richtiger, oder audy nur in Beziehung auf uns beſſer wäre. Be- 
fonderd aber wird dabei das non datur tertium vorausgefeßt, 
und demgemäß hat jede bisherige Philofophie das Eine oder das 
Andere vertreten. Ich zuerit bin bievon abgegangen, indem ich 
das Tertium wirklich aufftellte: der Willensaft, aus welchem die 
Welt entfpringt, ift unfer eigener. Er ift frei: denn der Sas 
vom Grunde, von dem allein alle Nothwendigfeit ihre Bedeutung 
bat, ift bloß die Form feiner Erfcyeinung. Eben darum ift Diefe, 
wenn ein Mal da, in ihrem Verlauf durchweg nothwendig: in 
Folge hievon allein können wir aus ihr die Beichaffenheit jenes 
Willenaktes erfennen und demgemäß eventualiter ander wollen. 


Drud von 8. A. Brodhans in Leipzig. 











